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{  !•  Nachrichten  der  ältesten  griechischen  Schriftsteller  vor  Herodot 

Ober  Skythien  und  benachbarte  Länder 1 

Die  ältesten  griechischen  Nachrichten  über  Skythien  und  die  angren- 
zenden Länder  sind  theils  fabelhafte  theils  fragmentarische,  1—3.  Einzelne 
Angaben  in  den  homerischen  Gedichten,  8 — 9;  beiHesiodos,  9—11;  bei  den 
Kyklikern,  11.  12;  bei  Aristeas,  13;  bei  Pindaros  u.  a.  lyrischen  Dichtern, 
14.  Fragmentarische  Nachrichten  des  Logographen  Hekataeos,  15—18,  nnd 
des  Tragödiendichters  Aeschylos,  18— 20.  —  Anm.  A— C.  Einzelne  Eigen- 
namen bei  den  Epikern,  21.  22;  thrakische  u.  a.  Eigennamen  bei  Hekataeos, 
22—24;  persische  u.  a.  bei  Aeschylos,  24—26. 

{  2.  Charakteristik  Herodots  in  Betreff  seiner  Nachrichten  Aber  Sky- 
thien nnd  benachbarte  Länder 26 

üeber  Herodots  Leben  nnd  über  die  Abfassung  seines  Werkes  im  All- 
gemeinen, 26—31.  Kurze  Zusammenstellung  der  von  ihm  über  Skythien  etc. 
gegebenen  Nachrichten  mit  dem  Beweise,  dass  er  sich  einige  Zeit  in  diesem 
Lande  aufgehalten  hat,  und  mit  der  Entschuldigung  seiner  Irrthümer,  81—48. 
—  Anm.  A.  Einige  Werke,  welche  Herodots  Nachrichten  über  Skythien  be- 
sprechen, 48.  49. 

{  3.  Herodots  Angaben  von  der  Grösse  nnd  von  den  Grenzen  Europas, 

vom  schwarzen,  asowschen  nnd  kaspischen  Meere  und  vom  Araxes.  49 
Von  dem  Okeanos;  von  der  Grösse  und  Lage  Europas  im  Vergleiche 
mit  Asien  und  Libyen,  49 — 54;  vom  Pontos  Euxeinos  und  von  der  Mäetis, 
54 — 56;  vom  kaspischen  Meer  und  vom  Kaukasos,  57. 58;  vom  Araxes-Fluss, 
den  man  ftLr  den  Aras-Kur,  für  den  Oxos-Jaxartes  und  für  die  Wolga  zu  hal- 
ten hat,  50—62.  —  Anm.  A.  B.  Vom  Akes  =  Oxos,  62—64;  Kessler's  Folge- 
rungen aus  der  Vergleichung  der  im  kaspischen,  asowschen,  schwarzen  und 
mittelländischen  Meere  vorkommenden  Fische,  64.  65. 

{  4.  Die  Dimensionen  und  die  Hydrographie  des  eigentlichen  Sky- 
thiens  und  die  Wohnsitze  der  Völker  zwischen  dem  Istros  und 

Tanals,  nach  Herodot 66 

Von  der  Lage  und  den  Grenzen  des  eigentlichen  Skythiens,  66 — 69. 
Vorläufige  Angabe  der  Flüsse  Skythiens,  69—71;  der  Istros  mit  seinen  Ne- 
benflüssen, 71 — 77;  derTyres,  Hypanis  und  Exampäos,  die  Eallipiden,  Ala- 
zonen,  Pflüger-Skythen  und  Neurer,  auch  die  nördliche  Einöde,  im  W.  des 
BorystJienes ,  77—82;  der  Borysthenes  und  im  0.  desselben  das  Waldland, 
der  Pantikapes,  Hypakyris,  Gerrhos,  Tanals,  die  zwei  Einöden,  die  land- 
bauenden, die  nomadischen  und  die  königlichen  Skythen,  die  Androphagen 
und  die  Melanchlänen,  Karkinitis,  82-102.— Anm.  A.  Vom  Gerrhos,  102—106. 
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{  5,  Heroiots  Nachrichten  über  die  Völker  im  Osten  des  Tanals,  anch 
Aber  den  Handel  nach  Central-Asien,  Ober  das  Klima  Skythiens 
und  Ober  die  Hyperboreer 106 

Die  Sauromaten,  Budinen,  Geloner,  Thyssageten;  die  Flüsse  Lykos, 
Oaros,  TanalSy  Syrgis;  die  Jyrken,  die  östlichen  Skythen,  die  Argimpäer;  der 
vom  schwarzen  Meere  an  bis  zu  ihnen  und  bei  ihnen  getriebene  Handelsver- 
kehr; die  ziegenfftssigen  und  die  6  Monate  schlafenden  Menschen,  die  Isse- 
donen,  die  Arimaspen  und  die  Greife,  106—126.  Vom  Klima  und  von  der 
Kälte  Skythiens  nach  Herodot,  Hippokrates,  Aristoteles,  Ovid,  Strabon, 
Tchihatcheflf  und  Tomilow,  126— 130.— Anm.  A.  Von  den  Hyperboreern  und 
von  Abaris,  130—134. 

{  8.  Der  aegyptische  Bericht  über  die  Unterwerfung  der  Skythen  und 
Thraker  durch  den  König  Sesostris;  die  Sagen  der  Skythen  und  pon- 
tischen  Griechen  über  die  Abstammung  der  Erstem;  nach  Herodot  1 35 
H.  von  Sesostris  und  von  den  Kolchern,  135—137 ;  Diodor  von  Sesoosis, 
137;  Tacitus  von  Rhamses,  138.  Die  Herrschaft  derHyk-Sös  über  Aegypten 
und  die  Feldzüge  der  aegyptischen  Könige  nach  Asien,  138—140.  Brugsch 
über  die  Chita,  141— 143  ;  Eamses  II  ist  =  Sesostris  144;  die  Chita  oder 
Cbittim  sind  mit  den  Hatti  oder  Chatti  zu  identificiren,  145—147,  und  die 
Kolcher  mit  den  Casluchim  in-  c.  X  der  Genesis,  147—149  (vgl.  192).  Ein 
Theil  der  Völkertafel  der  Genesis  und  über  deren  Auffassung  im  Allgemei- 
nen, 150. 151;  Harkawi  von  der  geographischen  Bedeutung  der  Namen  Sim, 
Cham,  Japhet,  151.  152.  Erklärungen  der  Namen  Gomer,  Askenas,  Riphat, 
Togarma,  153—156;  Magog  157;  Madai,  157.  158;  Javan,  Elisa,  Tarsis,  Kit- 
tim, 158—161;  Dodanim,  161.  162  (vgl.  185.  464).  lieber  die  Identität  der 
Leleger  mit  den  Illyriern,  162;  und  über  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Letto-Slawen  mit  den  Phrygern,  162— 164  (vgl.  193—197).  Blau  über  das 
Lykische  und  Albanesische,  164—167  (vgl.  454).  Von  Tubal  und  Mesech, 
167—170;  Tiras  und  Lud,  170.  Die  ältesten  Wohnsitze  der  Kimmerier  und 
Skythen,  171.  Die  Stammsage  der  Skythen  (H.)  nebst  der  Erklärung  derselben 
und  der  in  ihr  vorkommenden  (eranischen)  Namen,  172—179.  Die  Sage  der 
pontischen  Griechen  von  der  Abstammung  der  Agathyrsen^  Gekmttr  oad 
Skythen  (H.),  179. 180.  Vergleichung  beider  Sagen  mit  einander  und  mit  einer 
Angabe  der  Völkertafel,  180—182.  Kiepert,  Maack,  Mommsen,  Heibig,  Spar- 
schuh u.  A.  über  die  älteste  Bevölkerung  Italiens  und  Griechenlands  und 
über  deren  Verwandtschaft  mit  einander,  183—192.  —  Anm.  A  und  B.  Per- 
sonennamen bei  einigen  kleinasiatischen  Völkern  (H.),  Bergk  über  die  Sprache 
derselben  Völker;  Fick  über  phrygische  Glossen,  193—198;  G.  Bernhardy 
über  die  Pelasger,  198—200  [vgl.  noch  den  Anhang  zu  §  11]. 

I  7.  Die  Vertreibung  der  Kimmerier  durch  die  Skythen;  die  zeitwei- 
lige Herrschaft  der  Erstem  and  der  Letztern  über  Theile  Asiens 

nach  Herodot  und  andern  SchrifCstellern 200 

H.:  Die  Vertreibung  der  Skythen  durch  die  Massageten;  der  Einfall 
der  Skythen  ins  Land  der  Kimmerier,  d.  h.  in  die  pontische  Steppe  vom  Ta- 
nals  bis  zum  Istros,  und  in  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  kimmerischen 
Bosporos;  die  Flucht  der  Kimmerier;  die  Besiegung  der  Meder  durch  die 
Skythen;  die  28jährige  Herrschaft  der  Letztern  in  Asien  und  ihr  Kriegszug 
bis  in  die  Nähe  Aegyptens;  der  Kampf  der  aus  Asien  zurückgekehrten  Sky- 
then mit  den  Söhnen  ihrer  Sklaven ;  Veranlassung  eines  Krieges  zwischen 
den  Medera  und  Lydern  durch  skythische  Flüchtlinge,  200— 206.— Die  Kim- 
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merier  waren  Ur- Kelten;  sie  wichen  vor  den  Skythen  erst  nach  und  nach 
ans  dem  Lande,  207^209;  Bargen  und  Oerter  der  Kimmerier  zn  beiden  Sei- 
ten des  kimmerischen  Bosporos ,  210—214 ;  Ober  den  Kampf  des  Adels  (der 
Könige)  und  des  gemeinen  Volks  der  Kimmerier  gegen  einander  und  über 
den  Auszug  des  Letztem  aus  der  Steppe,  214—217;  die  Kimmerier  in  Italien 
und  im  Gebiete  der  Donau  waren  Kelten,  218.  219.  Von  den  Amazonen  als 
den  Weibern  der  Sauromaten,  Kimmerier  u.  a.  Völkerschaften,  auch  (nach 
Bachofen)  von  der  Gynaekokratie  und  von  dem  Mutterrecht  im  Allgemei- 
nen, 229—247.  Die  Völkerschaften  des  Reiches  der  Skythen,  248. 249.  Schwie- 
rigkeiten der  Chronologie  der  Skythen-Herrschaft  in  Vorder-Asien,  250—252. 
Ueber  die  in  der  Weissagung  Ezechiels  c.  38.  89  genannten  Völkerschaften, 
namentlich  die  Bosch,  258—358.  Andere  Nachrichten  über  denselben  Kriegs- 
zug der  Skythen  nach  Palaestina,  259. 260.  Die  Bedeutung  des  Sieges,  wel- 
chen die  Skythen  über  die  Söhne  ihrer  Sklaven  errangen,  260—262.  Justin*s 
Erzählung  von  den  Skythen,  262—264. 

{  8«  Der  Feldzag  des  persischen  Königs  Kyros  L  gegen  die  Massa- 
geten;  die  mit  diesen  verwandten  Völker  im  Osten  des  kaspischen 

Meeres;  nach  Herodot  n.  a.  Schriftstellern 265 

H. :  Der  Feldzug  des  Perser-Königs  Kyros  gegen  Tomyris,  die  Köni- 
gin der  Massageten,  265—269.  —  Die  Erzählungen  des  Ktesias  (d.  h.  Späterer 
nach  ihm)  von  den  Kämpfen  des  Kyros  gegen  die  Saken  und  gegen  die  Der- 
biker  und  von  der  Königin  Zarina,  ferner  die  Erzählungen  Justins,  Diodors 
und  Strabons,  verglichen  mit  der  Herodots,  269—276.  Ueber  die  Verwandt- 
schaft der  Massageten,  Issedonen,  Saken  und  anderer  im  0.  des  kaspischen 
Meeres  wohnhaften  Völkerschaften  (oder  Völkervereine)  sowohl  unter  ein- 
ander, als  auch  mit  den  Persem,  276—283.  Grigorjew's  Ansicht,  dass  die 
Saken  Vorfahren  von  Slawen  seien,  283—286. 

{  9,  Der  Feldzag  des  Perserkönigs  Dareios  L  gegen  die  eoropäischen 

Skythen;  nach  Herodot  u.  a.  Schriftstellern 286 

H.:  Der  Feldzug  des  Dareios  L  gegen  die  europäischen  Skythen,  286— 
300.  Berichte  anderer  Schriftsteller  über  denselbenFeldzug,  300. 801.  Ueber 
die  Ursachen  und  über  die  Zeit  dieses  Kriegszuges,  301 — 306.  Angabe  des- 
sen, was  in  der  Erzählung  Herodots  glaubwürdig  ist,  und  was  unmöglich 
wahr  sein  kann^  306—311. 

{10.  Die  Götterlehre  and  die  Sitten  der  Skythen-Sarmaten  and  eini- 
ger ihnen  verwandten  Völker;  nach  Herodot  und  andern  Schrift- 
stellern   i 311 

H.:  Die  Götterlehre  und  die  Sitten  der  Skythen,  311—320;  femer  die 
der  Taurer,  Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen,  Melanchlänen,  Thraker, 
Geten,  Trauser,  Sigynnen,  320—325.  —  Aus  den  Namen  der  skythischen 
Gottheiten  ersieht  man,  dass  die  Skythen  Eranier  waren;  und  aus  der  Ver- 
gleichang  der  Berichte  einiger  alten  Schriftsteller  über  die  Götterlehren  der 
Perser,  Germanen  und  Thraker  mit  den  Berichten  Herodots  ergiebt  sich, 
dass  die  Skythen  mit  diesen  Völkern  nahe  verwandt  waren,  und  dass  sich 
ihre  Religion  mit  der  der  Kinmierier  und  Thraker  etwas  vermischt  hatte, 
326—349.  Ueber  die  Opfergebräuche,  über  das  Wahrsagen  und  Loosen  bei 
den  Skythen,  Persern  und  Germanen,  849—860.  Ueber  Anacharsis,  360—362. 
Von  der  Lebensweise  der  Skythen  (und  Sauromaten),  namentlich  von  gewis- 
sen ihnen  mit  den  Karmanitern  und  Germanen  gemeinschaftlichen  wilden 
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Sitten,  862^366.  üebereinstiiiimaiig  der  Sitten  der  Skythen  im  Allgemeiiien 
mit  deigenigen  der  Germanen,  welche  Caesar,  Strabon  nnd  Tacitos  geschil- 
dert haben,  366—869.  Angaben  darüber,  wie  die  Germanen  in  ihrer  noma- 
dischen Lebensweise  and  im  Betriebe  des  Ackerbaas  etc.  theils  sich  Ton 
den  Skythen  nnterschieden,  theils  mit  ihnen  abereinstimmten,  870 — 877.  Yen 
einigen  kriegerischen  Sitten,  von  den  Gefolgschaften  und  von  den  Begräb- 
nissen etc.  bei  den  Germanen,  Skythen  u.  a.  Völkern,  877—387.  Kurze  Zu- 
sammenstellung deijenigen  den  Germanen  und  den  Skythen  gemeinsamen 
Sitten,  aus  welchen  auf  eine  Abstammung  der  Erstem  von  den  Letztern 
geschlossen  werden  kann,  388.  889.  üeber  die  Sitten  der  Taurer,  Agathyr- 
sen,  Thraker,  Neurer  etc.,  890— iOO. 

{11.  Von  den  skythischen  Königen  Skyles  und  Oktamasades,  nach 
Herodot;  auch  einige  Nachrichten  desselben,  des  Thokydides, 
Xenophoo  n.  A.  über  Thrakien 401 

H.:  Von  den  skythischen  Königen  Ariapeithes,  Skyles  und  Oktama- 
sades, 401 — 404.  —  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Skyles  wegen  seiner  Vorliebe 
für  die  griechische  Bildung  mit  den  Athenern  befreundet  war,  404—407. 
Des  Thukydides  Bericht  über  Sitalkes,  den  König  der  Odrysen,  welcher  mit 
den  Athenern  verbündet  war,  407—416.  Einzelne  Berichte  Xenophons,  be- 
sonders über  den  thrakischen  FürstenSeathes,416— 419.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  sich  die  Skythen  mit  den  ihnen  verwandten  Thrakern  (Kimme- 
riern)  auch  in  Thrakien  zum  Theil  vermischt  hatten,  419—422;  dafür  spre- 
chen zugleich  mehrere  einander  Ähnliche  thrakische  und  skythische  Na- 
men, 422—426.  Die  um  den  PontorEuxeinos  wohnhaften  Japhetiten,  426. 427. 
Zeugnisse,  nach  denen  man  die  ältesten  Bewohner  Thrakiens  grossen  Theils 
für  Kelten,  aber  auch  einige  für  Vorfahren  von  Letto-Slaweu  halten  darf, 
427—432.  Anhang  zu  §  11:  Mittheilung  einiger  Ansichten,  welche  neuere 
Gelehrte  über  die  älteste  Bevölkerung  des  unteren  Donaugebietes,  der  Halb- 
inseln Südeuropas  und  Vorder-Asiens  ausgesprochen  haben,  nämlich  Scha* 
farik,  J.  Grimm,  Abel,  Hahn,  Deimling,  Contzen,  R.  B^i»  de  Belloguet,  Boesler, 
J.  Schmidt,  Hehn,  Kiepert  (W.  v.  Humboldt,  Phillips,  Fick,  Schrader  u.  A.), 
433—473. 

{12.  lieber  die  Sprache  der  SkyÖien-Sarmaten  nach  Herodot,  Aristo- 

phanes  and  andern  Qaellen.  — -  Schlussbetrachtongen 473 

Die  mit  Bücksicht  auf  Herodot  und  Hippokrates  ausgesprochene  An- 
sicht vom  Mongolenthum  der  Skythen,  473—477.  Der  dagegen  von  Zeuss 
und  besonders  von  Müllenhoff  geführte  Beweis,  dass  die  Skythen  uifd  Sarma- 
ten  Eranier  waren,  477—486.  Die  von  Cuno,  Kiepert  und  Jurgewitsch,  Spie- 
gel und  Fick  ausgesprochenen  Ansichten  485—488.  Die  Skythen  haben  ihre 
eranischen  Namen  nicht  entlehnt,  488—491.  Die  Bevölkerung  des  skythi- 
schen Reichs  war  zu  Herodots  Zeit  theils  eine  sich  nur  durch  mehrere  Dia- 
lekte unterscheidende  eranische,  theils  eine  rein  griechische,  theils  eine 
aus  diesen  und  aus  der  älteren  gemischte.  Einige  skythische  Namen  bei  H. 
sind  germanische,  andere  von  ihm  oder  von  früheren  Schriftstellern  genannte 
Namen  weisen  auf  Kelten,  Letto-Slawen  und  Iberer  [V]  als  die  ältere  Bevöl- 
kerung hin,  492—496.  Vielleicht  kann  aus  des  Aristophanes  Beschreibung 
der  Sprache  der  Skythen  in  Athen  geschlossen  werden,  dass  diese  Letto- 
Slawen  oder  Finnen  waren,  496— 601.— Recapitulir ende  Schlussbetrachtun- 
gen, 501—503.  503 
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Obgleich  einige  angesehene  Geschichtschreiber  die  Ge- 
schichte von  Steppen  Völkern  für  wenig  beachtenswerth  er- 
klärt haben,  weil  deren  Lebensweise  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende hinduroh  immer  dieselbe  bleibe,  so  hat  sich  doch 
die  gelehrte  Welt  den  Untersuchungen  über  die  pontischen 
Skythen  und  Sarmaten  mit  immer  grösserem  Eifi^  zuge- 
wandt. Denn  dieser  knüpft  sich  in  mannichfaltiger  Weise 
theils  an  das  nähere  Interesse  für  einzelne  Nationalitäten 
(namentlich  für  die  Slawen  Litauer  Germanen  Kelten  Tchu- 
den),  theils  an  das  zeitlich  und  räumlich  entferntere  für  das 
klassische  oder  für  das  orientahsche  Alterthum.  Alle  diese 
Untersuchungen  aber  führen  schhesslich  zu  der  schwer  zu 
lösenden  allgemeinen  Aufgabe,  den  Verlauf  der  vielen 
Völkerwanderungen  aus  Asien  nach  Europa  und  durch  Eu- 
ropa und  die  Uebergänge  der  europäischen  Nationen  aus 
ihrer  (vorhiiatorischen)  Urzeit  in  ihre  eigentlich  historischen 
Zustände  genau  zu  ermitteln.  Da  bei  diesen  halbgesohicht- 
lichen  Ereignissen  gerade  diejenigen  Völker,  welche  viele 
Jahrhunderte  hindurch  in  Osteuropa,  in  West-Sibirien  und 
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in  Central-Asien,  d.  h.  innerhalb  des  Gebietes  des  heutigen 
russischen  Eeichs,  als  Nomaden  umhergezogen  oder  sess- 
haft  gewesen  waren,  die  Hauptrollen  spielten,  so  müssen 
ebendieselben  ein  Hauptgegenstand  namentlich  der  russi- 
schen Alterthumsforschung  sein.  Ein  Beitrag  nun  zur  Lö- 
sung vieler  sich  für  diese  aufdrängenden  Fragen  soll  die  in 
dem  vorUegenden  Werke  begonnene  Zusammenstellung  al- 
les dessen  sein,  was  die  alten  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  über  die  zum  heutigen  russischen  Reiche  ge- 
hörigen und  über  einige  der  angrenzenden  Länder  berichtet 
haben.  Eine  der  Hauptfragen,  welche  die  in  den  ältesten 
Zeiten  in  Eussland  wohnhaften  Völker  betreffen,  ist  die  nach 
der  Sprache  und  Nationalität  derselben,  und  zwar  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  darüber  viele  verschiedene  Ansichten 
ausgesprochen  sind.  Führen  wir  als  Beispiel  die  Skythen 
an,  von  denen  Herodot  überliefert,  dass  sie  als  jüngstes 
Volk  (aus  Asien)  in  Ost-Europa  eingewandert  waren,  und  die 
das  russische  Alterthum  sich  fast  ausschliesslich  vindiciren 
darf;  wie  verschiedene  Meinungen  sind  über  sie  im  letz- 
ten Jahrhunderte  ausgesprochen  worden!  so  im  schroffsten 
Gegensatze  gegen  einander  diese,  dass  man  einerseits  sky- 
thische  Völker  Asiens  für  Germanen  oder  Slawen,  andrer- 
seits die  pontischen  Skythen  (Herodots)  für  Mongolen  oder 
Türken  oder  Tschuden  (Finnen)  erklärte !  Und  ferner  wie 
lange  ist  man  über  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der 
pontischen  Skythen  und  Sarmaten  zu  einander  in  Ungewiss- 
heit  gewesen !  Gegenwärtig  aber  ist  diese  Frage  (nach  An- 
dern) durch  MüUenhoff  dahin  entschieden,  dass  beide  Völ- 
ker dem  eranischen  Stamme  zuzuweisen  sind.  (Der  ge- 
nannte Gelehrte  n^öge  entschuldigen,  dass  ich  in  dem  Eifer 
der  Beistimmung  seine  Beweise  fast  zu  ausführlich  citirt 
habe !)  Gleichwohl  habe  ich  mich  bemüht,  noch  neue  Gründe 
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fttr  die  Wahrheit  dieser  Ansicht  anzuführen.  —  Ein  anderes 
Ziel,  welches  in  dem  vorliegenden  Werk  verfolgt  wmi,  ist 
das:  Zu  beweisen,  dass  die  sogenannten  eigentlichen 
Skythen  (Herodots)  Vorfahren  von  Germanen  waren,  und 
zwar  von  solchen  Germanen,  die  zum  gotischen  Stamme 
gehörten.  Dieser  Beweis  kann,  wie  der  vorher  erwähnte  für 
das  Eranierthum  der  Skythen-Sauromaten,  grossen  Theiis 
schon  aus  Herodot  entnommen  werden.  —  Aber  bei  den 
hierauf  bezüglichen  Forschungen  hat  sich  dem  Verfasser 
die  unabweisbare  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  die  Sky- 
then und  die  Sauromaten  oder  Sarmaten  zur  Zeit  Herodots 
theiis  schon  Mischvölker  waren,  theiis  es  immer  mehr  wur- 
den; und  damit  musste  sich  wiederum  die  neue  Frage  ver- 
binden, welche  Völker  denn  den  andern  Bestandtheil  der 
Mischung  bildeten?  (Auch  auf  diese  Frage  giebt  Herodot 
Antworten,  obgleich  nicht  überall  directe.  Ueberhaupt  wer 
mit  dem  Werke  Herodots  genauer  bekannt  ist,  der  wird  zu- 
geben, dass  die  von  ihm  über  Skythien  und  über  die  an  die- 
ses grenzenden  Länder  mitgetheilten  Nachrichten  wegen 
ihrer  Menge,  Mannichfaltigkeit  und  Wichtigkeit  fast  eben- 
soviel Werth  haben,  wie  die  resp.  Nachrichten  der  übrigen 
Schriftsteller  des  Alterthums  zusammen  genommen.)  Also 
die  im  vorliegenden  Werke  vorkommenden  Untersuchungen 
erstrecken  sich  natürlich  auch  auf  die  noch  räthselhaften 
Kimmerier,  welche  mit  zur  ältesten  Bevölkerung  des  süd- 
lichen europäischen  Russland  gehörten,  und  mit  welchen 
sich  die  später  eingewanderten  Skythen  oflTenbar  allmählich 
vermischten.  Die  Kimmerier  werden  entweder  für  Kelten  oder 
für  Letto-Slawen  (Ur-Slawen)  erklärt;  von  mir  sind  sie  mit 
dem  vielleicht  zu  kühn  gebildeten  Namen  Letto-Kelten  be- 
zeichnet worden,  um  anzudeuten,  dass  die  Vorfahren  der 
Kelten  und  der  Letto-Slawen  (oder  der  Litauer  und  Slawen) 
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odi  (mu  das  J.  1000  vor  Chr.)  noch  0^r  nahe  (banden,  und 
das»  sich  ihre  Sprachen  vielleicht  nur  dislectisch  unt^v 
schieden.  — -  Ahen*  das,  was  Herodot  von  den  Eimmeri^ii 
berichtet^  w«8t  auf  eine  noeh  altere  Urbevölkerung  in  Buss- 
land hin,  nämUch  entweder  auf  Finnen  oder  auf  Iberer; 
und  diese  Iber»r  waren  vielleicht  mit  den  Sumeriern  nahe 
verwandt.  Mit  dieser  Hypothese  schUesst  der  erste  Band  <^ 
ses  Werkes.  Da  der  Verfasser  dieselbe  nicht  beweisen  kann, 
so  mOge  das  in  Bezug  darauf  Gesagte  (auch  das  am  Ende 
in  einem  Zusatz  Hinzugefügte)  als  fOr  weitere  Forschungen 
bestimmtes  Material  gelten.  Em  eben  solches  Material  sol- 
len die  vielen  (in  dem  Regster  hinter  Band  H  zusamm^izu- 
stellenden)  Eigenname  sein.  —  Indem  ich  zunächst,  d^ 
eonten  Band  meines  Werkes  der  gelehrten  Welt  zur  nach- 
sichtigen Beurtheilung  empfehle,  bitte  ich  zugleich  erge- 
benst,  mich  auf  darin  vorkommende  wesentliche  Fehler 
und  Mängel  freundlich  aufmerksam  zu  machen,  damit  ich 
wo  möglich  noch  un  zweiten  !^nde  die  nothwendigen  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen  hinzufügen  kann. 


Februar  1882. 


Erast  ItoiiMil, 

Bibliothakar  ml  d*r  Ktis«rUch«i 
Oeffiintlichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg. 
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§  1.  Itfachrichten  der  ältesten  griecMschen  Schriftsteller 
vor  Herodot  über  Skythien  und  benachbarte  Länder. 

Die  erste  Kunde  von  den  zum  jetzigen  Kaiserthum  Russ- 
land gehörigen  Ländern  haben  die  Griechen  viel  früher  erhalten, 
ehe  sie  mit  denselben,  und  zwar  zuerst  an  den  Kästen  des  Pontos 
Euxeinos,  einen  unmittelbaren  Verkehr  begannen.  Denn  die  rings 
um  dieses  Meer  gelegenen  Länder  sind  wahrscheinlich  schon  in  ur- 
alter Zeit  von  den  Phoenikern  besucht  und  in  denKreis  ihres  Welt- 
handels und  so  auch  mancher  Welthändel  gezogen  worden.  Als 
einen  Beweis  dafür  hat  man  die  Thatsache  anzusehen,  dass  diePhoe- 
niker  bis  um  das  Jähr  1000  vor  Christo  nicht  bloss  ihren  Land- 
handel über  Vorder- Asien  ausgedehnt,  sondern  auch  viele  Kolo- 
nien an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres 
gegründet  hatten,  also  dieselben,  die  ja  in  allen  Ländern  und 
an  allen  Küsten  umherforschten,  gleichzeitig  veranlasst  waren, 
ihre  Fahrten  und  Handelsverbindungen  bis  in  und  über  den  nahen 
Pontos  Euxeinos  auszudehnen.  Bei  dieser  Voraussetzung  drängen 
sich  jedoch  die  Fragen  auf:  In  welchem  Verhältniss  zu  den  Phoe- 
nikern standen  die  Assyrier,  als  diese  eine  Zeit  lang  die  Herr- 
schaft über  Kleinasien,  d.h.  auch  über  die  südliche  (und  südöst- 
liche?) Küste  des  Pontos  besassen?  Und  ferner:  Begannen  die 
Griechen  ihren  Verkehr  ebendorthin  in  freundschaftlicher  Ver- 
bindung mit  den  Phoenikern,  oder  hatten  sie  zuerst  deren  oder 
der  Assyrier  Rivalität  und  Feindschaft  zu  überwinden?  Gewöhn- 
lich sieht  man  als  die  erste  Reise  der  Griechen  ins  schwarze 
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Meer  den  sogenannten  Argonautenzug  an  und  diesen  eben  nur 
als  eine  Nachahmung  der  phönikischen  Handels-  und  Raubfahrten. 
Wenn  man  nun  als  die  Zeit,  in  welcher  die  Griechen  ihre  ersten 
Fahrten  bis  nach  Kolchis  hin  wagten,  dass  dreizehnte  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  annimmt,  so  erscheint  es  merkwürdig,  dass  nicht 
lange  vorher  Aegypter,  die  zum  Heere  des  Königs  Sesostris  ge- 
hörten, sich  in  demselben  Lande  niedergelassen  haben  sollen. 
Giebt  es  da  nicht  einen  Zusammenhang  der  Ereignisse?  —  Ich 
traue  mir  nicht  zu,  die  aufgeworfenen  Fragen  zu  entscheiden 
oder  zu  ihrer  Beantwortung  in  bedeutender  Weise  beizutragen; 
aber  vielleicht  gelingt  es  mir,  manches  dazu  wichtige  Material 
zu  liefern  und  manche  einzelnen  Momente  aufzuhellen.  Als  un- 
zweifelhaft feststehend  darf  man  zuerst  wohl  annehmen,  dass  die 
Griechen  von  Anfang  an  danach  gestrebt  haben,  die  zum  Gebiete 
des  Pontos  Euxeinos  gehörigen  Länder,  wenn  es  nicht  auf  fried- 
liche Weise  möglich  war,  auch  mit  Waffengewalt  auszubeuten. 
Schon  aus  diesem  Grunde  sind  die  Sagen,  dass  sie  mit  den  älte- 
sten dortigen  Küstenbewohnern,  mit  den  Kolchem,  Kimmeriem, 
Skythen,  Thrakern  und  selbst  mit  kriegerischen  Weibern,  den 
Amazonen,  Kämpfe  bestanden  haben,  nicht  für  blosse  Erdich- 
tungen zu  halten.  Will  man  darüber  Untersuchungen  anstellen, 
so  muss  man  die  Frage  in  Betracht  ziehen,  ob  die  Phöniker  und 
die  Assyrier  zu  dem  feindlichen  Verhalten  der  Landesbewohner 
gegen  Sie  Griechen  beitrugen?  Aber  w^eil  in  diesem  Paragraphen 
auf  solche  historischen  Fragen  noch  nicht  näher  eingegangen, 
sondern  besonders  nur  angegeben  werden  soll,  welche  geogra- 
phischen und  daneben  auch  welche  mythischen  Nachrichten 
über  skythische  Länder  und  Völker  uns  die  ältesten  griechischen 
Schriftsteller  überliefern,  so  ist  die  Bemerkung  voranzuschicken, 
dass  die  Vorstellungen  der  Dichter  von  den  skythischen  Län- 
dern, je  entfernter  diese  lagen,  desto  dunkler  und  verworrener 
waren,  so  dass  die  genauere  Kunde  erst  allmählich  wie  aus  einer 
sich  immer  mehr  lichtenden  Dämmerung  hervortrat.  Dazu  kommt, 
dass  uns  von  den  ums  Jahr  500  vor  Chr.  verfassten  Werken  des 
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Logographen  Hekataeos  nur  Fragmente  übrig  geblieben  sind. 
Wir  finden  also  bei  den  griechischen  Schriftstellern  aus  der  Zeit 
vor  Herodot,  d.  h.  aus  der  Zeit  der  sogenannten  mythischen 
Geographie,  über  Skythien  und  die  Nachbarländer  nur  verein- 
zelte und  wenig  zusammenhangende,  zum  Theil  sogar  unzuver- 
lässige und  fabelhafte  Nachrichten,  die  zu  den  wichtigen  ethno- 
graphischen, geographischen  und  historischen  Herodots  gleich- 
sam nur  die  Einleitung  bilden. 

Für  die  ältesten  Werke  der  griechischen  Literatur  gelten 
die  beiden  grossen  homerischen  Heldengedichte  'iXta^  und 
'OSu(T(T£ta.  Es  wird  jetzt  wohl  allgemein  zugegeben,  dass  jedes 
dieser  beiden  Gedichte  einen  ursprünglichen  Grundbestandtheil 
enthält,  der  von  einem  besonderen  Dichter  verfasst  wurde,  und 
dass  dieselben  im  Verlaufe  mehrerer  Jahrhunderte,  d.  h.  je  nach 
der  angenommenen  Anfangszeit  von  dem  zwölften  bis  zum  achten 
oder  von  dem  zehnten  bis  zum  sechsten  Jahrhunderte  zu  ihrer 
jetzigen  Gestalt  umgeformt  sind^).  Ferner  wird  man  die  Ver- 
muthung  wahrscheinlich  finden,  dass  den  genannten  Gedichten 
vorhomerische  Sagen  und  Lehren  einverleibt,  aber  in  dichte- 
rischer Freiheit  und  mit  meisterhaften  Personificationen  um- 
gestaltet sind^).  Wenn  nun  in  neuester  Zeit  mehrere  Kenner 
des  Keltischen  nicht  bloss  den  Namen  ^'OfJiYipo;  und  das  Wort 
afjLaupot;  «blind»  mit  den  irischen  Wörtern  amhar  «Gesang»,  amhra 
«dunkel»  und  seanmaire  «der  Sänger»  zusammengestellt,  sondern 


1)  Bergk,  Griech.  Literaturgesch.,  Bd.  I  (1872),  S.  463—743,  hat  die  An- 
sicht, nur  den  Grundbestandtheil  des  ersten  Gedichts,  die  sogenannte  alte  jlias, 
habe  Homeros  selbst  bald  nach  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  vor  Chr.  zu  Chics 
verfasst,  und  die  Odyssee  ein  andrer  Meister  ersten  Banges  etwa  im  Anfange  des 
9.  Jahrhunderts  vor  Chr.  wahrscheinlich  auch  zu  Chios  unternommen ;  die  Um- 
formung beider  Werke  aber  sei  in  der  Zeit  unmittelbar  nach  Lykurgos  vollendet. 
Auch  G.  Bernhardy,  Grundriss  der  Griech.  Literatur.  Vierte  Bearbeitung.  Th.  I 
(1876)  setzt  Homeros  um  das  J.  950,  aber  Forbiger,  Handb.  der  alten  Geog.  Bd.  I 
(1842),  um  das  J.  1100. 

2)  Bernhardy  nennt  in  seinem  eben  citirten  Werke  mehrere  Gelehrte,  die 
wie  er  selbst  vermuthen,  dass  in  den  homerischen  Gedichten  Sagen  aus  früherer 
Zeit  verarbeitet  sind. 
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auch  viele  andere  homerische  Namen  aus  dem  Keltischen  er- 
klärt haben ^),  so  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn,  auch  urkel- 
tische Sagen  mit  unter  den  ursprünglichen  Bestandtheilen  der 
beiden  homerischen  Epopöen  zu  vermuthen.  —  Unterlassen  wir 
aber  vorläufig,  aus  dieser  Vermuthung  naheliegende  Schlüsse  zu 
ziehen  und  heben  wir  zuerst  nur  einige  der  theils  richtigen  theils 
noch  in  mythischen  Nebel  gehüllten  geographischen  und  ethno- 
graphischen VorstelluDgen  hervor,  welche  nach  dem  Inhalte  der 
homerischen  Gedichte  besonders  die  kleinasiatischen  Griechen 
in  der  frühesten  Zeit  etwa  bis  zum  achten  Jahrhunderte  hegten, 
und  zwar  folgende  :pie  Erde  wird  für  eine  vom  Okeanos-Strome 
umflossene  runde  Scheibe  gehalten;  als  Himmelsgegenden  sind 
die  Tagseite,  d.  h.  die  von  der  Morgenröthe  an  durch  den  schein- 
baren Sonnenlauf  gekennzeichnete,  und  die  Nachtseite,  d.  h.  die 
von  der  Stelle  des  Sonnenunterganges  an  der  erstem  entgegen- 
liegende, also  etwa  Ost-Süd  und  West-Nord,  aber  hauptsächlich 
doch  nur  Osten  und  Westen  unterschieden;  auf  die  Lichtseite 
der  Erde  sind  verlegt  der  Sonnenteich,  aus  welchem  die  Sonne 
täglich  emporsteigt  und  an  ihn  das  Sonnenland  des  AtYiTYi;,  Sohns 
des  'HiXioj;  oder  des  Sonnengottes  und  der  IlepaT),  der  Tochter 
des  Okeanos,  und  noch  das  Land  'Äptfxa  oder  der 'Aptfjiot,  von 
welchem  westlich  die  Amazonen  wohnen.  Die  Namen  Iyjctwv, 
ApYcJ),  AtYiTY);  weisen  auf  die  bekannte  Argonautenfahrt  hin,  als 
deren  Ziel  aber  unbestimmt  nur  das  Sonnenland  des  Aeetes  genannt 
wird^.  —  In  dem  Sonnenteiche  findet  man  eine  Hindeutung  auf 
das  kaspische  Meer,  welches  nach  der  Ansicht  der  meisten  alten 


1)  z.  B.  N.  Sparschuh  in  seinem  Werke  «Kelten,  Griechen,  Germanen. 
Vorhomerische  Kulturdenkmäler  1877».  Er  leitet  den  Namen  des  AxiXXeu<;,  der 
die  personificirte  Tapferkeit  ist,  von  dem  irischen  aicheal,  aichiol= Tapferkeit  her 
und  den  Namen  IXia;,  IXiaSo«;  vom  ir.  gliad  «der  Kampf».  P.  H.  K.  v.  Maack,  Die 
Entzifferung  des  Etruskischen  und  deren  Bedeutung  für  nordische  Archäologie 
und  für  die  Urgeschichte  Europas.  Hamburg,  1873,  leitet  AxiXXeu;  vom  ir.  aichill 
«mächtig,  potens»  her. 

2)  Die  Citate  hierzu  s.  bei  Forbiger  a.  a.  0.  I.  S.  4  flf.  Derselbe  weist  auf 
tibereinstimmende  Ansichten  der  alten  Hebräer  hin.   Die  Amazonen  werden  be- 
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Schriftsteller,  wie  auch  vieler  neueren  Naturforscher,  unter 
ihnen  A.  von  Humboldt's,  wirklich  mit  dem  nördlichen  Eismeer 
zusammengehangen  hat;  wenn  nach  den  neuesten  Beweisen  dieser 
einstige  Zusammenhang  beider  Meere  geleugnet  wird,  so  kann 
man  doch  in  der  uralten  Zeit,  von  welcher  her  die  Spuren  des 
höhern  Wasserstandes  beider  Meere  nachweisbar  sind,  perio- 
dische Wasserverbindungen  zwischen  ihnen  zugeben,  deren  Spu- 
ren aber  im  Verlaufe  der  Jahrtausende  verwischt  sind.  (S.  noch  in 
§  3  Anm.  B.).  Unter  dem  Sonnenlande  möchte  ich  die  Kau- 
kasos- Länder  im  Allgemeinen  verstehen,  weil  die  höchsten 
Gipfel  des  Kaukasos  von  der  Sonne  Stundenlang  sowohl  vor  deren 
Aufgange  als  auch  nach  deren  Untergange  beschienen  und  er- 
leuchtet werden.  Dem  entsprechend  könnte  man  unter 'Aptpia  oder 
'Aptfjiot  Armenien  verstehen,  vielleicht  aber  sind  damit  die  durch 
ihren  Namen  näher  gestellten  AptfxaTot  oder  ApafxaTot  im  weitem 
Sinne  gemeint,  d.  h.  die  Bewohner  des  oberen  Syriens  mit  In- 
begriff der  Mesopotamier,  Assyrier,  Armenier  etc.  Damit 
würde  nicht  im  Widerspruche  stehen  die  bei  Plinius  h.  n.  VI, 
17.  19  vorkommende  merkwürdige  Notiz,  dass  die  Skythen  am 
Oxus  -  Jaxartes  (die  Saken)  bei  den  Alten  «Aramii»  geheissen 
hätten  ^).  —  Als  Anwohner  des  Pontos  Euxeinos  und  zwar  über  das 
rauhe  Thrakien  hinaus,  d.  h.  im  Norden,  nennt  die  Ilias  «die 
Stutenmelker,  Milchesser  und  (Wagenbewohner?),  die  biedersten 
Menschen»^),  welche  schon  die  Alten  für  die  Skythen  erklärt 


stimmt  als  in  Kleinasien  wohnhaft  bezeichnet;  denn  nach  IL  III  v.  188  leistete 
Priamos  den  Phrygern  Beistand  gegen  dieselben.  Mupivr;,  deren  Grabhügel  nach 
IL  II  V.  814  sich  in  der  Nähe  von  Troja  befand,  gilt  für  eine  Amazone. 

1)  Diese  Stelle  des  Plinius  wird  auch  in  Pauly's  Real  -  Encyclopädie  der 
classischen  Alterthumswissenschaft  Bd.  I,  zweite  Aufl.  (1866),  S.  1407  bei  Ara- 
maei  citirt.  Sind  in  den  Arimern  vielleicht  die  spätem  Arim^pen  angedeutet? 
Die  persischen  Keilinschriften  geben  mit  Armina  das  in  den  assyrischen  Inschriften 
mitUrartu  oder  Arartu  (Ararat)  bezeichnete  Armenien  wieder,  (s.  A.  H.  FapnaBH, 
0  nepBOHaHajbHOU'b  oÖHTaxHu^'i^CeuHTOB'b,  Un^i.o-EBponeüiieB'b  HXauHTOB'b.1872.) 

2)  IL  Xin  V.  5.  6.  (XYaucov  'ItcttyjjxoXycov  rXocxT09aYü>v  Aßtwv  ts  BtxaiOTaTcav 
ivdpwTTCüv.  Diese  Wörter  sind  nicht  die  Namen  verschiedener  Völker,  sondern 
bezeichnen  nur  die  Eigenschaften  und  die  Lebensweise  eines  und  desselben  No- 
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haben;  jedenfalls  waren  sie  nomadische  Bewohner  der  ponti- 
schen  Steppen.  Noch  weiter  nach  Norden  weist  die  Erwähnung 
des  Bernsteins  als  einer  Handelswaare  der  Phöniker^).  Dass 
die  homerischen  Gedichte  noch  manche  andere  genauere  Be- 
kanntschaft mit  den  pontischen  Gegenden  und  mit  Nord-Europa 
verrathen,  haben  Dubois  de  Montp6reux^)  und  nach  ihm  K.  E. 
von  Baer')  nachzuweisen  gesucht,  und  es  sind  wohl  folgende  von 
ihren  Behauptungen  für  ganz  oder  zum  Theil  begründet  zu 
halten:  Die  Kimmerier  sind  fälschlich  nach  dem  Westen  verlegt, 
da  sie  doch  im  N.  des  Pontes  Euxeinos  und  am  kimmerischen 
Bosporos  wohnten*);  die  Beschreibung  der  Bucht  der  Laestry- 
gonen^)  passt  am  Besten  auf  die  Bucht  von  Balaklawa,  südlich 
vom  heutigen  Sebastopol;  zu  der  Zeit  als  Od.  X  v.  81 — 86  ge- 


madenvolkes.  'Aßiot  übersetzt  man  gewöhnlich  durch  «Habelose»  oder  durch 
«Friedfertige»;  vielleicht  aber  ist  es  richtiger,  darin  die  in  den  Benennungen  der 
Skythen  oft  hervorgehobene  Bezeichnung  zu  linden,  dass  sie  auf  Wagen  wohnten, 
und  diese  Vermuthung  lässt  sich  dadurch  stützen,  dass  das  bei  Hesychius  vor- 
kommende TÄTTo;  =  oi/Yiixa  von  Maack  a.  a.  0.  S.  28  durch  das  ir.  cab  «ein 
Fuhrwerk,  Karren»  erklärt  wird,  und  dass  Aeschylos  fr.  72  die  Form  Faßioi  statt 
"Aßiot  hat.  Faesi  übersetzt  oexatoraTot  durch  humanissimi  mit  Rücksicht  auf 
QLjpioi  ou3e  Sixaiot  (in  der  Od.  IX  v.  175),  aber  ich  möchte  Bixxio;  durch  «schlicht 
und  recht»  wiedergeben;  der  Dichter  wollte  mit  diesem  Ausdruck  wahrscheinlich 
gewisse  civilisirte  und  rechtliche  Zustände  anerkennen. 

1)  In  den  Stellen  Od.  XV  v.  460  und  XVIII  v.  295  ist  von  einem  aus  Gold 
und  Bernstein  gefertigten  Schmuck  die  Rede;  wegen  des  Plurals  «YjXexTpoiaiv» 
kann  nur  Bernstein  («Bernsteinkorallen?»)  gemeint  sein,  wogegen  unter  «YjXexTpou» 
in  der  von  Plin.  XXXIII,  23  allein  citirten  Stelle  Od.  IV  v.  73  das  silberhaltige 
«weisse»  Gold  (Gold  mit  der  Beimischung  von  Vs  Silber)  oder  das  Metall  Elektron 
gemeint  ist,  s.  Pauly's  Real-Encyclopädie  III  (1844),  S.  69. 

2)  In  seinem  Werke:  Voyage  autour  du  Caucase  I,  p.  60.  61;  IV,  p.  327; 
V,  p.  40;  VI,  p.  114. 115  u.  a. 

3)  In  seiner  Schrift:  Historische  Fragen  S.  13—61  und  in  mehreren  Zeit- 
schriften. 

4)  Wenn  wir  die  Nachtseite  als  N.-W.  auffassen,  so  entspricht  dieser 
Himmelsgegend  die  Insel  Grossbrittannien,  deren  Nebel  und  lange  Nächte  den 
Verfassern  der  homerischen  Gedichte  bekannt  sein  konnten.  Die  Einwohner 
von  Wales  nennen  sich  noch  jetzt  Cymry  und  ihr  Land  Cymru,  s.  Sparschuh 
a.  a.  0.  S.  V. 

5)  Dubois  de  M.  übersetzt  Aaiarpuirovs? ,  indem  er  es  von  XirjariQ?  ableitet 
durch  brigands,  pirates.  Roget  Bon  de  Belloguet,  der  die  Kimmerier  für  Kelten 
hält,  leitet  in  seinem  Werk  Ethnog^nie  Gauloise  P.  R'' (1873),  p.  118  AaiaTpufoye; 
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dichtet  wurde,  wasste  man  schon  von  den  nordischen  hellep 
Nächten^),  und  daraus  kann  man  weiter  schliessen,  dass  in  der- 
selben Zeit  weit  nach  Norden  hinauf  Handel  getrieben  wurde; 
die  Insel  AtatY]  (nach  welcher  auch  des  Aeetes  Schwester  KtpxY) 
benannt  ist)  wird  so  geschildert,  wie  Mingrelien  ^)  jetzt  beschaffen 
ist,  und  sie  heisst  wegen  einer  solchen  östlichen  Lage  richtig  der 
Wohnsitz  der  Morgenröthe:  bei  der  Schilderung  der  dickflüssi- 
gen^ und  der  Feuer  -  Ströme  haben  dem  Dichter  die  Bilder 
von  den  Schlamm  -Vulkanen  am  kimmerischen  Bosporos  vor- 
geschwebt, wo  sogar  auch  ein  dunkler  Pappelhain  ganz  zu 
den  traurigen  Hainen  der  Persephoneia  passt;  also  müssen  die 
Bilder  für  die  im  10.,  11.  und  12,  Buch  der  Odyssee  erzählten 
Abenteuer  dem  Schwarzen  Meere  entnommen  sein.  —  Da  ein 
Theil  dieser  Behauptungen  gewiss  richtig  ist,  so  constatiren  sie 
den  bedeutenden  Unterschied  zwischen  der  Ilias  und  der  Odyssee, 
dass  diese  eine  genauere  Kenntniss  von  den  nord-  und  ostponti- 
schen  Ländern  verräth  als  jene.  In  Betreff  der  von  K.  E.  v.  Baer 
noch  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  schon  in  der  homerischen 
Zeit  eine  griechische  Handelsniederlassung  im  Lande  der  Bu- 
dinen  au  der  mittlem  Wolga  gegründet  sei,  möchte  ich  nicht 
einen  entschiedenen  Zweifel  aussprechen  (denn  ich  weiss  nicht, 
über  wie  viele  Jahrhunderte  derselbe  die  homerische  Zeit  aus- 
dehnt); aber  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  darf  man  in 
die  genannte  Zeit,  d.  h.  nach  der  Zerstörung  Trojas,  die  von 
Strabo  u.  A.  berichteten  Niederlassungen  der  Achäer  und  He- 
niocher  an  der  Ostküste  des  Pontes  Euxeinos  setzen  und  zwar 
80,  dass  sie  der  im  Lande  der  Budinen  vorangingen,  üeberhaupt 
erst  durch  die  Vernichtung  des  trojanischen  Staates  hatten  sich 


Tom  bretonischen  Lestr  oder  vom  gaUischen  Llestyr  (c Schiff»  (Flur.  Listri  oder 
Lestri)  ab,  so  dass  diese  Kiesen  kimmerische  Seeräuber  gewesen  seien.  Aber 
lassen  sich  die  bei  den  Lästrygonen  genannten  Namen  Aa]jio;,  'AvTt9aTY]?,  ApxaxiYj 
ebenfialls  aus  dem  Keltischen  erklären? 

1)  In  V.  86  heisst  es:  iv^u;  yy.p  vuxto;  te  xai  ^iiiaTo;  eWt  xeXeudoi. 

2)  Grotefend  hält  die  taurische  Halbinsel  für  den  Wohnsitz  der  Kirke. 
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die  Griechen  die  freie  Fahrt  durch  den  Hellespont  und  so  weiter 
hin  in  den  Pontos  Euxeinos  eröffnet.  Ferner  möchte  ich  der  von 
Dubois  d.  M.*)  als  wahr  hingestellten  Behauptung,  dass  die  in  der 
Dias  II  V.  857  genannten  ^Xt^öveg  vom  silberreichen  Ä^XO^y) 
im  heutigen  Georgien  am  Kur  zu  «Koulp»  oder  beim  Nebenfluss 
«Alazan»  zu  suchen  seien,  nicht  beistimmen.  Denn  ist  es  erwiesen, 
dass  es  schon  vor  2800  Jahren  bearbeitete  Silberbergwerke  in 
«Koulp»  gab  2)? 

Endlich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  Sparschuh  in 
den  homerischen  Gedichten  Spuren  urkeltischer  kosmogonischer 
Ansichten  (Naturphilosophie?)  findet:  z.  B.  wird  in  ihnen  der 
Okeanos  der  Urgrund  alles  Daseins,  sogar  der  Götter,  genannt 
(II.  XIV  V.  201,  246  u.  302),  welcher  Vorstellung  die  kelti- 
schen Ausdrücke  für  «See»  und  «Weib»  entsprechen');  und  die 
Mythe  in  Od.  XI  v.  235  fl^.,  dass  Tyro  die  Tochter  des  Salmo- 
neus,  welche  mit  Kretheus  dem  Sohne  des  Aeolos  vermählt  war, 
dem  Poseidaon  die  Söhne  Pelias  und  Neleus  gebar,  bedeutet, 
dass  durch  den  Wind  oder  durch  die  Verbindung  der  Hitze  mit 
der  Feuchtigkeit  die  Verdunstung  und  so  Nebel  und  Wolken 
(am  Horizonte?)  entstehen;  in  den  Schlussworten  derselben 
Mythe ,  Pelias  habe  reich  an  Heerden  in  dem  weiten  Gebiete  von 
Jolkos  geherrscht,  bezeichnen  Jolkos  oder  Jaolkos  das  Himmels- 


1)  A.  a.  0.  IV,  S.  138—141. 

2)  Movers,  der  das  Vorhandensein  von  Silberbergwerken  bei  den  Chaly- 
bern  in  Abrede  stellt,  findet  es,  da  das  tartessische  Ealpe  auch  Alybe  genannt 
wird,  wohl  gedenkbar,  dass  der  fabelhafte  Silberort  der  ältesten  griechischen 
Sage  aus  dem  Westen  in  den  Osten  verlegt  worden  ist,  s.  Das  phöniz.  Alterthum 
Th.  2  (oder  die  Phönizier  Bd.  II,  Th.  2),  S.  37.  Ritter  (Die  Erdkunde  von  Asien, 
Bd.  IX,  Klein- Asien  Th.  I,  1858,  S.  777)  gedenkt  in  dem  Artikel  über  Sinope  nur 
flüchtig  der  schon  von  Homer  genannten  Silbergruben  der  Chalyber;  er  setzt  diese 
also  diesseit  des  Halys.  Auch  Deimling  (Die  Leleger,  1862,  S.  41,  42)  behauptet, 
dass  die  Halizonen  diesseit  des  Halys  wohnten. 

3)  Nach  Sparschuh  a.  a.  0.  S.  VI  und  S.  38  §  144  heisst  ir.  muir  die  See, 
murean  das  Weib  und  hat  dieselbe  doppelte  Bedeutung  welsch  aig  (Gebärmutter, 
Weib,  See),  wovon  eigiawn  und  auch  eigion,  das  wie  gäl.  aigein,  aigean,  auch 
cuan  =  okeanos  ist. 
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gewölbe  und  die  Sterne  die  Heerden^).  — Noch  andere  Aus- 
züge aus  den  hom.  Gedichten  s.  in  Anm.  A. 

Der  zweite  grösste  epische  Dichter  der  Griechen  war  Hdto- 
So;,  der  zu  Askra  im  Gebiete  der  Thespier  geboren  war,  aber  bei 
denLokrern  im  Gebiete  vonNaupaktos  lebte,  und  dessen  Blüthe- 
zeit  um  808  vor  Chr.  angenommen  werden  kann.   Seine  beiden 
Hauptwerke,  das  Lehrgedicht  «'Epya  xat  Yjfiiipat»  (Werke  und  Tage) 
und  das   mythographische  Epos  «©eoyovta»,    sind  ebenso  wie 
die  homerischen  Gedichte   mit  Zusätzen   versehen   und   haben 
mancherlei  Umformungen  erlebt;  seine  kleineren  Gedichte  sind 
entwedqf  ganz  verloren  gegangen  oder  nur  in  zweifelhaften  Frag- 
menten erhalten^).    Auch  in  diesen  Dichtungen   wird  an  der 
Vorstellung  festgehalten,  dass  die  Erde  eine  vom  Okeanos-Flusse 
umflossene  Scheibe  sei  *).    Die  Argonautensage  ist  ausfiihrlicher 
behandelt,  und  es  werden  aus  derselben  mehr  Namen  genannt*, 
als  in  den  homerischen  Gedichten,  nämlich:  4>ptHo;  als  Ueber- 
bringer  des  goldenen  Vliesses  an  den  König  Aeetes  und  als 
Gemahl  von  dessen  Tochter  l(ü9(b(T(TYi,  mit  der  er  vier  Söhne"ApYo;, 
^povTt^,  MiXac;  und  RuTto-tüpo;  erzeugte;   des  Aeetes  Gemahlin 
iS'jTa  als  die  Mutter  der  MviOEta;  Myjoeto^  als  Sohn  der  Letztern 


1)  Nach  Sparschuh  a.  a.  0.  S.  39—42  §  146—149  ist  welsch  und  ir.  tir 
die  Erde,  das  trockne  Land  und  w.  twyr  heisä;  gäl.  gal,  gail,  gailm  der  Dunst 
und  gäl.  neidh  der  Wind;  w.  awel  der  Wind;  welsch  pellez  die  Ferne,  der  Hori- 
zont; ir.  neall  oder  neul  die  Wolke,  niwl  der  Nebel;  ir.  earc  oder  iarc  der 
Himmel. 

2)  Hauptsächlich  nach  Bergk  a.  a.  0.  I,  S.  913—1024;  derselbe  sagt,  dass 
Hesiod  wahrscheinlich  im  J.  848  vor  Gir.  geboren  war  und  vor  dem  J.  776  vor 
Chr.  gestorben  sein  soll.  Bernhardy  bestimmt  als  Zeit  für  Hesiod  (850)  und  nennt 
(a.  a  0.,  S.  342)  die  Gesammtheit  der  hesiodischen  Gedichte  «das  älteste  Denkmal 
der  hieratischen  Poesie».  Sparschuh  (a.  a.  0.,  §  176  S.  64)  findet  in  denselben 
einen  Beweis,  «dass  die  Griechen  sich  keltische  Poesien  aneigneten» ;  er  hält 
*H<rio8o;  für  eine  graecisirte  Form  aus  oeswyz,  gesprochen  oesyidh,  was  gleich  ist 
mit  oed  y  swyz,  d.  h.  mit  der  Zusammenstellung  der  welschen  Wörter  oed  «die 
festgesetzte  Zeit»  und  swyz  «die  Pflicht  oder  Arbeit»  (nämlich  auf  den  Aeckern  der 
Lehnsherren). 

3)  Forbiger  a.  a.  0.  I,  S.  22. 
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von  'Iy](T(üv  ,  u.  s.  w.^).  Der  Dichter  lässt  die  Argonaaten  bei 
der  Rückfahrt  durch  den  Phasis  schiffen  nnd  durch  den  Okeanos 
zuerst  nach  Libyen  und  dann,  indem  sie  das  Schiff  eine  Strecke 
übers  Land  tragen,  ins  mittelländische  Meer  gelangen^).  Die 
"Aptfjiot  sind  ihm  ein  mysisches  Volk,  bei  dem  die"E/tSva  ihren 
unterirdischen  Sitz  hat^);  ferner  erwähnt  er  die  Hyperboreer 
(s.  Herod.  IV.  c.  32)  und  die  homerischen  Stutenmelker  und 
Milchesser  mit  dem  Namen  «Skythen»  und  mit  dem  Zusätze,  dass 
sie  ihre  Wohnungen  auf  Wagen  haben  (fr.  45.  46);  auch  soll  er 
zuerst  von  den  Greifen  gefabelt  haben  *).  Die  Stelle  der  Theogonie 
(v.  338  sq.),  wo  ausser  anderen  die  Flüsse  'Hpt§av6;  "Id^po; 
4>ao-t;  ^  und  "ApoyjTxo;  genannt  werden ,  ist  für  eingesch'oben  zu 
halten.  —  Die  Argonautenfahrt  hat  man  nicht  bloss  als  einen 
Mythus  anzusehen  %  sondern  es  liegen  dieser  Sage  als  Factum 
die  Fahrten  der  Griechen  in  den  Pontos  Euxeinos  überhaupt  zu 
Grunde,  und  namentlich  die  ersten  Fahrten  bis  zum  Phasis- 
Fluss,  wo  sie  mit  einem  reichen  und  mehr  cultivirten  Volke  feind- 
lich zusammentrafen,  das  aus  den  Flüssen  des  Landes  mit  wolligen 
Vliessen  Gold  sammelte,  aber  auch  aus  Bergwerken  Gold,  Silber 
und  Eisen  gewann.    Die  Fahrt  der  Argonauten  aus  dem  Pontos 


1)  Hesiodi  carmina,  Parisiis  ed.  Amb.  Firmin  Didot  1840,  gr.  et  lat.  ed. 
F.  S.  Lehrs.  Theog.  v.  967  sq.,  999  sq.  u.  a.  Stellen.  Fragm.  I,  1.  LVIII,  61. 
LIX,  62.  LXII,  1. 

2)  Fragm.  LVl,  59.  LVII,  60. 

3)  Theog.  V.  304.  Benseier  nennt  sie  «die  Schlange  göttlicher  Art» 

4)  Frag.  CXXXIII,  123. 

5)  Nach  K.  0.  Müller  (Orchomenos  und  die  Minyer),  Preller  (Griech. 
Mythologie)  u.  A.  sind  die  eigentlichen  Argonauten  die  Minyer.  Preller  sagt: 
«Der  goldne  Widder  ist  das  Palladium  des  Glückes  und  Keichthums  Überhaupt, 
dieses  aufzusuchen,  es  dem  Drachen  zu  entreissen  und  zum  bleibenden  Besitz  der 
Heimath  und  ihres  Geschlechts  zu  machen,  das  ist  die  Aufgabe  vom  Stamme  der 
Minyer ;  Phrixos  und  Helle  sind  wahrscheinlich  Bilder  des  befruchtenden  Regens 
und  des  milden  Lichtes»;  Jason  ist  der  Heilbringer,  «ein  Dämon  des  lichten  Früh- 
lings mit  seiner  milden  Sonne  und  seinen  befruchtenden  Regengüssen»;  «Medeia 
ist  ein  Bild  des  Mondes»  u.  s.  w.  Vgl.  auch  in  Pauly's  Real  -  Encyclopftdie 
2.  Aufl.  1866  den  Artikel  «Argonautae». 
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EQxeinos  in  das  kaspische  Meer  ist  nicht  für  unmöglich  zn*  er- 
klären, weil  der  erwiesene  ehemalige  Zusammenhang  beider 
Meere  in  uralter  Zeit,  bis  zu  welcher  die  Tradition  zurückwies, 
noch  durch  die  Manytsch -Niederung  fortbestanden  haben  kann 
(s.  §  3  Anm.  B.). 

Aus  den  Werken  der  sogenannten  Kykliker  und  andrer 
epischen  Dichter  desachten,  siebenten  und  sechsten  JabrhundeHs 
vor  Christo  können  nur  wenige  Citate  angeführt  werden ,  die 
den  Pontes  Euxeinos  und  die  umliegenden  Länder  betreffen« 
Das  verlorene  epische  Gedicht  Kuirpta,  welches  dem  Kyprier 
STadTvo^,  dem  Schwiegersohne  Homers,  oder  diesem  selbst  oder 
dem  Salaminier  *H  y  y)  orT v  o  <;  (Hyri(jia<;)  zugeschrieben  wird ,  erzählt, 
dass  die  Göttin  Artemis  des  Agamemnon  Tochter  Iphigeneia  ins 
Land  der  Taurer  (ti(;  TaOpouq)  entrückte  und  unsterblich  machte. 
In  der  Aidtom;  des  'ApxTTvo;  werden  genannt:  die   Amazone 
IlevdeatXeta  als  Tochter  des  Ares  und  als  Thrakerin,  welche 
für  Troja  kämpfend  von  Achilleus  getödtet  sei;  ferner  Themi- 
skyra  als  Stadt  der  Amazonen;  und  auch  wiederum  Achilleus, 
den  seine  Mutter    Thetis    auf  die    Insel    Aeuxy]   im   Pontes 
Euxeinos  versetzt  habe.  Die  'Aidtc;  des  Hegesinos  erwähnt,  dass 
Telamon  in  dem  Feldzuge  gegen  die  Amazonen  die  MeXavtiricv) 
tödtete,  die  Schwester  der  mit  dem  goldenen  Gürtel  umgürteten 
Königin.  Der  Eorinthier  Eu[Jiy)Xo(;  behandelte  Einzelnes  aus  der 
Argonautensage;  namentlich  sagt  er,  dass  Aeetes  früher  König 
von  Korinth  gewesen  sei,  seine  Herrschaft  aber  an  Bunos  als 
Regenten  übertragen   und   sich   nach  Kolchis  in  Skythien  (ei; 
KoX/tSaTf]c;SxuÄta<;)  begeben  habe,  wo  er  dann  als  König  wohnte; 
auch  nennt  derselbe  Dichter  Afa  eine  Stadt  von  Kolchis  und 
Bopurdevii;  als  Muse  eine  Tochter  des  Apollon.   Aus  den  Frag- 
menten des  (Pseudo-)  Ileeo-avSpog,  der  um  648  vor  Chr.  lebte, 
sind  folgende  Angaben  hervorzuheben :   Die  Harpyien  («die  ver- 
derblichen Windstösse»)  flogen  nach  Skythien  fort;  die  Argonauten 
fuhren  in  den  Istros;  die  Agathyrsen  sind  von  den  Thyrsosstäben 
des  Dionysos  benannt;  einzelne  bei  ihm  vorkommende  Namen 
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sind  das  armenische  Gebirge  NtcpaTYi^;  und  der  Taöpo^;  (es  ist 
der  kleinasiatische  gemeint)  und  die  Stadt  Skythiens  BoauXeea. 
Nach  dem  Lakedämonier  Kuvatdcov  soll  Medeia  dem  Jason 
den  Sohn  Medeios  und  die  Tochter  'EptöTCK;  geboren  haben. 
Der  Verfasser  der  NauicaxTtxa  nennt  des  Aeetes  Gemahlin 
EOpuXuTY)  und  einen  Sohn  Jasons  Meppiepo;.  (So  heisst  auch  ein 
Troer  oder  Myser  und  ein  Grieche  bei  Homer,  und  ein  Parther; 
bei  Benseier  auch  ein  persischer  Anführer  Mepfjiepöyi^).  Das 
Gedicht  Qri(rriU  erzählt,  dass  Theseus,  als  er  sich  mit  Phädra 
vermählte,  von  'Avtioto)  und  den  Amazonen  angegriffen  wurde. 
Bei  'ETttfjievtSyic;  heisst  des  Korinthers  Aeetes  Mutter  'E^upa^). 
Obgleich  diesen  fragmentarischen  Notizen  der  Kykliker 
nur  ein  geringer  Werth  beizulegen  ist,  so  bestätigen  sie  doch 
wenigstens,  dass  die  Griechen  damals  noch,  wie  schon  in  der 
frühern  homerischen  Zeit,  mit  dem  schwarzen  Meere  bekannt 
waren.  Viel  mehr  Bedeutung  hat  die  Thatsache,  dass  im  Ver- 
laufe des  8. —  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  von  den  Griechen, 
besonders  von  den  Joniern  und  namentlich  von  den  Milesiern 
viele  Kolonien  im  Gebiete  des  Pontos  Euxeinos  gegründet 
wurden,  so  Trapezus  um  das  J.  750  vor.  Chr.  und  Olbia  am 
Hypanis  zwischen  den  J.  655  und  560  vor  Chr.^)  In  Betreff 
dieser  Koloniengründungen  ist  schon  die  wohl  begründete  Ver- 
muthung  ausgesprochen  worden,  dass  die  Griechen  dazu  Orte 
wählten,  wo  früher  schon  Kolonien  gegründet  waren').  Gemäss 


1)  Cycli  Epici  reliquiae  (zusammen  mit  den  homerischen  Gedichten)  heraus- 
gegeben von  A.  F.  Didot  1838.  Fragmenta  Pisandri  in  der  Didot'schen  Ausgabe 
Hesiods  1840.  Forbiger  a.  a.  0.  I,  S.  6.  25.  26.  Ukert  Skythien  S.  16.  17.  Epi- 
conim  Graecorum  fragmenta  collegit,  disposuit,  commentarium  criticum  adjecit 
G.  Kinkel.  Vol.  I.  1877,  p.  78—185.  Bernhardy  a.  a.  0.  Dritte  Bearbeitung. 
Th.  IL  Abth.  1.  S.  252—263  u.  a.  bei  den  vorstehenden  angeführte  Werke. 

2)  Boeckh  Corpus  Insc.  Graec.  II. 

3)  Ein  Beispiel  wiederholter  Gründung  ist  Sinope,  zuerst  durch  die  Assy- 
rier, dann  durch  die  Kimmerier,  zuletzt  durch  die  Milesier,  a  F.  C.  Movers,  Die 
Phoenizier  II,  2.  S.  287.  Genaueres  giebtW.Th.  Streuber  in  seiner  Schrift:  Si- 
nope.  Ein  historisch  -  antiquarischer  ümriss.  Basel  1855.  Derselbe  spricht  sich 
für  eine  zweimalige  Gründung  durch  die  Milesier  aus. 
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dieser  Vermuthung  könnte  man  vor  das  J.  750  vor  Chr.,  viel- 
leicht sogar  noch  vor  das  J.  800  vor  Chr.,  die  Erbauung  eines 
Handelsplatzes  an  der  europäischen  Seite  des  kimmerischen 
Bosporos  setzen;  wenigstens  weist  auf  eine  dort  schon  in  früher 
Zeit  erfolgte  Niederlassung  die  sogenannte  aegyptische  Bauart 
einiger  Grabgewölbe  in  der  Nähe  von  Pantikapaeon  hin,  welche 
den  Schatzkammern  zu  Orchomenos  und  Mykenae  ähnlich  sind/) 
Solche  älteren  Ansiedelungen  müssen  jedenfalls  der  von  den 
Gelonen  unter  den  Budinen  gegründeten  Kolonie  vorangegangen 
sein,  da  jene  ja  Flüchtlinge  aus  den  altern  Handelsstädten 
waren  ^.  Von  einer  solchen  ionischen  oder  von  einer  altern 
Kolonie  aus  mag  der  räthselhafte  Xpio-TSÄ;  von  Prokonnesos 
(derh.  Insel  Marmora,)  vielleicht  im  sechsten  Jahrh.  oder  etwas 
früher,  eine  Reise  ins  Innere  Skythiens  (bis  Gelonos  oder  bis  zu 
den  Issedonen?)  unternommen  und  allerlei  Nachrichten  einge- 
sammelt haben.  Er  selbst  behauptet  in  seinem  Gedicht  'Apt- 
(/.acTTceia,  er  sei  von  Phoebos  begeistert  zu  den  Issedonen  ge- 
kommen, und  von  diesen  habe  er  gehört,  es  wohnten  vom  nörd- 
lichen Meere  an  neben  einander  die  Hyperboreer,  die  gold- 
hütenden Greife,  die  einäugigen  Arimaspen;  durch  die  Arimaspen 
seien  die  Issedonen  aus  ihrem  Lande  vertrieben,  durch  die 
Issedonen  aber  die  Skythen  und  durch  die  Skythen  die  Kimmerier 
am  südlichen  Meere,  d.  h.  an  dem  Pontes  Euxeinos^).    Von 


1)  Antiquit^s  du  Bosphore  Cimm^rien.  T.  I,  p.  XXXVII— XLII  u.  LI.  LH. 
Hier  wird  die  Bauart  die  aegyptische  genannt,  mit  Hinweisung  auf  die  ausser- 
dem gebräuchlichen  Benennungen  «kyklopisch»  und  «pelasgisch».  Diese  beiden 
letztern  erklärt  W.  E.  Gladstone  für  unpassend  und  schlägt  dafOr  (cposeidonischi) 
vor,  8.  Mykenae  von  W.  Schliemann,  1878,  p.  XI;  vgl.  3. 4.  u.  a. 

2)  Herodot  IV,  c.  108. 

8)  Die  alten  Schriftsteller,  die  des  Aristeas  gedenken,  sind  wiederholt 
zusammengestellt,  z.  B.  in  Hesychii  Milesii  Opuscula  duo,  quae  supersunt  I.  De 
hominibus  doctrina  et  auditione  claris,  rec.  Orellius  1820,  auch  in  Epic.  Gr. 
fragm.  coli.  G.  Kinkel  I  (1877),  p.  243—247.  Am  wichtigsten  ist,  was  Herod.  IV 
c.12— 15sagt.  Mit  ihm  stimmt  sein  Zeitgenosse  Damastes  überein.  Aristeas muss 
zu  der  oder  nach  der  Zeit  gelebt  haben,  in  welcher  die  letzte  Vertreibung  der 
Kimmerier  durch  die  Skythen  erfolgte.  Herodot  IV  c.  15  setzt  ihn  wohl  zu  früh 
ins  achte  Jahrhundert  vor  Chr. 
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andern  Dichtern  mögen  noch  genannt  werden:  Kallinos  (um 
800  oder  um  750?)  und  Archilochos  (kurz  vor  700  vor  Chr.), 
welche  schon  von  Eriegszügen  der  Kimmerier  in  Kleinasien  be- 
richten'): Alkman,  der  (nach  Aristeas?)  die'EdCTyiSöveg')  kennt; 
Alkaeos,  der  den  Achilleus  über  Skythien  waltend  nennt');  und 
Pindaros  aus  Theben  (um  490  vor  Chr.),  der  zwar  in  einer 
Ode  (Pyth.  IV)  die  Argonautenfahrt  ausführlicher  beschreibt 
(wobei  er  sich  den  Phasis  in  Verbindung  mit  dem  Okeanos  vor- 
stellt), aber  sonst  nur  vereinzelte  Notizen  über  die  Skythen  und 
Amazonen  und  über  den  Istros  enthält*). 

Um  d.  J.500  waren  grossartige  Ereignisse  eingetreten,  welche 
die  ganze  Griechenwelt  und  alle  Länder  um  das  schwarze  Meer 
betrafen.  Nachdem  schon  die  Meder  der  Herrschaft  der  Skythen 
in  Asien  ein  £nde  gemacht  hatten,  grilndete  hier  Kyros  I  im 
sechsten  Jahrhunderte  das  persische  Reich  und  unterwarf  mit 
ganz  Vorder -Asien  auch  die  kleinasiatischen  Griechen,  und  die 
Letztern  mussten  dann  an  dem  grossen  Heereszuge  des  Perser- 
königs Dareios  I  gegen  die  europäischen  Skythen  Theil  nehmen. 
Trotz  der  Erfolglosigkeit  desselben  brachten  sie  viele  neue 
Kenntnisse  über  Skythien  mit  in  die  Heimath  zurück.  Unmittel- 
bar darauf  versuchten  die  kleinasiatischen  Griechen  ihren  un- 
glücklichen Aufstand  gegen  ihre  absoluten  Gebieter.  Dann  er- 
folgten zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  gewaltigen 
Heereszüge  der  Perser  gegen  die  europäischen  Griechen,  wäh- 
rend deren  auch  diese  viele  neue  Kenntnisse  über  das  ganze 
persische  Reich  gewinnen  mussten.   Doch  bekunden  sich  diese 


1)  Die  griech.  Lyriker  griechisch  mit  metrischer  Uebersetzung  von 
J.  A.  Härtung  1855—1857.  Bd.  V.  S.  78  u.87. 

2)  S.  Stephanos  von  Byzanz  v.  *1(t<7v]Sovc;. 

3)  Die  gr.  Lyr.  VI,  S.  22:  «'AxiXXcu;  6  Tot;  Sxudtxa?  jxsoet;». 

4)  Mommsens  Ausg.  1864  :  S.  460  Fragm.  VII  die  Skythen  mit  ihren  Häu- 
sern auf  Wagen;  (Pyth.  XV  v.  22  die  Opferung  der  Iphigeneia);  Ol.  VIU  v.  47,  Ol. 
XIII  V.  84.  86  und  Nemea  III  v.  88  die  Amazonen;  Ol.  III  v.  14,  dass  die  Quellen 
des  Istros  sich  imLande  der  Hyperboreer  befinden,  die  er  auch  noch  an  andern 
Stellen  nennt. 
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neuen  Kenntnisse  über  Skythien  und  die  persischen  Länder  zu- 
nächst in  viel  grösserem  Massstabe  bei  den  kleinasiatischen  als 
bei  den  europäischen  Griechen;  und  es  soll  nun  sogleich  ein 
Schriftsteller  besprochen  werden,  der  aus  der  Mitte  jener  stammt. 
Im  Vergleich  mit  den  oben  besprochenen  Dichtem  sind  die 
Logographen  viel  inhaltreicher  und  verständlicher.  Aus  ihrer 
Zahl  führe  ich  zuerst  Hekataeos  von  Milet  an^  da  er  die 
historische  Geographie  gegen  die  bisherige  mythische  zur 
Geltung  brachte.  Er  erwarb  sich  seine  geographischen  Kennt- 
nisse durch  Reisen,  deren  wichtigste  er  wohl  in  der  Zeit  vom 
J.  513  bis  zum  J.  501  vor  Chr.  unternommen  hat.  Die  zwei 
von  ihm  verfassten  Werke,  in  denen  er  die  Karte  seines  Freun- 
des Anaximandros  erläuterte  und  wahrscheinlich  zugleich  ver- 
besserte, ftthren  die  Titel:  l)neptoSo^  y:^^  oder  n£ptY]YV]a't<; 
und  2)  reveaXoytat  oder  lo-Topeat;  von  denselben  sind  leider 
nur  Fragmente  übrig.  Hekataeos  nun  hält  mit  Rücksicht  auf  die 
homerischen  Gedichte,  deren  geographische  Angaben  er  näher 
zu  bestimmen  sucht,  den  die  Erde  umgebenden  Okeanos  noch 
für  einen  Fluss,  und  es  wird  ihm  nachgesagt,  dass  er  die  Argo- 
nauten aus  dem  Phasis  in  den  Okeanos  und  aus  diesem  in  den 
Neilos  gelangen  lasse ^).  Wahrscheinlich  war  er  der  erste,  der 
die  Erdscheibe  durch  eine  von  den  Herakles  -  Säulen  bis  zum 
Araxes -Flusse  reichende  Linie  in  zwei  gleiche  Hälften  theilte, 
Europa  nördlich  und  Asien  nebst  Libyen  südlich.  Als  Grenze 
zwischen  Europa  und  Asien  (dem  persischen  Reiche)  nimmt  er 
auch  das  Kaukasos- Gebirge  an.  Die  Aufzählung  der  einzelnen 
Länder  beginnt  er  von  Griechenland  und  vom  Hellespont  an, 
und  zwar  lässt  er  sie  bei  den  genannten  Erdtheilen  in  verschie- 
dener Weise  auf  einander  folgen,  nämlich  in  Europa  von  Osten 


1)  Die  Worte  in  Schol.  Apollon.  Rhod.  IV,  259  «'ExaTato;  U  6  MiXi^dio; 
ex  Tou  ^ifftBo;  BicXOetv  eU  tov  *Qxeaviv,  eiTa  exet^ev  ei;  tov  NetXov»  sind  den  in 
Schol.  Ap.  Rh.  rV,  284  stehenden  «TxaxaTo;  U  Idtopet,  jjlv)  sxBtSovai  ei?  tyjv 
^aXaaaav  xiv  ^aatv,  ou8*  ax;  8ia  TavaiBo;  sTrXeuaav,  iXXx  xaTX  t6v  auxiv  tcXoüv, 
xad'  3v  xat  irpoTcpov,  üx;  2o9oxXrj;  ev  Dxudai;  IdTOpsT»  vorzuziehen. 
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nach  Westen  und  nach  Norden,  in  Asien  von  W,  nach  0.  und  nach  N. 
Bei  den  einzelnen  Ländern  giebt  er  die  Völker  an,  bei  den  Völ- 
kern deren  Städte,  bei  einigen  Städten,  was  für  Einwohner  und 
woher  sie  dieselben  haben,  bisweilen  auch  ihre  Götter  und 
Gründer.  Femer  nennt  er  Berge,  Wälder,  Bäume  und  Thiere 
der  besuchten  Länder  und  beschreibt  die  Sitten  einzelner  Völ- 
ker^). Dass  Hekataeos  als  eine  bedeutende  Autorität  angesehen 
wurde,  beweist  Herodot  dadurch,  dass  er  ihn  zu  widerlegen 
suchte,  und  wahrscheinlich  dadurch,  dass  er  über  manche  Län- 
der gar  nichts  sagte,  weil  schon  Hekataeos  dieselben  beschrieben 
hatte.  Nach  den  Gebieten,  Völkerschaften  und  Städten,  welche 
Hekataeos  in  Thrakien,  südlich  vom  Istros,  nennt  (s.in  Anm.B.), 
lässt  er  das  europäische  Skythien  mit  diesen  Städten  und 
Völkerschaften  folgen:  fr.  153.  KapxtvTTt;,  skythische  Stadt^); 
fr.  154.  MeXayx^atvot,  skyth.  Volk^);  fn  155.  MupyeTat,  skyth. 
V.*);  fr.  156.  MaTux£Tat,  skyth.  V.;  fr.  157.  KapSviao;,  Stadt 
Skythiens;  fr.  158.  "I^tyito;,  skyth.  V.;  fr.  159.  'Höot,  skyth.  V.; 
(fr.  160.  Ein  Hekataeos  nennt  im  Norden  den  amalchischen 
Okeanos)^);  fr.  161.  AavSaptot,  V.  um  den  Kaukasoa®);  fr.  162. 
TtTtavto-o-at,  V.  längs  dem  Kaukasos  (unbekannt)^);  fr.  163.* Der 
Umfang  des  Pontos  Euxeinos,  der  die  Gestalt  eines  skythischen 
Bogens  hat,  beträgt  23000  Stadien.  Als  zu  ASien  gehörig  wer- 


1)  Hekataei  Milesii  Fragmente  ed.  R.  H.  Klausen.  Berolini  1881.  Frag- 
menta  historiconim  Graecorum  T.  I.  1841  mit  dem  Comm.  von  C.  Müller:  auch 
Forbiger  a.  a.  0.  s.  48,  der  auf  ßeinganum  u.  A.  verweist. 

2)  In  der  Nähe  des  h.  Eupatoria,  s.  §  4. 

3)  Zwischen  Dnjepr  und  Wolga  (?)  im  N.  der  Königlichen  Skythen,  s.  §  4. 

4)  Klausen  und  C.Müller  möchten  diesen  Namen  für  nicht  verschieden  von 
Tyregeten  annehmen;  dagegen  vermuthe  ich,  dass  dör  erste  Bestandtheil  des 
Namens  (Mup)  das  irische  Wort  muir  «die  See»  ist  und  der  Name  vielleicht  «See- 
Geten»  bedeutet. 

5)  Dass  hier  ein  Fragment  des  Hekataeos  von  Abdera  vorliegt,  giebt 
Klausen  nicht  entschieden  zu. 

6)  Kl.  und  Müller  citiren  dazu  Strabon,  Tacitus,  Plutarchos  u.  A.  Das 
Volk  wohnte  im  N.  des  Kaukasos  nahe  der  Palus  Maeotis. 

•       7)  Benseier  hat  auch  den  Yolksnamen  TiTtev'dyj;  Etym.  M.  15,  1. 
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den  von  Hekataeos  genannt:  fr.  164.  Die  Insel  4>avaY6pyi^)  und 
die  Stadt  4>avaY6peta;  fr.  165.  Ein  Golf  3l7raToupO(;^);  fr.  166. 
%ßaTat,  V.  am  Pontos,  das  an  SivStxy]  grenzt^);  fr.  167.  la(i.ac, 
skyth.  V.*);  fr.  168.  IcroYiSove^,  skyth.  V.*);  fr.  169.  Ka'ravvoi, 
am  kaspischen  Meere  (unbekannt);  fr.  170.  ^pa5yi<;-Fluss*); 
fr.  172.  Das  hyrkanische  Meer,  ^Ypxavty)  doXaaaa');  fr.  173. 
Xopa(j(jitot  V.  und  Xopa(r(jiiyi  St.^  im  Osten  der  Parther;  fr.  185. 
Ropa^ot,  V.  der  Kolcher,  koraxische  Festung,  koraxisches  Land^, 
fr.  186.  RwXw,  V.  am  Kaukasos'^);  fr.  187.  4>a(7t;,  Fluss'^); 
fr.  188.  Moa/ot,  V.  der  Kolcher,  das  an  die  MaTtrivot  grenzt^*); 
fr.  189.  'YwTTY),  St.  der  Matiener ^^);  fr.  190.  XoT,  ein  an  BeyetptxY) 
grenzendes  Volk,  an  das  östlich  die  AtXyipe<;  grenzten^*);  fr.  ^91. 
Maxp(üve<;,  V.  (St.  Byz.  oi  vOv  SawotV*);  fr.  192.  Mapec;  (Map£(; 
Mein.),  ein  an  die  Moo-auvotxot  grenzendes  V.;  fr.  193.  An 
die  Ttßapot  grenzen  im  0.  die  Moacruvotxoi,  bei  denen  die  St. 


1)  EL:  die  h.  Insel  Taman. 

2}  Kl. :  Wahrscheinlich  die  Mündung  des  h.  Kuban. 

3)  Dies  Volk  möchte  ich  identificiren  mit  den  'la^^aßaTai  an  der  Mäotis, 
welche  Ephoros  Sauromaten  nennt,  s.  St.  Byz.  Benseier  citirt  laJJajiaTat  (Skymn. 
u.  An.  p.  P.  Eux.),  'laEaiiixat  (Ptol.)  und  'UoiJwtTat  (Polyaenos).  Ich  stelle  noch  dazu 
den  Personnamen  'KaßaTYj?  bei  Ktesias. 

4)  Sind  wohl  identisch  mit  den  ebenfalls  von  St.  Byz.  genannten  lapioi. 
Beide  Namen  erinnern  an  das  in  russischen  Chroniken  genannte  finnische  Volk  fiuh, 
Jam,  Jemen.  Kl.  möchte  sie  mit  den  Jaxamaten  bei  Ptol.  Y,  9  identificiren. 

5)  Kl.  citirt  Plin.  VI,  7,  7.  der  «Essedones  Colchis  junctos»  angiebt. 

6)  Wahrscheinlich  im  0.  des  kasp.  Meeres,  also  der  Oxos? 

7)  Das  kaspische  Meer,  das  er  sich  aber  im  Zusammenhange  mit  dem 
Okeanos  vorstellt,  s.  oben  S.  15  Anm.  I,  auch  S.  14  (Pindaros). 

8)  Das  Volk  und  die  Stadt  im  Gebiete  des  Oxos. 

9)  Kl.  citirt  Skylax,  Strabon,  Plin.  und  Ptol. 

10)  d.  h.  im  Süden  des  Kaukasos.    Kl.  citirt  Skylax  u.  Plin.  und  macht  zu 
Nachbaren  des  Volks  die  Kolcher. 

11)  s.  oben  S.  14  und  S.  15  Anm.  1. 

12)  Vgl.  Herodot,  Strabon,  Mela,  Plinius  u.  A. 

18)  Nach  St.  Byz.  hatten  die  Einw.  paphlagonische  Kleidung. 

14)  St.  Byz.  nennt  auch  einen  Fluss  ülyriens  Ai^iQpo^  nach  Lykophr.  und 
ein  Volk  BuCvipe;  am  Pontos.  Kl.  vermuthet,  dass  diese  gemeint  sind. 

15)  Kl.  citirt  dazu  Herod.,  Xenophon,  Strab.,  Arrianos. 
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XotpaSt;^);  fr.  195.  XaXußoi,  an  welche  im  S.  die  Armenier 
grenzen;  fr.  196.  STa(jievYi,  St.  der  Chalyber.  (Auch  die  in  fr.  198 
und  199  genannten  pontischen  Städte  riaTpaaic;  und  Rpoao-a  setzt 
Forbiger  an  die  nördl.  und  östl.  Küste),  fr.  201.  Sre^avt^,  St.  der 
Mariandyner.  —  Unter  diesen  fragmentarischen  Notizen  mag  es 
einige  irrthümliche  geben;  aber  gewiss  ist  die  Menge  neuer 
Völkemamen  an  sich  schon  sehr  schätzenswerth ,  auch  wenn  es 
nicht  gelingen  sollte,  durch  (richtige)  etymologische  Erklärungen 
einen  noch  grossem  Gewinn  aus  ihnen  zu  schöpfen.  (S.  noch 
Anm.  B.). 

Gehen  wir  nun  noch  zu  dem  letzten  beachtenswerthen 

9 

Schriftsteller  des  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Zeitraums 
über,  zu  dem  athenischen  Tragödiendichter  Aeschylos  (geb. 
im  J.  525,  gest.  im  J.  456).  Derselbe  stellt  sich  einerseits  noch  auf 
den  mythischen,  andrerseits  auch  auf  den  historischen  Standpunkt ; 
.  auf  diesem  lässt  er  durchblicken,  dass  sich  der  Gesichtskreis  auch 
der  europäischen  Griechen  über  die  fem  gelegenen  asiatischen 
Länder  immer  mehr  erweitert  hatte;  in  denjenigen  seiner  Tra- 
gödien aber,  welche  mythischen  Inhalts  sind,  läuft  in  den 
geographischen  Vorstellungen  noch  viel  Verworrenes  und  Fabel- 
haftes mit  unter ^),  was  man  freilich  dem  Dichter  nachsehen 
muss.  Heben  wir  nun  das  in  Betreff  Skythiens  Bemerkens- 
wertheste  aus  einzelnen  Tragödien  hervor.  Die  Tragödie  Pro- 
metheus vinctus  beginnt  mit  der  Scene,  wie  Hephästos  auf 
Zeus'  Befehl  den  Prometheus  an  einen  Felsen  Skythiens  an- 
schmiedet (cf.  fragm.  69);  Skythien  (2xOdYi<;  ol(jio<;)  heisst  da  in 
V.  1.2  ein  femes  (nördliches)  Land  der  Erde  und  eine  unweg- 
same Einöde;  nach  v.  417.  418  haben  die  Skythen  die  entfem- 
teste  Gegend  der  Erde  um  den  Maeotis-See  inne;  in  v.  301. 302 
heisst  ihr  Land  ein  eisengebärendes;  in  v.  138 — 140  und  531 


1)  KL  citirt  hierzu  viele  Stellen  bei  Skyl.,  Herod.,  Xen.,  Skymn.,  Str.,  Plin. 

2)  Ueber  die  geographischen  Vorstellungen  bei  Aeschylos  im  Allgemeinen 
s.  Forbiger  a.  a.  0.  S.  26—37. 
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wird  gesagt,  dass  der  Okeanos  die  Erde  bestftndig  umströmt^); 
nach  y.  415.  416  sind  die  im  Kampfe  unermüdlichen  Jung- 
jfranen  (die  Amazonen)  Bewohnerinnen  von  Kolchis;  in  v.  707  ff 
ertheilt  der  angeschmiedete  Prometheus  der  umherirrenden  Jo 
Rathschläge,  wie  sie  ihren  Weg  zu  wählen  und  welche  Gefahren 
sie  zu  meiden  habe,  nämlich  v.  709—711,  sie  werde  zu  den 
nomadischen  Skythen  kommen,  welche  hoch  auf  starkrädrigen 
Wagen  in  geflochtenen  Häusern  wohnen  und  mit  fernschiessen- 
den  Bogen  bewaffnet  sind,  diese  solle  sie  meiden;  v.  714—716, 
auch  vor  den  linker  Hand  wohnenden  eisenschmiedenden  ^)  Gba- 
lybern  müsse  sie  sich  in  Acht  nehmen,  denn  sie  seien  wild  und 
Fremden  nicht  geneigt;  v.  717—728,  sie  werde  zu  dem  Flusse 
*Tßpt(TTY)<;  (dem  Unbändigen)  kommen,  der  seinen  Namen  nicht 
fälschlich  führe,  und  den  sie  nicht  überschreiten  werde,  denn  er 
sei  nicht  überschreitbar,  bevor  sie  nicht  zum  Eaukasos  selbst 
gelangt  sei,  dem  höchsten  der  Gebirge,  wo  der  Fluäs  von  den 
Gipfeln  selbst  her  seinen  Ungestüm  verspritzt;  sie  müsse  aber 
indem  sie  die  den  Sternen  nahen  Gipfel  überschreite,  den  Weg 
nach  Süden  hin  einschlagen,  wo  sie  das  männerbassende  Heer  der 
Amazonen  treffen  werde,  der  künftigen  Bewohnerinnen  von  The- 
miskyra  am  Thermodon,  diese  würden  ihr  gern  den  Weg  zeigen; 
v.729ff,  auch  solle  sie  am  kimmerischen  Isthmos  über  die  mäotische 
Meerenge  setzen,  die  dann  nach  ihr  immer  der  Bosporos  heissen 
werde;  v.  734  ff,  nachdem  sie  aber  Europa  verlassen  habe,  ge- 
lange sie  auf  den  Continent  Asiens;  schliesslich  v.  803  ff  wird 
Jo  noch  gewarnt  vor  den  Greifen  mit  den  scharfen  Schnäbeln, 
den  stummen  Hunden  des  Zeus,  und  vor  dem  einäugigen  Beiter- 
heer  der  Arimaspen,  welche  um  den  goldrollenden  Plutonstrom 


1)  Forbiger  bemerkt  nach  Beinganum,  dass  der  Okeanos  bei  AeschyloB 
«bereits  auch  als  Meer  erscheint». 

2)  In  Septem  adv.  Thebas  v.  729.  730  wird  der  Stahl  als  von  den  Skythen 
herstammend  bezeichnet  und  ebenso  v.  816.  817  das  mit  dem  Hammer  geschmie- 
dete Eisen  als  skythisches.  Wollte  der  Dichter  etwa  andeuten,  dass  andre  pon- 
tische  Völker  noch  Waffen  aas  Stein  oder  Kupfer  oder  Bronze  hatten? 

2* 
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hausen.  — *  Da  bei  der  Beschreibung  dieses  Weges  keine  klaren 
geographischen  Vorstellungen  zu  Grunde  liegen,  so  ist  es  un- 
möglich  denselben,  d.  h.  die  genannten  Flüsse  und  die  Wohnsitze 
der  Völker  bestimmt  anzugeben  ^).  Ich  begnüge  mich  also  mit 
der  Bemerkung,  dass.  nach  der  mythischen  Auffassung  der  Jo 
als  Mondgöttin  ihr  Irrwandel  den  Kreislauf  des  Mondes  am 
Himmel  bedeutet;  das  Erscheinen  des  Mondes  aber  an  verschie- 
denen Seiten  des  Eaukasos  konnte  der  Dichter  als  eine  Wanderung 
um  und  über  den  Eaukasos  vorstellen.  Prometheus  hat  (nach 
Preller  Griech.  Mythol.  I,  1854,  S.  62)  nicht  bloss  die  physikal. 
Bedeutung  als  Feuergott,  sondern  er  ist  zugleich  der  Stifter  und 
Begründer  der  menschlichen  Kultur  überhaupt  und  die  personi- 
ficirte  Vorsicht  und  Erfindungskraft;  —  Die  Skythen  sind  auch 
in  Choeph.  v.  160  und  in  Eumenides  v.  703,  desgleichen  in  den 
Choephoren  die  Hyperboreer  (als  glückliche  Menschen)  erwähnt. 
Von  den  Amazonen  heisst  es  in  Supplices  v.  287,  dass  sie  ohne 
Männer  sind  und  Fleisch  essen;  in  Eumenides  v.  628,  dass  sie 
Bogen  ftlhren,  v.  683 — 689,  dass  sie  im  Areopagos  dem  Ares 
opferten,  v.  786,  dass  sie  gegen  Theseus  kämpften.  In  fr.  10 
des  Prometheus  solutus  heissen  die  Skythen,  dem  obigen 
Citat  aus  der  Ilias  entsprechend,  iTTTraxYic;  ßpwTyjpe^eövoixoiSxudat; 
nach  fr.  16  wurde  Orpheus,  welcher  den  Dionysos  dadurch  er- 
zürnt hatte,  dass  er  den  ''HXto(;  ftir  den  höchsten  Gott  erklärte, 
von  den  Bassariden  (Bacchantinnen) zerrissen;  nach  fr.  66  ist  der 
Phasis  der  Grenzfluss  zw,  Europa  und  Asien  ^);  fr.  72  schildert 
die  Paßiot  (st. 'Aßioi);  fr.  73  sagt:  der  Istros  entspringt  auf  den 
hyperboreischen  oder  rhipäischen  Bergen;  nach  fr.  76  zeigt  Pro- 
metheus dem  Herakles  den  Weg  vom  Eaukasos  zu  den  Hesperiden ; 


1)  Forbiger  weist  a.  a.  0.  S.  83—87  nach,  wie  ungenügend  die  bisherigen 
Erklärungen  sind. 

2)  Forbiger  a.  a.  0. 1  S.  28.  29  findet  es  mit  Hinweis  auf  Ritters  Vorhalle 
wahrscheinlich,  dass  des  Aeschylos  Phasis  nicht  der  kolchische  ist,  sondern  der 
heutige  Kuban,  weil  der  Dichter  ihn  vom  Kaukasos  herabfliessen  lässt  und  mit 
dem  kimmerischen  Bosporos  in  Verbindung  bringt. 
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fr.  1 1 9  erwähnt  Jason  mit  den  Argonauten.  —  Aus  dem  Drama 
Persae,  welches  ich  für  ein  historisches  halte,  sollen  am  Ende 
in  Anm.  G.  persische  u.  a.  Namen  citirt  werden. 


Die   Anmerkungen  A — C. 

A  In  Betreff  der  in  der  Ilias  aufgezählten  Völkerschaften  Kleinasiens 
and  Griechenlands,  die  vor  Troja  gegen  einander  kämpften,  ist  schon 
wiederholt  gesagt  worden,  dass  sie,  weil  eine  Verschiedenheit  ihrer  Spra- 
chen nicht  erwähnt  wird,  für  verwandt  zu  halten  sind.  Die  Ilias  (II  y. 
816 — 877  und  X  v.  428—431)  nennt  als  Bestandtheile  des  trojanischen 
Heeres  ausser  den  fünf  eigentlichen  trojanischen  Völkerschaften,  zu  denen 
(nach  Deimling  a.  a.  0.  S.  30)  die  Troer,  Dardaner,  Lykier,  Leleger,  Ki- 
liker  nahe  um  Troja  gehörten,  folgende  kleinasiatische  Bundesgenossen: 
nsXaaTfot  von  Larissa  bei  Kyme  (P.  H.  K.  v.  Maack,  der  die  Pelasger 
ffir  Vorfahren  der  Iren  hält,  erklärt  Larissa  aus  dem  Irischen  als  die 
königliche  Residenzstadt  und  die  Pelasger  =  Pelarger  als  SeefOrsten  oder 
Seeräuber),  na9AaY6v6c/AXt(;cSve^  vom  silberreichen 'AXußiQ,  Muaoi,  ^pu-ysc? 
MiQove^y  Auxiot^  Ko^ot  (diese  mit  dem  Beiwort  ßapßa969uvot  vielleicht 
wegen  der  verschiedenen  Sprache)  und  auch  Kauxovec  (?).  Die  ausserdem 
genannten  europäischen  Bundesgenossen,  nämlich  die  OpifjVxec  vom  Helles- 
pont,  die  Ktxovec  und  IlatovK  möchte  ich  ffir  nähere  Verwandte  der 
Troer  als  die  europäischen  Griechen  halten,  und  wie  die  meisten  der  eben  ge- 
nannten kleinasiatischen  Völkerschaften  ffir  besondere  Zweige  des  thraki- 
schen  Stammes.  In  II.  II  v.  844 — 850  sind  als  Führer  (Forsten)  derselben 
europäischen  Bundesgenossen  genannt:  'Axa^xac,  II&ipoo^,  Sohn  des  ""Iix- 
ßpaaoc^  Eu9Tf)|JL0(;,  S.  des  TpoC^iQvoc  und  Enkel  des  KsaSiri;^  üufaLXiJitic 
(dieser  noch  II.  XVI  v.  287);  und  als  Wohnsitze  der  Paeoner  das  Fluss- 
gebiet des  'A^io^  und  die  St'A(Jiu5(dV3  die  Kikonen  mit  ihrer  dem  ApoUon 
heiligen  St'I(7|J.apo^  und  mit  dem  Apollopriester  Mapcdv  nennen  auch  Od. 
IX  V.  39,  47  u.  a.  flgde,  XXIII  v.  310.  (Hehn,  Kulturpflanzen,  3.  Aufl., 
1877,  S.  502  erklärt  Maren  fdr  eine  mythische  Personification  der  St. 
Jsmaros.  Derselbe  Gelehrte  findet  a.  a.  0.  S.  51.  52  das  troische  und 
kikonische  Wagengefecht,  Od.  IX  v.  49. 50,  zum  Verwundern  übereinstimmend 
mit  dem  der  keltischen  Stämme  in  Britannien  nach  Caesar  b.  g.  IV  c.  33 
cf.  Tac.  Agric.  35.  Mola  3,  05).  Andre  Verbündete  der  Troer  aus  den- 
selben Gegenden  Europas  waren:  Der  thrak.  König ^Pyjjoc,  S.  des'Hlbvsu;, 
II.  X  V.  434  u.  a.  f.,  und  dessen  Vetter  ^Iincoxocdv,  ibid.  v.  518  (denselben 
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Namen  'P^ooc  hat  ein  Flass  in  Troas  II.  XII  ?.  20.  Hehn,  a.  a.  0.  S.  46, 
meint,  in  Bhesas,  dessen  Bosse  weisser  als  Schnee  waren,  sei  ein  iranischer 
Lichtgott  nachgebildet);  der  paeonische  Anführer  karepoTüaio^,  S.  des 
üiqXeYcSv  und  Enkel  der  Ilepißoia,  einer  Toqhter  des  'AxsaaaiJievoc,  ü. 
XXI  V.  140—160';  die  Thraker  ^Ptyiiof,  S.  des  TLzi^f;,  und  sein  Wagen- 
lenker 'ApijLä'ooc,  II.  XX  V.  484.  485.  487^  M^vnq^,  König. der  Eikonen, 
II  XV  V.  73^  Apuoc,  Vater  des  AuHOupYoCi  ^'  ^I  ▼•  130;  Kwo^c,  Vater 
der  Oeavu,  II.  XI  ?.  223.  Ich  füge  noch  einige  andere  Namen,  welche 
Thrakien  und  Makedonien  betreffen,  aus  den  homerischen  und  spätem 
Dichtungen  bis  um  das  Jahr  500  hinzu:  Afvioc  und  'AffTUTCuXoc,  Paeoner 
fll.);  AJaii[jLiq,  St.  Thrakiens  (IL);  'AS'oo^,  Berg  Thrakiens  (IL);  !AXiax(u>v, 
Fluss  Makedoniens  (Hesiod.);  ""A^Xoc,  S.  des  Oeurpo^,  ein  thrakischer 
Fürst  (IL);  die  thrakischen  Bpu-yoi  (TiqXeYOvia  des  EuYapi[jL(i)v)  mit  ihrem 
Könige  Mt8ti<;  (Epig.);  Atiwwpt^,  ein  Thraker  aber  ein  Anführer  bei  den 
Griechen  (IL);  'ESüacropoc,  Vater  des  Akamas,  thrakischer  Fürst  (II.); 
'H|Jia5^LY],  ein  Theil  Makedoniens  (IL);  ©apiuptc,  ein  thrakischer  Stoger 
(D.);  die  Insel  ''Ifxßf oc  (B.);  AuxoSciot  d.  h.  die  thrakische  Stadt  AuxoCeta 
(Peisand.);  Majovsto,  St.  Thrakiens  (Noorot),  Nfoao^,  FL  Thrakiens  (Bes.); 
NuoYJiov,  Berg  Thrakiens  (IL);  üiepiY],  Landsch. Makedoniens  (IL) ;  die  thraki- 
schen Sotoi  oder  SaTratoi  (Archilochos,  s.die  gr.  Lyr.VS,82);  die  Insel  Sapio«; 
OpTllxtT),  Samothrake;  Stjotoc,  St.  am  Hellespont  (IL);  die  thasische  Kolonie 
STpupnr]  (ArchiL  u.  A.,  s.bei  Benseier.);  STpupiov,  FL  Thrakiens  (Bes.). 

JB.  Zu  Hekata^.os.  Als  Theile,  Völkerschaften  und  Städte  Thrakiens, 
Illyriens  und  Makedoniens  nennt  Bekataeos  folgende:  fr.  54  (vgl.  fr.  65) 
'laTCu^ia,  zwei  Städte,  die  eine  in  Italien,  die  andere  in  Illyrien.  fr.  59. 
''IffTpoi,  V.  im  ionischen  Golf;  werden  von  Skylax  Thraker  genannt  (KL), 
fr.  60.  KauXtxoi,  V.  am  ionischen  Golf;  Apollon.  Bh.  nennt  einen  cjxotcsXo; 
KauXiaxo;  (KL),  der  nach  Benseier  an  der  Mündung  der  Drau  in  die  Doiiau 
lag.  fr.  61.  Atßupvoi,  V.  im  Innern  des  adriatischen  Golfs;  nach  Skylax 
standen  sie  unter  Frauenherrschaft  (KL),  fr.  62.  M^vTops^,  V.  neben  den 
vorigen,  fr.  68.*Y^[jLiTat,  V.  nahe  bei  den  Libyrnern,  scheinen  des  Skymnos 
''I<y[jL6vot,  des  Plinius  Hymani  zu  sein  (KL),  fr.  64.  Suomoi,  V.  bei  den 
vorigen,  fr.  65  (s.  fr.  54).  'laTTuyia,  ist  wahrscheinlich  von  den  Japoden 
oder  Japyden  einem  zugleich  gallischen  und  illyrischen  Volke  gesagt  fr. 
66.  OfSavrtov,  St.  der  lUyrier,  die  Lage  unbekannt  (KL),  fr.  67.  XsXiSovtot, 
ein  illyrisches  V.  fr.  68.  SsaaptiS^o^,  St.  der  Taulantier.  fr.  öQ.'Aßjoi,  V. 
der  Talantiner,  an  die  Chelidonier  grenzend,  fr.  102.  A^jj^voi;,  Insel  bei 
Thrakien,  mit  den  Städten  ^UcfaKrdai  und  Muptva.  fr.  115.  Ai?ixyi,  ein 
Theil  Thrakiens^  Beinganum,  Kl.  u.  A.  bemerken,  dass  dieser  Name  an 
die  Aiä^ixe^  erinnert,  welche  die  IL  II  r.  744  als  ein  thessalisches  Volk 
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oeoDt,  und  die  an  der  Grenze  von  Thessalien,  Epirns  und  Makedonien  nm 
die  Qoelle  des  Peneios  wohnten,  vgl  Strab.  fr.  116.  XaXaorpa,  St  am 
OepiJLaloy-Golf;  nach  Kl.  nnd  Forb.  wahrscheinlich  identisch  mit  den  Fa- 
XoSpai  des  St  Byz.  fr.  117.  2iv5ovaioi,  V.  (Dazu  lassen  sich  eine  Menge 
Namen  stdien:  SCvSoc,  StvSoci,  StvSeuc,  StvSi),  2iv5iq;,  ^cvStjaffoc,  SivStot, 
2iv5iavoiy  SivSixiQ,  SivStxo;^  SivSic,  SCvSixoc,  SCvSol  und  SivSoi,  SivSo«;, 
Sivnec,  Sivxot,  s.  bei  Benseier),  fr.  118.2[i.(X(x,  St;  lag  am  thermäischen 
Meerbusen  (Kl.),  fr.  119.  Aliza^o^  St  fr.  120.  Mt)xuße()va,  St  der  Halb- 
insel Pallene  am  toronalschen  Meerbusen,  fr.  121.  2&9{xuXia,  St  am  Athos; 
nach  Herodot  Sermyle  zwischen  Mekybema  und  Galepsos.  fr.  122.  FaXir)- 
^6;,  St  der  Paeoner.  fr.  123  (Athenaeos):  Die  Paeoner  trinken  Bier 
(ßpuTov)  aus  Gerste  und  ein  Getr&nk  aus  Hirse  und  xovu^a,  sie  salben 
sieb  mit  Oel  aus  Milch  (d.  h.  mit  Butter),  fr.  124.  K^tjotov,  St  um  die 
Quellen  des  Flusses  Echedoros.  fr.  125.  AlfioXoc,  St  am  Strymon-Fluss; 
ebenso  hiess  Doriskos  am  Hebros-Fluss  nach  Herod.  Yll  c.  59.  fr.  126. 
$aYpt)(,  St  der  Pierer  am  Fusse  des  Pangaeon  (Kl.),  fr.  127.  "jißSiQpa, 
St  am  Nestos  (Kl.),  fr.  128.  Saxpoi,  Y.  (vgl.  unten  Anm.  C  n.  39)  sie 
wohnten  auf  dem  Pangaeon -Gebirge,  vielleicht  zusammenzustellen  mit  fr. 
129.  Saxpox^vroti  (einem  unbekannten  V,).  fr.  130.  Aopcnot,  V.;  Kl:  wahr- 
scheinlich die  As^aaioc  bei  Herod.  YII  c.  110  und  Thuk.  II  c.  101.  fr. 
131.  Apuc  St;  nach  Steph.  Byz.  gab  es  eine  gleichnamige  St  der  Oeno- 
trer.  fr.  182.  ZcdW),  St  der  Kikonen.  fr.  133.  Sxacoi,  Y.  zwischen  Troas 
und  Thrakien;  nach  Kl.  heissep  sie  bei  Hesychios  S&er  und  war  ihr  alteV 
Name  Kikonen;  Strab.  XIII,  p.  883  nennt  ein  Yolk  Skfter,  einen  Fluss 
Skäos,  eine  Burg  Skäon  und  vergleicht  die  skäischen  Thore  Trojas.  fr. 
134.  Sdcvä^oi  Y.;  zu  diesem  Namen  kann  man  stellen:  den  Floss  Xanthos 
in  Troja,  desg.  St  u.  Fl.  in  Lykien,  und  die  Socvä'ioi,  bei  Strab.  eine  Yölker- 
Schaft  der  asiatischen  Adou.  fr.  135.  Xe^povirjao^,  St,  von  den  Dolonkem 
bewohnt,  grenzte  im  S.  an«  die  Apsinthier,  deren  St  später  Aivo^  hiess.  fr. 
136.  KuTuaaic,  St  am  Hellespont  nicht  weit  von  Aenos.  fr.  137.  Ai(Jivai, 
St  bei  Sestos.  fr.  138.  MdSuTOi;,  hellespontische  Stadt  fr.  140.  Bopu^a, 
pontische  St  (in  Thrakien,  damals  persisch.  Ouviac  bei  Bu^dvTi),  St  von 
KauxQvC;,  Insel  an  der  Mflndung  des  Pontes,  auch  Ouvir),  Ouvk;,  6uvT|t(;). 
fr.  141.  AaoiXoi,  codd.  Yoss.  AaaiXot,  vielleicht  des  Plinius  Denseletae.  fr. 
142.  AaTÜXsTTcoi,  Y.,  nach  Kl.  des  Strabon  Danthaleter,  nach  Benseier 
identisch  mit  AaoiXoC  fr.  143.  Das  At|j.ov- Gebirge;  nach  Kl.  findet  sich 
die  Form  Aipiov  st  Ai(jlo^  auch  bei  Dionysios,  Hellanikos,  Eudozos,  Strabon. 
fr.  144.  Eaßaaao^,  St  am  Uebergange  über  das  Aemongebirge;  nach  Ben- 
seier gab  es  gleichnamige  Städte  auch  in  Kataonien  und  Kappadokien.  fr. 
146 — 148.  Ataopat,  Bavnoi,  TpiraXat, 'Evtptßai,  Yölker;  Kl.  vermuthet, 
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das8  einige  dieser  nnbekannten  Volker  zu  den  Triballevi  gehörten,  die  ja 
zwischen  dem  Aemon  und  Istros  wohnten.  Abel  (Makedonien  1847)  weist 
den  Disorem  ihren  Sitz  im  Gebirge  Dysoron  an.  fr.  149.  Epoßu^oc,  Y.  im 
Sflden  des  Istros;  nach  Herod.  17  0.49  Anwohner  der  Flflsse  Atlas,  Aoras, 
Tibisis,  cf.  Strab.  VII.  Plin.  IV,  12,  26,  Ptol.  III,  10;  nach  Skymnos 
waren  sie  Nachbaren  der  Skythen;  man  hat  sie  mit  den  (litanisch-)  slawi- 
schen Kriwitschen  identificirt.  fr.  150.  Tpt^oC,  V.  im  S.  des  Istros.  fr.  161. 
Land  'iTcSyt]  nnter  dem  Aemon;  nach  Kl.  des  Plinios  IV,  11,  18  Sitfaonia 
nahe  dem  Pontes  (?);  Benseier  citirt  gleichnamige  Städte  in  Thessalien, 
Boeotien,  Epirus,  Unter -Italien,  Lydien,  Achaja.  fr.  152.  'OpYaXt){i.a,  St. 
am  Istros. 

0.  Za  Aeschylos.  Nach  der  sehr  schfttzenswerthen  Schrift  Ph.  Eei- 
pers  oDie  Perser  des  Aeschylos  als  Quelle  für  altpersische  Alterthtims- 
knnde  etc.  1877.»  sollen  hier  die  meisten  der  in  diesem  Drama  vorkom- 
menden altpers.  Eigennamen  mit  erklärenden  nnd  mit  andern  dazu  gestellten 
Namen  kurz  zusammen  angegeben  werden.  Zuerst  die  geographischen 
Namen:  1)  'Af^a'^ava,  in  den  Keilinschriften  Hangmatäna;  2)  BaxTpto, 
BaxTpioc,  altp.  Bäkhtris,  altbakt  Bäkhdhi;  3)  BaßuXc^v,  altp.  Bäbiru; 
4)  Kiaoioi  ist  mit  Souaa  und  Koaaacoi  etymologisch  nahe  verwandt;  5) 
MapSoi  ist  ursprflnglicher  als  'A^xap&ou  Femer  folgende  Personennamen: 
1)  \yha^OLXOL^  ist  der  Form  'Aya^axac  vorzuziehen;  2)  'A,xioLff\^,  zu- 
.  sammengestellt  mit  'AY^apiq^  bei  Binon;  3)  'ASeuiq^,  Beiwort  des  Mithra 
«nicht  betrügend»;  4)*A.Xm<rcoc;  ö)  'A[JLiOTpYi^=''A|Jii<rcpt.^;  7)  *Ap-pr]aT7]; 
und  bei  Nicol.  Damasc.  'AfYoani);  8)  'AftopiapSoi;,  bedeutet  Ariya-marda, 
«arischer  Mann»;  10) 'Apadcxir)^,  dessen  ursprüngliche  Form  arsaka  ist, 
daneben 'Apoixac  bei  Ktesias  und  Plutarch;  11) 'Apffdcpit]^,  bei  Arrian 
'ApoijJLO^;  12)  'AfTaßt)^  ein  Baktrier,  ist  der  Lesart 'AprajXY]^  vorzuziehen, 
'ApTiiia^  ist  Wechselform;  13)  'ApTafpevY]^,  bed.  Arta-franä  «hohen  Glanz 
habend»;  (nach  H.  Stein  statt  des  'IvTa99&vt)i;  genannt);  14)  'ApTecjLßäpiqi;, 
auch  bei  Herod.  u.  Nie.  Damasc,  bed.  «majestätisch»;  15)  'Aorajirv)^  «(alt- 
pers. Name,  der  sich  nur  bei  Aeschylos  findet»  (dunkel);  16)^AToaaa,  im 
Avesta  unverändert  Hutaoga,  hu  =  eu  «gut»,  Wurzel  tng  «reichlich  spenden»; 
17)  Baravcixoc;  18)  ^a5axt]i;  «hängt  wie  Hannak  errathen  mit  dem  Namen 
der  ÄaS(xai  (Herod.)  zusammen» ;  dazu  gestellt  die  skythischen  N.  AaSa- 
yo^  (die  Erweichung  von  ^a5axY)i;)  und  Att5o^  Kurzname;  ich  füge  AaSo^ 
hinzu;  19)  Aapeioc  und  die  sonst  nirgends  vorkommende  Form  Aopeiav, 
jenes  altpers.  Därayavus,  dieses  altpers.  däraya-na,  beide  von  demselben 
Stamm  däraya,  übersetzt  bei  Herod.  VI  c.  98  durch  ^Ep^eiiqc  «der  Abweh- 
rende», bei  Hesych.  durch  das  phrygische^'ExTüp;  20)  Aiat^ti;,  wegen  des 
^i  herbeigezogen  ZaXfjio-^i-c,  *Ap7c6-KoXa-Ai7c6^atc  und  SaiTa-9a9vir](;; 
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21)  AoT(X(iOic  richtig  gleich  AaTa|j.v)<;,  Erkl.  «der  Gesetzlichste»»,  AaxK; 
Ksrzname;  23)  'I|xaiCb(,  nahe  yerwondt  mit  dem  Persernamen  ^  Y(jLaiiqi;  bei 
Herodot,  Bedentiuig  «aberlegsam,  klug»»  oder  <«Zweiflen>;  24)  EiqYSaSaTac, 
vielleicht  KvjSa&axa;  zo  lesen;  25)  Kupoc,  altpers.  Kam;  die  von  Pia- 
tarch  gegebene  Erklärung  dorch  nSonne»  ist  nicht  abzuweisen;  30)  MapSic, 
als  nrsprOnglich  richtige  Form  der  gewöhnlichen  Lesart  MapSo^  vorzn- 
ziehen,  der  sogenannte  Pseado-Smerdis,  der  falsche  Bardiya,  übereinstim- 
mend der  Name  einer  andern  Person  Berdes  bei  Cartias,  Bedeatang  der 
«Wachsende,  Hohe».  Dazu  stellß  ich  den  thrakischen  Namen  SiiepStiric,  der 
beim  Dichter  Anakreon  vorkommt  (Die  gr.  Lyr.  V  S.  2.  12.  213);  31) 
MapSov,  (chat  nichts  mit  MapSic  gemein,  sondern  hängt  mit  MapSoc  zut- 
sammeni»,  Stammwort  marda  «Mensch,  Mann»  von  der  Wurzel  mar  «sterblich 
»  sein»;  ich  stelle  noch  MapSauo^  dazu;  32)  Maaijnqc?  gehört  zusammen  mit 
33)  MaoiOTpocc,  jenes  ist  ab.  mazista  oder  grösste»,  wozu  beim  zweiten 
Namen  das  Suff,  ara;  vielleicht  gehören  hierher  die  Majaa-Y^xat,  wenn 
man  sie  durch  «die  grossen  Geten»  erklärt,  allein  (locaaa  kann  auch  fär 
liocpaa  stehen  =  ab.  mareza  «Grenzei»,  also  kann  man  es  durch  aOrenzgeteno 
fibersetzen;  34)  Ma-caXXo^,  das  beigefügte  Xpuaeuc  bedeutet  oSchlacht- 
rufer»;  35)  Meya^anii;,  gehört  als  Kurzwort  zu  der  Gruppe  mit  baga  =  [xc^a 
«Gott»;   37)  MiTpoYaä^^,  in   griechischen  Quellen  der  älteste  Name  mit 
Mithra,  welches  Wort  Plutarch  passend  durch  6  [xcafn)^  wiedergiebt;  der 
ganze  Name  wird  richtig  erklärt  durch  «Mithrahürden,  d.  h.  von  Mithra 
beschützte  Hürden  habend»;  39)  S^p^c,  die  Namen  SaTpa-ßaryjc,  SaTpa- 
xt)^  ein  Fürst  der  Skythen,   Saxpat  ein  thrakischer  Stamm,  gehören  zu 
dem  persischen  khsatra  «Reich,  Herrschaft»;  40)  OcßapiQc;  ^1)  Üapä^oc, 
dessen  Stammwort  wahrscheinlich  ab.  perethu  (=  sansk.  prthu)  <*  Schlacht- 
reihe» ist;  43)  SeicjafJLt);;  44)  Siqaa(i.ti(;;  46)  Socrä^avt)^;  47)  Souao^; 
48)  Souatcncaviq^;  62)  ^YoraixiJiac,  ist  wohl  der  werth vollste  Name,  den 
Aeschylos  aufbewahrt  hat,  alteran.  Vi-^tahk-ma;   63)  $apav8axiq^;  54) 
$apvouxoc;  5ö)  $ftp6aa«ut)<;,  nur  bei  Aeschylos.  —  Einige  Abschnitte  dieser 
Schrift  und  noch  einzelne  Erklärungen   der  Namen  werden  an  andern 
Stellen  meines  Werkes  benutzt  werden.  Von  dem  oben  nicht  mitgenannten 
Namen  45)  SeuaXxt]^  av(X^  bemerkt  Keiper,  dass  er  ein  mehr  griechisches 
als  altpersisches  Aussehen  hat,  und  stellt  in  Yergleichung  den  thrakischen 
Eönigsnamen  Six-aXxY)^;  ich  füge  hinzu  den  noch  näher  steheuden  tanaT- 
tischen  Namen  SiauXxiqc,  mit  dem  der  ebenfalls  tanaltische  SiauaxY]^  viel- 
leicht zu  identificiren  ist,  und  die  zugleich  thrakischen  und  bosporanischen 
Königsnamen  *Pot|X7jTaXxTr|C,  ^PoijiiqTaXxac  und  'Pu|xaTaXxTf)<;.  —  In  den 
Persern  kommen  folgende  Thrakien  und  Makedonien  betreffende  geogra- 
phische Namen  vor:  Thrakien  als  südlich  von  Skythien  gelegen,  und  einmal 
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mit  'HSoi^vic  COOL  bezeichnet,  der  thrakuche  Bosporos,  der  makedoBiscbe 
See  BoX^Y),  der  Berg  Pangaeon  (auch  bei  Pindar),  die  Flflsse  Strymon  mod 
Axios.  Thrakische  Eigennamen  in  den  anderen  Dramen  sind:  das  Tor- 
gebirge Sarpedonion,  die  Bncht  Von  2aX{JLDSt]aa6c,  die  Paeoaer,  die 
phlegrftische  Ebene,  der  Berg  Athos,  der  thrakische  König  4tveuc^  (bei 
Pindar  *\^Ypat). 


§  2.  Charakteristik  Herodots  in  Betreff  seiner  Nachrichten^ 
Aber  Skythien  nnd  benachbari«  Länder. 

Herodot  tibertriflfl  alle  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller des  Alterthums  durch  die  Menge  der  Nachrichten,  die  er 
über  das  europäische  und  über  das  westliche  asiatische  Russland 
Überliefert  hat;  zugleich  kann  man  ihm  das  als  Auszeichnung 
anrechnen,  dass  sehr  viele  Gelehrte  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  sich  bemüht  haben  jene  Nachrichten  zu  erklären^).  Freilich 
weist  die  Menge  der  Erklärer  auch  auf  vielfache  Verschie- 
denheit ihrer  Auffassungen  hin;  eben  darum,  weil  viele  der  bis- 
herigen Erklärungsversuche  nicht  genügten,  wurden  dieselben 
wiederholt  unternommen:  dabei  ist  aber  beachtenswerth,  mit 
welchem  Vorurtheile  das  geschah.  Schon  im  Alterthum  gab 
es  Schriftsteller,  die  Herodots  Nachrichten  von  Skythien  im  All- 
gemeinen für  fabelhaft  und  unglaubwürdig  hielten^);  von  den 


1)  Es  können  sehr  viele  Gelehrte  der  letzten  Jahrhunderte  genannt  werden, 
welche  Herodots  Mittheilungen  über  Skythien  entweder  im  Ganzeif  oder  in  Einzeln- 
heiten zu  erklären  versucht  oder  dieselben  übersetzt  oder  doch  beurtheilt  haben. 
Am  ausführlichsten  ist  die  Herodot  betreffende  Literatur  besprochen  worden  von 
J.  C.F.Baehr  in  seiner  Erklärung  dieses  Schriftstellers  (2  .Ausg.  1856—1861)  und 
in  den  N.  Jahrb.  f.  Phflol.  u.  Paed.  Bd.  U.  16. 41.   Vgl.  Abicht  Philologus  Bd.  XXT. 

2)  Die  von  H.Stein  citirten  alten  Schriftsteller  «Aristoteles,  Cicero,  Gellius, 
Etesias,  Josephos,  Plutarchos  u.  A.»,  welche  Herodot  einen  Fahler  und  sogar 
einen  Lügner  nennen,  werden  sich  ihr  Urtheil  zum  Theil  nach  den  Mittheilungen 
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neueren  Erklarepn  haben  sich  einige,  z.  B.  ErOger,  di^em  ür- 
theile  angeschlossen;  andere  meinen,  wie  MflUenhoff,  dass  Hero- 
dot,  obgleich  er  vieles  Schätzenswerthe  überliefert,  doch  sich 
auch  arge  Nachlässigkeiten  in  historischen  und  geographischen 
Dingen  habe  zu  Schulden  kommen  lassen;  noch  andere,  welche 
einen  gleichsam  vermittelnden  Standpunkt  einnehmen,  urtheilen, 
seine  Angaben  seien  oft  im  Allgemeinen  richtig,  in  Einzelnheiten 
aber  falsch.  Dagegen  hat  eine  grössere  Anzahl  der  neueren  Ge- 
lehrten gerade  Herodots  Treue  und  Zuverlässigkeit  hervor- 
gehoben, einige  von  diesen  namentlich  die  GlaubwOrdigkeit  seiner 
geographischen  Beschreibungen,  da  sie  noch  durch  die  jetzige 
Wirklichkeit  (über  zweitausend  Jahre  später)  vielfach  bestätigt 
werden;  am  höchsten  aber  schätzen  ihn  wohl  diejenigen,  welche 
auch  die  geringsten  seiner  Angaben  fttr  beachtenswerth  halten, 
z.  B.  Ritter.  Indem  ich  mich  diesem  Urtheile  anschliesse,  will 
ich  damit  sagen,  dass  man  keine  einzige  (irgendwie  zweifelhafte) 
Nachricht  Herodots  von  vorn  herein  ganz  verwerfen  darf,  son- 
dern so  genau  wie  möglich  ihre  völlige  oder  theilweise  Wahr- 
haftigkeit oder  TJnwahrscheinlichkeit  zu  erforschen  hat.  Aber 
ehe  ich  dies  nun  bei  den  einzelnen  Nachrichten  Herodots  Ober 
Skythien  zu  thun  beginne,  mögen  dieselben  zuerst  im  Allgemei- 
nen skizzirt  und  charakterisirt  werden  mit  Voranschickung  einiger 
Notizen  über  sein  Leben  und  über  die  Art  der  Abfassung  sowie 
über  den  Plan  seines  Werkes  ^). 

Herodot  (HpoSoTo;)  war  um  das  J.  484  (zwischen  490  u.  480) 
vor  Christo  in  Halikamassos  als  persischer  ünterthan  geboren,  aus 
einer  der  angesehensten  dorischen  Familien.  Die  tyrannische 
Herrschaft,  welche  Lygdamis,  der  Enkel  der  Artimisia,  dort  mit 
persischer  Hülfe  behauptete,  bewog  ihn  nach  Samos  überzusie- 


über  Skythien  gebildet  haben.  Bei  Strabon,  der  mit  zu  denselben  ungünstigen  Beur- 
theilern  zu  rechnen  ist,  war  dies  gewiss  der  Fall. 

1)  Besonders  nach  J.  C.  F.  Bahr,  Niebuhr,  Dahlmann,  H.  Stein,  Kirchhoff, 
Adolf  Bauer  u.  A. 
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dein  (um  454?),  Vielleicht  von  hier  aus,  vielldcht  schon  früher 
von  seiner  Vaterstadt  aus,  unternahm  er  Beisen  durch  Vorder- 
asien. Als  ihm  ein  zweiter  Versuch  gelungen  war,  den  Tyrannen 
ans  Halikamassos  zu  vertreiben,  wahrscheinlich  um  das  J.  449, 
blieb  er  doch  nicht  in  dieser  Stadt,  sondern  nahm  seinen  Aufent- 
halt in  Athen,  nach  dem  J.  449  und  gewiss  vor  443.  Zwischen 
dieselben  beiden  Jahre  (oder  in  die  Zeit  von  448  bis  446?) 
ist  seine  Reise  nach  Aegypten  zu  setzen.  In  Athen  war  er  mit 
Perikles,  Sophokles  und  andern  berühmten  Männern  bekannt. 
Ebendaselbst,  wenn  nicht  schon  früher  zu  Samos  (oder  zu  Hali- 
kamassos?) muss  er  einen  Theil  seines  Werkes  vollendet  haben, 
den  er  öffentlich  vortrug,  und  für  den  ihm  die  Athener  eine  Be- 
lohnung zuerkannten  (um  445?).  Dass  er  von  Athen  aus  noch 
Beisen  durch  Griechenland  und  nach  Thrakien  (und  Skythien?) 
gemacht  hat,  ist  wahrscheinlich.  Der  Zweck  seiner  Beisen  war 
sowohl  der,  seine  Wissbegierde  zu  befriedigen,  als  auch  die  ge- 
sammelten Materialien  zu  verarbeiten  und  zu  veröffentlichen.  In 
Bezug  hierauf  ist  also  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Herodot 
schon  von  Anfang  an  den  Plan  hatte ,  sein  Werk  so  wie  es  uns 
vorliegt  abzufassen,  oder  ob  er  eine  Beihe  einzelner  Schriften 
über  seine  Beisen  herausgeben  wollte?  Kirchhoff^)  ist  von  der 
Vorstellung  ausgegangen ,  dass  Herodot  in  der  Beihenfolge  des 
jetzt  vorliegenden  Werks  gearbeitet  habe,  und  er  findet  nach 
A.  Bauer  «das  Kriterium  für  die  Abfassungszeit  von  dessen  ein- 
zelnen Theilen  in  den  Anspielungen  auf  gleichzeitige  Ereignisse». 
Demnach  spricht  er  die  Ansicht  aus:  Herodot  habe  sich' wahr- 
scheinlich in  der  Zeit  vom  Jahre  447  bis  zum  Anfange  des  Jah- 
res 443  vor  Christo  in  Athen  aufgehalten  und  hier  nach  den  auf 
seinen  Beisen  geführten  Tagebüchern  die  Ausarbeitung  seines 


))  In  seinem  Aufsätze  «Ueber  die  Abfassnngszeit  des  Herodotischen  Ge- 
schichtswerkes» und  «Nachträgliche  Bemerkungen»,  abgedruckt  in  den  Abhand- 
lungen der  Kgl.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  aus  den  Jahren  1868  u.  1871.  Berlin 
1869  u.  1872. 
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Werkes  begonnen  und  die  beiden  ersten  Bficber  und  das  Buch  III 
bis  c.  119  incl.  vollendet;  zu  Anfang  des  Jahres  443  sei  er  mit 
einer  athenischen  Kolonie  nach  Thurii  gezogen,  und  in  Italien 
habe  er  wenigstens  den  mittlem  Theil  des  Werkes  bislib.Vc.76 
geschrieben  (also  auch  das  vierte  Buch,  dessen  grösserer  Theil  von 
Skythien  handelt);  von  lib.  V  c.  77  an  sei  das  Werk  erst  nach  dem 
Jahre432  redigirt,und  nach  diesem  Jahre  mfisse  der  Ver&sser  noch 
einmal  in  Athen  gewesen  sein  und  hier  den  Anfang  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  erlebt  haben ;  vielleicht  sei  derselbe  in  Athen  zu  Ende 
des  Jahres  428  (gewiss  vor  dem  J.425)  gestorben;  sein  Werk  sei 
also  unvollendet  geblieben  und  von  ihm  auch  in  den  ausgearbei- 
teten Theilen  keiner  abschliessenden  und  ausgleichenden  Revi- 
sion unterworfen  worden.  Gegen  die  hier  behaupteten  Abfassungs- 
zeiten hat  sich  ausser  andern  jetzigen  Gelehrten  in  neuester  Zeit 
namentlich  Adolf  Bauer  erklärt^).  Derselbe  geht  von  der  schon 
früher  gewonnenen  Erkenntniss  aus,  dass  es  in  Herodots  Werk 
mehrere  in  sich  abgeschlossene  Darstellungen  gebe,  und  er  be- 
handelt nun  die  Frage,  ob  man  nachweisen  könne,  dass  diese 
von  Herodot  selbst  unterschiedenen  Einzelnarbeiten,  die  soge- 
nannten Xöyot  (AiyOTTTtot,  Atßuxoi,  Oepo-ixot,  Sxudtxoi,  AuStot  X. 
etc.)  «ursprünglich  selbstständig  gearbeitete  Partien  waren,  zu 
denen  er  später  bei  einer  zusammenfassenden  Schlussredaction 
Zusätze  machte,  und  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  in  eine  von 
ihrer  Entstehung  verschiedene  Reihenfolge  brachte?»  Und  er 
fasst  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  schliesslich  (S.  171jbe- 
jahend  in  den  Worten  zusammen:  «Herodot's  Werk  ist  hervor- 
gegangen aus  einer  Anzahl  Einzelnarbeiten,  die  durch  eine  Schluss- 
redaction vereinigt  und  dabei  noch  überarbeitet  wurden.  Diese 
Schlussredaction  fand  statt  für  den  ersten  Theil  des  Werkes  in 


1)  In  seiner  Schrift  «Die  Entstehung  des  Herodotischen  Geschichtswerkes. 
Eine  kritische  Untersuchung.»  Wien  1878.  Bauer  führt  in  diesem  Werke  auch 
an,  dass  sich  Stein,  Büdinger,  Wecklein  und  Ch.  Rose  gegen  Kirchhoff,  aber  Cur- 
tiuB,  Nieberding  und  E.  W.  Nitzsch  im  Ganzen  fflr  denselben  ausgesprochen  haben. 
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Unteritalien,  für  den  letzten  Theil  in  Athen,  wohin  Herodot  von 
Thurioi  zurückkehrte.»  Ueber  die  Abfassungszeiten  entscheidet 
er  dahin,  dass  die  AOotoi  Xoyoi  und  die  letzten  drei  Bücher 
zuerst  geschrieben  seien,  dass  man  die  Reise  nach  Aegypten  and 
die  Abfassung  der  AtYUTrrtot'XÖYot  in  die  Zeit  vom  J.  449  bis 
nicht  lange  nach  444/3,  die  Abfassung  des  vierten  Buches  in  drei 
verschiedene  Zeiträume  theils  vor  theils  nach  der  aegyptischen 
Reise  zu  setzen  habe  u.  s.  w.  In  Betreff  des  ganzen  Werkes  wird 
zu  Anfang  der  Einleitung  nur  beiläufig  gesagt ,  es  sei  «der  erste 
freilich  gescheiterte  Versuch  eine  üniversalhistorie  zu  schreiben, 
ausgehend  von  einem  Grundgedanken.»  Mit  diesen  Ansichten 
Kirchhoffsund  Bauers  nicht  ganz  übereinstimmend,  möchte  ich  an 
der  Meinung  festhalten,  dass  Herodot  wenn  auch  nicht  von  An- 
fang an,  doch  früh  den  Plap  gefasst  habe,  ein  allgemeines  geo- 
graphisches und  geschichtliches  Werk  zu  schreiben.  Allerdings 
verfasste  er  zuerst  nur  die  lydischen  Geschichten  (vielleicht 
durch  desXanthosLydiaca  angeregt)  und  stellte  daran  anschlies- 
send den  siegreichen  Kampf  der  Griechen  gegen  die  ungeheure 
Persermacht  dar,  wozu  ja  der  Antrieb  nahe  lag  durch  den  noch 
fortdauernden  Eindruck,  den  die  grossartigen  Ereignisse  auf  alle 
Gemüther  gemacht  hatten.  Aber  man  darf  nicht  unbeachtet 
lassen,  dass  Herodot  auch  das  Werk  des  Hekataeos  von  Milet 
kannte,  und  dass  er  nach  dessen  Vorgänge  wohl  den  Plan  fassen 
konnte,  ebenfalls  ein  allgemeines  geographisches  Werk  zu 
schreiben,  und  wirklich  stimmen  die  sogenannten  Xö^ot  Herodots 
mit  des  Hekataeos  Werk  insofern  überein,  als  sie  die  geogra- 
phische, naturhistorische  und  ethnographische  Beschreibung  der 
einzelnen  Länder  und  einzelne  Notizen  über  deren  Merkwürdig- 
keiten mit  der  Schilderung  der  Religion  und  der  Sitten  der  Ein- 
wohner und  noch  mit  der  Erzählung  geschichtlicher  Facta  ver- 
binden. Diese  Xoyot  nun,  die  einzeln  für  sich  selbstständig  waren, 
reihte  der  Verfasser  in  die  ausführliche  Geschichte  des  persi- 
schen Reiches  ein,  zu  der  er  von  seinen  lydischen  Geschichten 
überging,  und  die  selbstverständlich  den  Uebergang  von  diesen 
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zu  der  Oescfaichte  des  Krieges  zwischen  den  Persem  und  den 
europäischen  Griechen  bildete.  Femer  ist  hervorzuheben ,  dass 
Herodot  spätestens  bei  der  Schlussredaction  des  ganzen  >/^erkes 
indem  er  die  einzelnen  Theile  mit  Rücksicht  auf  das  Ganze  um- 
arbeitete, wahrscheinlich  aber  schon  früher,  in  dasselbe  auch  ge- 
wisse ethische  und  religiöse  Ansichten  einflocht  und  als  wahr  zu 
erweisen  suchte,  z.B.  die,  dass  eine  vorsehende  und  vergeltende 
göttliche  Macht  (Äeö<;,  delov,  Saifjwov,  Satfxövtov)  über  den  ein- 
zelnen Menschen  und  über  ganzen  Geschlechtem,  ja  über  ganzen 
Völkern  walte  und  sich  in  deren  Schicksalen  offenbare^),  oder  (nach 
einem  Ausspruch  Hegels),  dass  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht 
sei.  Wir  können  also  behaupten,  dass  Herodots  Werk  so,  wie 
es  uns  jetzt  vorliegt,  ein  grosses  Stück  politischer  Weltgeschichte 
enthält,  verbunden  mit  allgemeiner  Kulturgeschichte  und  zugleich 
mit  allgemeiner  Geographie  und  Ethnographie,  wobei  zugleich 
der  Versuch  gemacht  ist,  das  Irdische  und  Menschliche  nach 
dem  Glauben  der  handelnden  Personen  selbst  in  Zusammenhang 
zu  bringen  mit  dem  Himmlischen  und  Göttlichen.. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Nachrichten  über,  die  uns  Herodot 
von  den  Skythen  giebt.  Gewöhnlich  hat  man  nur  die  wichtigsten 
derselben  in  Betracht  gezogen,  nämlich  in  lib.  IV  c.  1 — 144, 
welche  einige  Gelehrte  (Grote,  v.  Wietersheim  u.  A.)  mit  zu  dem 
Besten  rechnen,  was  das  Herodotische  Werk  enthält.  Diese 
144  Kapitel  könnte  man  als  ein  Ganzes  für  sich  ansehen  und 
die  Sxudixoi  Xoyoi  nennen;  aber  Bauer  (S.  21.  22.  96—104) 
sondert  sie  in  mehrere  besondere  Theile:  zuerst  die  Kapitel 
1—4,  83—99,  102,  118—144,  welche  den  Kriegszug  des 
Dareios  gegen  die  europäischen  Skythen  erzählen;  dan^  einen 
früher  verfassten  grösseren  Excurs ,  die  Kapitel  5 — 82 ,  für  welche 
Herodot  die  Bezeichnung  loyoi;  gebrauche,  und  die  auch  für  sich 
selbstständig  die  Beschreibung  Skythiens  und  der  Nachbarländer 
(geographisch  und  ethnographisch  nebst  der  Schilderung  der 


1)  S.  namentlich  J.  G.  F.  Bahr  und  Stein. 
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Sitten)  enthalten;  drittens  die  Kapitel  99—101  u.  103—118 
als  einen  später  hinzugefügten  Excurs,  der  ausser  Wiederholun- 
gen auch  einige  Correcturen  gebe;  dieser  Excurs  und  jener  Xoycx; 
seien  ofifenbar  in  die  früher  zusammenhangende  Erzählung  vom 
Kriegszuge  des  Dareios  gegen  die  Skythen,  der  zu  den  persi- 
schen Geschichten  gehöre,  eingeschoben  und  dabei  auch  einige 
Umstellungen  und  Umarbeitungen  vorgenommen.  Da  diese  Be- 
hauptungen nicht  alle  zutreffend  sind,  so  scheint  es  mir  am 
besten,  kurz  nicht  bloss  auf  die  im  vierten  Buch  enthaltenen 
sondern  auch  auf  alle  in  den  andern  Büchern  vorkommenden 
Nachrichten  hinzuweisen,  welche  die  jetzt  zu  Russland  gehören- 
den und  einige  benachbarten  Länder  betreffen.  Dabei  soll 
beachtet  werden,  wie  sich  Herodot  diese  Nachrichten  verschafft 
hat,  und  evident  dargelegt  werden,  dass  er  wirklich  in  Skythien 
gewesen  ist. 

Herodot  giebt  in  Lib.  I  c.  1  als  Zweck  und  Inhalt  seines 
Werks  an,  dass  er  die  von  ihm  erforschten  grossen  und  erstaun- 
lichen Thaten.  der  Griechen  und  der  Barbaren  und  die  Ur- 
sachen, warum  sie  gegen  einander  Krieg  führten,  erzählen  wolle. 
Der  in  den  letzten  Worten  ausgedrückten  Absicht  entspricht  es, 
dass  in  c.  1 — 5  die  Entfuhrungen  der  Jo,  Europa,  Medeia  und 
Helena  als  historische  Facta  vorgeführt  werden ,  durch  welche 
sich  Europäer  und  Asiaten  gegenseitig  beleidigten;  und  zwar 
werden  die  Aeusserungen  hierüber  den  Persem  und  den  Phoeni- 
kern  in  den  Mund  gelegt^).  Das  Kap.  5  aber  deutet  an'),  dass  die 
nächst  folgende  Erzählung  von  Kroesos  an  etwas  ganz  Anderes  zu 
erinnern  bezwecke,  nämlich  daran,  dass  keines  Menschen  Glück 
beständig  sei  (vgl.  c.  32, 86, 207).  Diese  Erzählung  kann  also  als 
eine  anfänglich  für  sich  selbstständige  angesehen  werden.   Die- 


1)  c.  1:  nep(X6ü)v  piev  vuv  o\  \6-^ioi  (die  Geschichtsknndigen)  <l^o(vixa;  aiTiou; 
9a<T\  —  c.  2:  Xe^ouat  üepffai  —  c.  4:  Xe^oudi  Depaai  —  c.  6:  Outco  |jlIv  Ilep^at 
"kifOMCi  Yeveadai  —  oux  opLoXo^eouffi  IlepffiQai  outü)  4>oivixe?  —  etc. 

2)  Durch  die  Worte :  tyjv  avdpwTryjiiQv  iv  eitidTapievo;  euBaijJtovtyjv  ouSaixa 
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selbe  behandelt  aber  nicht  bloss  die  Regierung  und  das  Schicksal 
des  letzten  Königs  von  Lydien,  sondern  die  ganze  lyi^sche  Ge- 
schichte. In  demselben  c.  6.  nun,  mit  welchem  der  AuStx6<;  Xöyo^ 
beginnt,  wird  auch  beiläufig  eines  Kriegszuges  der  Kimmerier 
gegen  lonien  gedacht.  Ausführlicher  berichten  dann  die  Kapitel 
15  u.  16,  dass  die  Kimmerier,  die  vor  den  nomadischen  Sky- 
then aus  ihrem  Lande  hatten  fliehen  müssen,  Sardes  eroberten, 
aber  später  vom  Könige  Alyattes  aus  Asien  vertrieben  wurden. 
In  c.  71  wird  Einiges  von  der  Lebensweise  der  Perser  mit- 
getheilt.  Kap.  73  u.  74  (welche  eigentlich  vor  c.  17  zu  stellen 
sind)^)  erzählen,  wie  durch  geflüchtete  Skythen  ein  Krieg  zwi- 
schen Kyaxares  von  Medien  und  Alyattes  von  Lydien  entstand. 
Mit  c.  75  knüpfen  die  persischen  Geschichten  an,  indem  der  Ver- 
fasser zum  Kriege  zwischen  Krösos  und  Kyros  übergeht.  Mit 
dem  c.  95,  d.  h.  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Lyder  von  den 
Persem  unterjocht  waren ,  hören  die  lydischen  Geschichten  auf, 
und  der  Autor  will  jetzt  die  Erzählung  (Xöyo;)  von  Kyros  (von 
seiner  Herkunft  etc.)  und  von  der  Entstehung  der  persischen 
Herrschaft  über  Asien  beginnen,  er  geht  daher  zu  den  Medem 
über.  Die  Hauptstadt  derselben  XyßaTava  beschreibt  er  so,  dass 
man  merkt,  er  habe  sie  gesehen.  Bei  denselben  medisch- persi- 
schen Geschichten  erzählt  er,  in  c.  103 — 106,  dass  die  Skythen, 
indem  sie  die  Kimmerier  auf  einem  sehr  weiten  Umwege*)  (zum 
Theil  oder  ganz  um  den  Kaukasos  hemm)  verfolgten,  in  Medien 
einfielen,  die  Meder  unterwarfen  und  während  28  Jahre  eine 
gewaltthätige  Herrschaft  über  Asien  ausübten,  bis  die  Meder 
ihre  Unabhängigkeit  zurückgewannen^).  In  c.  105  heisst  es, 
dass  einige  Skythen,  welche  bei  dem  Rückzuge  aus  Palaestina 


1)  8.  Bauer  a.  a.  0.  S.  105,  wo  auf  Nitzsch  verwiesen  wird. 

2)  c.  104:  TY)v  xaxuTrepds  oSiv  ttoXXw  iJLaxpoTepr<v  exTpa'iro'iJ.evoi. 

3)  An  dieser  SteHe  verspricht  der  Autor,  dass  er  die  nun  von  den  Medeni 
vollbrachte  Eroberung  der  Stadt  Ninos  ev  erspotdi  Xo^oidt  erzählen  werde,  womit 
er  die  in  c.  184  genannten  A<7(Xupioi  "koyoi  meint;  diese  aber  hat  er  vielleicht  gar 
nicht  ausgearbeitet,  sondern  nur  Materialien  fOr  sie  gehabt. 

3 


Digitized  by 


Google 


34  §  2.    CHABAKTEBISnK  HeBODOTS. 

den  Tempel  der  Himmlischen  Aphrodite  zn  Askalon  geplündert 
hatten,  yon  der  Göttin  mit  einer  Krankheit  behaftet  wurden; 
wenn  nun  in  demselben  Kap.  hinzugefügt  wird,  dass  die  Skythen 
(in  Skythien)  sagen,  dass  sie  deswegen  an  der  Krankheit  leiden, 
so  kann  man  daraus  folgern,  dass  Herodot  (dort)  mit  ihnen  über 
die  Krankheit  gesprochen  hat.  Aus  den  eigentlichen  persischen 
Geschichten  sind  hervorzuheben:  die  Kap.  131 — 139,  welche 
die  Sitten  der  Perser  schildern  mit  dem  ausdrücklichen  Zusätze 
des  Verfassers,  dass  er  sie  genau  kenne  ^);  c.  153,  wo  schon  die 
Baktrier  und  die  Saken  als  dem  Kyros  hinderliche  Völker  be- 
zeichnet sind;  c.  178  ff,  in  denen  die  genaue  Beschreibung  Ba- 
bylons den  Augenzeugen  verräth;  c.  201—216,  die  den  Feld- 
zug des  Kyros  gegen  die  Massageten,  ein  skythisches  Volk,  er- 
zählen, und  unter  denen  einige  höchst  schätzenswerthe  Nach- 
richten enthalten,  nämlich  c.  202.  203  über  das  kaspische  Meer, 
c.  203  über  das  Kaukasos- Gebirge  und  c.  215.  216  über  die 
Sitten  der  Massageten^).  Da  hier  das  erste  Buch  endigt,  so 
kann  man  behaupten,  es  sei  ganz  von  einem  einheitlichen  Ge- 
danken zusammengefasst,  den  Solon  aussprach  und  der  sich  im 
Schicksal  des  Kroesos  und  Kyros  bewahrheitete,  nämlich  von  dem, 
dass  man  keinen  Menschen  vor  seinem  Tode  glücklich  preisen 
könne.  Das  zweite  Buch  setzt  die  persischen  Geschichten  fort, 
aber  es  sind  in  diese  die  ausführlichen  aegyptischen  Geschichten 
eingeschoben,  in  welchen  einiges  auf  Skythien  und  die  Skythen 
Bezügliche  vorkommt  in  c.  22,  c.  33.  34,  c.  167,  besonders  c. 
103  bis  105,  dass  der  aegyptische  König  Sesostris  Skythen  und 
Thraker  unterwarf,  und  dass  sich  ein  Theil  seines  Heeres  in 
Kolchis  niederliess.  Hier  ist  nicht  zu  übergehen,  dass  Herodot 
in  Betreff  dieser  letztem  Thatsache  sowohl  bei  den  Kolchem  als 


1)  I  c^l40:  TauTa  jilv  aTpexeco^  ex**  ^^pi  auToSv  eiBo)?  eiitetv.  In  demselben 
Kapitel  gesteht  Herodot  ein,  dass  er  über  die  Begräbnisse  der  Todten  nicht  Alles 
genau  habe  erfahren  können. 

2)  Auf  eine  dieser  Sitten  wird  in  Lib.  lY  c.  172  zurückgewiesen. 
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bei  den  Aegyptern  nachgeforscht  hatte.  Im  dritten  Buch  wird 
die  aegyptisch-persische  Geschichte  fortgesetzt,  in  der  nur  c.  36 
anf  den  Feldzug  gegen  die  Massageteu  zurückweist.  Von  Aegyp- 
ten  berichtet  Herodot  höchst  genau  als  Augenzeuge;  er  hatte  es 
bis  Elephantine  hin  durchreist;  aber  auch  über  die  weiterhin 
noch  folgenden  Länder  Lybiens  hatte  er  durch  Nachfragen  vieles 
erfahren  (s.  die  auf  S.  38citirtenStellenIIc.29.34.99,IVc.  192). 
In  der  nach  einiger  Unterbrechung  mit  L.III  c.  61  beginnenden 
eigentlichen  persischen  Geschichte  geben  die  Kapitel  92 — 94 
und  97  (offenbar  nach  urkundlichen  persischen  Zeugnissen)  an, 
welche  Abgaben  die  um  das  kaspische  Meer  und  im  Süden  des 
Kaukasos  wohnhaften  Völker  an  den  Perserkönig  zu  zahlen 
hatten.  In  einigen  von  den  Kapiteln,  die  dann  wieder  die  per- 
sische Geschichte  unterbrechen,  erwähnt  Herodot:  (c.  115)  das 
Zinn  und  den  Bernstein  im  äussersten  Westen  Europas  mit  der 
Bemerkung,  dass  er  trotz  seiner  Bemühung  von  keinem  Augen- 
zeugen über  das  dortige  Meer  Europa's  Auskunft  erhalten  könne^); 
(c.  116)  das  Gold  im  Norden  Europa's  mit  der  Versicherung, 
dass  er  die  Sage  von  den  einäugigen  Arimaspen  nicht  glaube; 
und  (c.  117)  den  Fluss  'Äx>)g  in  Asien.  Mit  c.  117  wird  die 
persische  Geschichte  wieder  fortgesetzt,  und  in  c.  134  kommt  die 
merkwürdige  Nachricht  vor,  dass  dem  persischen  Könige  Dareios 
seine  Gemahlin  Atossa  rieth,  den  beabsichtigten  Feldzug  gegen 
die  Skythen  zunächst  zu  unterlassen  und  vorher  einen  Feldzug 
gegen  Hellas  zu  unternehmen;  diese  Nachricht  kann  ursprünglich 
von  jenem  Demokedes  herstammen,  der  eine  Zeit  lang  Leibarzt 
der  Atossa  war  und  sich  später  in  Unteritalien  niederliess.  — 
Diese  wenigen  Notizen  aus  den  drei  ersten  Büchern  zeigen  schon, 
dass  Herodot  seine  Nachrichten  aus  guten  Quellen  schöpfte 
oder  zu  schöpfen  suchte,  dass  er  besonnen  und  eifrig  nach  der 
Wahrheit  forschte,  und  dass  er  das,  was  man  ihm  sagte,  nicht 
leichtgläubig  annahm. 
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Ziehen  wir  nun  die  144  Kapitel  des  vierten  Buches*  in 
Betracht.  In  c.  1  schUesst  die  Bemerkung,  dass  Dareios  nach 
der  Eroberung  Babylons  gegen  die  Skythen  zog,  weil  er  an 
ihnen  für  ihren  frühern  Einfall  in  Medien  Rache  nehmen  wollte, 
unmittelbar  an  die  Erzählung  von  der  Eroberung  Babylons  im 
dritten  Buche  an.  Dann  wird  sogleich  in  c.  1. 3  u.  4^)  berichtet, 
dass  die  Skythen,  nachdem  sie  28  Jahre  in  Asien  geherrscht, 
bei  der  Rückkehr  in  ihr  Land  einen  Kampf  mit  den  Söhnen 
ihrer  Sklaven  zu  bestehen  hatten.  Da  aber  dieser  Bericht  in 
c.  4  mit  den  Worten  geschlossen  wird:  «oüto)  oi  Sxudai  tyj;  t£ 
/VatY);  yjp^av  xai  i^tXadivzK;  auTi;  üirö  MyjSwv  xaTYjXftov  Tpoirco 
TotouTö)  £<;  TY]v  (T^eTEpriv)),  so  sieht  man,  dass  c.  1.  3.  4  in  L.  IV 
auf  das  in  Lib.  I  c.  106  von  den  Skythen  Erzählte  hinweisen 
und  in  früherem  Zusammenhange  mit  diesem  einen  solchen 
Schluss  erhalten  haben.  Die  nach  der  citirten  Stelle  in  Lib.  IV 
c.  4  noch  folgenden  Worte:  «töv  ör\  efvsxsv  6  Aapefo^;  Tiaacrdot 
ßouX6(x£vo<;  (juvy)Y£tp£  ii:  ubiob^  (rrpaTeufxa»,  sind  eine  überflüssige 
Wiederholung  von  dem  schon  in  Lib.  IV  c.  1  Gesagten;  Hesse 
man  sie  weg,  so  würden  sich  die  Anfangsworte  von  Lib,  IV  c.  5 
c(*üi;  ö£  Sxudat  X^youat,  vewTaTov  aTiavTwv  edvewv  elvai  tö  o-tpe- 
Tepov,  TouTo  ti  YEveaftat  wSe»  besser  an  die  vorher  x^itirten  Worte 
von  c.  4  anschüessen,  als  es  jetzt  der  Fall  ist;  aber  zugleich  ist 
es  noch  weniger  zulässig,  sie  für  den  Anfang  eines  neuen  "koyo^ 
zu  halten,  denn  die  Kapitel  5 — 7  schliessen  sich  ja,  insofern  ihr 
Inhalt  die  Stammsage  der  Skythen  ist,  noch  ganz  passend  an  die 
frühem  Geschichten  von  den  Skythen  an.  Bei  der  Wiedergabe 
dieser  Stammsage  ist  zu  beachten,  dass  sich  Herodot  wieder- 
holt des  Ausdrucks  bedient  «die  Skythen  sagen» ^),  was  die 


1)  Das  vom  Melken  der  Stuten  und  von  der  Butterbereitung  handelnde 
Cap.  2  scheint  mir  ein  späteres  Einschiebsel  zu  sein. 

2)  c.  5:  «(1);  ZI  ^udai  Xe^ouat»  —  «tou  hl  TapYi^aou  toütou  tou;  toxsx; 
XeYou<Ti  etvat,  i[ko\  tk  ou  m<JTx  XeyovTe;,  Xifouai  8'  cov,  Ata  te  xai  Bopuadeveo^ 
TOU  TtOTajJtou  duyaTepa».  —  c.  7:  «Yefovevat  jiev  vuv  d^ea;  (iSe  Xeyouff  i  ol  Zxudai» 
—  «ouTo;  Xe^exat  Otto  2xudeü)v»  u.  a. 
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Folgerung  zulässt,  dass  Herodot  sich  mit  ihnen  im  Verkehr  und 
wahrscheinlich  in  ihrem  Lande  befand.  Freilich  glaubte  er  einen 
Theil  der  Sagender  Skythen  nicht,  aber  weil  sie  ihre  Existenz 
auf  1000  Jahre  vor  Dareios  zurückdatirten,  kann  man  ver- 
muthen,  dass  sie  schriftliche  genealogische  Tabellen  von  ihren 
Königen  hatten.  Auffallend  ist  es,  dass  in  demselben  c.  7  nach 
der  Stammsage  noch  die  Sage  der  Skythen  folgt,  man  könne 
wegen  der  Menge  der  ausgeschütteten  Federn  von  den  oberen 
Anwohnern  an  nicht  in  die  nördlichen  Gegenden  gelangen.  Mit 
der  Stammsage  der  Skythen  ist  die  der  pontischen  Griechen  (c. 
8 — 10)  unmittelbar  verbunden  zu  denken;  auch  sie  legt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  Herodot  sie  in  Skythien  oder  in  einer 
der  dortigen  griechischen  Städte  hörte*).  Von  den  beiden  an- 
gefahrten Sagen  ist  nicht  zu  trennen  die  dritte  (&XXo<;  Xo'^o:;)  in 
c.  11.  12,  nach  welcher  die  Skythen  von  den  Massageten  über 
den  Araxes  getrieben,  und  vor  jenen  die  Kimmerier,  nachdem 
sie  sich,  Volk  und  Könige,  unter  einander  bekämpft,  aus  dem 
Lande  gewichen  waren.  Da  Herodot  diese  Sage  von  den  Helle- 
nen und  von  den  Barbaren  übereinstimmend  hörte,  so  darf  man 
die  vorher  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  er  sich  damals  in 
Skythien  befand,  wohl  für  eine  Gewissheit  halten;  dafür  spricht 
auch,  dass  er  nach  der  Erzählung,  das  Volk  der  Kimmerier  habe 
die  Todten  am  Tyras  begraben,  die  Worte  folgen  lässt  cocat 
o-^ewv  £Tt  SyjXoi;  icTt  6  Tcctpo;»,  als  wenn  er  selbst  diesen  Grab- 
hügel gesehen  hätte.  An  die  dritte  Sage  wird  in  c.  13  als  vierte 
die  bekannte  Erzählung  des  Aristeas(s.  oben  S.  13)  angeschlossen. 
Da  Herodot  zu  dieser  in  c.  14. 15  noch  das  in  ünteritalien  über 
Aristeas  Gehörte  hinzugefügt  hat  (er  hatte  also  an  mehreren 
Orten  Erkundigungen  eingezogen),  so  würde  man  annehmen 
können,  dass  früher  c.  16  unmittelbar  auf  c.  13  folgte;  aber 
weiterhin  wird  bemerkt  werden,  dass  früher  die  c.  32 — 36  die 


1)  Auch  Heyse  (Quaestiones  Herodoteae.  Particula  I,  1827,  p.  131)  schliesst 
aus  den  beiden  Sagen  darauf,  dass  Herodot  in  Skythien  verweilte. 


Digitized  by 


Google 


88  §  2.  Chabaktbristik  Hsbodots. 

Fortsetzung  von  c.  13  waren,  also  diese  hat  man  sich  vor  c.  16 
stehend  zu  denken.  E.  16  beginnt  Herodot  mit  der  Bemerkung, 
dass  Niemand  genau  weiss,  was  (im  Norden)  otferhalb  von  dem 
besprochenen  Lande  (der  Skythen?)  ist  (Land  oder  Meer?);  denn 
er  könne  Niemand  in  Erfahrung  bringen,  der  sage,  dass  er  es 
als  Augenzeuge  kenne  ^);  denn  auch  Aristeas  sagte  nur,  dass  ihm 
das  oberhalb  (nach  N.)  gelegene  Land  (und  Meer?)  durch  Hören- 
sagen von  den  Issedonen  bekannt  sei.  Aber  (so  fährt  Herodot 
fort)  soviel  wir  (bei  Nachfragen)  über  die  weitesten  Entfernun- 
gen im  Stande  waren  durch  Hörensagen  genau  zu  ermitteln,  das 
soll  Alles  gesagt  werden-).  Bei  der  nun  mit  c.  17  beginnenden 
Beschreibung,  für  welche  die  vorhergehenden  Kapitel  (nament- 
lich c.  16)  gleichsam  die  Einleitung  sind,  und  für  welche  er  die 
Materialien  offenbar  nur  durch  Nachfragen  in  Skythien  selbst 
gesammelt  haben  kann ,  ist  darauf  zu  achten,  ob  er  sich  nicht 
als  Augenzeugen  verräth,  ohne  dies  (wie  in  den  Citaten  der 
untenstehenden  Anmerkung  bei  Aegypten)  zu  sagen.  Schon  dass 
er  die  Beschreibung  airö  toö  BopuadevctTstov  e[x7copiotj,  d.  h,  von 
Olbia  aus,  beginnt,  beweist  doch  wohl  seinen  Aufenthalt  daselbst 
und  sein  Forschen  von  dort  aus,  zumal  da  sich  diese  Worte  un- 


Ti  t6  xaTUTüipde  ecrci  •  ouSevig  fkp  8*j  ofUTOTTTew  eiBevat  9ajjievou  SuvajJLai  iru^eadai. 
2)  iXX*  Öffov  }j.ev  Y)iJ.6T?  ixpexsü);  em  {J-axpoTarov  oioi  'z^kytyoikz^OL  ixo^  e$i- 
xeddat,  Tcav  eipiQdeTOM.  Die  von  mehreren  EIrklärem  hierzu  citirten  Stellen  sind 
folgende:  Lib.  I  c.  171:  oaoyf  xat  ky6>  BuvaTo'?  cljjti  em  ixQtxpöraTov  e^txed^at  ixog, 
was  als  zeitlich  gemeint  von  Schweighäuser  übersetzt  wird  durch:  «quantum  ego 
superiorum  temporum  memoriam  altissime  repetens  audita  cognoscere  potui». 
Dann  auf  den  Lauf  des  Nil  bezüglich  Lib.  II  c.  29:  aXXoo  ZI  ooBev^;  ouSlv  eBu- 
vaiJLYjv  Tcudeddat.  iXXi  TOdovBe  |jl6v  dtXXo  im  |xaxpoTaTov  e?cudojJty)v,  ptixP^  ^-^"^  *EXe- 
9avTivy)g  tcoXio;  auTOTrryj;  eXdoJv,  t6  ZI  iiih  toutou  ixo^  tJBy)  idTopewv,  wo  Larcher, 
weil  es  räumlich  gemeint  ist,  durch  oen  poussant  mes  recherches  aussi  loin, 
qu'elles  pouvaient  aller»  übersetzt,  und  Lib.  II  c.  34:  itspi  ZI  tou  psuixaTo;  auTou, 
tTz*  o<50>i  piaxpoTaTOv  IdTopeuvTa  y)v  e^txeddat  eTpiQTai.  Ferner  Lib.  II  c.  99:  Me'xpt 
jjtsv  TOUTOU  (bis  hieher,  d.  h.  im  Lande  Aegypten)  o^\^  ts  l\k^  xai  yvw|Ji.y)  xat  IdTopit) 
TauTa  Xe^oudi  eaTi,  to  ZI  kizb  touBe  Aiyutttioü;  Ipxojxat  Xo'you?  ipewv  xaTa  t« 
y\xoMO>t.  TrpoaedTOci  Zi  ti  xai  auTotdi  xa\  tyj;  ejji^?  B^to^ ,  und  noch  Lib.  IV  c.  192 : 
ToffauTX  |X6v  vüv  diQpia  y)  twv  vo{xac8ü>v  Aißucov  yy)  ex«i,  odov  Y]{xeii;  i(TTopeovT6?  ext 
piaxpoTÄTOv  oloi  T6  eiffivopieda  e^ixcadat. 
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mittelbar  an  die  citirten  Schiassworte  yon  c.  16  anschliesseiL 
Die  nun  folgende  Beschreibung  von  c.  17 — 24  ist  hauptsächlich 
eine  ethnographische,  weil  von  W.  nach  0.  und  zugleich  in  Rei- 
hen von  S.  nach  N.  oder  NO.  die  Völkerschaften  aufeezählt  wer- 
den nebst  Bezeichnung  ihrer  Wohnsitze  zwischen  den  Flüssen 
oder  an  Gebirgen.  Zuerst,  in  demselben  17.  Kapitel,  nennt  er  die 
Völkerschaften,  die  westlich  vom  Borysthenes  längs  dem  Hy- 
panis  vom  Meere  an  nach  Norden  hin  wohnen:  die  Kallipiden, 
Alazonen,  Pflflger  -  Skythen  und  Neurer.  Die  Kapitel  18—20 
nennen  im  Osten  des  Borysthenes  vom  Meere  an  nach  Norden: 
das  Waldland,  die  feldbaueuden  Skythen  und  die  Andropha- 
gen,  östlich  zwischen  den  Flflssen  Pantikapes  und  Gerrhos 
die  nomadischen  Skythen,  vom  Gerrhos  bis  zum  Tanals  und 
nach  Taurien  hin  die  königlichen  Skythen.  Dafür,  dass 
der  Verfasser  das  in  diesen  Kapiteln  Gesagte  in  Skythien 
erfuhr,  spricht  die  genaue  Angabe  der  Garten-  und  Feldge- 
wächse, welche  die  Einwohner  anbauten,  femer  die  einiger  Ent- 
fernungen, auch  die  Erwähnung  des  Waldlaudes.  In  Betreff  der 
Einöde  im  N.  sagt  er  «xai'  cxrov  y]fiieT<;  ESfjiEv».  In.  c.  21  sagt  er 
ausdrücklich,  dass  am  Tanals  Skythien  aufhöre,  und  er  zählt  nun 
in  c.  21 — 23  jenseit  desselben  als  Völkerschaften  auf:  die  Sau- 
romaten,  Budinen,  Jyrken,  die  ausgewanderten  Skythen  und  die 
kahlköpfigen  Argippäer,  welche  Letztem  nach  der  genauen  Be- 
schreibung für  Mongolen  zu  halten  sind.  In  c.  24  folgt  dann  die 
höchst  schätzenswerthe  Bemerkung:  Miypi  (jiiv  vuv  töv  ^paXa- 
xpöv  to6t(i)v  itoXXy)  irept^paveiY]  tyj;  yj^ffl^  fiO'Ti  xat  töv  £(jLirpo(Tde 
e^£(ov  xai  yap  Sxudewv  Ttv^g  amxveovTat  i^  auToOc;,  twv  ob  yjxkt- 
Tcov  icrzi  Tcudiadat  xai  TEXXyjvwv  töv  ex  Bopucrdeveot;  t£  e(jL7:optou 
xai  Töv  4XXü)v  IIovTixwv  ejjLTcoptwv.  Sxudicov  li  dl  av  eXdaxxi  i^ 
auTo6<;,  Si'  eicra  ipfjiyiviwv  xai  8i'  eicia  YXcoaoicov  StaTrpyjo-o-ovTat. 
Diese  Worte  beweisen ,  dass  man  über  alle  genannten  Länder 
und  Völker  durch  Augenzeugen  Auskunft  erhalten  konnte.  Aber 
mit  solchen  Skythen  und  Griechen,  die  bis  zu  den  Argippäern 
ihres  Handels  wegen  zu  reisen  pflegten,  hat  Herodot  doch  wohl 
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nur  in  Skythien  selbst  gesprochen.  In  c.  25  wird  bemerkt,  über 
das  Land  im  N.  von  den  Kahlköpfen  könne  "Niemand  etwas  Genaues 
sagen;  denn  es  gebe  da  ein  unübersteigliches  Gebirge;  zwar  er- 
zählten die  Kahlköpfe,  dass  dort  ziegenfQssige  Menschen  wohnen 
und  jenseits  Menschen,  welche  6  Monate  schlafen;  aber  Herodot 
nimmt  das  durchaus  nicht  an ;  nur  im  Osten  der  Kahlköpfe  seien  die 
Issedonen  bekannt.  Deren  Sitten  werden  in  c.  26  geschildert. 
Dieselben  sagen  (c.  27),  dass  nördlich  von  ihnen  sich  die  einäugigen 
Arimaspen  und  die  goldbewachenden  Greife  befinden,  und  diese 
Sage  sei  von  den  Skythen  weiter  überliefert;  (der  Autor  aber 
glaubt  auch  diese  nicht,  s.  III  c.  116).  Die  c,  28— 31  schildern 
das  Klima  der  genannten  Länder,  zum  Theil  in  solcher  Weise, 
als  hätte  Herodot  es  selbst  erlebt.  Die  letzten  Worte  des  c.  31 
schliessen  den  Abschnitt,  nämlich  laOia  (xiv  vuv  Ta  XeyeTat  (xaxpö- 
TaTa  erpriTai,  womit  auf  die  Worte  iizi  (xaxpoTaTov  —  irav  £tpy)a£Tai 
in  c.  16  zurückgewiesen  wird.  Dasselbe  Kapitel  'giebt  die  Er- 
klärung zu  der  Sage  von  den  Federn  in  c.  7,  was  zu  einem  neuen 
Beweise  dienen  mag,  dass  alle  bisher  besprochenen  Kapitel  1—31 
ein  zusammenhangendes  Ganze  bilden,  welches  mit  Ausnahme 
der  späteren  Einschiebsel  früher  vieUeicht  mitLib.I  c.  93— 96 
verbunden  war.  Auch  die  Kapitel  32 — 36,  die  von  den  Hyper- 
boreern sprechen,  gehören  wohl  noch  zu  demselben  Stück;  sie 
stehen  aber  an  einer  unrichtigen  Stelle;  sie  müssten  an  Kapitel 
13  bei  Aristeas,  der  sie  nennt,  angeschlossen  werden*).  Im  c. 
36  schweift  Herodot  noch  mehr  ab  und  polemisirt  gegen  die 
Ansicht,  dass  die  Erde  kreisrund  sei  und  vom  Okeanos  umflossen 
werde  (Aristeas  hatte  auch  behauptet,  dass  die  Hyperboreer  bis 
zum  nördlichen  Meer  hin  wohnten).  Die  Kapitel  3  7 — 40  und  45 
geben  die  Lage,  Grösse  und  Grenzen  Europas  im  Vergleich  mit 
den  Erdtheilen  Asien  und  Libyen  an,  deren  theilweise  oder 
gänzliche  Umschifiung  in  den  Kapiteln  41—44  erzählt  wird; 
Herodot  zweifelt  aber,  ob  Europa  (imN.  undO.)  umschiflFbar  sei? 


1)  Bauer  a.  a.  0.  S.  99.  100  mit  dem  von  NiUsch  geführten  Beweise. 
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E.  46  endlich  deutet  wieder  auf  den  von  Dareios  beabsichtigten 
Eriegszag  hin  und  schildert  nun  die  Lebensweise  der  Skythen, 
die  einem  feindlichen  Heere  unerreichbar  seien,  wenn  sie  es 
sein  wollten,  und  dazu  helfe  ihnen,  wie  c.  47  fortf&hrt,  die  Be- 
schaffenheit ihres  Landes,  das  nämlich  eine  weite  grasreiche 
wohlbewässerte  Ebene  sei  mit  so  vielen  Flüssen,  als  Aegypten 
Kanäle  habe.  Nun  folgt  in  c.  47 — 57  eine  ausführlichere  hydro- 
graphische Beschreibung  Skythiens,  wogegen  früher  (in  den 
Kapiteln  17 — 20)  die  Aufzählung  der  Völkerschaften  die  Haupt- 
sache war.  Von  deo  Flüssen  werden  zuerst  acht  ansehnliche 
genannt,  und  zwar  als  solche,  welche  vom  Meere  aus  zugänglich 
seien:  Istros,  Tyres,  Hypanis,  Borysthenes,  Pantikapes,  Hypa- 
kyris,  Gerrhos,  Tana'is.  Dann  werden  die  einzelnen  Flüsse  ge- 
nauer besprochen  mit  Benennung  der  neben  ihnen  wohnenden 
Völker:  c.  48—50  der  Istros  mit  seinen  Nebenflüssen  von 
beiden  Seiten ;  da  diese  Nebenflüsse  so  genau  und  so  zahlreich 
angegeben  werden,  so  hat  man  daraus  wieder  zu  folgern,  dass 
Herodot  den  Hauptstrom  selbst  gesehen  hat;  die  Vergleichung 
desselben  mit  dem  Nil  (in  c.  50)  spricht  wie  c.  47  dafür,  dass 
dieser  neue  Xoyoc;  über  Skythien  nach  den  aegyptischen  Ge- 
schichten, wenigstens  nach  der  aegyptischen  Reise  geschrieben 
ist;  c.  51  der  Tyres,  c.  52  der  Hypanis  mit  der  ihm  zufliessen- 
den  bittem  Quelle  Exampaeos,  c.  53  der  Borysthenes,  dessen 
höchst  genaue  Schilderung  noch  mehr  als  c.  52  den  Augen- 
zeugen verräth,  c.  54  der  Panticapes,  c.  55  der  Hypakyris,  c. 
56  der  Gerrhos,  c.  57  der  Tanais  mit  seinem  Nebenfluss  Hyrgis. 
In  c.  58  wird  von  dem  Autor  (wahrscheinlich  als  Augenzeugen) 
zur  Bestätigung  dafür,  dass  das  Gras  Skythiens  sehr  gallicht  ist, 
darauf  hingewiesen,  dass  man  das  durch  das  Aufschneiden  des 
Viehes  constatiren  könne.  In  den  Kapiteln  59  bis  81  folgt  eine 
Schilderung  der  Sitten  der  Skythen  d.  h.  derer  im  eigentlichen  Sky- 
thien, zum  Theil  mit  einer  so  grossen  Genauigkeit,  dass  der 
Verfasser  im  Lande  gewesen  sein  und  Vieles  mit  eignen  Augen 
.gesehen  haben  muss,  z.  B.  c.  58  das  Schlachten  der  Opferthiere, 
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c.  62  das  Opfern  von  Kriegsgefangenen,  c.  64.  65  die  Zuberei- 
tung der  Kopfhäute  der  erlegten  Feinde,  c.  67  das  Wahrsagen, 
c.  71 — 73  die  Begräbnisse,  c.  75  die  Schwitzbäder.  Es  ist 
aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  Herodot  durch  wohl  unterrichtete 
Einwohner  des  Landes  manche  lebhafte  Schilderung  erhalten 
hat.  In  c.  76  nennt  Herodot  einen  solchen  Gewährsmann,  den 
Timnes,  den  sTctTpoiro;  ^)  des  Königs  Ariapeithes,  von  welchem 
Erstem  er  erfuhr,  dass  Anacharsis  der  Oheim  des  Königs  Idan- 
thyrsos  war,  gegen  welchen  Dareios  zu  Felde  zog.  Von  dem- 
selben Timnes  könnte  Herodot  wohl  auch  die  so  genauen  Nach- 
richten über  den  skythischen  König  Skyles,  seinen  Zeitgenossen, 
erhalten  haben.  Darauf  aber,  dass  Herodot  damals  in  Skythien 
verweilte,  weist  er  sehr  bestimmt  in  c.  81  hin,  indem  er  hier  sagt, 
dass  man  ihm  einen  in  der  Gegend  Exampaeos  aufgestellten 
grossen  ehernen  Kessel  zeigte  (dtTci^aivov  i(;  ö^tv),  und  dass  ihm 
die  Bewohner  der  Gegend  (oi  eTct/coptot)  erzählten,  derselbe 
sei  aus  Pfeilspitzen  der  Skythen  angefertigt.  Femer  wird  in  c. 
82,  nachdem  noch  einmal  wie  in  c.  47  die  zwei  Merkwürdig- 
keiten des  Landes  (die  Grösse  der  Ebene  und  die  vielen  Flüsse) 
angegeben  sind,  als  dritte  Merkwürdigkeit  angeführt,  dass  man 
eine  zwei  Ellen  lange  Fussspur  des  Herakles  am  Tyres  zeige ;  er 
wird  wohl  auch  diese  gesehen  haben.  Die  Kapitel  47  (oder 
eigentlich  46)  bis  82  bilden  also  ein  für  sich  abgeschlossenes 
Ganze,  das  ohne  Zweifel  später  geschrieben  ist  als  das  aus  den 
ersten  31  (oder  45)  Kapiteln  (mit  Ausnahme  der  später  hinzu- 
gefügten) bestehende.   Dieses  erste  Stück  (IV  c.  1—45)  schloss 


1)  Mit  dem  Ausdruck  eTriTpoTro;  mag  wohl  nicht  gesagt  sein,  dass  Timnes 
tutor  (Vormund)  des  Ariapeithes  und  so  vielleicht  Administrator  des  Landes  war, 
sondern  nur,  dass  ihm  die  Erziehung  oder  die  persönliche  Aufsicht  über  Aria- 
peithes während  dessen  Unmündigkeit  oblag.  Aber  auch  wenn  man  jenes  Wort 
mit  Stein  durch  procurator  (Geschäftsführer)  oder  mit  Niebuhr  durch  villicus 
(Verwalter)  übersetzte,  würde  damit  jedenfalls  eine  solche  amtliche  Stellung  be- 
zeichnet, welche  die  Gelegenheit  bot,  specielle  Nachrichten  über  die  königliche 
Familie  und  über  die  eigentlichen  Skythen  zu  sammeln. 
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ä€h  wahrscheinlich  an  die  Erzählung  (in  L.  I  c.  103 — 106)  an 
von  der  Vertreibung  der  Kimmerier,  von  dem  Einfall  der  Sky- 
then in  Medien  und  von  der  Herrschaft  derselben  in  Asien,  und 
gab  ausser  den  Sagen  über  die  Herkunft  der  Skythen  eineUeber- 
sicht  aller  Völker  vom  Pontos  Euxeinos  an  bis  zu  den  Argippäern 
und  Issedonen;  der  Nebenzweck  dabei  war,  zu  zeigen,  dass  man 
Tö  xawicepde,  d.  h.  das  über  Skytbien  nach  N.(und  0.?)  hin  gelegene 
Land  nicht  kenne,  und  ausser  den  bis  zu  den  Argippäern  und 
Issedonen  genannten  Völkerschaften  auch  nicht  die  über  diese 
hinaus  nach  Norden  hin  versetzten  merkwürdigen  Menschen  und 
Wundergeschöpfe;  daher  fügt  Herodot  die  ausdrückliche  Bemer- 
kung hinzu,  dass  er  diesenMittheilungen,  die  man  nur  durch  Hören- 
sagen von  den  Argippaeem  undlssedonen  her  habe,nichtglaube,  und 
dass  sie  überhaupt  nicht  glaubwürdig  seien ;  und  seine  Zweifel  dehnt 
er  auch  auf  die  den  Hyperboreern  zugeschriebeneu  Wohnsitze  aus. 
So  ging  er  im  ersten  Stück  auf  eine  genauere  Beschreibung  des 
eigentlichen  Skythiens  zwischen  dem  Istros  und  Tanals  noch 
nicht  ein;  holte  dieselbe  aber  im  zweiten  Stücke  nach,  und  gab 
in  diesem  nun  namentlich  eine  genauere  Hydrographie  und  die 
Schilderung  der  skythischen  Sitten ;  dabei  kann  man  c.  46  als 
ein  späteres  Einschiebsel  ansehen,  welches  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  das  zweite  Stück  in  die  Erzählung  vom  Feldzuge  des  Da- 
reios  eingeschoben  wurde,  als  Einleitung  dienen  sollte.  Beide 
Stücke  beweisen  durch  ihren  Inhalt,  dass  der  Verfasser  nach 
Skythien  gereist  ist,  dass  er  hier  nicht  Weniges  selbst  gesehen 
und  dabei  genaue  Nachforschungen  angestellt  und  womöglich  nur 
von  Augenzeugen  sich  Auskunft  erbeten  hat.  Es  können  also 
beide  Stücke  nach  den  Materialien  geschrieben  sein,  die  er  bei 
einem  (einmaligen)  Aufenthalt  in  Skythien  gesammelt  hat;  ge- 
wiss aber  hat  er  seine  Fragen  und  Forschungen  später  noch 
fortgesetzt,  wie  er  das  in  seinem  Werk  wiederholt  zu  ver- 
stehen giebt. 

Die  Kapitel  83 — 96  erzählen  dann  den  Kriegszug  des 
Dareios  zunächst  bis  zum  Istros,  und  dass  bis  zu  diesem  von  dem 
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Könige  alle  angetroffenen  Völker,  auch  die  muthigen  Geteu, 
unterworfen  wurden;  c.  86  giebt  die  Länge  und  Breite  des 
Pontos  an;  die  in  c.  88  und  91  wörtlich  niitgetheilten  Inschrif- 
ten hat  Herodot  wohl  selbst  abgeschrieben,  denn  er  ist  vielleicht 
längs  der  Ostküste  Thrakiens  bis  zum  Istros  gereist  Die  Ka- 
pitel 97.  98  handeln  schon  von  dem  Plane  der  Perser,  wie  der 
Einfall  in  Skythien  stattfinden  solle,  wobei  die  schon  in  c.  46 
gegebene  Andeutung  wiederholt  wird,  dass  man  die  Skythen 
vielleicht  gar  nicht  finden  werde;  und  c.  99  giebt  nun  nicht  un- 
passend die  Lage  Skythiens  an,  wobei  dies  Land,  insofern  es  im 
Süden  und  Osten  von  Meer  begrenzt  sei,  mit  Attika  und  Japygia 
verglichen  wird.  (Dieser  Vergleich  weist  auf  den  Aufenthalt  in 
Italien,  also  auf  eine  spätere  Abfassungszeit  hin.)  c.  100  nennt 
die  Taurer,  Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen  und  Melanchlae- 
nen  als  Nachbarvölker,  c.  101  giebt  die  Gestalt  und  die  Dimen- 
sionen Skythiens  an,  wobei  auf  c.  17  zurückgewiesen  wird.  (Es 
würde  freilich  passender  gewesen  sein,  diese  drei  Kapitel  vor 
c.  47  zu  setzen,  sie  stimmen  aber  zur  folgenden  Erzählung  vom 
Zuge  der  Perser).  In  c.  1 02  dann  wird  gesagt,  dass  die  Skythen  die 
Könige  der  in  c.  100  genannten  Völker  und  auch  die  der  Ge- 
loner,  Budinen  und  Sauromaten  zu  einem  Congresse  einluden, 
um  wegen  des  grossen  (feindlich)  heranziehenden  Heeres  zu  be- 
rathen.  Die  zuächst  folgenden  Kapitel  aber  berichten  noch  nicht 
über  das  Resultat  dieser  Berathung,  sondern  schildern  die 
Sitten  der  in  c.  102  genannten  Völkerschaften:  c.  103  die  der 
Taurer  mit  Erwähnung  der  Verehrung  der  Iphigeneia;  c.  104 
die  der  Agathyrsen;  c.  105  der  Neurer;  c.  106  der  Andropha- 
gen; c.  107  der  Melanchlaenen;  c.  108.  109  der  Budinen  und 
Geloner,  c.  110 — 117  der  Sauromaten  und  ihrer  kriegerischen 
Frauen,  der  Amazonen.  Diese  ganze  Schilderung  von  c.  103  — 
117,  die  höchst  schätzenswerthe  Eizelnheiten  enthält,  würde 
passender  an  c.  82  angeschlossen  worden  sein.  Die  Kapitel  118 
und  119  geben  die  Berathungen  des  Congresses  an:  Die  Taurer, 
Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen  und  Melanchlaenen  verweiger- 
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ten  den  Beistand,  die  Geloner,  Bndinen  und  Sanroraaten  sagten 
ihn  zu.  Nach  c.  120  beschlossen  die  Skythen  wirklich,  sich  mit 
ihren  Verbündeten,  in  je  zwei  Abtheilungen  getheilt,  vor  den 
Persern  zurückzuziehen,  worauf  schon  einige  der  frühern  Ka- 
pitel hindeuteten.  Dann  folgt  in  c.  121  —  144  die  Erzählung 
von  dem  Verlauf  des  Krieges  und  zwar  in  der  Weise:  Dareios 
sei  mit  dem  persischen  Heere  bis  über  denTanais  und  sogar  noch 
durch  das  Gebiet  der  Budinen  gezogen  und  erst  am  Flusse  Oaros 
umgekehrt,  seinen  Rückweg  aber  habe  er  durch  die  Länder  der 
Melanchlaenen,  Androphagen  und  Neurer  genommen;  und  dieser 
ganze  weite  Marsch  sei  in  i\ur  zwei  Monaten  vollendet  worden. 
Das  haben  schon  viele  neuere  Erklärer  und  Geschichtsschreiber 
wiederholt  für  unmöglich  erklärt;  und  es  widerspricht  auch  der 
eigenen  Bemerkung  Herodots,  dass  die  vielen  Flüsse  Skythiens 
zum  Sctaitze  desselben  dienen;  vielleicht  aber  nahm  er  bei  der 
Schlussredaction  diese  persische  oder  kleinasiatische  Tradition  auf, 
weil  er  nach  den  dabei  angegebenen  Dimensionen  Skythiens  den 
Marsch  vom  Istros  bis  zum  Tanals  und  zurück  in  so  kurzer 
Zeit  für  möglich  hielt,  und  weil  er  seiner  Ansicht  von  der  gött- 
lichen Vergeltung  (s.  o.)  und  andern  Tendenzen  Ausdruck  geben 
wollte.  Wir  räumen  aber  nicht  bloss  bei  dieser  einen  Erzählung, 
sondern  auch  bei  mehreren  andern  Nachrichten,  die  uns  Herodot 
über  Skythien  und  benachbarte  Länder  mittheilt,  ein,  dass  sie 
irrthümlich  sind.  Diese  Irrthümer  haben  ihren  Grund  entweder 
in  dem  mangelhaften  Wissen  der  von  ihm  Befragten  oder  in 
Entstellungen  der  vermittelnden  Dolmetscher  oder  vielleicht  in 
seinen  eigenen  falschen  Combinationen,  z.  B.  wenn  ihm  mehrere 
Ober  dieselbe  Sache  befragten  Personen  verschiedene  oder  sich 
gegenseitig  widersprechende  Antworten  gegeben  hatten.  Jeden- 
falls gilt  hier,  was  Herodot  als  Princip  für  sein  ganzes  Werk  aus- 
spricht, dass  er  erzähle,  was  er  von  Jedermann  beim  Nachfragen 
gehört  habe,  und  dass  er  zwar  verpflichtet  sei ,  das  ihm  Erzählte 
wieder  zu  erzählen,  aber  keineswegs  das  Erzählte  zu  glauben; 
welches  Letztere  also  mit  ausdrückt,  dass  keiner  der  Hörer  oder 
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Leser  das  Erzählte  zu  glauben  verpflichtet  sei^).  Dagegen  bildet 
das  einen  merkwürdigen  Gegensatz,  dass  er  auch  Manches  nicht 
zu  glauben  versichert,  was  eine  überraschende  Wahrheit  enthält 
Fragen  wir  nun  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  persisch-skythischc 
Geschichte,  d.  h.  die  Erzählung  vom  Feldzuge  des  Dareios  gegen 
die  Skythen,  in  III  c.  34,  IV  c.  1.4.46.  83— 102. 118— 144  ge- 
schrieben ist;  so  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  sie  später  als 
die  von  L.  I  c.  103—106,  also  auch  wohl  von IV c.  1  —36  (45?) 
zu  setzen  ist.  Den  Abschnitt  in  L.  IV  c.  46 — 82  aber  halte  ich 
für  den  besten  in  der  Beschreibung  Skythiens  und  für  eine  be- 
sondere Ausarbeitung,  die  freilich  bei  der  Schlussredaction  in 
die  persisch -skythische  Geschichte  eingeschoben  wurde,  aber 
schon  viel  früher  fertig  war;  die  Kapitel  (99—101)  103—117 
aber,  welche  später  als  die  Kapitel  46 — 82  geschrieben  sind, 
stehen  der  Schlussredaction  zeitlich  am  nächsten. 

In  den  folgenden  Büchern  des  herodotischen  Werks  giebt 
es  nur  wenige  Kapitel,  welche  die  Skythen  unmittelbar  betreffen, 
nämlich:  in  L.  VI  c.  40,  das  von  der  Verfolgung  des  Dareios 
durch  die  Skythen  berichtet;  L.  VI  c.  41,  das  auf  L.  IV  c.  137. 
138  hinweist;  L.  VII  c.  18,  das  der  Feldzüge  gegen  die  Massa- 
geten  und  Skythen  gedenkt,  und  L.  VI  c.  84,  wo  gesagt  wird, 
dass  die  Skythen  mit  dem  Spartanerkönige  Kleomenes  über  ein 
Bttndniss  verhandelten.  Ausser  diesen  giebt  es  eine  grosse 
Menge  Stellen,  welche  Thrakien  betreffen  (L.  V.  c.  1 — 24.  27, 
VI  c.  37—39,  42-48,  VII  c.  58—60,  105—126,  185,  VIII 
c.  116.  117  IX  c.  114  — 122  u.  a.)  und  asiatische  Länder,  die 
jetzt  zu  Russland  gehören  oder  demselben  benachbart  sind  (IV 
c.  204,  V  c.  52,  VII  c.  61—86,  IX  c.  113). 

Kommen  wir  nun  noch  einmal  auf  die  wenigen  Irrthümer 
zurück,  die  das  herodotische  Werk  über  die  Geographie  und 


1)  II  c.  123:  «epiot  li  Trapi  Travxa  t^v  'köfO'i  uTroxecxac,  oti  tx  XefojA^v* 
utt'  exxdTüDv  ixo^  Ypx9(ü  und  VII  c.152:  «eyct)  ZI  o^eiXco  Xe^eiv  xi  XefOfxeva,  Tceided- 

^Xt  Yß  |aIv  OU  ^CXVTXTTXffl  O^eiAü),  XXI  [LOt  TOÖTO  T^  IlTO?  6XeT<i>    8?  TTXVTX  T^V  'kofO'^, 
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Geschichte  Skythiens  enthält,  z.  B.  die  über  die  Gestalt  und 
Dimensionen  Skythiens,  der  taurischen  Halbinsel  und  des  Pontes 
Ettxeinos,  über  den  Lauf  des  Istros  und  der  sQdrussischen 
Flüsse,  über  den  Feldzug  des  Dareios  gegen  die  Skythen  u.  s.  w., 
so  können  ihnen,  abgesehen  davon,  dass  sie  theils  noch  mit  rich- 
tigen Angaben  vermischt  sind,  theils  nur  unwichtiges  betreflfen, 
eine  weit  grössere  Zahl-  zuverlässiger  und  dabei  sehr  wichtiger 
Nachrichten  gegenüber  gestellt  werden,  die  ich  in  folgender 
Weise  kurz  zusammenfasse:  In  den  geographischen  Beschrei- 
bungen nennt  Herodot  die  bedeutendsten  Flüsse  Südrusslands 
sammt  einigen  Flüssen  in  Rumänien,  Siebenbürgen  und  Preussen; 
ferner  erwähnt  er  die  Unbewohnbarkeit  des  äussersten  nördlichen , 
die  vielen  Seen  und  Waldungen  im  mittlem,  die  Steppen  im  süd- 
lichen Russland,  ohne  die  Waldzone  am  linken  untern  Dnjepr 
zu  übergehen;  und  er  ist  bis  zum  zweiten  Jahrhunderte  nach 
Christo  der  einzige  Schriftsteller  des  Alterthums,  der  das  kas- 
pische  Meer  als  ein  Binnenmeer  bezeichnet.  Ebenso  werthvoU 
sind  seine  Notizen  über  die  Producte  und  über  die  physische 
Beschaffenheit  einiger  dieser  Länder.  Er  weiss  von  den  Schnee- 
gestöbern, die  das  Reisen  unmöglich  machen,  von  dem  Gold- 
reichthum  des  Altai  und  der  Karpathen,  von  der  Bitterkeit  der 
pontischen  Gräser,  von  der  ungeheuren  Menge  Salz  nahe  der 
Dnjeprraündung,  von  den  vielen  Fischen  des  Dnjepr,  von  dem 
Getreidebau  an  dessen  Ufern,  von  den  Bienenschwärmen  Polens, 
von  dem  Bernstein  der  Ostsee  u.  s.  w.  Nicht  weniger  wichtig 
sind  die  ethnographischen  Nachrichten  Herodots:  Er  nennt 
ausser  den  obengenannten  Völkern  auch  noch  einige  Stämme 
der  eigentlichen  Skythen ;  bei  einigen  dieser  Völker  weist  er  auf 
die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  ihrer  und  der  skythischen 
Sprache  hin ;  zugleich  schildert  er  ihre  Sitten  und  zwar  die  der 
Skythen  so,  dass  man  diese  für  nahe  verwandt  mit  den  Persern 
und  Medern,  aber  auch  mit  den  Vorfahren  der  Germanen  und 
Litauer  halten  darf.  Ausserdem  erzählt  er  viele  auf  dem  Gebiete 
des  heutigen  Russland  und  in  den  angrenzenden  Ländern  vor- 
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gefallenen  historischen  Ereignisse.  Ausserordentlich  merkwürdig 
aber  scheint  mir  die  Nachricht,  dass  damals,  im  fünften  Jahr- 
hunderte vor  Christo  die  pontischen  Skythen  und  Griechen  einen 
lebhaften  Handel  bis  nach  Centralasien  hin  trieben.  Nach  Allem, 
was  oben  gesagt  ist,  dürfen  wir  Herodot  den  Aeltervater  der 
russischen  Geschichte  und  Geographie  nennen  und  sein  Werk 
als  eine  Fundamentalquelle  ansehen ,  mit  deren  Hülfe  die  Nach- 
richten vieler  Schriftsteller  des  Alterthums  über  Russland  ge- 
prüft und  erklärt  werden  können,  obgleich  auch  aus  deren  Be- 
richten einiges  Licht  auf  sein  Werk  zurückfällt. 


Anmerkung  A. 

Es  ist  wohl  nicht  überflüssig,  (ausser  den  oben  genannten)  noch  einige 
Werke  and  Abhandlongen  anzuführen,  welche  Herodots  Nachrichten  über 
Skythien  im  Ganzen  oder  zom  Theil  besprechen;  unter  ihnen  auch  einige, 
denen  Karten  von  Skythien  und  von  den  angrenzenden  Ländern  beigegeben 
sind:  S.  Bayer,  De  origilie  et  priscis  sedibos  Scythamm,  1726,  und  De 
Scythiae  situ,  qnalis  foit  sob  aetatem  Herodoti,  1726,  (beide  Abhandlan- 
gen in  den  Commentarii  Academiae  Sc.  Imp.  Petropolitanae  T.Iad.  a.  1726. 
Petropoli  1728).  —  Bouhier,  Recherches  et  Dissertalions  sur  H^rodote, 
1746.  —  Wesselingius,  Herodoti  Halicarnassei  Historiarum  libri  IX, 
gr.  et.  lat.  1763.  —  M.  dePeyssonel,  Observations  bist,  et  g^og.  sur 
les  peuples  barbares,  qui  ont  habit^  les  bords  du  Danube  et  du  Poni- 
EuxiD,  176S.  —  M.  de  Guignes,  Memoire  dans  lequel  on  entreprend  de 
fixer  la  Situation  de  quelques  peuples  Scythes,  dont  xl  est  parlö  dans  H^- 
rodote  etc.  und  M.  d'  Anville,  Examen  critique  d'  H^rodote  sur  ce  qu'il 
rapporte  de  la  Scythie  (in  den  M^moires  de  TAcadömie  Royale  des  In- 
scriptions  et  Beiles  Lettres.  T.  XXXV,  Paris  1770).  —  Gatter  er,  Die 
geog.  Abhandlung:  De  Herodoti  acThucydidisThracia,  1781 — 1783;  femer 
die  beiden  Untersuchungen:  An  Russorum,  Polonorum  ceterorumque  popa- 
lorum  Slavicorum  originem  a  Getis  sive  Dacis  liceat  repetere?  und  An 
Prussorum,  Litvanorum  ceterorumque  populorum  Letticorum  originem  a 
Sarmatis  liceat  repetere?  1792 — 95,  und  noch  zwei  Abhandlungen  De 
Hunnis,  1796.  1797,  in  den  Commentationes  Societatis  Reg.  Sc.  Gottin- 
gensis  T.  IV,  XI,  XIV).  —  Larcher,  Hist.  d'H^rodote,  traduite  du  Grec 
etc.  1802.  — ,C.  Jean  Potocki,  Fragments  historiques  et  g^ographiques 
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sor  la  Scythie,  la  Sarmatie  et  les  Slaves,  1795,  feraer  Hist  primitive  des 
penples  de  la  Rossie,  1802,  Atlas  arch^ologiqne  de  la  Rassie  enrop^enne, 
1805,  u.  a.  Werke.  —  Mannert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer, 
1788—1825. —  Schweighäuser,  Herodoti  Musae,  1806—1824(1841). 
—  Rennel,  The  geographica!  System  of  Herodotus,  1800  (und  1832). — 
Gaisford,  Herodoti  Halicamassei  Historiarum  libri  IX,  ed.  tertia  1849.  — 
Ritter,  Vorhalle,  1820.  — L.  G.  Niebahr,  üeber  die  Geographie  Hero- 
dots  (in  den  kl.  hist  u.  phil.  Sehr.),  1828.  —  J.  B.  Gail ,  Geographie  d'H6ro- 
dote,  1823. —  P.  v.  Koeppen,  Alterthümer,  1823.  —Völker,  Myth. Geog. 
der  Griechen  u.  Römer,  1832.  —  D.  F.  Kruse,  üeber Herodots  Ausmessung 
des  P.  Eux.  1818,  De  Istri  ostiis  1820,  ürgesch.  1846.—  E.  Eichwald, 
Reise  auf  dem  kaspischen  Meere,  1834,  und  Alte  Geographie  des  kasp. 
Meeres,  1838.  —  F.  A.  Brandstäter,  Scythica,  1837  u.  1838.  — 
Zeuss,  Die  Deutschen,  1837.  —  Hansen,  Ost -Europa  nach  Herodot, 
1844.  —  ükert,  Skythien,  1855.  —  K.W.  Kraeger,'Hpo56Tou  taropiiqc 
axcSe^i;,  1855. 1856.  —  Herodotus  erklärt  von  H.  Stein,  1857—64.  — 
r.  jI,yMraHHi,  OpiRaxi  CKHoiH  no  FepoAOTy,  1852.  —  Kolster,  Das  Land 
der  Scythen  bei  Herodot,  1846. —  K.  Neumann,  Die  Hellenen  im  Skythen- 
lande, 1853. — G.Rawlinson,  The  historyof  Herodotus,  185 9 — 1860. 


§  3.  Herodots  Angaben  von  der  Grösse  nnd  yon  den  Gren- 
zen Europas,  vom  schwarzen,  asowschen  nnd  kaspischen 
Meere  nnd  vom  Araxes. 

Herodot  giebt  seine  geographischen  Nachrichten  über  die 
skythischen  Länder  von  gewissen  Grund  Vorstellungen  aus,  die 
um  so  mehr  hervorzuheben  sind,  weil  er  schon  bei  ihnen  ein- 
gesteht, was  er  nicht  habe  erfahren  können,  und  was  er  nicht 
glaube.  So  erklärt  er  sich  L.  I  c.  21  u.  23,  IV  c.  8  und  36  gegen 
die  von  Homer  und  andern  Dichtem,  auch  von  Hekataeos  aus- 
gesprochene aber  nicht  bewiesene  Behauptung,  dass  der  Okeanos 
von  Osten  her  anfangend  um  die  ganze  Erde  fliesse  ^).   In  L.  IV 


1)  Die  hier  von  Herodot  bestrittene  Ansicht  ist  ja  zum  Theil  wahr;  denn 
es  geht  eine  Meeresströmung  von  0.  nach  W.  südlich  um  Afrika  herum,  und 
von  S.  nach  N.  (auch  zum  Theil  die  Küste  Afrikas  entlang)  durch  den  atlanti- 
schen Ocean. 
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c.  36,  wo  er  wegen  der  an  den  (nördlichen)  Okeanos  versetzten 
Hyperboreer  anf  dieselbe  Behauptung  zu  sprechen  kommt,  findet 
er  nicht  nur  sie  lächerlich,  sondern  auch  das,  dass  man  die 
Erde  kreisrund  zeichne^),  und  dass  man  Asien  mit  Europa  gleich 
mache;  er  werde  in  wenigen  Worten  zeigen,  wie  gross  jeder 
dieser  beiden  Erdtheile  und  wie  etwa  gestaltet  zur  Zeichnung  sei. 
(Das  führt  er  nun  in  den  folgenden  Kapiteln*)  so  aus):  c.  37.  Die 
Perser  wohnen  bis  ans  südliche  oder  rothe  Meer  und  über  ihnen 
im  Norden  die  Meder,  über  denMederndie  Saspeirer  (Sao-iretpe;) 
und  über  diesen  die  Kolcher  bis  zu  dem  nördlichen  Meere  (dem 
Pontos  Euxeinos),  in  welches  sich  derPhasis  ergiesst.  Diese  vier 
Völker  wohnen  also  von  dem  einen  Meere  bis  zu  dem  andern^). 
c.  38.  Von  hier,  gleichsam  wie  von  dem  continentalen  Stamme 
Asiens  aus  erstrecken  sich  westlich  zwei  Glieder  (axTat)  ins 
Meer,  nämlich:  das  vom  Phasis  anfangende  Glied  «Klein- Asien» 
und  (c.  39)  das  von  den  Persem  anfangende  Glied,  welches  Per- 
sien, Assyrien,  Arabien  und  Phönikien  umfasst,  und  (c. 41)  an 
welches  sich  zwischen  dem  arabischen  Golf  und  dem  Mittel- 
Meer  Aegypten  sammt  Libyen  anschliesst.  c.  40.  Das  Land 
aber,  das  von  jenen  vier  genannten  Völkern  ostwärts  liegt,  er- 
streckt sich  einerseits  (im  Süden)*)  längs  dem  rothen  Meere, 
nördlich  aber  ist  das  kaspische  Meer  und  der  Araxes-Fluss,  der 


1)  Die  Worte :  «tyjv  y^v  iouaav  xuxXorepea  «o;  iitb  Topvou»  übersetzt  Stein 
wmit  dem  Zirkel  gerundet»  und  citirt  dazu  Strabo's  d^atposiByj;  «o?  ex  Topvou.  He- 
rodot  aber  wollte  mit  seiner  Verwerfung  der  kreisrunden  Gestalt  der  Erde  keines- 
wegs behaupten ,  dass  sich  diese  mehr  in  die  Länge  (von  W.  nach  0.)  als  in  die 
Breite  (von  S.  nach  N.)  ausdehne,  vielmehr  gab  er  dem  Erdtheil  Europa  eine  viel 
grössere  Ausdehnung  nach  Norden  als  frühere  Geographen.  Die  damals  schon 
ausgesprochene  Behauptung  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  scheint  Herodot  hier 
nicht  im  Sinne  zu  haben. 

2)  Stein  schliesst  aus  den  mehr  andeutenden  als  beschreibenden  Worten, 
dass  ursprünglich  eine  Erdkarte  beigefügt  war. 

3)  Wenn  sich  Herodot  diese  Völker  gerade  nördlich  über  einander  woh- 
nend vorstellte,  so  rückte  er  offenbar  denjenigen  Theil  des  Pontos  Euxeinos,  wo 
der  Phasis  mündet,  zu  weit  nach  Osten.  Der  Phasis  soll  hier  einen  Theil  der 
Grenze  zwischen  Europa  und  Asien  bezeichnen. 

4)  Bahr  «meridionali  parte». 
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AsU!ch(?)  fliesst^).  Bis  Indien  hin  ist  Asien  bewohnt,  von  hier  an 
aber  ist  das  Land  schon  eine  Einöde^),  und  Niemand  weiss  zu 
sagen,  wie  es  wohl  beschaffen  ist.  c.  42.  Ich  wnndre  mich  nun 
ober  diejenigen ,  welche  Libyen  und  Asien  und  Europa  gegen 
einander  abgegrenzt  und  abgetbeilt  haben;  denn  ihre  Grössen- 
unterschiedc  sind  nicht  klein.  Denn  Europa  erstreckt  sich  in 
der  Länge  neben  den  beiden  (andern  Erdtheilen)  hin.  In  Betreff 
der  Breite  aber  scheint  es  mir  durchaus  nicht  vergleichbar  zu 
sein').  Denn  Libyen  zeigt  sich  vom  Meere  umflossen,  ausgenom- 
men da,  wo  es  an  Asien  grenzt;  (die  von  Neko,  dem  Könige  der 
Aegypter,  aus  dem  rothen  Meere  abgeschickten  Phöniker  haben 
es  umschifft*),  c.  43.  Späterhin  behaupteten  die  Karthager,  sich 
von  der  Umschiffbarkeit  überzeugt  zu  haben,  c.  44.  Auch  ein 
grosser  Theil  Asiens  ist  durch  Dareios  bekannt  geworden ;  (von 
ihm  geschickt  fuhr  der  Karyandeer  Skylax  den  Indus  hinab  ins 
Meer  und  dann  von  dessen  Mündung  durchs  Meer  nach  Westen 
bis  dahin,  von  wo  die  Pboeniker  abgefahren  waren).  Also  ist  von 
Asien,  mit  Ausnahme  des  östlichen  Theils,  die  Beschaffenheit 


1)  Die  Worte  «6  Apa^Yj^  TcoTapio^  pwüv  Tcpo;  yjXiov  ivtffxovxa»  will 
J.  C.  F.  Bahr  (II  p.  377. 378)  nur  wie  Schweighäuser  ühersetzen  durch  «Araxes  qui 
in  orientalihus  Asiae  partibus,  ab  Oriente  Caspii  maris  (ostwärts  vom 
k aspischen  Meere)  delabator».  Wenn  man  aber  «nach  Osten»  übersetzt,  so  kann 
der  Araxes  der  armenische  Aras-Kur  sein,  S.  noch  weiter  unten  S.  61. 

2)  Breiger  vermuthet,  dass  hier  die  Wüste  Cobi  gemeint  ist  (s.  Bahr 
II  S.  378). 

3)  c.  42  —  [xr^xti  pilv  fotp  Tcotp*  api^OTcpa;  (seil.  Atßuvjv  tt  xai  A^Cyjv)  -jcapiq- 
xei  Yj  EupcSxiT)  (c.  45:  jjLiQxer  Se  yivtitjxfzdi  Tcap*  ajjwpoTspa?  irapi^xouffa),  eupto?  81 
Trepi  ou8e  orujjL^Xetv  iSiirj  ^aiverai  [xot  eivai.  Die  letzten  Worte  sagen  offenbar, 
dass  Europa  die  andern  Erdtheile  zu  sehr  an  Breite  übertreffe,  als  dass  man  einen 
Vergleich  anstellen  könne.  Die  Länge  Europas  aber  ist  als  gleich  der  yon  Libyen 
und  Asien  zusammen  angegeben.  Bahr  nimmt  eine  noch  grössere  Länge  an 
ond  billigt  Lange's  Uebersetzung  «rdenn  Europa  erstreckt  sich  in  der  Länge  über 
dfe  beiden  anderen  hinaus». 

4)  Bei  Herodots  Erzählung  von  der  Umschiffung  Afrikas  ist  bemerkens- 
werth,  dass  er  gerade  diejenige  Thatsache  bezweifelt,  welche  die  von  ihm  ge- 
glaubte Wahrheit  der  IJmschiffiing  am  meisten  bezengt,  nämlich  die,  dass  die 
Phoeniker  beim  Herumschiffen  (d.  h.  als  sie  anf  der  Südseite  Afrikas  von  0.  nach 
W.  fuhren)  die  Sonne  (im  Norden)  rechts  hatten. 
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bekannt  geworden  ähnlich  wie  von  Libyen  (dr  h.  dass  es  um- 
schiffbar ist),  c.  45.  Europa  aber  ist  offenbar  durch  Niemand 
erforscht  worden  weder  in  Betreff  seines  nach  Osten  noch  in  Be- 
treff seines  nach  Norden  sich  erstreckenden  Theils,  ob  es  (meer*) 
umflossen  ist;  in  der  Länge  aber  erstreckt  es  sich,  wie  man 
weiss,  neben  den  beiden  (andern  Erdtheilen)  hin.  Ich  kann  auch 
nicht  eine  Vermuthung  darüber  aufstellen,  aus  welchem  Grunde 
der  Erde,  die  doch  ein  Ganzes  ist,  dreifache  Namen  und  zwar 
nach  Frauen  gegeben  sind,  und  zu  Grenzen  der  Neilos,  der 
aegyptische  Fluss,  und  der  kolchische  Phasis  ^)  (durch  Andere 
aber  der  mäetische  Fluss  Tanals  un^ji  die  kimmerische  Meer- 
enge)^) gesetzt  sind;  noch  habe  ich  die  Namen  derjenigen, 
Welche  die  Grenzen  festsetzten,  und  woher  sie  die  Namen  ent- 
nommen haben,  erfahren  können.  —  Von  Europa  also  hat  noch 
kein  Mensch  erforscht,  ob  es  (meer-)  umflossen  ist.  —  Lib.  III 
c.  115.  lieber  das  Ende  Europas  im  Westen')  kann  ich  nichts 
Genaues  sagen.  Denn  ich  nehme  nicht  an ,  dass  bei  den  Barba- 
ren ein  Fluss  'HptSavo;  heisst,  der  sich  ins  nördliche  Meer  er- 
giesst,  und  von  dem  her,  wie  es  heisst,  der  Bernstein  kommt, 
noch  kenne  ich  die  Zinninseln  als  wirklich  existirende,  von  denen 
das  Zinn  zu  uns  kommt.  Denn  der  Name  'HptSavo^  selbst  be- 
weist es,  dass  er  ein  hellenischer  und  nicht  ein  barbarischer  ist, 
sondern  ein  von  einem  Dichter  erfundener^).  Allerdings  kommt  » 
vom  äussersten  Ende  her  das  Zinn  und  der  Bernstein  zu  uns. 


1)  Dass  der  Phasis  der  Grenzfluss  zwischen  Europa  und  Asien  sei ,  war 
damals  wohl  die  vorherrschende  Meinung,  z.  B.  auch  die  des  Aeschylof^  und 
Hippokrates;  Herodot  seihst  spricht  sich  über  seine  eigene  Ansicht  nicht  deutlich 
genug  aus;  neigte  sich  aber  wohl  zu  jener.  Die  verschiedenen  Meinungen  der 
Alten  darüber  haben  Forbiger,  J.  C.  F.  Bahr  u.  A.  zusammengestellt. 

2)  Die  Worte  «ot  II  Tavalv  TcoraiJLiv  riv  ManqTY)v  xat  -TtopdfjLiQra  xa  Ki{JL|Jie- 
pia  \iyo\}<Ji»  sind,  wie  Stein  sagt,  die  eigenthümliche  Bezeichnung  desjenigen  Au- 
tors, den  Herodot  im  Sinne  hatte.  II.  Stein  citirt  noch  Prokopios  b.  G.  IV,  6: 
«Ol  Bl  Tavarv  icoTapLiv  xa\  MatcoTiv». 

8)  Eigentlich  müsste  Herodot  sagen  «im  Nordwesten»,  weil  er  ja  un- 
mittelbar nachher  von  einem  ins  nördliche  Meer  fliessenden  Flusse  spricht 

4)  Stein  weist  darauf  hin,  dass  ein  Nebenbach  des  attischen  Ilissos  den 
Namen  'HpiSavo;  führte.   Abgesehen  davon,  hat  man  mit  Recht  bemerkt,  dass 
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Aus  den  citirten  Stellen  lässt  sich  noch  Folgendes  ent- 
nehmen: Herodot  hat  sich  den  Erdtheil  Europa  von  den  beiden 
andern  Erdtheilen,  neben  welchen  er  sich  der  Länge  nach  hiner- 
streckte, hauptsächlich  durch  Wassergrenzen  geschieden  ge- 
dacht, nämlich  durch  das  mittelländische  Meer,  durch  den  Helles- 
pont,  durch  die  Propontis,  durch  den  thrakischen  Bosporos, 
durch  den  Pontos  Euxeinos,  durch  den  Phasis-Fluss  (auch  durch 
den  Eaukasos),  durch  das  kaspische  Meer  und  durch  den  Araxes- 
Fluss;  er  rechnete  also  noch  einen  Theil  von  dem  heutigen  West- 
Sibirien  und  von  Central-Asien  (eigentlich  ganz  Sibirien  oder 
Nord- Asien)  zu  Europa.  Femer  stellte  er  sich  die  Ausdehnung 
Europas  von  Süden  nach  Norden  viel  grösser  vor,  als  die  Li- 
byens und  Asiens  in  derselben  Richtung,  weil  diese  beiden  Erd- 
theile  im  Süden  umschifft  waren.  Davon,  ob  Asien  und  Europa 
im  Osten  von  Meer  begrenzt  wären,  hatte  er  keine  Kunde.  Die 
Umschiffbarkeit  Europas  im  Norden  schien  ihm  wohl  des  Eises 
wegen  unmöglich^).  In  dem  Zweifel,  ob  es  einen  sich  ins  nörd- 
liche Meer  ergiessenden  Fluss  gebe,  bei  dem  der  Bernstein  ge- 
funden werde,  ging  Herodot  zu  weit;  denn  später  wurde  Preussen 
genau  als  das  Bernsteinland  bekannt,  es  kann  daher  die  Weichsel 
wohl  mit  Recht  für  den  sogenannten  Eridanos  gehalten  werden^. 
Giebt  man  diese  Behauptung  zu,  so  hat  man  zugleich  für  wahrschein- 
lich zu  halten,  dass  der  Bernstein  zu  Lande  auch  längs  dem  Dnjepr 
und  durch  Vermittlung  der  griechischen  Handelsstädte  am  Pontos 


der  zweite  Bestandtlieil  dieses  Namens  au  die  Flussnamen  Don,  Danubius,  Tanal's 
etc.  erinnert. 

1)  Erst  in  neuester  Zeit,  also  2300  Jahre  nach  Herodot,  ist  durch  die  epoche- 
machende Fahrt  des  Professors  Nordeuskiöld  die  Durchschiff  barkeit  des  nörd- 
lichen Eismeeres  von  N.W.-Europa  bis  zur  N.O-Spitze  Asiens  erwiesen  worden. 

2)  B&hr  n,  S.  222,  223  führt  an,  dass  Bayer,  Schafarik,  Kruse  u.  A.  den 
Eridanos  für  die  Düna  halten,  die  bei  Markianos  von  Heraklea  To6S<i>v  heisse, 
aber  Wesseling,  Larcher,  Rennel,  auch  Q.  Rawlinson  u.  A.  für  die  Radaune, 
einen  Nebenfluss  und  Mündungsarm  der  Weichsel;  und  Dilthcy,  vielleicht  nebst 
einigen  anderen  genannten  Erklftrem,  für  die  Weichsel.  Für  die  Weichsel  er- 
klärt sich  auch  H.  Stein.  B&hr  selbst  nennt  es  ein  fruchtloses  Bemühen,  den 
uQter  dem  Namen  Eridanos  gemeinten  Fluss  zu  erforschen. 
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nach  Griechenland  verfährt  wurde  ^).  Ebenso  leagnete  Herodot 
mit  Unrecht  die  Existenz  der  Zinn-Inseln ;  denn  das  Zinn  wurde  von 
denScilly-Inseln,  überhaupt  von  den  brittischen Inseln  her  verführt. 

Nun  mögen  Herodots  Angaben  über  den  Pontos  Euxeinoe 
(das  schwarze  Meer),  die  Mäetis  (das  asowsche  Meer),  *das  kas- 
pische  Meer  und  den  Fluss  Araxes  folgen,  welche  er  fast  alle 
als  Grenzen  zwischen  Europa  und  Asien  ansieht.  In  Betreff  des 
Pontos  Euxeinos  sagt  Herodot  L.  IVc.  86  Folgendes:  Der  Ilovroc; 
ist  von  allen  Meeren  am  bewundemswerthesten;  seine  Lftnge  be- 
trägt 11100  Stadien,  die  Breite  aber  da,  wo  sie  am  grössten 
ist,  3300  Stadien,  c.  86.  Dies  ist  aber  so  ausgemessen:  Ein 
«Segeb-Schiff  legt  («bei  sehr  günstigem  Winde»)  «in  der  Begeh» 
an  einem  langen  Tage  ungefähr  70000  aFaden»,  bei  Nacht 
60000  zurück.  Nun  ist  bis  zum  Phasis  von  der  Mündung  des 
Pontos  an  (denn  dies  ist  die  grösste  Länge  desselben)  eine  Fahrt 
von  9  Tagen  und  8  Nächten;  diese  ergeben  1110000  Faden, 
d.  h.  11100  Stadien.  Aber  nach  Themiskyre  am  Thermodon 
ist  von  StvStxY)*)  aus  (denn  hier  hat  der  Pontos  die  grösste 
Breite)  eine  Fahrt  von  drei  Tagen  und  zwei  Nächten,  diese  aber 
ergeben  330000  Faden,  also  3300  Stadien.  In  den  Pontos  aber 
ergiesst  sich  auch  ein  See  (X((jivy)  =  Liman?),  der  nicht  viel 
kleiner  als  er  selbst  ist;  der  heisst  MaefjTc;  und  Mutter  des 
Pontos.  Lib.  I.  c.  104.  Von  der  Limne  Mäetis  bis  zum  Phasis- 
Fluss  und  bis  zu  den  Kolchem  ist  für  einen  rüstigen  Mann  ein 
Weg  von  dreissig  Tagen. 

Wohl  alle  Ausleger  sind  darin  einverstanden ,  dass  Herodot 
hier  falsche  Zahlen  angiebt.  Nach  G.  Rawlinson  Vol.  III  p.  63  n.  2 
beträgt  die  Länge  des  schwarzen  Meeres,  d.  h.  in  der  von  He- 


1)  Dafür  haben  sich  schon  Bayer,  Bitter  und  Voigt  aasgesprochen. 

2)  Die  Lesart  DivEtxiQ  ist  durch  den  in  den  bosporanischen  Inschriften  Tor- 
kommenden  VoUranamen  DivBoi  hinreichend  bestätigt.  Wenn  Kannegiesser,  Bitter, 
Brandstäter  u.  A.  diese  Sinder  darum,  weil  auch  die  Lesarten  IvSixiq  und  IvSot 
vorkommen,  zu  einer  indischen  Kolonie  machen  wollen,  so  ist  dies  insofern  ohne 
Bedeutung,  als  auch  die  Sinder  für  Eranier,  für  ein  den  Indem  verwandtes  Volk 
zu  halten  sind. 
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Fodot  angenommenen  Linie  wenig  mehr  als  630  englische  Meilen 
oder  5500  Stadien,  nnd  die  Breite  zwischen  den  von  ihm  ge- 
nannten Punkten  ungefähr  270  engl.  M.  oder  2340  Stadien; 
nach  Bahr  und  Stein  ist  die  von  Herodot  angegebene  Länge  = 
277V2d.M.und  die  Breite  =  80— 82V2  M.,  während  jene  in  ge- 
rader Linie  nur  142  M.  und  diese  nur  52  M.  beträgt.  Herodot 
hat  also  die  Länge  doppelt  so  gross  und  die  Breite  an  der  be- 
stimmten Stelle  etwa  ly, — V/^  mal  grösser  als  sie  jetzt  sind  an- 
gegeben. Doch  könnte  man  den  Versuch,  Herodots  Irrthümer 
zu  erklären f  schon  deshalb  ffir  überflössig  halten,  weil  auch  die 
andern  alten  Schrifsteller  mit  Ausnahme  des  Hipparch  und  Era- 
tosthenes,  die  die  Länge  des  Pontos  Euxeinos  in  Herodots  Linie 
nur  zu  5600  Stadien  schätzen,  unrichtige  Zahlen  angeben  (s. 
Ukert  III  S.  153—162,  auch  Bahr  und  Stein  zu  der  Stelle). 
Andererseits  geht  es  wohl  nicht  gut  an,  sich  durch  mancherlei 
Operationen  annähernd  richtige  Zahlen  zu  verschaffen;  also  kann 
man  den  Vorschlag  Ernse's,  die  Nachtfahrten  wegzulassen, 
nicht  billigen.  Jedenfalls  hat  man  einzuräumen,  dass  Herodot 
nach  mehr  oder  weniger  ungenauen  Vorstellungen  unrichtige 
Zahlen  berechnet  hat  ^).  Auffallend  ist  es,  dass  Herodot  die  Ent- 
fernung von  der  Mäetis  bis  zum  Phasis  zu  30  Tagemärschen 
(=6000  Stadien?),  aber  die  nur  um  Weniges  geringere  vom 
Golf  vom  Issos  bis  zum  Pontos  beiSinope  (nach  G.  Rawlinson 
240  engl  M.)  nur  zu  5  Tagemärschen  (=  1000  Stadien?) 
schätzt»  Diese  grosse  Differenz  kann  nicht  durch  die  vielen 
Schwierigkeiten  des  Landweges  an  der  Ostküste  des  Pontos  er- 


1)  Herodot  hat  noch  manche  andern  irrthümlichen  Vorstenungen,  die  das 
schwarze  Meer  betreifen.  So  kennt  er  nicht  genau  die  Gestalt  der  taurischen 
Halbinsel  (s.  §  4).  Ferner  nimmt  er  in  L.  II  c.  34  irrthamlich  an,  dass  die  Man- 
dang  des  Istros  der  Stadt  Sinope  gegenüber,  also  nördlich  von  derselben  liege, 
obgleich  in  der  Wirklichkeit  Sinope  ungefähr  in  der  Mitte  der  Südküste  und  die 
Mündung  des  Istros  nördlich  über  der  Pontos-Mündung  gelegen  ist.  Ferner  weiss 
er  nicht,  dass  das  schwarze  Meer  im  Westen  der  Taurischen  Halbinsel  einen 
weiter  nach  Norden  reichenden  Meefbusen  als  im  Osten  hat,  also  dorthin  die 
grösste  Breite  des  Pontos  zu  verlegen  war;  sie  beträgt  hier  nach  G.  Rawlinson 
Vol.  UI  p.  65  n.  2  etwa  400  engl.  M.  =  8460  Stadien. 
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klärt  werden.  Also  entweder  ist  dies  Längenmass,  d.  h.  die 
Länge  eines  Tagemarscbes,  bei  ihm  nicht  fiberall  gleich,  oder  er 
hat  unrichtige  Nachrichten  erhalten  ^). 

In  demselben  Verhältniss  wie  die  Grösse  des  Pontes  hat 
Herodot  auch  die  der  Mäetis  übertrieben,  indem  er  sagt,  diese 
sei  nicht  viel  kleiner.  Zwar  haben  einige  der  alten  Geographen, 
z.  B.  Skylax  und  der  Anonymus,  die  Grösse  der  Mäetis  auf  die 
Hälfte  des  Pontes  reducirt,  womit  wir  die  bei  Strabou  angege- 
benen Umfange  von  jener  zu  9000  St.,  von  diesem  zu  25000 
St.  ungefähr  übereinstimmend  finden  können.  Doch  hat  noch 
Ptolemäos  die  Vorstellung  von  der  bedeutenden  Grösse  der  Mäotis 
behalten.  Freilich  würden  die  Irrthümer  der  alten  Geogpiphen 
geringer  erscheinen,  wenn  das  asowsche  Meer  im  Alterthum  noch 
eine  grössere  Ausdehnung  besonders  nach  Osten  hin  gehabt 
hätte,  was  einige  Naturforscher  als  wahrscheinlich  erweisen, 
z.  B.  Pallas,  vgl.  Rawlinson  Vol.  III  p.  66  n.  3,  der  auch  auf 
seiner  Karte  den  vermutheten  grössern  Umfang  bezeichnet.  Den 
Namen*  MatyjTti;,  den  Boeckh  als  Femininum  zum  Volksnamen 
MatYiTy)<;  wie  Steph.  Byz.  Matwttc;  als  Fem.  zu  MawüTat  bezeichnet, 
wollen  Ritter,  J.  Grimm  u.  A.  auf  Mala,  (xriTYip  =  Mater  magna 
Deum,  die  Ernährerin  aller  Dinge  in  der  Natur,  zurückführen. 
Da  auch  Plinius  h.  n.  VI,  20  sagt,  dass  der  skythische  Name 
der  Maeotis  Temarunda  ccmater  maris»  bedeutet,  so  weisen 
beide  Namen  darauf  hin,  dass  der  Pontes  als  aus  der  MaiYJTK; 
entstanden  gedacht  wurde^).  (Er  ist  ein  jüngeres  Meer,  s.  Anm.  B.) 


1)  Aehnlich  wird  es  mit  den  Tag-  und  Nachtfahrten  sein.  Hätte  Herodot 
diese  nicht  alle  als  gleich  und  dabei  (nach  seiner  Gewohnheit)  von  der  gross ten 
Länge  angenommen,  sondern  die  Längen  der  einzelnen  Tag-  und  Nachtfahrten  zu- 
sammengerechnet; hätte  er  zugleich  die  Zeit  abgerechnet,  um  welche  die  Fahrt 
an  der  Küste  länger  dauerte  als  die  in  einer  einzigen  geraden  Linie  vollendete, 
zumal  da  er  sich  Sinope  zu  weit  südlich  gelegen  vorstellte:  so  hätte  er  gewiss 
einige  Tausend  Stadien  weniger  herausbekommen. 

2)  Ich  möchte  noch  auf  Ma  =  Mutter  (c.  Benseler^s  Lexicon)  hinweisen  und 
zum  obigen  Mata  noch  die  St.  Mata  am  Hellespont  (bei  Steph.  Byz.),  die  Personen- 
namen Mai(ov  und  M(xiq;  und  denVolksnamenMaiove;  stellen.  J.  Grimm  führtGesch. 
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Vom  kaspischen  Meer  und  vom  Kaukasos  sagt  Herodot:  L.  I 
C.202.  Das  kaspische  Meer  ist  einMeer  für  sich,  das  nicht 
mit  einem  andern  Meere  zusammenhängt;  denn  das  ganze  von 
den  Hellenen  befahrene  Meer  (d.  h.  das  mittelländische  mit  dem 
schwarzen  etc.)  steht  mit  dem  ausserhalb  der  Säulen  befindlichen 
atlantischen  Okeanos  und  mit  dem  rothen  (indischen)  Meere  in 
Zusammenhang  me  ein  einziges  Meer.  c.  203.  Das  kaspische 
Meer  aber  i$t  ein  anderes  für  sich.  Die  Länge  des  kaspischen 
Meeres  beträgt  fünfzehn  Tagfahrten  eines  Ruderschiffes,  die 
grösste  Breite  acht.  Längs  der  Westseite  dieses  Meeres  erstreckt 
sich  der  Kaukasos,  der  sich  vor  andern  Gebirgen  durch  seinen 
Umfang  und  durch  die  Höhe  der  Berge  auszeichnet.  Der  Kau- 
kasos hegt  in  sich  viele  verschiedene  Völkerschaften,  die  «grossen- 
theils  ganz»  von  wilden  Waldfrflchten  leben;  man  sagt,  dass  es 
bei  ihnen  auch  Bäume  mit  derartigen  Blättern  giebt:  sie  zer- 
reiben dieselben,  mischen  sie  in  Wasser  und  malen  sich  damit 
Thiere  auf  ihre  Kleidung;  diese  Thiere  aber  verwaschen  sich  nie, 
sondern  veralten  so  mit  dem  andern  Zeuge,  als  wären  sie  ur- 
sprünglich hineingewebt*),  c.  204.  Im  Westen  also  bildet  der 
Kaukasos  die  Grenze  des  kaspischen  Meeres,  aber  im  Osten 
schliesst  sich  an  dasselbe  eine  unendlich  weite,   unabsehbare 


d.  d.  Spr.  I  S.  234  Herod.  IV  c.  62,Strab.  V  p.  214  und  das  in  der  livlandischen 
Chronik  des  Lettenpriesters  Heinrich  vom  Embach  gebrauchte  «emma  jöggi»  = 
mater  aquarum  als  Beispiele  dafür  an,  dass  ein  See  oder  ein  Bach,  aus  dem  sich 
ein  Flnss  oder  ein  See  oder  ein  Meer  bildete,  Mutter  des  Letztern  genannt  wurde. 
6.  Rawlinson  a.  a.  0.  Vol.  III  p.  66  n.  4,  auch  Erflger,  Stein  u.  A.  finden  es  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Name  MaiYjTi^  von  den  anwohnenden  Ma?Tai  oder  Maätae 
entlehnt  ist,  welcher  Name  auch  mit  (Sauro)  -Matae  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann.  Den  Namen  Temerinda  übersetzt  G.  Bawlinson  III  p.  162  nach  J. 
Grimm,  der  aber  etwas  schwankend  ist,  durch  «mother  of  thesea»,  indem  er  inda 
als  Endung  ansieht,  und  mer  =  frz.  mer,  lat.  mare  Meer  setzt  und  t^  aus  (x^Tv)p 
BSC  mata  (wie  lac  aus  ^aXaxTo^,  oncle  oder  nncle  aus  avuncnlus)  herleitet. 

1)  J.  C.  F.  Baehr  citirt  hier  die  Bemerkung  Eichwald's,  dass  noch  jetzt 
die  Anwohner  des  kaspischen  Meeres  in  den  Orten  «Baku,  Schamachi,  Elisabeth- 
pol, Talüsch,  Masanderan»  sich  durch  die  Kunst  zu  färben  auszeichnen  und  culti- 
virtere  Völker  darin  übertreffen. 
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Ebene  an,  von  der  nicht  den  kleinsten  Tbeil  die  Massageten 
inne  haben. 

Von  diesen  Angaben,  die  alle  höchst  treffend  wahr  und, 
weil  sie  sich  in  dieser  Vereinigung  bei  keinem  einzigen  alten 
Schriftsteller  vorfinden,  von  unschätzbarem  Werthe  sind,  scheint 
mir  die  ausgezeichnetste  die,  dass  das  kaspische  Meer  ein 
fiberall  vom  Lande  umschlossenes  Binnenmeer  ist  Doch 
blieb  die  zu  Herodots  Zeit  vorherrschende  irrthümliche  Mei- 
nung, dass  das  genannte  Meer  mit  dem  nördlichen  Okean  in 
Verbindung  stehe  und  gleichsam  ein  Meerbusen  desselben  sei, 
weil  sie  von  den  folgenden  Geographen  (Eratosthenes,  Poseido- 
nios,  Strabon,  Pomponius  Mela,  Plinius  u.  A.)  fortwährend 
wiederholt  wurde ,^  noch  fünf  Jahrhunderte  bestehen,  bis  der 
Geograph  Ptolemäos  Herodots  wahre  Angabe  nachdrücklich  be- 
stätigte. Auf  einer  wie  zuverlässigen  Quelle  diese  beruhte,  zeigt 
auch  die  richtige  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  grössten  Länge 
zur  grössten  Breite,  15:8,  wie  es  noch  jetzt  besteht^).  Freilich 
wenn  man  die  beiden  Dimensionen  nach  dem  Maasse  berechnet, 
das  Herodot  beim  Pontes  Euxeinos  für  eine  Tagfahrt  annimmt, 
so  ergiebt  sich  eine  grössere  Länge  und  Breite  als  das  kaspische 
Meer  jetzt  hat.  Aber  es  ist,  wenn  man  nicht  eine  falsche  Be- 
rechnung nach  der  Küstenschifffahrt  annehmen  will,  die  That- 
sache  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  das  kaspische  Meer  (auch 
nachdem  der  Zusammenhang  mit  dem  Pontos  Euxeinos  aufgehört 
hatte)  vor  2400  Jahren  nach  allen  Seiten  hin  einen  hohem  Wasser- 
stand also  eine  grössere  Ausdehnung  als  jetzt  gehabt  hat^).  Die 
Längenausdehnung  des  genannten  Meeres  hat  sich  Herodot  wohl 
in  der  Richtung  von  S.  nach  N.,  die  Breite  in  der  von  W. 
nach  0.  vorgestellt;  wenigstens  beglaubigt  er  dies  dadurch,  dass 


1)  G.  Rawlinson:  The  historj  of  Ilerod.  I  p.  268  n.  4,  giebt  die  Länge 
von  S.  nach  N.  au  760  M.,  von  W,  nach  0.  zu  400  M.  an.  Auch  Stein  I  (1864) 
S.  272  findet  das  Verhältniss  den  jetzigen  grössten  Dimensionen,  160  deutsche 
M.  Länge  u.  80  d.  M.  Breite,  entsprechend. 

2)  Eichwald,  Roon,  E.  v.  Bahr  u.  A. 
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er  ein  weit  aasgedehntes  Gebirge  die  Westgrenze  and  eine  un- 
geheure Ebene  die  Ostgrenze  sein  lässt. 

Da  der  Araxes  ein  Zufluss  des  kaspischen  Meeres  war,  so 
mögen  hier  sogleich  die  Stellen  Herodots,  in  welchen  er  jenen 
Namen  nennt,  zusammengestellt  werden.  In  Lib.  I  c.  201  (vgl. 
c.  205—211)  und  L.  IIl  c.  36  heisst  so  der  Fluss,  der  die 
Massageten  von  der  persischen  Monarchie  trennte.  In  Lib.  I 
c.  202  heisst  es  weiter:  Von  dem  Araxes  sagt  man  sowohl,  dass 
er  grösser  als  auch  dass  er  kleiner  als  der  Istros  ist;  in  ihm  soll 
es  viele  Inseln  geben,  die  Lesbos  an  Grösse  gleichkommen,  und 
auf  ihnen  Menschen,  die  sich  ernähren,  indem  sie  im  Sommer 
mancherlei  Wurzeln  ausgraben,  aber  die  von  den  Bäumen  ge- 
wonnenen FrOchte  aufbewahren  und  im  Winter  gemessen.  Sie 
finden  aber  bei  sich  auch  andre  Bäume  mit  solchen  Früchten: 
Sie  kommen  an  einem  Orte  haufenweise  zusammen  und  zünden 
ein  Feuer  an,  und  im  Kreise  herumsitzend  werfen  sie  die  Früchte 
ins  Feuer;  von  dem  Geruch  aber  der  verbrennenden  Frucht 
werden  sie  trunken,  wie  die  Griechen  vom  Wein;  je  mehr 
Früchte  aber  hineingeworfen  werden,  desto  trunkener  werden 
sie,  bis  sie  zum  Tanzen  aufstehen  und  zu  singen  anfangen^). 
Das  soll  ihre  Lebensweise  sein.  Der  Araxes-Fluss  aber  — *)  zer- 
theilt  sich  in  vierzig  Mündungsarme,  von  denen  sich  alle  ausser 


1)  Die  von  Herodot  und  auch  von  andern  alten  Schriftstellern  erwähnten 
narkotischen  FrQchte  haben  neuere  Gelehrte  für  prunus  padus  (YogeUdrsche) 
oder  hyoBcyamus  niger  oder  ferulacea  oder  datura  stramonium  (Stech^fel)  er- 
klärt (8.  J.  C.  F.  Bahr  a.  a.  0. 1,  S.  404),  K.  E.  v.  Baer  aber  für  elaeagnus. 

2)  Die  gewöhnlichen  Textesworte  sind:  6  II  Apa^v)^  Tcorafi^  psei  {xev  ex  Ma- 
TiYjvüiv,  Ödev  Ttep  6  TuvStj;  xiv  i?  xa?  Sicopuxa?  xi?  klrixowci.  te  xai  xptYjxoata?  Ste^ 
Xaße  6  KSpo^.  Da  diese  Worte  schwierig  zu  erklären  sind,  so  hat  Gatterer  ver- 
mnthet,  dass  sie  und  zwar  von  peec  an  eingeschoben  sind,  und  es  scheint  mir  diese 
Yermnthung  eine  richtige  zu  sein;  wollte  man  nur  die  Worte  von  ^cv  an  fOr 
eingeschoben  halten,  so  würde  noch  das  unverständliche  MaTcvjvcov  bleiben,  wofür 
man  Ma<7aa-f6T«>v  lesen  müsste,  weil  Herodot  ja  wiederholt  sagt,  dass  die  Massa- 
geten am  Araxes  wohnten ,  und  diese  dachte  er  sich  im  Osten  des  kaspischen 
Meeres,  also  dachte  er  auch  beim  Araxes  nicht  an  einen  Fluss,  der  im  Süden 
theils  in  das  genannte  Meer  mündete ,  theils  an  demselben  ach  (nOsten  hin  ?) 
vorbeifloss. 
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einem  in  Sümpfe  und  seichte  Seen  verlieren;  in  diesen  sollen 
Menschen  wohnen,  die  sich  von  rohen  Fischen  nähren  und  ge- 
wohnt sind,  sich  der  Seehundsfelle  zur  Kleidung  zu  bedienen. 
Eine  einzige  von  den  Mündungen  des  Araxes  fliesst  durch  reines 
Land  ins  kaspische  Meer.  Ferner  wird  noch  in  Lib.  IV  c.  11 
Araxes  derjenige  Fluss  genannt,  über  welchen  die  Skythen  zogen, 
als  sie  von  den  Massageten  bedrängt  wurden;  schliesslich 
in  der  oben  S.  51  citirten  Stelle  L.IVc.  40  ein  Grenzfluss  zwi- 
schen Asien  und  Europa.  —  Zu  diesen  Stellen  hat  man  noch  die 
über  den  Akes- Fluss  hinzuzufügen,  nämlich  Lib.  III  c.  117  (s. 
Anm.  A). 

Bei  einer  genauem  Vergleichung  der  eben  angeführten 
Stellen  muss  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  Herodot  mit 
dem  Namen  Araxes  mehrere  verschiedene  Flüsse  bezeichnet 
hat;  und  hierin  sind  seit  mehr  als  hundert  Jahren  fast  alle  Er- 
klärer einverstanden^).  Aber  dass  Herodot  das,  was  er  über 
die  verschiedenen  Flüsse  gehört  hatte,  einem  einzigen  Flusse 
zuschreiben  konnte,  wird  daraus  erklärlich,  weil  wie  Ukert  S. 
224  Anm.  69  u.  70  mit  Verweisung  auf  Kämpfer  Amoenitat. 
exot.  p.  299  sagt,  Araxes  bei  den  Persem  einen  «rasch  strömen- 
den Fluss»  bedeutet.  Daher  haben  sich  mehrere  Gelehrte  (H.  T. 
Müller,  Ukert,  Heyse,  Dahlmann,  Szabo  u.  A.)  dahin  ausgespro- 
chen, dass  Herodots  Angaben,  die  er  selbst  (wenn  der  gewöhn- 
liche Text  in  L.I.  c.  202  richtig  ist)  irrthümlich  überwiegend  auf 
den  armenischen  Araxes  bezieht,  nur  geringem  Theils  auf  diesen 
armenischen  Fluss  passen,   vielmehr  grossem  Theils  auf  den 


1)  Bonhier  sagt  in  seiner  im  J.  1746  herausgegebenen  Schrift  «Kecherches 
et  Dissertations  sor  Herodote»,  schon  Pietro  della  Valle  habe  bemerkt,  dass 
*ApaSt}<  in  jenen  Gegenden  als  allgemeine  Bezeichnung  für  alle  Flüsse  gebraucht 
wurde,  und  er  fügt  hinzu ,  dass  er  selbst  wenigstens  sechs  Flüsse  dieses  Namens 
gefunden  habe:  1)  den  in  Armenien,  2)  die  Wolga,  3)  den  in  Persien  (den  jetzigen 
Bendemir),  4)  den  Oxus,  5)  den  Saocoras,  6)  den  Thermodon.  Ausser  diesen  ist  zu 
nennen:  bei  Steph.  Byz.  der  mit  dem  Qvjveio^  identische  Apa^v^q  in  Thessiüien; 
and  Benaeler  giebt  zu  diesen  statt  des  Saocoras  noch  den  h.  Ghabur  in  Mesopo- 
tamien an. 
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Oxos  und  auf  den  Jaxartes,  dabei  auch  auf  die  Wolga.  Man  ma^ 
zuerst  zugeben,  dass  der  in  L.  IV c.  04  genannteAraxes-Fluss,  wenn 
ihm  wirklich  ein  Lauf  «nach  Osten  hin»  zugeschrieben  wird,  der 
armenische  Aras-Kur  ist,  obgleich  nach  dem  Zusammenhang  an 
einen  Fluss  im  Osten  des  kaspisehen  Meeres  gedacht  werden 
kann.  Von  jenem  Aras-Kur  muss  derjenige  Araxes  verschieden 
sein,  den  Herodot  östlich  vom  kaspisehen  Meere  die  Grenze  zwi- 
schen dem  Reiche  der  Perser  und  den  Massageten  bilden  lässt. 
Diesen  halten  sehr  viele  Gelehrte  (Breiger,  Deguignes,  D'Anville, 
Heyse,  Menn  u.  A.)  für  den  Oxos  oder  Amu-Darja,  aber  andre 
in  vielleicht  nicht  geringerer  Zahl  (Kephalides,  Heeren,  Wheeler, 
Ideler,  AI.  v.  Humboldt,  Eichwald,  Bernhardy,  Forbiger,  Bahr, 
Lenz)  f&r  den  Jaxartes  oder  Sir-Darja.  Rennel  ist  dafQr,  dass 
Herodot  beide  Flüsse  zusammengemischt  habe;  denn  der  Jaxartes 
gehörte  deswegen,  weil  er  sich  in  den  Aral-See  ergiesst  und 
dieser  früher  durch  den  Oxos-Fluss  mit  dem  kaspisehen  Meere 
in  Verbindung  stand,  zum  System  des  Oxos.  In  den  vielen  Mün- 
dungsarmen des  Araxe3  und  in  den  Sümpfen  haben  D'Anville, 
Georgi,  AI.  v.  Humboldt,  Eichwald  u.  A.  (cf.  Forbiger  u.  J.  C.  F. 
Bahr)  eine  Hindeutung  auf  den  Aral-See  gefunden*):  und  dazu 
stimmt  die  Erwähnung  der  Seehunde;  auch  lassen  sich  nach 
Eichwald  an  der  (jetzt)  ausgetrockneten  Mündung  des  Oxos,  die 
ins  kaspische  Meer  floss,  einige  grosse  Inseln  nachweisen  (z.  B. 
Tschelekan  und  Ogurtschinski).  Femer  nach  K.  E.  v.  Baer  finden 
sich  die  Früchte,  mit  denen  die  Bewohner  der  Araxes-Inseln  sich 
trunken  machten,  in  Turan.  Wenn  alles  eben  Gesagte  für  die 
Identität  des  von  Herodot  bei  den  Massageten  genannten  Araxes 
mit  dem  Oxos  oder  mit  dem  Oxos -Jaxartes -System  spricht,  so 
kommt  endlich  noch  dazu ,  das  der  Name  Oxos  dieselbe  Bedeu- 
tung mit  dem  Namen  Araxes  hat^).  Von  dem  armenischen  Araxes 


1)  Gegen  diese  Ansicht  ist  R.  Lenz  in  M6m.  de  PAc.de  St-P.  T.  XVI  J6  8. 

2)  Ad.  Pictet  (Orig.  I  p.  137)  sagt  darüber:  «Sanscrit  vaha,  vahati,  vähinl 
rivi^re,  vähasa  coors  d'eau.    La  racine  est  Tah  ferre,  ducere,  fluere,  en  zend  vaz, 
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and  TOQ  dem  Oxos*  Jaxartes  ist  nun  noch  derjenige  Araxes  zn 
nnterscheiden,  über  welchen  (nach  L.  IV  c.  11)  die  Skythen  von 
den  Massageten  vertrieben  worden.  Denselben  haben  die  neuern 
Erkläre  mit  der  Wolga  identificirt,  auf  welche  auch  die  vielen 
Mflodnngsanne,  die  Sflmpfe  und  die  Inseln  passen.  Ausserdem 
klingt  der  von  Ptolemäos  unstreitig  fOr  die  Wolga  gebrauchte 
Name  Ta  an  Xpa&Q;  an  und  wird  sogar  von  6.  Rawlinson  III 
p.  166  für  die  Wurzel  gehalten,  die  sich  noch  in  den  Namen 
einiger  europäischen  Flflsse  (Rhodanus,  Radaune  u.  a.)  finde.  — 
Wenn  wir  nun  daraus,  dass  mehrere  verschiedene  Flüsse  mit 
einem  und  demselben  Namen  (Araxes)  benannt  wurden,  auf  die 
Verwandtschaft  der  an  ihnen  und  namentlich  um  das  kaspische 
Meer  wohnhaften  Völker  schliessen  dflrfen ,  so  ist  es  wohl  nicht 
fiberflässig  noch  hinzuzufflgen,  dass  Steph.  Byz.  auch  eine  Stadt 
Lykiens  %paHa  und  ein  illyrisches  Volk  Apa^ai  oder'ÄpaHoi  nennt. 


Die  Anmerkungen  A  u.  B. 

Anm.  A,  Da  im  Vorhergehenden  ?on  dem  Araxes-Flasse  die  Rede 
ist,  so  möge  nicht  die  merkwürdige  Stelle  L.  III  c.  117  Übergangen  werden, 
wo  Herodot  sagt:  Es  giebt  eine  Ebene  in  Asien,  von  allen  Seiten  durch 


en  grec  o/ecü  etc.  De  la  forme  d^sid^rative  vaksh  vient  le  vMiqae  vakshana  ri- 
Ti^re  (Naigh  I,  13)  et  il  faut  sans  aucun  doute  y  rattacher  anssi  l'ancien  nom  de 
l'Oxns  en  sanscrit  Vakslra  (Lassen  Ind.  Alt.  II,  277)  et  qui  a  du  dtre  le  m^me  en 
zend  avec  le  sens  du  fleuve  par  excellence.»  Uebereinstimmend  sagt  Lerch  (Khiva 
oder  Kharezm  S.  24):  «Der  (von  einem  byzantinischen  Gesandten  im  6.  Jahr- 
hundert n.Chr. erwähnte)  Flnss  O'ich  ist  kein  andrer  als  der  heutige  Amu  gewesen 
—  OMch  steht  für  Veh,  wie  der  Oxus  bei  den  Armeniern  zur  Zeit  der  damals  in 
Persien  herrschenden  Sassaniden  hiess.  Auch  die  Chinesen  nennen  den  Oxus 
Ouech.  Der  Yeh  entspricht  dem  Ochus  der  Alten,  w&hrend  der  Name  Oxus  auf 
Wakhseh ,  wie  noch  lange  einer  der  Quellftüsse  des  Amu  und  bei  el-Biröni  der 
Letztere  selbst  hiess,  zurückzuführen  ist.  Ochus  und  Oxus  sind  meiner  Ansicht 
nach  zwei  verschiedene  Namen  für  einen  und  denselben  Fluss,  von  denen  der 
eine  für  den  obern  Lauf,  der  andere  für  den  untern  gebräuchlich  war.»  Noch 
möge  hier  folgende  Analogie  angeschlossen  werden  nach  Pictet  I  p.  833:  «rtau- 
rean  sansc.  nkshan  littör.  celui  qui  asperge,  f^conde  (la  vache),  ang.-sax.  oxa,  scand. 
ozi,  uxi,  anc.  all.  ohso  —  en  armor.  (au  phir.)  ochen,  onchen,  ouhen  — ». 
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ein  Gebirge  mnschlossen;  und  in  dem  Gebirge  fünf  Seblachten.  Diese  Ebene 
gehörte  einst  den  Chorasmiern,  indem  sie  an  der  Grenze  der  Gborasmier 
selbst  und  der  Hyrkanier,  Parther,  Saranger  und  Thamanier  liegt;  seit  der 
Herrschaft  der  Perser  aber  gehört  sie  dem  Könige.  Ans  dem  amsehliessen- 
den  Gebirge  nun  fliesst  ein  grosser  Fluss,  der^Axt)«;  heisst.  Dieser  war 
firflher  f&nffach  getheilt  und  bew&sserte  die  Länder  der  Genannten,  indem 
er  durch  jede  Schlucht  einem  jeden  Volke  zufloss.  Seitdem  sie  aber  unter 
dem  Perser  stehen,  haben  sie  Folgendes  erlebt:  Der  König  hat  die  Gebii^s- 
schluehten  versperrt  und  in  jeder  Thore  angebracht.  Wenn  dem  Wasser 
der  Ausgang  versperrt  ist,  so  wird  die  Ebene  innerhalb  des  Gebirges  ein 
Meer,  weil  der  bineinfliessende  Fluss  nirgends  einen  Ausfluss  hat  Diejenigen 
nun,  die  früher  das  Wasser  zu  benutzen  pflegten  und  jetzt  nicht  mehr 
benutzen  können,  befinden  sich  in  grosser  Noth.  Denn  den  Winter  hindurch 
giebt  Gott  ihnen  wie  den  andern  Menschen  Regen,  im  Sommer  aber,  wenn 
sie  Hirse  und  Sesam  sften,  bedürfen  sie  des  Wassers,  und  wenn  ihnen  nun 
keins  gegeben  wird,  müssen  sie  den  König  der  Perser  selbst  flehentlich 
darum  bitten.  Der  König  befiehlt  dann,  für  diejenigen,  die  es  am  meisten 
bedürfen,  die  zu  ihnen  führenden  Schleusen  zu  öffnen;  wenn  aber  ihr  Land 
gehörig  mit  Wasser  getrftnkt  ist,  werden  diese  Schleusen  gesperrt,  und  er 
befiehlt  die  andern  für  die  Andern  zu  öffnen,  je  nachdete  wie  sie  es  am 
meisten  vor  den  Uebrigen  bedürfen.  Wie  ich  aber  durch  Hörensagen 
weiss,  öffnet  er  (nur)  für  grosse  Geldzahlung  ausser  dem  Tribute. 

Der^ÄxT^C»  bei  Hesychius  Axtc  oder ''Axic,  ist  nach  dem  Obigen 
derselbe  Name  wie  der  Oxos,  wenn  noch  das  Digamma  vorgesetzt  wird, 
auf  welches  die  Benennungen  dieses  Flusses  Daxes  oder  Oaxis  bei  Virgil 
and  Oaxus  bei  Martianus  Capeila  hindeuten  (Grotefend  sagt  auch,  dass 
Anquetil.  in  den  M^m.  de  TAc.  R.  des  Inscr.  T.  XXXI  p.  367  Araxes  aus 
Weorokesehe  =  Woraksche  gebildet  sein  Iftsst,  W  fiel  weg  und  für  ksche 
geben  die  Griechen  immer  4)«  Bei  dem  Oxos  trifft  auch  das  vom  Akes 
Gesagte  besser  zu,  als  bei  den  andern  benachbarten  Flüssen,  für  die  man 
denselben  gehalten  (s.  J.  C.  F.  Bahr  und  G.  Rawlinson  zur  angeführten 
Stelle  Herodots),  namentlich  ist  der  grössere  Theil  des  Oxos-Gebietes  von 
Gebirgen  und  Hochflächen  umgeben.  Wenn  man  nun  nicht  bezweifelt,  dass 
der  Akes  der  Oxos  oder  heutige  Amu-Dmrja  ist  (und  es  haben  dies  schon 
Breiger,  Gatterer,  Heeren,  Wilson,  J.  C.  F.  Bahr  u.  A.  vermutbet),  so  hat 
man  in  dem  vom  Akes  gebildeten  Meere  wiederum  eine  Hinweisung  auf 
den  AraUSee.  Eine  solche  liegt  auch  in  des  Plinius  Worten  VI,  16.  18 
(vgl.  Solin  49.  52):  «Oxus  amnis  ortos  in  lacn  Oxo».  Will  man  aber  in 
Herodots  Nachricht  vom  Akes  nichts  Anderes  gelten  lassen,  so  ist  darin 
wenigstens  diese  wahre  noch  jetzt  vorkommende  Thatsache  erwähnt,  dass 
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die  Flftsse  der  Stepipen  Central- Asiens  je  nach  dem  BedQrfniss  bald  nach 
dieser  bald  nach  jener  Seite  eingedämmt  oder  znr  Bewässerung  der  Felder 
abgeleitet  werden.  S.  die  Citate  bei  Bawlinson  II  p.419n.  II  und  Lerchs 
Khiva.  Lerch  findet  Überdies  in  der  Sage  vom  Akes-Flnss  und  -See  Hin- 
weisungen auf  indische  Sagen. 

Anm.  B,  In  Betreff  der  in  §3  besprochenen  Meere  möge  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  zu  welchen  Folgerungen  ein  russischer  Gelehrter  der 
neuesten  Zeit  bei  seinen  Forschungen  gekommen  ist,  nämlich  K.  Kessler 
in  seinem  Werk  Pu6h  ^epnaro  h  KacmficKaro  Mopefi  ciH^eaii  h  OHHcaHH 
(Yergleichung  und  Beschreibung  der  Fische  des  Schwarzen  und  Kaspischen 
Meeres)  0116. 1874.  Derselbe  theilt  in  der  Vorrede  die  Fische  in  folgende 
Kategorien:  1)  Meerfische,  die  fast  beständig  im  offenen  Meere  leben  und, 
wenn  sie  an  die  Ufer  kommen,  diejenigen  Stellen  derselben  vermeiden, 
wo  das  Wasser  einen  zu  geringen  Salzgehalt  hat;  2)  diejenigen  Fische, 
die  im  Wasser  von  geringem  Salzgehalt  an  FlnssmOndungen  und  in  Meer- 
busen leben  und  nicht  weit  weder  in  die  FlQsse  noch  ins  offene  Meer  hinein 
schwimmen;  3)  Fische  von  verschiedenem  Wasser,  d.  h.  solche,  die  sowohl 
im  sQssen  als  im  salzigen  Wasser  leben  können;  4)  Wanderfische,  von 
denen  einige  in  salzigen  Gewässern  leben ,  aber  zeitweilig,  um  zu  laichen, 
in  die  Flflsse  ziehen,  andere  aber  in  FlQssen  und  Sflsswasserseen  leben  und 
nur  zu  dem  erwl^ten  Zweck  auf  einige  Zeit  ins  Meer  hinaus  ziehen ;  5)  die 
Halbwanderfische;  6)  die  Sässwasserfische.  Im  kaspischen  Meer  finden  sich  die 
erste  und  sechste  Kategorie  gar  nicht  vor,  sondern  nur  die  vier  andern. 
Repräsentanten  dieser  selben  4  Kategorien  trifft  man  im  schwarzen  und  asow- 
schen  Meere  an,  aber  ausserdem  Meerfische  und  zwar  gemeinschaftliche 
Arten  mit  denen  im  Mittelmeer.  Die  Fisch-Arten  der  zweiten  und  dritten 
Kategorie  des  schwarzen  Meeres  sind  denselben  Arten  im  kaspischen  Meere 
entweder  sehr  ähnlich  oder  sogar  gleich.  Die  Fische  von  der  vierten  und 
fanften  Kategorie  aber,  welche  im  schwarzen  und  asowschen  Meere  leben, 
sind  mit  denselben  des  kaspischen  Meeres  ganz  identisch.  Die  Abweichun- 
gen, welche  man  bei  denselben  Fischarten  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
Kategorie  im  schwarzen  und  kaspischen  Meere  findet,  sind  gleichsam  nur 
besondre  örtliche  Verschiedenheiten;  zwischen  den  Fischen  des  schwarzen 
und  mittelländischen  Meeres  sind  solche  Abweichungen  nicht  bemerkbar 
oder  nur  sehr  unbedeutend. 

Von  den  Schlüssen  nun,  die  Kessler  aus  seinen  Untersuchungen  ge- 
zogen hat,  gebe  ich  folgende  an:  1)  Das  kaspische,  das  asowsche  und  das 
schwarze  Meer  bildeten  einst  ein  einziges  ungeheures  Wasserbecken ;  denn 
fast  alle  Fische  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Kateg.,  die  jetzt  in  ihnen 
wohnen,  gehören  zu  denselben  Arten.    2)  Das  Wasser  dieses  Bassins  war 
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wahrscheiDlich  nicht  das  jetzige  Meerwasser,  weil  sich  im  kaspischen  Meer 
kein  einziger  vollkommener  Meerfisch  findet.  3)  Die  Abtrennung  des  kaspi- 
schen Meeres  vom  schwarzen  vollzog  sich  in  einer  sehr  frühen  Epoche, 
wahrscheinlich  noch  vor  dem  Eintritt  der  letzten  geologischen  Periode ; 
denn  die  Fische  liaben  locale  Abweichungen  von  den  gleichartigen  Fischen 
des  schwarzen  Meeres  angenommen.  4)  Die  Vereinigung  des  schwarzen 
Meeres  mit  dem  Mittelmeer  durch  die  Bildung  der  sie  jetzt  verbindenden 
Meeresstrassen  geschah  in  einer  weniger  entfernten  Zeit  als  die  Trennung 
des  schwarzen  und  kaspischen  Meeres;  diese  Behauptung  ist  dadurch  er- 
wiesen, dass  die  Fische  des  Mittelmeers,  welche  im  schwarzen  Meere 
heimisch  geworden  sind,  sich  bisher  gar  nicht  oder  sehr  unbedeutend  ver- 
ändert haben.  5)  Die  üebersiedlung  der  Fische  aus  dem  mittelländischen 
Meere  ins  schwarze  dauert  auch  jetzt  noch  fort.  6)  Die  Fauna  des  schwar- 
zen Meeres  war  ursprünglich  eine  selbstständige,  ist  aber  sehr  bereichert 
worden  und  wird  noch  bereichert  durch  die  Arten  des  mittelländischen 
Meeres.  Verglichen  mit  der  Fauna  dieses  Meeres  erscheint  sie  ärmer,  weil 
vom  schwarzen  Meere  das  Wasser  weniger  salzig,  der  Umfang  kleiner  und 
das  Klima  ungünstiger  ist,  6)  Das  alte  kaspische  Bassin  stand  in  Verbin- 
dung mit  dem  Eismeere^  aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  welcher  Art  diese 
Verbindung  war;  die  Thiere,  welche  diese  Verbindung  bezeugen  (Seehunde, 
coregonus  leucichthys,  vielleicht  auch  Petrorayzon  Wagneri,  Idotea  ento- 
mon)  konnten  aus  dem  Eismeere  ins  kaspische  Meer  durch  einen  Meer- 
busen oder  durch  Flüsse  gelangen.  Auch  ist  es  schwierig  die  Zeit  jener 
Verbindung  zu  bestimmen,  ob  sie  vor  oder  nach  der  Trennung  vom  schwar- 
zen Meere  eintrat.  Jedenfalls  ist  bemerkenswerth,  dass  die  genannten 
Thiere  im  asowschen  und  schwarzen  Meere  fehlen.  10)  Das  asowsche 
Meer  ist  durch  den  geringen  Salzgehalt  und  durch  die  in  ihm  wohnenden 
Fische  dem  kaspischen  ähnlicher.  12)  Auch  der  Aral-See  gehörte  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zum  Bestände  des  alten  Beckens  des  schwarzen 
und  kaspischen  Meeres.  Obgleich  die  Fische  des  Aral-Sees  noch  nicht  be- 
kannt sind,  so  sind  doch  die  Fische  des  Syr-Darja  und  Amu-Darja  von 
der  vierten  und  fünften  Kategorie  den  Fischen  derjenigen  Flüsse  gleich, 
welche  ins  schwarze  und  kaspische  Meer  münden.  —  Bei  der  letzten  dieser 
wichtigen  Behauptungen  fügt  der  Verfasser  hinzu,  dass  sie  in  Vielem  ganz 
mit  denjenigen  Schlüssen  übereinstimmen,  die  De-Filippi  in  seinem  Werk 
«Note  di  un  viaggio  in  Persia  nel  1862.   Milano  1865.»  niedergelegt  hat. 
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66  §  4.  Dab  bigentliche  Skythiem  Hebodots. 

§  4.  Die  Dimensionen  und  die  Hydrographie  des  eigent- 
lichen Skythiens  und  die  Wohnsitze  der  YOlker  zwischen 
dem  Istros  nnd  Tanals,  nach  Herodot. 

Gehen  wir  nun  zu  Herodots  Beschreibung  von  den  skythi- 
schen  Ländern  über,  und  zwar  zuerst  zu  der  von  dem  eigentlichen 
Skythien,  welche  nicht  bloss  die  Völker  und  Flüsse  zwischen  dem 
Istros  und  Tanals,  sondern  auch  den  nördlichen  Theil  des  heuti- 
gen europäischen  Russlands  umfasst.  Zu  dieser  Beschreibung 
gehören  aus  dem  vierten  Buch  erstens  die  Kapitel  17—20  von 
dem  ältesten  Xoyo.;,  welche  die  Völker  vom  Hypanis  an  nach  0. 
und  vom  Meere  an  nach  N.  aufzählen;  ferner  die  Kap.  47 — 58, 
71,  76,  82  des  ausführlicheren  zweiten  Xo-^oi;^  in  welchen  die  Hy- 
drographie des  eigentlichen  Skythiens  (vom  Istros  bis  zum  Tanals) 
behandelt  ist;  und  drittens  die  Fortsetzung  von  dem  zweiten 
'ko'^o^i^  welche  Skythien  mit  Rücksicht  auf  den  Einfall  des  Da- 
reiosin  dasselbe  behandelt  und  namentlich  in  den  Kapiteln  99 — 
101  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  des  eigentlichen  Skythiens 
angiebt.   Mit  diesen  letzten  Kapiteln  soll  begonnen  werden. 

Herodot  sagt  L.  IV  c.  99:  Vor  Skythien  am  Meere  liegt 
Thrake;  bei  dem  Busen,  den  dieses  Land  bildet ,  schliesst  sich 
Skythien  an  dasselbe  an;  in  Skythien  aber  fliesst  der  Istros 
aus,  mit  seiner  Mündung  nach  Südosten  gewendet^).  Vom  Istros 
an  werde  ich  nun  die  Seeseite  des  skythischen  Landes  fftr  die  Aus- 
messung beschreiben.  Also  vom  Istros  an  beginnt  dieses  Land, 
das  von  uralter  Zeit  her  Skythien  heisst*),  und  es  erstreckt  sich 
im  Süden  bis  zur  Stadt,  die  KapxivlT«;  heisst.  Das  von  dieser  an  in 
dasselbe  Meer,  in  den  Pontos  Euxeinos,  vorspringende  gebirgige 


1)  Tyj;  8e  ^xudixvj;  Y^?  ^  0py)ixy)  to  e?  daXa<y<yav  TcpoxeeTar  xoXtüou  ZI 
(XYoiASvoü  TYJ;  YYJ?  TauTY)?,  Y)  SxudiXTQ  TB  evoexETat  xa\  6  "IffTpo?  exBiBof  e?  aun^v, 
Ttpi?  eupov  avsjJLov  16  ffTojxa  TeTpajjLfjievo?.  Stein  sagt,  dass  zum  Verständniss  dieser 
Worte  wohl  eine  ursprünglich  hinzugefügte  Karte  vorausgesetzt  wird.  K.  W. 
Krüger  übersetzt:  «indem  dies  Land  sich  als  eine  Art  Busen  hinzieht». 

2)  auTY)  YJByj  V)  ipXÄiTQ  2xudtXTQ. 
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Land  ^)  bewohnt  das  taurische  Volk  bis  zur  sogenannten  «Rauhen 
Chersonesos»®);  diese  aber  erstreckt  sich  ins  östlich  gelegene 
Meer^).  Denn  von  Skythien  grenzen  zwei  Seiten  ans  Meer  sowohl 
an  das  südliche  (den  Pontos  Euxeinos)  als  an  das  östliche  (die 
Limne  Mäetis),  wie  es  beim  attischen  Lande  der  Fall  ist;  und 
ähnlich  bewohnen  die  Taurer  einen  Theil  des  skythischen  Landes, 
wie  wenn  von  Attika  ein  andres  Volk  und  nicht  die  Athenäer 
den  weiter  ins  Meer  hineinreichenden  «Vorsprung»*)  vom  Tho- 
rikos  bis  zum  Anaphlystos  Demos  bewohnte.  Dieses  aber  be- 
deutet nur  Kleines  mit  Grossem  verglichen^),  c.  100:  Von  Tau- 
rien  an  aber  wohnen  sogleich  über  den  Taurem  Skythen  am 
östlichen  Meere,  am  kimmerischen  Bosporos  westlich  und  an  der 
Limne  Mäetis  bis  zum  Tanais-Fluss,  der  sich  in  den  Winkel 
dieser  Limne  ergiesst.  Aber  in  seinem  vom  Istros  an  oberhalb 
im  Binnenlande  gelegenen  Theile  wird  Skythien  begrenzt  zuerst 
von  den  Agathyrsen,  nach  ihnen  von  den  Neurem,  dann  von  den 
Androphagen,  zuletzt  von  den  Melanchlänen.  c.  lOi :  Von  Sky- 
thien nun,  indem  es  vierseitig  ist  und  zwei  seiner  Seiten  ans 
Meer  grenzen,  ist  die  ins  Binnenland  hineinreichende  Strecke  mit 
der  am  Meere  liegenden  ganz  gleich.  Denn  vom  Istros  bis  zum 
Borysthenes  ist  ein  Weg  von  zehn  Tagen,  vom  Borysthenes  bis 
zur  Limne  Mäetis  sind  andre  zehn®),  und  vom  Meere  (vom  Pon- 
tos Eoxeinos)  ins  innere  Land  bis  zu  den  über  den  Skythen  woh- 


1)  Nach  diesen  Angaben  lag  RapxivtrK;  am  Pontos  Euxeinos  und  zwar 
nahe  beim  westlichen  Ende  des  taurischen  Gebirges,  nach  Stein  ungefähr  da,  wo 
das  heutige  Eupatoria  (eine  genauere  Untersuchung  darüber  s.  weiter  unten). 

2)  iJLexpt  XepffoviQffou  t^?  Tpy)X^^?  xaXeoixevy)?. 

3)  Diese  Halbinsel  ist  die  bosporanische ,  die  sich  von  Theodosia  an,  wo 
das  von  den  Taurern  bewohnte  Gebirge  aufhört,  bis  zum  kimmerischen  Bosporos 
eistreckt,  s.  Bahr,  Stein  u.  A. 

4)  So  von  Krüger  und  Stein  übersetzt;  Bahr  hat  «Krümmung». 

5)  Herodot  fügt  noch  einen  zweiten  Vergleich  hinzu :  wie  wenn  von  Japy- 
gien  ein  andres  Volk  als  die  Japyger  von  Brundusium  an  bis  nach  Tarent  den 
Vorsprung  (tyjv  ttxpr,v)  «für  sich  abgeschnitten  hätte»  (Kr.)  und  bewohnte.  Stein 
findet  diesen  zweiten  Vergleich  der  Vorstellung  Herodots  von  Taurien  besser  ent- 
sprechend; derselbe  ist  wohl  erst  in  Unter-Italien  hinzugesetzt. 

6)  Nach  Stein  beträgt  die  gerade  Entfernung  von  derDnjepr-Mündungbiszum 
asowschen Meere  kaum  30  (geog.)  Meilen. 

5* 
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nenden  Melanchlänen  ist  ein  Weg  von  20  Tagen.  Der  Weg  eines 
Tages  aber  ist  von  mir  auf  200  Stadien  geschätzt.  So  wären 
von  Skythien  die  Querseiten  ^)  (jede)  4000  Stadien  und  die  gerade 
ins  Innere  führenden  Seiten  ebensoviele  Stadien  lang^). 

In  den  vorstehenden  Kapiteln  wird  von  Herodot  ganz  deut- 
lich gesagt,  dass  das  durch  den  Istros  von  Thrakien^)  geschie- 
dene Skythien  im  S.  ans 'schwarze  Meer  zu  beiden  Seiten  des  in 
dasselbe  Meer  vorspringenden  Gebirgslandes  Taurien  und  auch 
an  eben  dieses  Gebirgsland  grenzte ;  als  Ostgrenze  sind  zwar  nur 
der  kimmerische  Bosporos  und  das  asowsche  Meer  angegeben, 
doch  auch  der  TanaYs  angedeutet*).  Demnach  hat  sich  He- 
rodot die  Westseite  des  asowschen  Meeres  wohl  mehrere 
Tausend  Stadien  ungefähr  gradlinig  nach  N.  hinaufgehend  vor- 
gestellt; wenigstens  darf  man  dies  noch  aus  den  Vergleichen 
mit  der  Ostseite  Attikas  und  Japygiens  folgern,  und  aus  der  Be- 
merkung, dass  die  Dimensionen  Skythiens  grössere  seien.  Aber 
damit  stehen  im  Widerspruch  die  Angaben  von  den  Entfernungen 
der  Flüsse  Pantikapes  (3  Tage  vom  Borysthenes)  und  Gerrhos 
(14  Tage  vom  Pantikapes  d.  h.  17  Tage  vom  Borysthenes);  es 
muss  also  derjenige  Punkt  des  Gerrhos,  der  17  Tage  weiter 
östlich  vom  Borysthenes  lag,  sich  nordöstlich  über  demjenigen 
Punkte  an  der  Westseite  der  Mäetis  befunden  haben,  der  von 


1)  So  übersetzt  Stein  das  Wort  eTrixapcjta.  Eine  dieser  Querseiten  ist  die 
am  Pontus  Euxeinos,  d.  h.  eine  der  in  IV  c.  17  mit  7:apav)aXa<7<7ia  bezeichneten 
Seiten;  und  eine  der  ins  Innere  führenden  Seiten  (tx  op^ia  tx  e;  tyjv  jjLSGroYxtxv 
96povTx)  ist  die  längs  der  Mäetis  vom  Pontos  an  bis  zu  den  Melanchlänen.  So 
heisst  es  ja  auch  zu  Anfang  von  c.  101:  e<TTt  wv  ty];  Xxudixy;;  w;  eoudy)?  Texpa- 

YOJVOU,     TWV  OUO  |X£p£(!)V  XXTYjXOVTtOV  S;  dxXxTTXV,     TTXVTY)    TffOV    TO    It    £?  TY]V  {JLETO- 

Yxixv  9epov  xxi  ri  Tixpx  tyjv  dxXx^axv. 

2)  Bahr  rechnet  die  4000  Stadien  zu  fast74  (st.  100)  geographischen  Meilen. 

3)  Thrakien  stellte  sich  Herodot  als  das  westliche  Grenzland  Skythiens 
und  weit  nach  Norden  hinaufgehend  vor.  Der  Meinung,  dass  der  untere  Lauf  des 
Istros  die  grade  Richtung  von  N.  nach  S.  gehabt  habe,  hat  man  mit  Recht  die 
von  Herodot  angegebenen  linken  Nebenflüsse  des  Istros  entgegengestellt. 

4)  In  C.20  wird  ausdrücklich  ein  Theil  des  Landes  der  königlichen  Skythen 
als  an  den  Tanais  grenzend  angegeben,  und  ausserdem  der  Tanais  wiederholt  als 
Grenze  zwischen  den  Skythen  und  Sarmaten  (c.  21.  122  u.  a.). 
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der  Mändung  des  Borysthenes  nur  10  Tage  entfernt  war,  d.  h. 
nicht  die  ganze  Westseite  der  Mäetis  kann  in  der  vorherange- 
nommenen graden  Linie  von  S.  nach  N.  hinaufgegangen  sein,  son- 
dern musste  (woran  aber  Herodot  nicht  dachte)  auch  eine  Wendung 
nach  0.  hin  haben,  so  wie  es  jetzt  wirklich  der  Fall  ist;  ebenso 
liegt  der  Winkel  der  Limne  Mäetis,  wo  der  Tanals  mündet,  nord- 
östlich über  dem  kimmerischen  Bosporos.  Aus  demselben  Ver- 
gleich mit  Attika  ist,  insofern  dies  nur  von  zwei  Seiten  ans  Meer 
grenzt,  zu  folgern,  dass  Herodot  von  einer  Halbinsel  im  südlichen 
Theile  Skythiens,  welche  Gestalt  die  heutige  Krimm  hat,  nichts 
wusste  ^),  und  femer,  dass  er  die  südliche  Küstenlinie  vom  Istros 
an  bis  zur  Stadt Karkinitis,  (wasauch  schon  Lindner,  Hansen,  Ukert 
Q.  A  gesagt  haben)  als  eine  ganz  gerade  oder  nur  wenig  gebo- 
gene ansah;  will  man  aber  die  südliche  Küstenlinie  Skythiens  bis 
Karkinitis  der  Westküste  Attikas  ganz  entsprechen  fassen ,  so 
muss  man  sich  die  Richtung  derselben  als  eine  südöstliche  vor- 
stellen. Denjenigen  Theil  der  Südküste  Skythiens,  der  östlich 
von  dem  taurischen  Gebirgslande  an  bis  zum  kimmerischen  Bos- 
poros reichte,  muss  sich  Herodot  mehr  in  nordöstlicher  als  in  nur 
östlicher  Richtung  vorgestellt  haben,  weil  er  ja  im  Osten  Tauriens 
einen  weiter  nach  Norden  hinaufreichenden  Meerbusen  des  Pon- 
tes Eux.  als  im  W.  annahm  (s.  oben  S.  55).  Aus  allen  diesen  Be- 
merkungen folgt,  das  man  sich  Herodots  Skythien  nicht  als  ein 
rechtseitiges  Viereck  vorstellen  darf  ^). 

Der  hydrographischen  Beschreibung  Skythiens  schickt  He- 
rodot in  IV.  c.  47  (vergl.  c.  51  —  57,  82)  folgende  allgemeine 
üebersicht    voran:     Das  Land  der  Skythen   ist   eine  grosse 


1)  Es  ändert  wenig  an  diesem  Sachverhalt,  wenn  neuere  Gelehrte  aus  Hero- 
dots Beschreibung  folgern ,  dass  das  «faule  Meerp  (Siwasch)  im  Osten  der  Land- 
enge  von  Perekop  damals  noch  nicht  existirte.    S.  G.  Rawlinson  III,  p.  174  n.  8. 

2)  Man  darf  also  nicht  wie  Niebuhr  Skythien  als  ein  Rechteck  zeichnen, 
mit  dem  untern  Lauf  des  Istros  als  westlicher ,  mit  dem  Pontes  als  südlicher, 
mit  der  Mäetis  als  östlicher  und  mit  einer  von  der  TanaXs-Mündung  bis  zum 
Südwendepunkte  des  Istros  gezogenen  Linie  als  nördlicher  Grenze. 
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Fläche*)  und  dabei  grasreteh  nnd  woblbewässert.  Es  fliessen 
aber  durcb  dasselbe  an  Zabl  nicht  viel  weniger  Flfisse  als  in 
Aegypten  Kanäle.  Diejenigen  von  ihnen,  die  nennenswerth  sind, 
und  in  die  man  vom  Meere  aus  schiffen  kann,  sind  folgende'): 
der  ftlnJ&nündige"IJTpo(;,»)  der  TupY);,  *) ''Ytovi;,*  )  BopwdevY);,  •) 
nav'nxain)<;,  *Titaxüpt<;,  Tip^o;^)  und  TovaV;').  —Wer  bestimmen 


1)  Herodot  sagt  zuerst  in  c.  47:  «y)  te  y^  eou<ja  TteBia;  aurrj  wotwByj;  tc  xa\ 
(uuSpo;  e<7Tt»  j  aber  in  c.  82  führt  er  von  den  Merkwürdigkeiten  nicht  sowohl  die 
grossen  und  zahlreichen  Flüsse,  als  auch  tö  [kiyd^o^  toO  ireSiou  an,  welche  Worte 
also  Stein  nicht  einzuklammern  brauchte. 

2)  Die  kleine  Lücke  vorMcrrpo;  ergänzt  Stein  durch  die  Worte:  «ei<j\  Bl 
oxTco  otBe. 

3)  G.  Rawlinson  III  p.  166.  167  giebt  folgende  Etymologie  des  Namens 
Istros:  aThe  word  Is-ter  is  made  up  two  elements  (is  and  ter),  both  of  which 
seem  to  have  signified,  in  different  Indo- European  dialects  «river»  or  «water». 
We  may  trace  the  element  Is  in  the  names  of  rivers  firom  the  yicinity  of  the  Euphra- 
tes  to  the  bAks  of  theThames.  Inthe^I;ofHerodotus(Ic.l79)andHerodianu8(p.l9 
ed.Dindorf)  [Fluss  und  Stadt,  acht  Tagereisen  von  Babylon  entfernt,  j. Hit. oder  Ait] 
we  have  the  word  in  its  simple  and  most  primitive  form— ;  in  the  Is— aurns,  Is-apis, 
Is-aeus,  in  the  many  rivers  Isar  (Is^re)  and  Issel,  we  find  the  same  root  combined 
with  a  second  element;  in  Isis  and  Thamisis  (Thames)  it  occurs  reduplicated.  The 
other  element  ter  is  less  videly  spread,  but  it  i^pears  again  in  the  two  Scythian 
rivers,  the  Tyr-as  and  Tiar-antus;  it  is  found  in  the  word  Dnies-ter,  the  modern 
name  of  the  Hypanis;  it  appears  in  the  Sicilian  Ter-ias  and  the  Sardinien  Ter- 
mus;  and  it  may  perhaps  be  traced  in  Trebia  (=  Ter-ab-ia  compare,  Drave),  Tra- 
simene,  Trerus,  Trinium,  Truentus  (=Tiarantu8  our  Trent)  and  other  similarly 
commencing  names». 

4)  Von  Tupir)?,  lat.  Tyras,  sagt  Schafarik  I,  S.  505,  dass  es  dem  slawischen 
Tur,  welches  nicht  nur  einen  Stier  sondern  auch  den  Gott  des  Krieges  bezeichnet, 
näher  stehe  als  dem  keltischen  dur  (aqua).  Bacmeister,  Keltische  Briefe  1874,  S. 
117,  findet  das  keltische  Dur  in  dem  hiberischen  Flusse  Dür,  in  dem  Duranius 
(Dordogne)  und  vielleicht  im  brittann.  Durobriva,  und  er  führt  auf  jenes  die 
elsassische  und  die  schweizerißche  Thur  zurück,  welche  letztere  frtlher  auch 
Dura  hiess.  Müllenhoff  (S.  574)  leitet  Tur  von  tu  «stark  sein»  ab. 

5)  Rawlinson  a.  a.  0.  <cThe  Hypanis  (Hypan-is)  introduces  us  to  a  new 
element,  Hypan,  the  celtic  Apan  our  Avon.  Man  kann  noch  auf  apa  und  uppe 
hinweisen. 

6)  BopuadevY];  erklärt  Müllenfioif  S.  574  durch  zd.  vouru-^tana  =  «breiten 
Stand  habend»  entweder  unmittelbar  vom  Fluss  gesagt  oder  auf  diesen  von  dem 
Handelsplatz  an  seiner  Mündung  übertragen. 

7)  Pictet  I  p.  71  sagt  zur  Erklärung  des  Namens  Fcppo;,  dass  im  Irländi- 
schen ger  «rapide»  bedeutet. 

8)  Im  Ossetischen  bedeutet  Don  «Fluss»;  s.  oben  S.  53  Anm. 
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will',  welchen  heutigen  Flüssen  die  vorstehend  genannton  ent- 
sprechen, mnss  Herodots  Ausdruck  beachten,  dass  sie  irpoeniXcoToi 
ocKÖ  daXoo-oT);  sind.  Demnach  sind  die  fünf  ersten  unbestreitbar 
die  Donau,  der  Dnjestr,  der  südliche  Bug,  der  Dnjepr  und  die 
Eonka;  der  Hypakyris  kann  erwiesen  werden  als  die  Verbin- 
dung des  Oolfes  von  Perekop  mit  dem  in  ihn  mündenden  Ka- 
lantschak ;  der  Gerrhos  ist  wahrscheinlich  eine  periodische  Wasser- 
verbindung eines  linken  Nebenflusses  des  Dnjeprs  mit  einem  zum 
Gebiete  des  asowschen  Meeres  gehörenden  Eüstenflusse  und 
mit  dem  Golfe  von  Perekop;  der  TanaSs  endlich  ist  der  Don. 

Herodot  beschreibt  die  Flüsse  Skythiens  von  W.  nach  0.; 
er  beginnt  also  mit  dem  Istros.  lieber  diesen  sagt  er  L.  II  c. 
33.  34  und  L.  IV  c.  48—50  und  c.  99  Folgendes:  Der  Istros 
ist  der  grösste  von  allen  Flüssen,  die  wir  kennen,  und  er  fliesst 
immer  sich  selbst  gleich  sowohl  im  Sommer  als  im  Winter.  Er 
ist  aber  der  erste  von  Westen  her  unter  den  Flüssen  in  Skythien. 
Er  fliesst  mitten  durch  ganz  Europa,  indem  er  aus  dem  Lande  der 
Kelten,  die  mit  Ausnahme  der  Kyneten  von  den  Völkern  Eu- 
ropas am  entferntesten  im  Westen  wohnen,  ^)  und  von  der  Stadt 
Pyrene")  her  an&ngt.  Er  ergiesst  sich  in  die  Seite  Skythiens  •). 
Mit  seiner  Mündung  (d.  h.  mit  seinem  unteren  Laufe)  ist  er 
nach  Südosten  gewendet.  Sein  Ende  nimmt  er  mit  der  Ein- 
mündung in  den  Meerbusen  des  Pontes  Euxeinos  da,  wo  die 
Kolonisten  der  Milesier  ^(npiri  bewohnen.    Seiner  Mündung  ge- 


1)  II  c.  33:  "lorpo;  re  yip  TCOTajxi;  ipjifxevo?  ix  KeXrcov  xat  DupiQvy];  tzo- 
Xio?  psei  fJiejYjv  ffx*C<«>v  trjv  EupcoTtiQV  •  o\  8e  KeXtoi  «i<yt  f$ü)  'HpaxXewv  (TTYjXewv, 
6\ko\ipiou^i  ZI  KuvyjfftOKri,  oV  icyoLTOi  TCpi;  Suffjxewv  oixeouffi  twv  ev  tyJ  EuptoTTJQ 
xaTO(XT]|xev(i)v. 

2)  Herodot  meint  yielleicht  das  Pyrenäen  -  Gebirge ,  das  aack  Aristoteles 
als  Qaellgegend  nennt;  yielleicht  stellte  man  sich  dies  Gebirge  als  einen  Theil 
der  Alpen  vor.  Auch  Avienas  bedient  sich  des  Ausdrucks  «Pyrenae  ciyitas».  Vgl. 
noch  ükert  und  Bahr. 

3)  Dieser  Ausdruck  ist  wohl  nicht  so  zu  verstehen,  dass  der  Istros  durch 
das  westliche  Skythien  floss  und  dabei  einen  Theil  desselben  nach  rechts,  d.  h. 
nach  Westen  hin  abschnitt,  sondern  so,  dass  er  längs  der  Westgrenze  floss. 
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genüber  liegt  Sinope.  Der  grösste  Flnss  aber  ist  er  in  folgen- 
der Weise  geworden:  Es  ergiessen  sich  in  ihn  sowohl  andere 
Flüsse,  als  auch  folgende,  die  zu  seiner  Vergrösserung beitragen^). 
Durch  das  skythische  Land  fliessen  ihm  fünf  zu :  zuerst  im  Osten 
der  grosse  Fluss,  den  die  Skythen  IIopaTa,  die  Hellenen  IlupeTo; 
nennen;  dann  der  am  meisten  westlich  befindliche  kleinere  Tia- 
pavTo;,  dann  die  zwischen  beiden  In  den  Istros  mündenden  kpapo;, 
NairapK  und'OpSYiereTo;.  Dies  sind  einheimische  skythische  Flüsse, 
welche  den  Istros  verstärken.  Aber  aus  dem  Lande  der  Aga- 
thyrsen  kommt  der  Mapt^-Fluss  her  und  vereinigt  sich  (dann) 
mit  dem  Istros.  In  diesen  ergiessen  sich  ferner  drei  grosse  Flüsse, 
die  vom  Haemos  nach  Norden  fliessen,  ^'A-iXa«;,  Aüpa;  und  Ttßtot; ; 
durch  Thrakien  und  das  Land  der  thrakischen  Krobyzer  fliessen 
der'Adpü<;  und  N6y)<;  und  ApTav>)<;  in  den  Istros;  aus  dem  Lande 
der  Pftoner  aber  und  aus  dem  Rhodope-Gebirge  der  £xio(;-Eluss, 
der  den  Haemos  in  der  Mitte  theilt.  Aus  lUyrien  aber  ergiesst 
sich  nach  Norden  fliessend  der  A^ypo^-Fluss  in  die  triballische 
Ebene  und  in  den  Fluss  Bpo^yo«;,  der  Wrongos  aber  in  den 
Istros.  Also  auf  beiden  Seiten  nimmt  der  Istros  grosse  Flüsse 
auf.  Aus  dem  darüber  liegenden  Lande  der  Ombriker  aber 
fliessen  die  Flüsse  Kapitt;  und  AXirt<;  nach  Norden,  und  auch  diese 
ergiessen  sich  in  den  Istros.  Dadurch  nun  dass  diese  genannten 
und  viele  andere  Flüsse  ihr  Wasser  ihm  zuführen,  wird  der  Istros 
der  grösste  von  den  Flüssen.  Denn  wenn  wir  (nur)  die  Wasser- 
menge (die  des  Istros  und  des  Neilos)  einzeln  mit  einander  ver- 
gleichen, so  übertrifit  ihn  darin  der  Neilos.  Denn  in  diesen  er- 
giessen sich  gar  keine  Flüsse  und  Bäche  und  tragen  nicht  zu  seiner 
Wasserfülle  bei.  Der  Istros  aber  fliesst,  immer  sich  gleichblei- 
bend, sowohl  im  Sommer  als  im  Winter,  und  zwar  wie  es  mir 
scheint,  «aus  folgender  Ursache»:   Im  Winter  hat  er  «seine  na- 


1)  xara  TOiovBe  \i.iyi(sio^  yifovv  TrorapLwv  xai  aXXü)v  e;  auxiv  exBiBovTwv, 
Ol  peovTe;. 
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türliche  normale  Höhe»,  und  er  steigt  nur  wenig  über  dieselbe, 
da  dieses  Land  dann  wenig  Begen- ,  sondern  «durchgängig  nur 
Schnee  Wetter»  hat*);  im  Sommer  aber  schmilzt  der  im  Winter  ge- 
fiallene  reichliche  Schnee,  und  (dies  Schneewasser)  ergiesst  sich  von 
überall  her  in  den  Istros  und  bewirkt  die  Anschwellung  des  Flusses, 
ausserdem  tragen  dazu  die  im  Sommer  gewöhnlichen  Regengüsse 
bei,  die  oft  heftig  sind.  Soviel  Wasser  aber  die  Sonne  im  Som- 
mer mehr  anzieht  (zum  Verdunsten  bringt)  als  im  Winter,  soviel 
fliesst  von  vielen  Seiten  mehr  hinzu.  Indem  so  eine  Ausgleichung 
stattfindet,  scheint  der  Fluss  immer  gleich  zu  sein. 

Auf  die  in  dieser  Beschreibung  vorkommenden  Irrthümer 
ist  wenig  Gewicht  zu  legen;  denn  z.  £.  die  am  Schluss  ausge- 
sprochene Behauptung,  dass  der  Istros  fast  immer  eine  gleiche 
Wasserfülle  habe,  mit  geringem  Unterschiede  des  Höhenstandes, 
soll  hauptsächlich  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Nil  gelten ,  dessen 
Wasserfalle  in  bestimmten  Zeiten  des  Jahres  sehr  verschieden 
ist.  Eine  andre  Ungenauigkeit,  die  im  BetrelBf  des  Flusslaufes, 
war  die  Folge  von  der  Vorstellung,  dass  der  Istros  sowie  der 
Neilos  zuerst  von  Westen  her,  dann  der  Istros  nach  Süden,  der 
Neilos  nach  Norden  flössen,  und  die  Mündungen  beider  ungefähr 
unter  gleichem  Meridiane  (sich  gegenüber)  lägen.  Dagegen  be- 
weist Herodot  durch  die  genaue  Angabe  von  den  vielen  Neben- 
flüssen und  von  der  Grösse  des  Istros,  dass  er  über  diesen  Fluss 
genaue  Erkupdigungen  eingezogen  hat,  offenbar  indem  er  sich 
an  demselben  eine  Zeitlang  aufhielt  und  ihn  auch  eine 
Strecke  hinauf  befuhr.  Durch  diese  genauen  Kenntnisse  über- 
ragt er  alle  Schriftsteller  der  folgenden  vier  Jahrhunderte. 
Seine  Ansicht,  dass  der  Istros  mitten  durch  Europa  fliesse, 
haben  auch  Polybios  und  Strabon  insofern  festgehalten,  als 
sie  durch  den  genannten  Strom  Europa  gleichsam  in  eine 
nördliche  und  eine  südliche  Hälfte  getheilt  sein  lassen.  Die  durch 


1)  IMe  mit  <c  »  bezeichneten  Worte  sind  Uebersetzungen  Krüger's  und 
Stein's,  auch  Lange's. 
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Skythien  fliessenden  Nebenflüsse  sind  offenbar  in  der  Reibenfolge 
von  Osten  nach  Westen  genannt^).  Ueber  dieselben  stimmen 
viele  Erkl&rer  (Rennel,  Halling,  Hansen,  Ukert,  Scbuller,  Bahr, 
Rawlinson,  Dnmschin,  Brun  nnd  A.)  ganz  oder  mit  geringen 
Abweichungen  darin  überein,  dass  sie  mit  folgenden  hentigen 
Flüssen  identisch  sind:  Der  Porata  mit  dem  Pruth,  der  Ara- 
ros  mit  dem  Sereth,  der  Naparis  mit  der  Jalowitza ,  der 
Ordessos  mit  dem  Ardschisch  (Arcyis,  Ardjiscb)  und  der  Tia- 
rantos  mit  der  Aluta*).  —  In  dem  Maris -Flnss  (bei  Spä- 
tem MapKTo;  und  Marisia)  haben  fast  alle  Erklärer,  mit  Ans* 
nähme  von  Lindner  und  Nadeshdin,  den  in  Siebenbürgen  ent- 
springenden Marosch  erkannt,  und  zwar  hat  man  diesen  zusammen 
zu  denken  mit  dem  untersten  Theile  der  h.  Theiss  von  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  Marosch  an.  Da  der  h.  Marosch  in  Sieben- 


1)  Es  ist  also  unmöglich  mit  Niebahr  anzanehmen ,  dass  derjenige  Theil 
des  Istros,  der  diese  Zuflösse  aus  Skythien  aufoahm ,  genau  in  der  Richtung  von 
N.  nach  S.  floss,  denn  sonst  hätte  Herodot  den  Tiarantos  den  nördlichsten  und 
nicht  den  westlichsten  der  fOnf  Flüsse  nennen  müssen ;  darauf  haben  schon  meh- 
rere Erklärer,  z.  B.  Dumschin,  aufinerksam  gemacht. 

2)  Stein  stimmt  in  Betreff  der  Flüsse  Porata  und  Ordessos  bei.  Mannert 
und  Beichard  meinen,  dass  der  Araros  =  Aluta,  Naparis  =  Ardschisch  und  Or- 
dessos =  Sereth  sei.  Hansen  (§  458)  hält  den  Tiarantos  für  das  Flüsschen 
Tscherna,  das  bei  verschiedenen  Schriftstellern  auch  Diema,  Tiema,  Tsiema 
und  Zema  heisse;  Eolster  und  Stein  für  den  Sereth.  Müllenhoff  (S.  569)  sagt: 
Weil  der  Tiarantos  bei  Ptolemaeus  *Iepa<jo<;,  bei  Ammianus  Gerasus,  heute  Sereth 
heisst,  ist  noch  der  echte  Palatal  frz.  j,  slav.  z  zu  erkennen ,  und  die  Erklärung 
durch  zd.  jar,  skr.  gar  «rauschen,  knistern»  liegt  ganz  nahe.  Schafarik  rechnet 
den  Porata  zu  den  urslawischen  Namen,  bei  Konstantin  Porphyrogeneta  führe  der 
Fluss  den  Namen  Brutos  und  habe  diesen  («Pruth»)  auch  beibehalten;  er  sei 
vom  thrakischen  p^rna,  pärön  =  rivus  abzuleiten.  6.  Bawlinson  (III  p.  166)  führt 
das  Wort  auf  eine  Wurzel  mit  dem  griechischen  Tropo;  und  dem  deutschen 
«Fürth»  zurück  und  hält  den  Flussnamen  Forth  in  Schottland  für  identisch. 
Müllenhoff  (S.  574)  aber  leitet  den  Namen  von  par  «anfüllen»  ab ,  wovon  auch 
paurva  =  «reichlich,  vorzüglich»,  und  auch  der  Berg-  und  Landschaftsname 
Paurvata  und  Pouruta,  üapuiQToi  herkomme.  Von  den  beiden  folgenden  Flüssen 
sagt  G.  Bawlinson  (TU  p.  166):  «In  the  Ar-arus  and  the  Nap-aris  we  may  recog- 
niss  the  root  aras  (reduplicated  in  Ar-arus,  combined  with  a  distinct  element 
Nap  in  Nap-aris),  which  was  widely  used  in  the  regions  about  the  Caspian  as  a 
rivername,  where  inded  it  still  lingers.»  In  Tiarantos  findet  Bawlinson  die  Wurzel 
Ter  mit  der  Endung  antus,  s.  oben  S.  70. 
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bflrgen  entspringt,  so  mflssen  in  diesem  Lande  die  Agathyrsen 
gewohnt  haben;  man  darf  aber  deren  Wohnsitze  noch  über  einen 
Theil  Ungarns  ausdehnen,  namentlich  über  denjenigen,  der  reich 
an  Gold  ist,  und  yielleicht  bis  an  die  Weichsel ,  wo  sie  an  die 
Nenrer  grenzten  (?)  ^).  —  Ziehen  wir  nun  die  von  Herodot  an- 
gegebenen linken  Nebenflüsse  des  Istros  zusammen  in  Betracht, 
so  beweisen  sie,  dass  Herodot  damals,  als  er  ihre  Namen  nieder- 
schrieb, im  Widerspruch  mit  seiner  eignen  Vorstellung  von  dem 
untern  Laufe  des  Istros,  den  Lauf  dieser  Nebenflflsse  richtig 
nach  der  Wirklichkeit  bezeichnete;  die  f&nf  ersten  NebenflOsse 
nämlich  fiiessen  durch  das  h.  Rumänien  in  südlicher  Richtung, 
also  derjenige  Theil  der  unteren  Donau,  in  welchen  sie  sich  er- 
giessen,  hat  eine  östliche  Richtung;  der  Maris  (Marosch)  aber 
fliesst  aus  Siebenbürgen  nach  Westen,  also  muss  derjenige  Theil 
der  Donau,  dem  der  Maris  von  Osten  her  zuzufliess^  scheint, 
die  Richtung  nach  Süden  haben.  In  dem  Gesagten  ist  mit  aus- 
gedrückt, dass  Herodot  trotz  der  richtigen  einzelnen  Angaben, 
(wie  sie  auch  bei  der  Südseite  und  bei  der  Ostseite  ange- 
geben sind)  sich  die  einzelnen  Seiten  Skythiens  falsch  als  ge- 
rade Linien  und  ebenso  die  allgemeine  Gestalt  Skythiens  falsch 
als  Viereck  vorstellte.  —  Von  den  rechten  Zuflüssen  des  Istros 
lässt  sich  viel  weniger  evident  als  von  den  linken  nachweisen, 
welchen  heutigen  Flüssen  jeder  entspricht.  Als  (letzte)  Bewohner 
Thrakiens  zwischen  dem  Haemos-Gebirge  (dem  heutigen  Balkan) 
und  dem  Istros  nennt  Herodot  in  L.  IV  c.  93  die  Geten  (von 
denen  unten  mehr);  durch  ihr  Land  flössen  wahrscheinlich  die  drei 
rechten  Nebenflüsse  des  Istros:  Atlas,  Auras  und  Tibisis,  von  denen 
einer  wohl  der  Lom  oder  Karalom  ist  ^.  Thrakien  und  die  thra- 


1)  Vielleicht  auch  über  die  karpathischen  Waldgebirge,  wenn  die  von 
ZeuBB  nnd  Hansen  gegebene  Erklärung  des  Namens  durch  das  türkische  Aga- 
tscheri  «Waldbewohnen»,  im  Gegensatz  zu  den  Bewohnern  der  baumlosen  Steppe, 
richtig  wäre.  Waldbewohner  aber  konnten  auch  die  Bewohner  der  Hylaea  ge- 
nannt werden. 

2)  Bahr  II  S.  899  führt  an,  dass  Mannert  diese  drei  Flüsse  für  die  h. 
Bristra,  Turtukai  u.  KaraLom  halte;  Reichard  für  Ariklar,  Tabandere  u.  Lom; 
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kischen  Krobyzer  sind  westlich  von  den  Geten  zu  verlegen.  Von 
den  durch  ihr  Land  fliessenden  Flüssen  ist  der  Athrys  der  h. 
Jantra^);  der  Noes  (Noa?)  ein  bei  dem  h.  Nicopoli,  wo  die  St.  Ad 
Novas  lag,  vorbeifliessender  Fluss,  in  dessen  Namen  ich  den  alt- 
gallischen Namen  NAva  finden  möchte*);  der  Artanes  vielleicht 
der  h.  Vid.  Der  dem  Rhodope-Geb.  (h.  Despoto-Dagh  oder  Dor- 
pada-Dagh)  entströmende  Skios  wird  mit  Recht  f&r  den  h.  Ischa, 
Ischar,  Isker  gehalten;  ich  finde  den  Namen  übereinstimmend 
mit  den  brittischen  Ortsnamen  Isca  und  dem  Flussnamen  Usc 
und  mit  dem  ir.  Wort  usce  oder  uisce  «Wasser»').  Der  Angros 
und  Wrongos  sind  vielleicht  die  serbische  und  die  bulgarische 
Morawa^),  so  dass  die  Triballer- Ebene  der  heutigen  Morawa- 
Ebene  entspricht.  Beim  Namen  Angros  ist  nicht  zu  übergehen, 
dass  er  mit  dem  preussischen  Flussnamen  Angerapp  =  Angeruppe, 
litt.  Ungute  übereinstimmt;  es  giebt  auch  in  Kurland  einen 
Anger-Bach  und  Anger-See,  lett.  Engur6,  nebst  gleichnamigen 
Orten '^).  Ueber  die  Flussnamen  Karpis  und  Alpis  ist  schon 
wiederholt  die  Yermuthung  ausgesprochen^),  dass  sie  auf  das 
Alpen-  und  Karpathen- Gebirge  hinweisen,  auf  denen  ja  viele  (die 
Obern)  Nebenflüsse  des  Istros  entspringen ;  und  ich  finde  es  sehr 


Bessel  für  Jantra,  Vid,  Osma;  Hansen  für  Samös,  Koros  u.  Theiss;  ^Larcher  den 
Tibisis  für  den  Caralom  etc. 

1)  B&hr  II  S.  400  bemerkt,  dass  schon  Gatterer,  der  "ladpu?  lesen  will,  auf 
die  Namen  Jatrua  bei  Jomandes,  Jeterus  bei  Plin.  III,  26  und  den  h.  Namen  Jan- 
tra hingewiesen  hat,  und  dass  ihm  Mannert,  Larcher,  Heichard  u.  A.  beistimmen. 
Auch  Stein  nimmt  den  h.  Jantra  an. 

2)  Nach  Bahr  a.  a.  0.  hat  Gatterer  als  richtiger  Noies  und  Nourfi  vor- 
geschlagen und  auf  Ad  Novas  hingewiesen  Das  altgall.  N&va  für  die  h.  Nahe  bei 
Bingen  führt  Bacmeister  (Kelt.  Briefe.  1874  S.  25)  an,  dazu  die  Naba  («  Naab), 
einen  Nebenfluss  der  Donau,  den  Fl.  Nabaeus  in  Brittannien  etc. 

3)  Bacmeister  a,  a.  0.  S.  24,  wo  auch  noch  die  Stadt  Peten-isca  im  kelt. 
Helvetien  genannt  ist.  Bahr  citirt  die  Namen  "O^xio?  bei  Thukydides  und  Oescus 
bei  Plinius. 

4)  So  nennen  sie  Gatter  er,  Larcher,  Mannert,  Kolster  u.  A.;  Drin  u.  Sawe 
aber  Plin.,  G.  Niebuhr,  Stein  u.  A. 

5)  S.  Das  Inland,  Jahrgang  1853,  J^  28,  S.  606  (37). 

6)  Von  Schlözer,  Zeuss  u.  A. 
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wahrscheinlich,  dass  Herodot  eben  dies  Letztere  gehört ,  aber 
nicht  klar  genug  wiedergegeben  hat.  Der  Versuch,  mit  dem 
Flussnamen  Earpis  die  von  Ephoros  und  Skymnos  Chics  genannten 
KapmSat  in  Verbindung  zu  bringen,  darf  nicht  für  verfehlt 
gelten  ^). 

In  der  Fortsetzung  der  hydrographischen  Beschreibung 
Skythiens  sagt  Herodot  wiederholt,  dass  die  skythischen  Flüsse 
aus  Seen  ihren  Ursprung  nehmen.  Das  ist  bei  einigen  Flüssen 
nicht  mehr  zutreflFend,  aber  im  Allgemeinen  hat  der  Verfasser 
damit  die  Wahrheit  berichtet,  von  der  die  andern  alten  Schrift- 
steller wenig  wissen,  dass  das  europäische  Kussland  reich  an 
Seen  ist,  und  dass  viele  russiche  Flüsse  aus  Seen  ihren  Lauf  be- 
ginnen und  durch  Seen  fliessen.  Vielleicht  auch  wollte  sich  He- 
rodot nachdrücklich  gegen  die  damals  schon  ausgesprochene 
Ansicht  erklären,  dass  es  im  Norden  Skythiens  ein  grosses  Ge- 
birge gebe,  die^PtTiat  oder^Piiraia  öpY),  wo  man  die  Quellen  einiger 
skythischen  Flüsse  zu  suchen  habe^). 

Lassen  wir  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen  zuerst  die 
Flüsse  und  Völker  Skythiens  im  Westen  des  Borysthenes  folgen, 
die  Herodot  in  Lib.  IV  c.  17.  18.  51.  52.  53.  81.  (100.  101) 
so  angiebt:  c.  51.  Der  nach  dem  Istros  folgende  Fluss  Skythiens, 
der  TupY);,  welcher  von  Norden  herkommt,  beginnt  seinen  Lauf 
aus  einem  grossen  See,  der  die  Grenze  zwischen  dem  skythischen 
und  neurischen  Lande  bildet.  An  der  Mündung  wohnen  Hellenen, 
welche  TupTiat  heissena).  c.  52  und  81.  Der  dritte  Fluss,  der 
Hypanis,  kommt  aus  Skythien  und  entfliesst  einem  grossen  See, 
um  welchen  wilde  weisse  Pferde  weiden.  Dieser  See  heisst 
mit  Recht  Mutter  des  Hypanis^).  Von  ihm  an  ist  der  Fluss  auf 
einer  Fahrt  von  fünf  Tagen  (abwärts)  von  «massiger  Wasser- 


1)  Schafarik  (I  S.  487  ff)  nimmt  an,  dass  damals  schon  Slawen  an  den  Kar- 
pathen  gewohnt  haben. 

2)  Stein  citirt  in  Betreff  dieser  Ansicht  Hellanikos  fr.  96,  Hippokrates  und 
Aristoteles  Meteor.  I,  13. 

3)  lieber  diese  Benennung  s.  oben  S.  66. 57. 
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hOhe^)  und  süss,  von  da  an  aber  meerseits  vier  Tagfahrten  weit 
sehr  bitter.  Denn  esergiesst  sich  in  ihn  eine  Quelle  von  so  grosser 
Bitterkeit,  dass  sie  obgleich  von  geringer  Grösse  doch  den  Flass, 
der  gross  ist  wie  nur  wenige  (ev  oXtYoicrtv)^),  .mit  der  Bitter- 
keit durchdringt.  Es  befindet  sich  aber  diese  Quelle  auf  der 
Grenze  des  Landes  der  Lxudat  ipoTfjpec  (Pflüger- Skythen)  und 
der  XXa2^ä}v&(;,  zwischen  dem  Borysthenes  und  Hypanis.  Sie  wird 
wie  dieGegend,  woher  siefliesst,  auf  Skythischl£Ha[ii7raTo(;  genannt, 
auf  Griechisch  *Iepai  bZoi  «Heilige  Pfade».  Bei  den  Alazonen 
nfthern  der  Tyres  und  der  Hypanis  ihre  convexen  Windungen^); 
von  hier  an  aber  wenden  sie  sich  so  von  einander  ab ,  dass  sie 
eine  breite  Strecke  zwischen  sich  lassen  6).  c.  53.  —  Wo  der 
Borysthenes  nahe  dem  Meere  fliesst,  vereinigt  sich  der  Hypanis 
mit  ihm,  indem  er  in  denselben  Liman  ^)  mflndet;  die  Landspitze 
zwischen  beiden  Flüssen  heisst  "IirnoXeo)  &xpY)  (Hippolaos-Spitze); 
dort  ist  ein  Heiligthum  der  Demeter^)  erbaut.  Diesem  Heilig- 
thum  gegenüber  am  Hypanis  [also  auf  dessen  rechter  Seite] 
wohnen  die  fiopwdev&hai.  c.  18.  Die  am  Hypanis  wohnenden 
Hellenen  nennen  sich  selbst  Olbiopoliten.  c.l7.  Von  demHandels- 
platz  der  Borysthenelten  [Olbiaj  an  (dieser  liegt  in  der  Mitte  der 
Meeresküste  von  ganz  Skythien)  ^)  wohnen  zuerst  die  KaXXimSat, 
welche''EXXYiv£(;  Sxudai  sind.  Ueber  diesen  [d.  h.  nördlich]  wohnt 


1)  So  übersetzt  Stein  die  Worte  pect  —  &pax"<>  n^t  Hinweisung  auf  den- 
selben Ausdruck  II  c.  19  von  dem  winterlichen  Wasserstande  des  Nils. 

2)  Stein:  <fdem  nur  wenige  an  Grösse  gleichkommen». 

3)  (TuvaYOücn  Ta  Tepjxaxa ,  welches  letztere  Wort  eigentlich  die  Umbiegun- 
gen  der  Kennbahnen  bezeichnete. 

4)  Herodot  bezeichnet  denselben  mit  eXo(;,  weil  er  grossen  Theils  sumpfig 
und  seicht  ist. 

5)  Die  Lesarten  sind  hier  ipiv  MtjTpi;  oder  AiQjxyjTpo?;  jede  hat  eine  grosse 
Anzahl  von  Anhängern.  Für  jene  hat  sich  Bahr  entschieden,  weil  auf  olbischen 
Münzen  der  Kopf  der  mater  Phrygiae  mit  der  Mauerkrone  vorkommt  Bahr  be- 
merkt noch,  dass  die  Göttin  auch  den  Namen  *1^7ra  führte ,  wodurch  zugleich 
der  Name  iTTTroXecu  axpiQ  erklärt  werde. 

6)  Ebenso  heisst  es  ja  in  c.  101 ,  dass  vom  Borysthenes  an  bis  zum  Istros 
und  bis  zur  Mäetis  je  10  Tagemärsche  sind  (s.  oben  S.  67). 
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ein  anderes  Volk,  das  ^Xat^oive;  heisst.  Diese  und  die  Kallipiden 
treiben  zwar  andere  Dinge  so  wie  die  Skythen ,  aber  Getreide 
s&en  sie  nicht  bloss  sondern  essen  es  auch,  ebenso  Zwiebeln, 
Knoblauch,  Linsen,  Hirse^).  Aber  über  den  Alazonen  wohnen 
die  PflOger-Skythen ,  die  nicht  zur  Nahrung  das  Getreide  säen, 
sondern  zum  Verkauf,  lieber  diesen  wohnen  die  Neupoi.  Aber 
nördlich  von  den  Neurem  ist  menschenleeres  Land ,  soviel  wir 
wissen.  Das  sind  die  Völker  längs  dem  Hypanis  westlich  vom 
Borysthenesc). 

a.  Zu  dem  in  c.  5 1  Gesagten  sind  noch  folgende  Bemerkungen 
hinzuzufügen.  Dass  Herodot  den  Tyres  ebenso  wie  den  Istros 
und  die  Agathyrsen  erst  bei  der  hydrographischen  Beschrei- 
bung Skythiens  nennt^  beweist  eine  spätere  Abfassungszeit  der- 
selben als  die  der  mit  c.  ITvonOlbia  aus  gegebenen  ethnographi- 
schen Uebersicht.  —  Den  grossen  Quellsee  des  Tyres  halten 
einige  Erklärer,  auch  Schirren,  für  die  frühem  Rokitno-Sümpfe, 
die  sich  periodisch  bei  den  Ueberschwemmungen  des  Pripet  und 
andrer  Flüsse  in  einen  grossen  See  vefwandelten.  Andre  Er- 
klärer, z.  B.  Nadeshdin,  weisen  daraufhin,  dass  der  Dnjestr  in 
seinem  oberen  Laufe  niedrige  sumpfige  Ufer  habe  und  diese  über- 
schwemmend zuweilen  einem  See  ähnlich  werde.  Da  der  Quell- 
see Skythien  vom  Lande  der  Neurer  trennte,  welche  wenigstens 
20  Tagemärsche  vom  Pontes  Euxeinos  entfernt  wohnten,  so  stimmt 
diese  Angabe  ungefähr  überein  sowohl  mit  dem  heutigen  directen 
Abstände  zwischen  der  Quelle  und  Mündung  des  Dnjestrs  als 
auch  mit  der  Länge  der  Stromentwicklung,  welche  nach  A.  von 
Roon  90  und  110  Meilen  betragen.  —  Der  Name  Tyriten  be- 
weisst,  dass  schon  zu  HerodotsZeit  die  milesische  Kolonie  Tyris 


4)  aiTOv  Bl  xai  (TTrcipouiTi  xai  atTCOvrai,  xai  xpo)i|Aua  xai  ^xopoBa  xat  901x01»; 
xaixeYXPow?-  Von  der  Hirse  sagt  Tomilow,  in  der  weiter  unten  citirten  Schrift 
dass  sie  in  diesen  Gegenden  dreissigfältig  geemtet  wird.  Der  wilde  (Feld-)  Knob- 
lauch heisst  noch  jetzt  im  Gouvernement  ^jasan  axopoSa  (s.  Nadeshdin  in  3an. 
Oß^  06m.  T.  I  Otä.  1  cTp.  79). 
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oder  Tyras  oder  Tyra^)  angelegt  war.  Es  ist  auflfallend,  dassHerodot 
die  Bewohner  Skythiens  zwischen  dem  Istros  und  Tyres  nicht 
besonders  benennt;  ich  möchte  darunter  Geten  vermuthen,  Ober 
die  der  Verfasser  aber  schweigt,  weil  sie  vielleicht  schon  von 
Hekataeos  genannt  waren;  bei  dieser  Vermuthung  müsste  aber 
zugleich  die  nahe  Verwandtschaft  oder  die  IdentitÄt  der  Geten 
mit  den  Skythen  angenommen  werden. 

b.  Dass  es  damals  im  Gebiete  des  Hypanis  wilde  Pferde 
gab,  ist  schon  aus  dem  Grunde  für  wahr  zu  halten,  weil  es  solche 
noch  in  neuerer  Zeit  gegeben  hat.  Baehr  weisst  darüber  auf 
die  Zeugnisse  von  Koppen,  Kolster,  Eichwald  u.  A.  hin.  Viel 
Schätzenswerther  ist,  was  Hehn  a.  a.  0.  (3.  Aufl.  1877)  S.  22 
—  27  über  die  Existenz  wilder  Pferde  in  Russland  und  andern 
Ländern  Europas  sowohl  im  Alterthum  als  auch  im  Mittelalter 
und  in  neuern  Zeiten  sagt.  Ich  führe  dazu  noch  die  Stelle  aus 
dem  vom  Ingenieur-Oberst  Tomilow  im  J.  1 774  verfassten  Be- 
richt an,  woer(S.  187)  sagt  ^),  dass  es  damalsaufder  linken  Seite 
des  Ingul  viele  wilde  Pferde  gab,  und  dass  dieselben  und  wilde 
Ziegen  auch  an  andern  Orten  zwischen  dem  untern  Bug  and 
Dnjepr  vorkommen.  Dass  die  weissen  Pferde  für  heilig  gehalten 
wurden,  hat  Hehn  ebenfalls  weiter  ausgeführt.  —  Die  von  He- 
rodot  angegebne  Länge  des  Hypanis  von  neun  Tagfahrten  strom- 
abwärts findet  man  Obereinstimmend  mit  der  in  neuster  Zeit  er- 
mittelten Länge  des  südlichen  Bug  von  etwa  80  geogr.  Meilen 
oder  600  Werst,  wonach  auf  die  Fahrt  eines  Tages  9  Meilen 
oder  etwas  mehr  zu  rechnen  sind.  Herodot  lässt  den  Fluss  wegen 
seiner  geringen  Länge  aus  Skythien  entspringen.  —  Diegrösste 
Annäherung  von  Bug  und  Dnjestr  könnte  man  zwischen  Braclaw 


1)  Der  Einwohner  dieser  Stadt  wurde  auch  mit  TupixY);  und  Tupivo;  be- 
zeichnet, die  letztere  Benennung  war  zur  Zeit  der  Römer  gewöhnlicher. 

2)  Er  führt  den  Titel:  Tonorpa^HnecKoe  onHcanie  AOCTaBniHMCfl  no  MHp- 
HOMy  TpaKTaTy  otb  OxoMaHCKoft  IIopTw  Bo  BJiaA'feHie  PocciücKott  HMnepiH  3eM- 
jwDTb,  1774  roAa  und  ist  abgedruckt  in  den  3an.  0;i,.  06m. t.  VII.  Oa- 1868  OT^ta. 
20«.  cTp.  166  H  C.I.. 
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und  Jampol  annehmen.  —  Für  den  bittern  linken  Nebenflnss 
des  Hypanis  (dessen  Mündung  nach  Herodot  etwa  260  —  270 
Werst  von  der  Mündung  des  Hypanis  entfernt  sein  müsste,)  hält 
Brun^)  den  200  Werst  langen  sehr  schmalen  MepraoBOÄT»  (Mertwo- 
wod),  der  bei  Wosnessensk  von  der  linken  Seite  in  den  südlichen 
Bug  mündet,  und  dessen  Wasser  ungeniessbar  ist,  und  er  macht 
dabei  noch  den  Umstand  geltend ,  dass  der  Bug  jetzt  nur  bis 
Alexandrowka ,  15  Werst  oberhalb  Wosnessensk,  schiflTbar  ist; 
obgleich  er  zngiebt,  dass  die  Flüsse  Südrusslands  vielleicht  zu 
Herodots  Zeit  einen  höheren  Wasserstand  als  jetzt  hatten,  und 
dass  also  die  Fahrt  auf  dem  südl.  Bug  zwischen  Aiexandrowka 
und  Olwiopol  noch  nicht  wie  jetzt  durch  Wasserfälle  und  Steine 
gehindert  war.  Aber  gerade  bei  Olwiopol  mündet  ein  andrer 
linker  Nebenfluss,  dessen  Wasser  ebenfalls  ungeniessbar  ist,  Na- 
mens CüHioxa  (Sinjucha)  oder  Cnma  BO^a.  und  welcher  daher 
vom  Grafen  Potocki  (Voyage  II  p.  158)  för  Herodots  Exampaeos 
gehalten  wird.  Trotz  Bruns  Polemik  gegen  diese  Ansicht  halte 
ich  dieselbe  für  eine  mit  Herodots  Bericht  mehr  übereinstimmende, 
weil  die  Mündung  der  Sinjucha  der  Mitte  des  Bugs  näher  liegt 
als  der  Mertwowod.  Aber  als  Ursache  fOr  den  bittern  Geschmack 
des  Hypanis- Wassers  lassen  viele  Erklärer  nicht  bloss  den  Bach 
Exampaeos  ^)  gelten ,  sondern  sie  lassen  auch  das  durch  heftige 
Wind«  aus  dem  Meere  indenDnjepr-Liman  und  aus  dem  Dnjepr- 
Liman  in  den  Bug  getriebene  Wasser  dazu  beitragen.  Noch  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fand  Pallas  das  Salz  der  Salzseen 
gerade  an  der  Dnjeprmündung  mit  Bittersalz  gemischt  und  diese 
Bitterkeit  haben  oder  hatten  besonders  wohl  die  stagnirenden 
Theile  desLimans.  Neuere  Reisende  versichern,  derFluss  bekomme 


1)  In  seinem  im  J.  1869  erschienenen  OmiTh  ct.  XXI,  XXIII,  abgedruckt 
in  der  zweiten  Lieferung  der  <iJ(peBHOCTu  FepoxoroBofi  CxHeiH»;  und  in  der 
üebersetzung,  dem  Essai  yon  1878,  p.XXIII— XXV,  abgedr.  in  Li?r.  2.  du  aBecneil 
d'antiquit^s  de  la  Scythie». 

2)  Bahr  citirt  Vitruyius  de  architect.  YIII,  8,  §  U,  der  die  Bitterkeit  des 
Baches  von  dem  im  Erdreich  enthaltenen  «rothen  Arsenik»  sandaraca  herleitet 
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vom  Meere  her  sogar  bis  75  Werst  aufwärts  eioen  salzigen  Ge* 
schmack.    Für  den  Namen  'ESafjiiraTo;  ist  bisher  noch  keine  voll- 
ständig genflgende  Erklärung  g^eben  worden  ^).    Mfillenhoff  (S. 
554)  hält  das  t  für  ein  privatives  a  und  möchte  in  das  Wprt 
den  Begriff  «unverletzt,  unverletzlich)»  legen;   das  skythiscbe 
pai  könne  aus  path,  altpers.  pathi  Pfad  entstanden  sein;  er  giebt 
aber  zu ,  dass  die  erste  Worthälfte  noch  dunkel  bleibt.  Stein 
möchte  die  Oegend  Exampaeos  fflr  eine  alte  Yerkehrsstrasse  hal- 
ten, €deren  Sicherheit,  nach  antiker  Sitte,  unter  den  Schutz  der 
Götter  gestellt  war»;  auf  einen  Kult  lasse  der  dort  aufgestellte 
Mischkessel  schliessen.   Erwägen  wir  alles  zusammen,  was  He- 
rodot  vom  Hypanis  mittheilt,  so  mttssen  wir  daraus  schliessen, 
er  habe  dort  in  Skythien  selbst  gesebn,  gehört  und  geschmeckt, 
c.  Die  Borystheneiten,  welche  auf  der  rechten  Seite  des 
Hypanis  wohnten,  sind  wohl  mit  den  ebendaselbst  wohnhaften 
Hellenen ,  d.  h.  den  Olbiopoliten  zu  identificiren.  —  Die  Be- 
zeichnung der  Kallipiden  als'^EXXYive^;  Sxudoct  hat  wahrscheinlich 
denselben  Sinn  als  die  bei  andern  Autoren  gebrauchten  Ausdrücke 
«Mi^iXXiQvec;»  «(juYaSeg'^EXXYive^»,  «^HfiiteXXYive;»;  es  ist  die  aus 
den  Mischehen  entstandene  Bevölkerung  gemeint,  bei  welchen 
Ehen,  wie  schon  K.  E.  v.  Baer  a.  a.  0.  S.  65  gesagt  hat,  der 
Mehrzahl  nach  die  Männer  (wenigstens  im  Anfang)  Griechen 
und  die  Frauen  Skythinnen  waren.  —  Die  AJazonen  waren  der 
nomadischen  Lebensweise  wohl  mehr  ergeben  als  die  Kallipiden.  — 
Die  Pflüger -Skythen  bewohnten  die  heutigen  Gouvernements 
Jekaterinoslaw,  Kiew,  Podolien,  welche  noch  jetzt  durch  ihren 
Komreichthum  bds:annt  sind.  —  Die  Neurer  wohnten  nach  He- 
rodots  Bestimmungen  zwischen  den  Karpathen  und  dem  Dnjepr, 
nördlich  vom  Dnjestr  und  vom  Pripet,  also  im  Gebiete  des  Nje- 
mans,  dessen  Nebenfluss  Wilia  bei  den  Littauern  Neris  heisst^. 


1)  Zeuss  S.  296  erklärt  aus  dem  Äend.  aschja  s.  esch  sacrnm  und  pate  via, 
semita  oder  pai  pers.  =  pagus.  Hansen  vergleicht  das  türkische  ekschi  ==  sauer 
öder  adschi  =  bitter.  Kitter  übersetzt  durch  «Asenpfad»  oder  «Hexenqfiid»  etc. 

2)  Von  Schafarik  wird  der  Name  Neupoi  auf  Nur' zurückgeführt,  von  Andern 


Digitized  by 


Google 


§  4.  Im  Osten  dbs  BoBnrBTHENfis.  83 

Ferner  beschreibt  Herodot  in  den  Kap.  18—20,  53—57, 
71,  76  den  Borysthaies  und  das  östliche  Skythien;  und  zwar 
so:  L.  lY  c.  18  (unmittelbar  nach  den  Schlussworten  von  lY 
c.  17):  Aber  demjenigen,  der  Aber  den  Borysthenes  auf  dessen 
östliche  Seite  hinüber  geht,  stellt  sich  vom  Meere  aus^)  zuerst 
das  Waldland  d)  dar  (so  soll  immer  t)  *TXaiY)  übersetzt  werden). 


auf  Neriß,  den  Namen  derWilia,^80  schon  von  A.  Orchowsky,  Discours  sur  l'origine 
de  la  Pologne  etc.,  welches  Werk  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1815,  ^  126,  S.  1244— 
1246  angezeigt  ist.  Schirren  (in  seinen  «Nachrichten»  S.  3—9)  führt  den  Namen 
Neupoi  und  die  Flussnamen  Neris,  Nerye,  Nereye,  Neryne,  Nerga,  Nergia  (aUe 
für  die  Wilia) ,  Nerge ,  Narew,  auch  HepoMa  =  Schamaiten  auf  die  Wurzel 
Nar  zurück. 

1)  Herodots  Worte  «'ATap  Seaßavri  t4v  Bopu^devea,  inb  daXa^^v);  irpunov 
{jL£v  V]  'l^XaiY]»  hat  Lindner  in  seinem  Werk  («Skythien»  etc.)  S.  40. 41  ganz  falsch 
aufgefasst;  er  verbindet  nämlich  aTto  daXacoiQ;  mit  BtaßavTt,  und  indem  er  noch 
die  SchlusBWorte  von  c.  17  «7rp6?  e<TwepY);  tou  Bopuddeveo?»  hinzuzieht,  übersetzt 
er  so:  Im  Westen  des  Borysthenes ,  nämlich  wenn  man  vom  Meere  aus  über  den 
Borysthenes  geht,  konimt  zuerst  Uyläa.  Er  hält  diese  Coigecturen  für  eine  grosse 
Entdeckung,  in  der  That  aber  verrückt  er  damit  alle  folgenden  geographischen 
Bestimmungen  Herodots.  Seinem  Beispiele  ist  dann  grossentheils  Nadeshdin  ge- 
folgt in  seinem  Aufeatze  «Fepo^OTOBa  Ckh^^Ih»  in  3an.  Oa-  06m.  T.  I  Otä.  1  ct. 
3—114,  woselbst  ct.  893—431  noch  ein  Auszug  aus  Lindners  Werk  mitgetheilt 
ist.  Auch  Brun  steht  in  seinem  «OnurB»  noch  unter  einem  gewissen  Einflüsse 
Lindners  und  Nadeshdins ,  obgleich  er  gegen  sie  polemisirt  Ich  begnüge  mich 
hier  damit.  Lindners  Erklärung  als  eine  offenbar  irrthümliche  zurückzuweisen, 
womit  auch  alle  aus  ihr  abgeleiteten  Folgerungen  hinfällig  werden.  Nämlich  ab- 
gesehen davon,  dass  die  nahe  Aufeinanderfolge  von  Bopuvdeveo;  und  Bopuv^cvea 
auffallend  und  die  Ausdrucksweise  awenn  man  vom  Meere  aus  über  den  Borysthe* 
nes  geht»  sehr  räthselhaft  wäre ,  so  muss  aTap  als  entgegensetzende  Conjunction 
das  erste  Wort  des  folgenden  Satzes  sein.  Denn  Herodot,  der  in  c.  17  unzweifel- 
haft die  Völker  im  Westen  des  Borysthenes  (unter  ihnen  die  zwischen  Hypanis 
und  Borysthenes  wohnhaften  Alazonen)  vom  Meere  an,  d.h.  von  S.nachN.hin, ge* 
nannt  hatte,  geht  nun  zur  Aufzählung  der  Länder  und  Völker  im  Osten  des  Borysthenes 
über,  und  zwar  wiederum  in  der  Richtung  vom  Meere  an  von  S.  nach  N. (das  Komma 
ist  also  nicht  mit  Lindner  hinter  daXavoy)^,  sondern  hinter  Bopua^cvca  .zu  setzen). 
Femer  aber  beweist  das  von  Herodot  wiederholt  gebrauchte  Btaßavrt,  dass  er  in 
der  Aufzählung  der  Flüsse  und  in  der  allgemeinen  Beschreibung  von  W.  nach  0. 
fortschreitet;  so  folgen  noch  in  c.  19:  xi  Bl  nph^  r^v  £o>  t<5v  ycci>py«>>v  touto>v  £xu- 
dewv  BtaßavTi  t6v  OavTtxaTriQv,  in  c.  20:  Tcspvjv  ZI  tou  Fsp^ou,  und  in  c.  21:  Tavatv 
^  'itoTttpLÄv  StaßavTt.  Aus  diesen  Gründen  also  ergiebt  sich,  dass  die  Hyläa,  die 
landbauenden  ^cythen,  die  Androphagen,  die  Flüsse  Pantiki^s  und  Hypakyris 
u.  s.  w.  östlich  vom  Digepr-Flnss  zu  setzen  sind.  Einige  jener  Gründe  (hat  schon 
CoaccKiil  angeführt.  Eine  ausführlichere  Widerlegung  der  aus  Lindners  angeb- 
licher Entdeckung  von  diesem  selbst  und  von  Nadeshdin  abgeleiteten  Folgerungen 
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c.  76:  Dieses  erstreckt  sich  längs  der  Laufbahn  des  Achilles 
und  ist  aberall  dicht  be^tzt  von  mannigfaltigen  Bäumen,  c.  18: 
Von  diesem  Waldlande  an  (aufwärts)^)  wohnen  landbauende 
Skythen  (SxOdat  yecopyot)^),  welchen  die  am  Hypanis  wohnenden 
Griechen  (die  Olbiopoliten ,  s.  oben)  den  Namen  Borysthenelten 
geben.  Diese  landbauenden  Skythen  nun  wohnen  nach  Osten 
drei  Tage  Weges  weit  (vgl.  auch  c.  54)  bis  zu  dem  Flusse,  der 
Pantikapese)  heisst,  nach  Norden  aber  den  Borysthenes  aufwärts 
eine  Fahrt  von  elf*)  tagen.  Schon*)  über  diesen  ist  eine  Einöde/) 
weit  hin.  Hinter  der  Einöde  aber  wohnen  die  Androphagen  j^),  ein 
besonderes  und  keineswegs  ein  skythisches  Volk.  Ueber  diesen 
aber  befindet  sich  eine  Einöde /^)  schon  in  voller  Wahrheit,  und  es 
giebt  hier  kein  (Menschen-)  Volk  mehr,  so  viel  wir  wissen.  — 
c.  53.  Der  vierte  Fluss  Skythiens,  der  Borysthenes i),  ist  der  grösste 
unter  diesen  (skythischen)  nach  dem  Istros  und  gewährt  zugleich 
nach  unserer  Meinung  die  meisten  Wohlthaten  ^)  nicht  allein  unter 


befindet  sich  in  Dumächins  PaacyMCAenie ,  ferner  auch  bei  Kolster,  J.  C.  F.  Bahr, 
K.  E.  V.  Baer,  Brun  u.  A. 

1)  Bahr  u.  A.  haben  hier  die  von  Yalckenar  und  Herold  verbesserte  Lesart 
tti.'Kh  II  TttUTT);  avco  Iovti  oixecu^t  2x.  yj»  statt  der  in  allen  Handschriften  vor- 
kommenden «XTri  Se  TauTY);  avot  (=:  avdpü>7to()  oixeou^t  2x.  y.»  Zwar  giebt  es 
keinen  Grund  diese  Lesart  zu  verwerfen,  da  Herodot  gerade  hervorheben  wollte, 
dass  zwischen  dem  Waldlande  und  der  ersten  Einöde  Menschen,  nämlich  die  land- 
bauenden  Skythen,  wohnten,  aber  es  ist  doch  besser,  avco  st.  avoi  zu  lesen. 

2)  Die  Sxu^at  yitopfoi  sind  offenbar  von  den  Sxiidat  apor^pe^  verschieden ; 
wahrscheinlich  bauten  sie  ausser  Getreide  noch  allerlei  Feldfrüchte  und  Gemflse, 
wie  die  Kallipiden  und  Geloner;  auch  lagen  sie  gewiss  dem  Fischfang  ob  und 
waren  so  zugleich  der  Flussschifffahrt  kundig. 

3)  Diese  11  Tagfahrten  stehen  mit  den  unten  angegebenen  zehn  nicht  im 
Widerspruch,  wenn  man  die  letzteren  als  Fahrten  stromabwärts  ansieht.  Es  lässt 
sich  schwerlich  bestimmen ,  wieviel  Werst  auf  eine  TagÜEÜirt  stromaufwärts  oder 
stromabwärts  zu  rechnen  sind,  aber  es  sind  wenigstens  20  Werst  anzunehmen, 
so  dass  die  Wohnsitze  der  kndbauenden  Skythen  sich  wenigstens  200  Werst  weit 
stromaufwärts  erstreckten. 

4)  Die  Lesart  rfiri  ZI  xaduTrepde  toutov  cp^|Jio<  eort,  die  Matthiae,  Dindorf, 
Stein  u.  A.  haben,  ist  wohl  der  von  Bahr,  nach  Schweighäuser  und  Gaisford,  auf- 
genommenen V)  81  X.  T.  ep.  c<T.  vorzuziehen. 

5)  Den  Ausdruck  Herodots  (TroTajjiig)  woXuotpxe<rraTo;  giebt  Steiu  wieder 
durch  «plurima  suppeditans,  sehr  reich  an  Producten  und  Holfsmitteln»  und  be- 
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den  skythischen  FlQssen,  sondernauch  unter  allen  andern  ausser  dem 
aegyptischen  NeiLos  — der  Borysthenes  nämlich  bietet  den  Heer- 
den  die  schönsten  und  zuträglichsten  Weiden  dar;  in  ihm  wim- 
melt es  von  ganz  ausgezeichneten  Fischen ;  sein  Wasser  ist  sehr 
angenehm  zu  trinken,  und  es  fiiesst  neben  trüben  klar  dahin; 
längs  ihm  wächst  das  beste  Getreide  und,  wo  das  Land  nicht 
besät  wird,  sehr  hohes  Gras;  an  seiner  Mündung  sammelt  sich 
von  selbst  eine  unendliche  Menge  Salz  an^);  und  er  liefert  die 
grossen  grätenlosen  Fische,  die  oyraxalot  heissen,  zum  Einsalzen 
(und  Räuchern?),  und  vieles  andere  Bewundernswerthe.  Bis  zur 
Gegend  Gerrhos  (s.  Anm.  A.)  nun,  bis  zu  welcher  eine  Fahrt  von 
40^)  Tagen  ist,  weiss  man,  dass  er  von  Norden  her  fliesst;  durch 
welcher  Menschen^  Land  er  aber  oberhalb  fliesst,  kann  Niemand 
sagen;  offenbar  aber  fliesst  er  durch  eine  Einöde  in  das  Land 
der  landbauenden  Skythen;  denn  diese  Skythen  wohnen  längs 
ihm  zehn^)  Tagfahrten  weit.  Von  diesem  Fluss  allein  und  von 
dem  Neilos  weiss  ich  nicht  die  Quellen  anzugeben,  ich  glaube 
aber,  auch  kein  einziger  von  den  Hellenen.  Erst  da,  wo  der  Bo- 
rysthenes dem  Meere  nahe  ist,  vereinigt  sich  mit  ihm  der  Hypanis 
und  ergiesst  sich  mit  ihm  in  denselben  Liman  (SXo;).  Lib.  IV  c. 
54.  Nach  den  obengenannten  ist  der  fünfte  andere  (d.  h.  ver- 
schiedene) Fluss  Skythiens  der  Pantikapese);  denn  auch  dieser 


merkt  dazu:  «Skymnos  Gh.  840  paraphrasirtdie  Stelle  outo;  tl  xavTcov  Irnt  xpeto- 
BeffTaxo;  (utilissimus)»;  in  Betreff  des  Nils  verweist  er  auf  Herod.  II,  14.  92  ff, 
üiodor.  I,  36. 

1)  Zu  Herodots  Worten  «aXe;  re  auxojxaTOi  iti^YvuvTat  airXeToi»  hat  Lhardy, 
wie  J.  C.  F.  Bahr  bemerkt,  die  passende  Parallele  aus  Arrians  Anab.  I,  29,  1, 
über  den  phrygischen  See  Ascania  «ev  f|  aXe;  TCTQYvuvxat  auTOjxaToi»  angeführt. 

2)  Die  Lesart  flTccoepaxovra»  ist  der  vorgeschlagenen  «Teacepe^xaiEexa» 
schon  deswegen  vorzuziehen,  weil  sie  sich  auch  in  des  Skymnos  Chios  JlepuQYiQ^i? 
V.  844  und  auch  bei  Mela  II,  1.  55  findet;  sie  kann  auch  nicht  auffallen,  weil  sie, 
die  Zeit  der  Bergfahrt  (stromaufwärts)  vom  Meere  an  angiebt.  Wäre  der  Gerrhos 
nur  14  Tagfahrten  vom  Meere  entfernt,  so  mtlsste  er,  wie  Stein  richtig  bemerkt  hat, 
in  seinem  Laufe  nach  S.-O.  den  Pantikapes  schneiden.  Für  die  Beibehaltung  der 
Lesart  TecaspaxovTa  haben  sich  Ukert,  Hansen,  Maiden,  Kolster,  J.  C.  F.  Bahr  u. 
A.  ausgesprochen,  sie  setzen  aber  Feppo;  verschieden  an. 

3)  S.  Anm.  3  der  vorigen  Seite. 
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fliesst  von  Norden  her  und  aus  einem  See,  und  zwischen  ibm 
und  dem  Borysthenes  wohnen  die  landbauenden  Skythen ;  er  er - 
giesst  sich  aber  in  das  Waldland,  und  nachdem  er  dies  begleitet 
hat*),  vereinigt  er  sich  mit  dem  Borysthenes.  —  c.  19.  Der- 
jenige, der  ostwärts  von  diesen  landbauenden  Skythen  flher  den 
Pantikapes-Fluss  geht,  trifft  die  Nomaden-Skythen  (No(Aa8e(;  Lxu- 
doet),  die  weder  irgend  etwas  säen  noch  pflQgen ;  denn  dieses 
ganze  Land  ausser  dem  Waldlande  ist  von  Bäumen  entblösst 
Diese  Nomaden  aber  bewohnen  das  nach  Osten  vierzehn  Tage- 
reisen  weit  sich  erstreckende  Land  bis  zum  Flusse  Gerrhos  (s. 
Anm.  A.)c.  55.  Der  sechste,  der  Hypakyris-FlussÄ),  welcher  ei- 
nem See  entfliesst,  mündet,  nachdem  er  mitten  durch  das  Land 
der  nomadischen  Skythen  geflossen  ist,  bei  der  Stadt  Karkinitis, 
indem  er  nach  rechts  hin  das  Waldland  und  die  sogenannte  Renn- 
bahn des  Achilles  abscheidet^)  c.  56.  Der  siebente,  der  Gerrhos- 
Fluss,  spaltet  sich  von  dem  Borysthenes  in  derselben  Gegend  ab, 
bis  zu  der  dieser  bekannt  ist;  er  heisst  aber  wie  die  Gegend  selbst 
Gerrhos;  indem  er  dem  Meere  zufliesst,  bildet  er  die  Grenze 
zwischen  dem  Lande  der  Nomaden  und  dem  der  königlichen  Sky- 
then'); er  mündet  aber  in  den  Hypakyris.  c.  20.  Jenseit  des 
Gerrhos  befinden  sich  das  sogenannte  Königliche  (Gebiet)  und 
die  edelsten  und  zahlreichsten  Skythen,  welche  die  andern  Sky- 
then für  ihre  Knechte  halten ;  sie  erstrecken  sich  nach  Süden 
bis  an  Taurien,  nach  Osten  bis  an  den  Graben*),  den  die  von 
den  Blinden  Abstammenden  gegraben  haben,  und  bis  an  den 
Handelsplatz  der  Limne  Mäetis,  welcher  KpiQpivot^)  heisst;  ein 


1)  uapapLet4^a(jievo<  TauTY)v,  eigentlich,  nachdem  er  durch  dieses  geflossen 
ist,  s.  Stein. 

2)  ixSiBot  xaTtt  KotpxivtTtv  TcoXtv,  c;  Stjivjv  aTtepycDv  n^v  tt  'Y*Xatv)v  xou  tiv 
AxtXXiQiov  XQcXeufxevov  Spofxov. 

3)  oüptjct  TJQV  T6  TÖv  vofJiiS<i)v  x*^P^^  ^^^  "^^v  Tü)v  ßaatXiQiov  DxudeoDv. 

4)  Darauf,  dass  hier  der  Graben  als  Grenze  angegeben  ist,  iit  kein  Gewicht 
zu  legen,  weil  dies  c.  20  froher  geschrieben  ist  als  c.  100,  das  die  Grenze  erweitert 

5)  Mit  Verweisung  auf  Guijew  «Einige  Bemerkungen  über  den  Ural  und  den 
Kaukasus»  —  im  Kussischen  Bergjournal,  sagt  Eichwald,  in  seiner  alten  Geographie 
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Tbeil  von  ibneu  aber  reicht  bis  zum  Flusse  Taoals.  lieber  den 
kdniglichen  Skythen  aber  nach  Norden  wohnen  die  Schwarz- 
mänüer  (MeXay^^Xotvot),  ein  anderes  Volk  und  nicht  ein  skythisches. 
Ueber  den  Melanchlänen  aber  liegen  Seen  und  eine  menschenleere 
Einöde,  soviel  wir  wissen,  c.  71.  DieTip^ot^),  bis  wohin  man  den 
Borysthenes  hinaufschiffen  kann,  haben  die  äussersten  (entfern- 
testen) Wohnsitze  von  denjenigen  Völkern,  welche  die  Skythen 
beherrschen,  c.  57.  Der  achte  Fluss,  der  Tanais,  der  von  oben 
(von  Norden)  herab  aus  einem  grossen  See  fliesst,  ergiesst  sich 
in  die  noch  grössere  sogenannte  Limne  Mäetis,  welche  die  kö- 
niglichen Skythen  und  die  Sauromaten  von  einander  scheidet. 
In  diesen  Tanais  ergiesst  sich  ein  anderer  Fluss,  der  Hygris 
fTYpt<)2)hei8st. 

Fast  Alles,  was  Herodot  in  den  vorstehenden  Kapiteln  mit- 
theilt, rechne  ich  wieder  zu  dem  Ausgezeichnetsten  im  Vergleich 
mit  dem,  was  von  den  andern  alten  Schriftstellern  über  das 
europäische  Kussland  auf  der  Ostseite  des  Dnjeprs  berichtet  wird. 
Die  geographischen  Kenntnisse  unseres  Schriftstellers  reichen 
von  dem  schwarzen  Meere  bis  zum  nördlichsten  Russland  hin- 
auf, und  einige  derselben  hat  unter  allen  alten  Schriftstellern 
nur  er  allein  besessen  und  überliefert.  Dabei  soll  nichtgeleug- 
net  werden ,  dass  bei  manchen  Angaben  Einzelnes  irrthümlich 
ist,  obgleich  sie  bei  richtiger  Erklärung  im  Allgemeinen  für 
wahr  befunden  werden.  Besprechen  wir  also  Herodots  Angaben 
nach  der  Reihe. 

d.  Ungemein  wichtig  ist  Herodots  Bericht  von  dem  Wald- 
lande, welchen  er  selbst  als  wahr  durch  die  Wiederholung  be- 


des  kaspischen  Meeres  S.  309:  «Der  Name  Kremni  scheint  slawisch  zu  sein  und 
von  Kremen  (ein  Feuerstein)  zu  kommen,  weil  hier  weit  und  breit  die  Feuerstein- 
bildung  vorherrscht».  K.  E.  v.  Baer  a.  a.  0.  S.  67  verlegt  Kremnoe  an  die  Stelle 
des  h.  Taganrog  und  übersetzt  es  durch  «Absturz»,  «j&her  Abhang». 

1)  Die  Feppot  möchte  ich  mit  den  später  genannten  Hirri  (Herulern)  iden- 
tificiren. 

2)  Als  Fluss  Skythiens  wahrscheinlich  der  h.  Donetz,  was  schon  Mannert 
Schafarikf  Eichwald  u.  A.  gesagt  haben. 
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stätigt  und  dadurch ,  dass  er  gleichsam  ein  Erstaunen  darüber 
andeutet,  weil  er  ja  von  der  völligen  Baumlosigkeit  der  an-- 
grenzenden  Steppe  und  auch  der  jenseit  des  Dons  gelegenen 
Steppen  wusste.  Im  Vergleiche  mit  solchen. genauen  Angaben 
haben  also  die  viel  weniger  genauen  einiger  andern  alten  Schrift- 
steller (Plinius,  Mela  u.  A.),  weil  Herodot  die  eigentliche  ur- 
sprüngliche Quelle  für  sie  ist,  wenig  Werth.  Die  Lage  des  Wald- 
landes gicbt  Herodot  in  mehrfacher  Weise  bestimmt  an,  nämlich 
in  den  oben  citirten  Stellen  so:  Die  Hylaea  war  auf  der  linken 
Seite  des  Dnjeprs  vom  Meere  aus  (zuerst)  sichtbar ,  hinter  ihr 
zwischen  dem  in  sie  hineinäiessenden  Pantikapes  (Konka)  und 
dem  Borysthenes  waren  die  landbauenden  Skythen  ans&ssig; 
durch  das  Steppenland  der  nomadischen  Skythen  im  Osten  des 
Pantikapes  lloss  der  Hypakyris  (Kalantschak  und  Golf  von 
Perekop  vereinigt);  dieser  Fluss  begrenzte  nahe  seiner  Mündung 
ins  Meer  die  rechts  von  ihm  gelegene  Hylaea  und  die  Laufbahn 
des  Achilles;  die  Hylaea  aber  erstreckte  sich  längs  der  letztern 
und  zugleich  auch  auf  der  linken  Seite  des  Dnjeprs  vom  Meere 
an  längs  diesem  Flüsse.  Darüber,  wo  die  Laufbahn  des  Achilles 
zu  suchen  sei,  hat  nie  ein  Zweifel  bestanden,  da  sie  in  mehreren 
Stellen  der  Alten  genau  beschrieben  wird.  Die  wichtigste  von 
diesen  Stellen  scheint  mir  die  bei  Strabo  L.  VII  c.  3  §  19  zu 
sein^).  Nach  der  genauenBeschreibung  derselben  kann  die  Achilles- 


1)  Diese  wird  von  IL  K.  E.  Köhler  in  seinem  ausführlichen  Memoire  sur  les 
lies  et  la  Course  consacr^es  ä  Achille  dans  le  Pont-Euxin.  St.-P.  1827,  p.  88  mit 
Gosselin  auf  folgende  Weise  übersetzt:  «Apr^s  File  situee  en  face  du  Borysthene, 
en  naviguant  vers  Porient,  on  arrive  au  cap  de  la  course  d'Achille;  on  y  trouve 
d'abord  un  lieu  nu  (quoique)  appele  abois  consacr6  ä  Achille»:  vieut  ensuite  la 
course  d'Achille,  qui  est  une  presqu'ile  au  niveau  de  la  mer,  car  eile  Bietend  vers 
Torient  comme  une  esp^ce  de  ruban  d'environ  mille  Stades  de  longueur,  dont  la 
plus  grande  largeur  n'est  que  de  deux  Stades,  sa  plus  petite  de  quatre  plcthres,  et 
dont  IcB  deux  extr^mit^s  sont  k  soixante  Stades  du  continent.  Son  terrain  est 
saMonneux;  et  en  le  creusant,  on  y  trouve  de  Teau.  Vers  son  milieu  est  le  col  de 
risthme,  de  la  largeur  d^environ  quarante  Stades.  Elle  se  termine  au  promoutoire 
nomm6  Tamyrace,  qui  forme  un  port  vers  la  terre  ferme». 
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Laufbahn  nur  die  Insel  Tender  der  neusten  Karten  sein  ^),  welche 
mit  den  östlich  folgenden  kleinen  Inseln  zusammen  früher  eine 
einzige,  und  zwar  die  vom  col  de  l'isthme  westlich  ausgehende 
Landzunge  bildete ,  während  die  weiterhin  sich  östlich  in  den 
Meerbusen  von  Perekop  erstreckende  Landzunge  Koca  fl^mai^hu- 
raHt  heisst;  aber  auch  diese  letztere  war  wie  der  Isthmos  bei 
den  Alten  unter  dem  Namen  Spojjio^  ii/tXX£a)^  mit  inbegriffen. 
Demnach  erstreckte  sich  die  Hylaea  zwischen  dem  untern  Dnjepr 
und  dem  Golf  von  Perekop  vom  Meere  aus  «ach  Osten  hin 
(welche  Richtung  aber  Herodot  sich  als  eine  nördliche  vor- 
stellte); und  hieraus  ergiebt  sich  femer,  dass  der  untere  Lauf 
des  Hypakyris,  zwischen  welchem  und  der  Hyläa  die  Achilles- 
Laufbahn  lag,  nur  derselbe  Golf  von  Perekop  sein  kann,  (lieber 
den  Hypakyris  unter  dem  Buchstaben  k  mehr).  Zur  Bestätigung 
dessen,  was  Herodot  von  der  Hyläa  sagt,  will  ich  nur  noch  die 
Stellen  dreier  lateinischen  Schriftsteller  anfahren ,  nämlich  Pli- 
nius  h.  n.  IV  c.  11  (12?)  s.  26:  alnde  silvestris  regio  Hylaeum 
mare,  quo  alluitur,  cognominavit».  Pomp.  Melall,  1 , 4  «Hypacaris 
per  Nomadas  evolvitur.  Silvae  deinde  sunt,  quas  maximashae  terrae 
ferunt»  —  und  Amm.  Marc.  L.  XXII  c.  8  §  39,  wo  die  Ränder  des 
untern  Borysthenes  «nemorosi»  genannt  werden.  Wichtiger  ist  es 
darauf  hinzuweisen,  dass  das  Waldland  später  eine  grosse  histo- 
rishe  Bedeutung  gehabt  hat,  indem  es  den  Russen  und  den  Kosaken, 
welche  Seeräuberzüge  ins  schwarze  Meer  unternahmen,  reichli- 
chen Lebensunterhalt  fOr  die  Zeit  ihres  Aufenthalts  und  vortreff- 
liches Material  zur  Ausrüstung  ihrer  Flotten  darbot.  Trotzdem, 
und  obgleich  auch  noch  während  der  Kriege  zwischen  den  Russen 
imd  Türken  von  den  in  der  Nachbarschaft  gelagerten  Heeren 
grosse  Theile  der  Waldung  ausgehauen  wurden,  hat  sich  bis  auf 


1)  OcxpoBt  TeH;(.epT>  z.  B.  auf  der  BoeHHO-Tonorpa«.  Kapxa  TaspHnecKoft 
ryöepHiH,  Macnixa^T,  8  b.  b-b  AioÄMt,  1862  r.,  pflAT>  XXXI  .1.  10.  11,  ucnpaBJi.  no 
peKoraocuHpoBK-fe  1805  r.  und  auf  der  neuesten  CHeu,iaJibHaH  k.  EapoueficKoft 
Pocciu,  M.  BTi  aarj.  ä.  10  Bcpcx-L,  a.  33, 
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die  neueste  Zeit  ein  nicht  kleiner  Rest  desselben  erbalten. 
EypaiKovbsagtin  3an.  0*.  06m.  XI  ct.  3 — 7,  dass  seinUrgross- 
vater,  der  sich  im  J.  1760  auf  der  Kinbumschen  Halbinsel  an- 
siedelte, die  ganze  linke  Seite  des  Limans  von  der  Festung  Kin- 
burn  bis  Ajcuikh  mit  dichter,  obgleich  nicht  dicker ,  Waldung 
bedeckt  fand,  die  aus  Eichen,  Birken,  Ellern  und  Espen  bestand, 
und  die  wilden  Ziegen,  Schweinen  und  Elenthieren  zur  Zuflucht 
diente.  Von  dem,  was  Buratschkow  noch  weiterhin  sagt,  möge 
hier  folgender  Auszug  gegeben  werden:  Das  ganze  rechte  Ufer 
des  Di^jepr-Limans  von  Otschakow  an  und  beide  Ufer  des  Flusses 
Bug  bis  Nikolajew  zeigen  die  einförmigen  Bedingungen  der  Un- 
möglichkeit fttr  den  Waldwuchs,  folglich  finden  Herodots  Worte 
nach  der  Natur  selbst  ihre  Anwendung  nur  auf  das  linke  Dnjepr- 
Ufer,  wo  sich  die  Festung  Kinburn  befindet.  Die  jetzt  noch 
bestehende  Hylaea  hat  man  nicht,  wie  es  mehrere  neuere  Schrift- 
steller gethan,  «Gebüsch»  zu  nennen,  da  es  darunter  Eichen  von 
einem'  Arschin  Durchmesser  giebt,  und  da  noch  jetzt  die  Eichen 
der  Hyläa  das  beste  Schiffsbauholz  «Kyqyrypcidi»  liefern.  Der 
jetzige  Dnjeprkreis  mit  der  in  ihm  befindlichen  heutigen  Hyläa 
bildet  zwei  Halbinsehi,  die  auf  der  einen  Seite  vomDnjepr-Liman 
von  Kinburn  bis  Foiafl  HpHCTaiiB  und  von  der  Eonka,  auf  der 
andern  Seite  vom  schwarzen  Meere  und  namentlich  vom  Meer- 
busen vonPerekop  bis  zu  dieser  Stadt  bespOlt  sind,  von  wo  an  die 
Landenge  und  der  Siwasch  bis  Genitschesk  die  Fortsetzung  der 
Grenze  bilden.  Die  Gontinentalgrenze  bildet  eine  gerade  Linie 
von  Genitschesk  bis  zur  Konka.  Die  kleinere  der  beiden  Halb- 
inseln, die  kinbumsche,  erstreckt  sich  von  Kinburn  an  am  Liman 
bis  c.  BydOBoe  40  Werst  und  am  Meerbusen  bis  zum  noBopoTHuä 
KopAOHT»  37  Werst,  und  die  Entfernung  zwischen  diesen  beiden 
Endpunkten  beträgt  4  Werst.  Die  grössere  Halbinsel  ist  von 
c.  BysoBoe  an  begrenzt  vom  Dnjepr  und  von  der  Konka, 
und  die  Entfernung  von  Genitschesk  bis  zur  Konka  in  gerader 
Linie  beträgt  80  Werst.  Beide  Halbinseln  sind  längs  dem  (Dnjepr-) 
Fluss  von  Kinburn  bis  m.  KoxoBKa,  in  einer  Ausdehnung  von  158 
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Werst,  niedrig  und  sandig,  selten  von  Sflmpfen  durchzogen,  der 
andere  Theil  in  der  Steppe  ist  hoch  and  an  Stellen  zum  Siwasch 
bin  wasserlos.  Der  auf  der  kinburnscben  Halbinsel  wachsende 
Wald  beginnt  in  der  Entfernung  von  7  Werst  von  der  gewesenen 
Festung  und  erstreckt  sich  in  der  ganzen  Länge  der  Halbinsel  bis 
c.  FojflH  npiCTaHB^),  d.  b.  bis  zum  endlichen  Zusammenfluss  der 
Konka  mit  dem  Dnjepr.  Der  sandige  Landstrich  am  Fluss  mit 
dem  auf  ihm  wachsenden  Walde  hat  an  einigen  Stellen  eine  Aus- 
dehnung in  der  Breite  von  7,  8,  10  bis  30  Werst  (ct.  27  von  2 
bis  50  Werst)  und  überall  endigt  er  mit  einer  scharfen  Linie  bei 
der  Steppenhöhe.  Auf  derselben  Seite  27  wird  gesagt:  Die 
parallel  mit  dem  Dnjepr  158  Werst  weit  bis  Kochowka  sich  er- 
streckende Sandregion  besteht  aus  Sandhfigeln  <den  sogenannten 
Kynyrypu)  und  in  den  Vertiefungen  zwischen  diesen  Sandhttgeln 
von  Einburnan  100  Werst  in  die  Länge  wächst  der  Wald.  Zu  der 
vorhergehenden  Notiz  ist  aber  nach  Herodot  (s.  unten)  als  Ergän- 
zung hinzuzufügen,  dassman  zum  frühem  Waldlande  auch  dielnseln 
rechnen  muss,  welche  von  dem  heutigen  Eonka- Fluss  und  dem 
Dnjepr  gebildet  werden.  Dafür  dient  zur  Bestätigung,  was  E. 
E.  von  Baer  Hist.  Fragen  S.  70  sagt:  ccNoch  jetzt  ist  das  Fluss- 
bett des  Dnjeprs,  nachdem  er  die  Stromschnellen  verlassen  hat, 
mit  grossen  schön  belaubten  Bäumen  besetzt,  und  ebenso  sind  die 
Inseln  gut  bewaldet.  Weiter  nach  unten  in  der  Nähe  der  Mün- 
dung hören  zwar  die  grossen  Bäume  auf,  aber  es  fehlt  nicht  an 
Gestrüpp,  besonders  an  der  linken  Seite.  Auf  der  rechten  Seite 
ist  dieselr  Baumwuchs  scharf  abgeschnitten ;  denn  die  Höhe  des 
rechten  Ufers  ist  völlig  ohne  Bäume.  Auf  der  linken  Seit^e  da- 
gegen ist  die  Grenze  nicht  so  scharf  —  auf  dieser  Seite  gedei- 
hen auch  jetzt  alle  künstlichen  Anpflanzungen  bei  Aleschki  ^  vor- 


1)  Auf  der  obea  genannten  BoeHHO-Tonor.  k.  von  (1862)  1865  liegt  Fojuui 
üpHCTaHb  nahe  und  etwas  unterhalb  der  letzten  Abzweigung  der  Konka  vom 
Dnjepr. 

2)  Aleschki  liegt  auf  der  linken  Seite  des  Dnjeprs,  östlich  von  dem  auf  der 
rechten  Seite  gelegenen  Cherson  und  südwestlich  von  der  Mündung  des  dem  Dnjepr 
auf  der  rechten  Seite  zufliessenden  HHryjiei^i>, 
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trefflich.»  —  Wenn  wir  schliesslich  hervorheben,  dass  wir  von 
Herodots  Nachricht  aber  die  Hyläa  noch  2300  Jahre  später  die 
Bestätigung  vor  Augen  haben,  so  gehört  doch  dazu  noch  der  Zu- 
satz, dass  er  mit  dieser  Nachricht  insofern  einzig  dasteht,  als 
wir  nur  aus  ihr  spätere  sehr  wichtige  historische  Ereignisse 
(nämlich  die  Seeräuberzüge  der  dort  beständig  oder  zeitweilig 
sesshaften  Bevölkerung)  hinreichend  erklären  können. 

e.  Der  riavTtxaTcyi^  ist  nach  Herodots  Angaben  in  IV  c.  1 8. 
19  und  54  ein  linker  Nebenfluss  des  Borysthenes;  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  er  zum  Theil  durch  das  Waldland  floss,  wel- 
ches sich  nur  auf  der  linken  Seite  des  Dnjeprs  befand  und  noch 
befindet,  kann  er  nur  auf  eben  dieser  Seite  gesucht  werden, 
und  zwar  nahe  der  Dnjepr-Mündung;  er  kann  also  kein  anderer 
Fluss  sein  als  die  KoncKaa  oder  KoHKa,  welche  sich  wiederholt 
mit  dem  untern  Dnjepr  vereinigt  und  von  ihm  trennt,  und  zuletzt 
als  FHpjio  36ypbeBCKoe  in  den  Dnjepr-Liman  ausmündet  (s.  die  bei- 
den auf  S.  89  Anm.  1)  citirten  Karten^).  Dafür,  dass  der  Pantika- 
pes  mit  der  h.  Konka  zu  identificiren  ist,  haben  sich  schon  Rennel 
(nach  De  Brosses),  der  Graf  J.  Potocki,  Gatterer,  Reichard,  Dubois 
de  Montp6reux,  Kolster,  Brandstäter,  Hansen,  F.  K.  Neumann, 
(J.  C.  F.  Bahr)  u.  A.  ausgesprochen.  Gegen  Brun,  der  bei  sei- 
nem Schwanken  den  Pantikapes  auch  mit  dem  Inguletz,  einem 
rechten  Nebenfluss  des  Dnjeprs,  identificiren  möchte,  ist  zuletzt 
noch  Buratschkow  in  den  3an.  Oa.  06m,.  T.  IX  (1875)  für  die 
Konka  eingetreten.  Es  ist  wohl  nicht  fiberflflssig  zu  erwähnen, 
dass  die  zwischen  der  Konka  und  dem  Dnjepr  gelegenen  Inseln 
durch  zahllose  Wasseradern  in  viele  kleine  Inselchen  getrennt 
sind ;  es  sind  also  auch  auf  diesen  die  Wohnsitze  der  landbauen- 
den Skythen  zu  suchen,  weil  nach  Herodot  IV  c.  19  der  Panti- 
kapes (die  Konka)  diese  von  den  Nomaden -Skythen  schied.  He- 
rodot rechnete  aber  die  auf  den  Inseln  befindliche  Waldung, 


1)  Es  trifft  hierbei  aucln  Herodots  Bemerkung  zu,  dass  der  Pantikapes  ein 
(fast)  unmittelbar  vom  Meere  aus  bescbififbarer  Fluss  ist. 
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obgleich  sie  durch  die  Ansiedler  schon  gelichtet  war,  mit  zu  der 
Hyläa.  Daraus  ist  zu  folgern,  dass  die  Hyläa  zum  Theil  bewohnt 
war,  wie  es  auch  andere  Schriftsteller  sagen,  nämlich  Skymnos 
Ch.  845  und  (in  Geog.  Graeci  Min.  I  p.  413)  An.  Peripl.  §  49. 
Wie  weit  die  landbauenden  Skythen  nach  Norden  hinauf  wohn- 
ten, Ifisst  sich  nicht  bestimmt  angeben;  ihre  nördlichsten 
Wohnsitze  könnten  aber,  wenn  man  sich  streng  an  Herodot  hal- 
ten will,  nur  zwischen  der  obern  Konka  oder  Konskaja  und  dem 
Dnjepr  angenommen  werden;  ihre  Ansässigkeit  nahe  derDnjepr- 
MOndung  zu  leugnen,  dafür  giebt  es  keine  Gründe.  S.  noch  oben 
S.  84  Anm.  1^3. 

f.  Die  hinter  den  landbauenden  Skythen  befindliche  erste 
Einöde  ist  die  Steppe  im  Norden  der  Konka,  zum  Theil  viel- 
leicht auch  Wald-  und  Snmpfland  im  Norden  der  Steppe;  gewiss 
war  sie  im  mittlem  Gebiet  des  Dnjeprs  und  an  seiner  Ostseite 
gelegen  und  wahrscheinlich  das  Land  der  Ti^^oi  die  nördliche 
Grenze.  Da  Herodot  anzudeuten  scheint,  dass  diese  Einöde 
nicht  völlig  unbewohnt  war,  weil  er  dies  nur  von  der  nörd- 
lichen Einöde  sehr  bestimmt  hervorhebt,  so  könnten  wir  uns 
vorstellen,  dass  es  in  derselben  hier  und  dort  vereinzelte  An- 
siedluugen  oder  Stationen  gab,  und  dass  zuweilen  die  nomadi- 
schen Skythen  (und  Androphagen?)  dieselbe  durchzogen. 

g.  Die  Androphagen  wohnten  nach  Herodots  Vorstellung 
im  Osten  des  Dnjeprs,  nördlich  von  der  Steppe,  d.  h.  von  dem  h. 
Gouvernement  Jekaterinoslaw,  also  wenn  nicht  im  Gouv.  Pol- 
tawa,  über  welches  die  vom  schwarzen  Meer  an  zu  rechnende 
und  zwanzig  Tagmärsche  (=  100  Meilen)  betragende  Dimen- 
sion Skythiens  nach  Norden  hinausreicht,  so  doch  wahrschein- 
lich in  den  Gouvernements  Tschernigow  und  Mohilew,  wie  schon 
Koppen  vermuthet  hat;  wobei  nicht  ausgeschlossen  werden  soll 
das  Gouv.  Smolensk,  tOr  welches  sich  Heeren  (und  Reichard?) 
erklärt  hat  ^). 


1)  V^enn  Herodot  noch  die  Angabe  macht,  dass  die  Menschen,  durch  deren 
Land  der  Borysthenes  in  seinem  obern  Laufe  fliesst,  unbekannt  seien,  so  könnten 
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Ä.  Die  Einöde,  welche  Herodot  IV  c.  18  nördlidi  von  den 
Androphagen  annimmt ,  hat  man  wohl  in  Znsammenhang  za 
denken  mit  denjenigen  Einöden,  welche  sich  nach  c.  17  nördlich 
von  den  Neurern  und  nach  c.  20  nördlidi  von  den  Melanchlänen 
befanden.  Da  aber  in  dieser  letztem  Stelle  auf  die  gfossen 
Landseen  im  nördlichen  europäischen  Russland  hingewiesen  ist, 
so  mnss  Herodot  das  Land  im  Norden  dieser  Seen  und  im  Osten 
des  baltischen  Meeres  gemeint  haben,  wo  es  ja  noch  jetzt  (östlich 
und  westlich  vom  Weissen  Meer)  grosse  Landstrecken  giebt,  die 
unbewohnt  und  unbewohnbar  sind  ^). 

t.  Die  höchst  genauen  Angaben  Herodots  über  den  Bo- 
rysthenes,  welche  ich  mit  zu  seinen  besten  und  werthvoUsten 
über  Skythien  rechne,  sind  auch  schon  früheren  Erklärern  auf- 
gefallen, und  einige  derselben^)  haben  mit  Recht  vermuthet, 
dass  Herodot  so  wie  in  c.  53  nur  als  Augenzeuge  schreiben 
konnte.  Insofern  ist  also  Herodot  hier  wieder  die  einzige  Quelle 
für  die  spätem  alten  Schriftsteller,  welche  ihre  übereinstimmen- 
den Schilderangen  nur  aus  ihm  entlehnt  haben  ^). 

Gehen  wir  aber  nun  auf  die  Einzelnheiten  in  der  Schilde- 
rung Herodots  genauer  ein.  1)  In  Betreff  der  Länge  des  Flusses 


wir  eben  die  Androphagen  ffir  diese  unbekannten  Menschen  halten,  insofern  als 
sie  nur  nach  einer  Eigenschaft  benannt  sind,  und  insofern  als  sich  nördlich  von 
ihnen  eine  unbewohnte  Einöde  befand.  Da  die  Androphagen  nach  c.  106  Nomaden 
waren  und  die  wildesten  Sitten  von  allen  Menschen  hatten ,  so  ist  es  möglich  an- 
zonehmea,  dass  sie  keine  oder  wenige  feste  Ansiedlungen  am  obem  Borysthenes 
hatten. 

1)  Sehen  wir  nun  Herodots  Bericht  für  einen  ganz  wahren  an,  so  dürfen 
wir  daraus  die  Thatsache  folgetn,  dass  zu  seiner  Zeit  der  nördliche  Theil  des 
europäischen  Russlands  noch  nicht  (von  den  Tschuden)  bevölkert  war;  will  man 
aber  diese  Folgerung  anzweifeln,  so  bleibt  doch  jedenfalls  gewiss,  dass  Herodot 
Aber  die  Beschaffenheit  des  nördlichen  europäischen  Russlands  so  specielle  wahre 
Kachrichten  überliefert  hat,  wie  sie  sich  bei  keinem  der  alten  Sdiriftsteller  finden; 
denn  diese  haben  ihre  respectiven  Nachrichten  nur  aus  Herodot  entnommen,  z.  B. 
Ephoros  (Skymnos  V.  843). 

2)  z.  B.  Maiden  (nach  B&hrs  Citat)  im  Journal  of  the  geograph.  Society 
XV,  p.  352  sq. 

8)  Das  zeigt  offenbar  die  Zusammenstellung  der  Stellen  im  Periplus  des 
Skymnos  und  bei  Pomponius  Mela  mit  der  Herodots: 
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ist  die  Angabe  sehr  hoch  anzaschlagen,  dass  alle  andern  Flösse 
Skythiens  kleiner  als  der  Borysthenes  seien,  dieser  aber  kleiner 
als  der  Istros,  obgleich  später  die  Bemerkung  folgt,  dass  Nie- 
mand anzugeben  wisse,  wo  sich  die  Quellen  des  Flusses  befinden, 
und  durch  welcher  Menschen  Land  er  in  seinem  oberen  Laufe 
iiesse.  Mit  jener  ersten  Angabe  stimmen  die  neuem  Geogra- 
phen flberein;  z.  B.Alb,  v.  Roon  sagt  (Anfangsgrflnde  der  Erd-, 
Völker-  und  Staatenkunde.  Neunte  Aufl.  1853.  S.  78),  dass  die 
Stromentwicklung  des  Dnjestrs  110  geog.  Meilen,  des  Dons  195 
M.,  des  Dnjeprs240M.,  der  Donau  365  M.  beträgt.  Wir  sehen, 
dass  Herodots  Gew&hrsmann  wohl  erfahren  war.  Wir  können 
also  aus  derselben  ersten  Angabe,  insofern  die  Länge  des  Borysthe- 
nes auch  die  des  Tanals  flbertrifft,  noch  folgern,  dass  der  Dnjepr- 
Lauf  in  einer  Länge,  welche  der  des  Dons  gleich  kam ,  d.  h.  nicht 
viel  weniger  als  200  Meilen  weit  bekannt  war;  diese  Länge  ist 
aber  fast  das  Doppelte  jener  Ausdehnung  von  20  Tagmärschen 
oder  100  Meilen ,  die  nach  Herodot  Skythien  vom  schwarzen 
Meere  an  nach  Norden  hin  hatte,  und  sie  erstreckte  sich  bis 
zu  dem  Theile  des  Flusses,  welcher  jetzt  die  Gouvernements 


Herod.  IV  c.  53. 
Ta^v  XoiiccDv  (?coTa(i<i>v)  Bopuadew]; 
icTi  TcoXuapxcffTaTo;,  oc  vopLa;  zt  xaX- 
Xiora;  xai  euxoixiBOTTara;  XTT^ve(Ti  ira- 
pcX^TQtt,  lx^<  '^  opiffTouc  SiotxptB^v 
xai  TcXeiffTOu?,  irivscdai  xe  •^Skjto;  ed- 
Tt,  pect  Tt  xadapi?  icapa  doXspoujt, 
9it6po^  xe  Tcap*  ocotov  api^ro;  f  ivexai, 

duraTTj,  äXfi^  T6  iizi  t<5  (TTopL*ft  a'JToii 
auTojXÄ'^öi  TCTQYvuvrai  a^rXeroi*  XT^xei  xe 
{U-fttXa  avibcavOoi,  xk  ftvTQOC«iov;  xa- 
Xeouffi,  Trapcx^xai  ec  Tapixeuatv,  oXXa 
TS  iroXXa  da>u|xaaai  a^ta.  Mexpt  piev 
vuv  Ttppou  x^?^^i  *?  "f^^  Teffcapaxovxa 
«HAcpMiv  icXoo?  tflm,  YivwxcTai  pWDV 
in^  ßopti»  «vcpiou. 


Skymi).  T.  8i3  sq. 
OuTo;  Se  tcxvtwv 
effTt  xP^'*^^s'<^*" 
TO?,  XTQTY)  \ktfi'kcc 
xat  TToXXaxou  x«p- 
Tcou^  9ep<t)v  Tou; 
9uopLevou;  vopia; 
te  Toi<  ßoffxiQjxa* 
fftv.  Teiv  B*auTiv 
iizi  jjL^v  v]piepü>v 
Xe^oüfft  ttXouv  ük 

TETTapixOVTtt 

TcXwTÄv ,    el;    Zi 

TOU?    aVO)   TOTCOU^ 

aTtXcoTo;  icTi  xou 

?tCp«9l(JL0<  *        V7D& 

Xiovö?  Yopxatwi- 
Yft)v  e$6ipY6Tai. 


Mela  Üb.  II  c.  i  $  6. 

TumBorystkenes  gen- 
tem  sui  nominis  adluit,in- 
terScjthiaeamnes  amoe- 
nissimus:  turbidis  aliis 
liquidissimus  defluit,  pla- 
cidior  quam  ceteri  pota- 
rique  pnlcherrimns.  AHt 
Uetissima  pabula  mag- 
nosque  pisces,  quibus  et 
optimus  sapor  et  nulla 
osaa  sunt.  Longe  vemt, 
ignotisque  ortus  e  fonti- 
bns  qnadraginta  dierum 
iter  alveo  stringit  tan- 
toque  spatio  navigabilis 
—  egreditor. 
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Minsk  und  Mohilew  von  einander  trennt.  Das  Wasser  des  Dnjeprs 
findet  man  in  neuerer  Zeit  nicht  so  angenehm  trinkbar,  aber 
man  hat  keinen  Grund ,  Herodots  Worte  zu  bezweifeln,  weil  im 
Alterthum  der  Dnjepr  wie  alle  Flüsse  Eusslands  einen  höhern 
Wasserstand  hatte,  und  weil  der  fortwährend  schnell  Weiter 
fliessende  Theil  des  Wassers  reiner  war  als  die  stagnirenden 
Theilc  in  demselben  Flussbette  oder  überhaupt  in  den  sumpfigen 
Niederungen  des  Dnjepr-Thales  (so  H.  Stein).  Mit  eXoi;  (stag- 
nirendes  Wasser)  bezeichnet  Herodot  selbst  den  h.  Liman. 
Herodot  hatte  ja  auch  das  salzig  -  bittere  Wasser  des  Hypanis 
geschmeckt,  von  dem  sich  das  des  Dnjeprs  auffallend  unterschied. 
Nach  Buratschkow  a.  a.  0.  ct.  8  war  auch  das  Wasser  der  Ein- 
burnschen  Halbinsel  von  vorzüglicher  Beschaffenheit.  2)  Hero- 
dots Bericht  von  der  Höhe  des  Grases  in  dem  untern  Dnjepr- 
Gebiet  erweist  sich  noch  jetzt  als  wahr;  denn  wie  neuere  Rei- 
sende berichten,  erreicht  das  Gras  einiger  Weideplätze  eine  so 
ausserordentliche  Höhe,  daas  die  weidenden  Heerden  darin  fast 
verschwinden.  Damit  harmonirt,  dass  er  die  Weiden  vofiiflu;  te 
xaXXi<TTa<;  xai  ei;xD(xt8e<TTaTa;;  xTY]v£(xtv  (oder  nach  einer  andern 
Lesart  £i>vo(xt8eTTaTa;)  nennt,  Ausdrücke,  welche  Mela  mit  «lae- 
tissima  pabula»  («üppige»,  «nahrhafte»  Futterkräuter)  nicht  un- 
richtig übersetzt^).  Zum  bessern  Verständniss  ist  aber  noch  die 
Stelle  Herodots  Lib.  IV  c.  58  herbeizuziehen :  «Für  das  Vieh 
ist  das  in  Skythien  wachsende  Gras  das  gallichteste  von  allen 
Gräsern,  die  wir  kennen;  bei  den  Thieren,  die  aufgeschnitten 
werden,  kann  man  feststellen,  dass  es  sich  so  verhält».  Er  weist 
mit  diesen  Worten  auf  die  Bitterkeit  der  am  Pontos  wachsenden 
Gräser  (und  Früchte)  hin,  die  auch  von  andern  Schriftstellern 
bezeugt  wird.  So  citirt  Brandstäter  z.  B.  Ovid  Pont.  III,  1,  24; 
8,  16;  9,  37.  IV,  10,  18  und  will  daher  den  Ausdruck  em- 


1)  J.  C.  F.  B&hr  (ü  p.  410)  übersetzt  euxoixiSeffraTa;  durch  pascua  bene 
curata,  opiina.  Nach  demselben  hat  der  italienische  Uebersetzer  hier  pascoli  assai 
nutritivi. 


Digitized  by 


Google 


§  4.  Das  Gras  ScnmoHB.  97 

/oXw^otTY)  itotT)  nicht  geändert  (s.  auch  J.  C.  F.  Bihr  II  p.  419  zu 
Herod.  lY  c.  58),  indem  er  sich  auf  das  Zengniss  des  Plinius 
beruft,  dass  die  Pferde  durch  jenes  (skythische)  Gras  sehr  ge- 
stärkt werden.  Es  ist  also  jenes  Wort  nicht  mit  ükert  (III,  1. 
S.  250  Anm.  58)  durch  das  «saftreichste»  wiederzugeben,  weil 
Herodot  gerade  die  Bitterkeit  des  skythischen  Grases  als  eine 
dem  Vieh  zuträgliche  Eigenschaft  hervorheben  wollte.  Auch  die 
von  Stein  (II  S.  210)  angezogene  Stelle  des  Theophrast  bist.  pl. 
IX,  17,  4  sagt  aus,  dass  das  pontische  Vieh  bei  dem  Genuss 
von  Wermuth  fetter  und  schöner  wurde.  Dass  dies  eine  festste- 
hende Thatsache  ist,  wird  auch  in  neuerer  Zeit  bezeugt;  z.  B. 
K.  Neumann  bemerkt  (Die  Hellenen  im  Skythenlande.  1855.  I, 
S.  26. 27),  dass  der  Wermuth  in  den  südrussischen  Steppen  weite 
Strecken  einnimmt,  und  dass  ihm  das  Gedeihen  der  Viehzucht 
zugeschrieben  wird^).  Wir  werden  also  nicht  irren,  wenn  wir  aus 
Herodots  Schilderung  noch  folgern,  dass  zu  seiner  Zeit  das  un- 
tere Dnjepr  -  Gebiet  reich  an  Viehheerden  war.  3)  Vielleicht 
eine  noch  grössere  Bedeutung  als  die  blühende  Viehzucht  hatte 
fDr  die  Anwohner  des  Dnjeprs  der  Reichthum  dieses  Flusses  an 
Fischen  und  die  ungeheure  Menge  Salz  nahe  bei  seiner  Mün- 
dung. Ueber  die  Fische  des  Dqjeprs,  von  denen  Herodot  nur  die 
orcaxafot,  d.  h.  die(fast)grätenlo8engrossen  Störe,  nennt^),oderviel- 


1)  Aach  meldeten  die  Zehungsnachriohten  w&hrend  des  letzten  Krieges 
gegen  Khiwa,  es  seien  die  Kamele  und  Pferde  dnrch  den  abgeweideten  Wermnth 
(der  asiatischen  Steppe)  sehr  gest&rkt  worden.  Hierher  gehört  auch  die  von  To- 
milow  im  J.  1774  gemachte  Notiz,  man  habe  zwischen  dem  Bug  und  Dnjepr  nir- 
gends irgend  welche  dem  Vieh  schädlichen  Gräser  angetroffen. 

2)  Herodot  deutet  wohl  auf  den  lebhaften  Handel  mit  diesen  Fischen  hin ; 
denn  im  N.-W.  des  Pontos  betheiligten  sich  an  demselben  am  meisten  die 
Olbiopoliten.  —Noch  jetzt  werden,  wie  Bahr  mit  Verweisung  auf  obea  (S.  98) 
genannte  Schriftsteller  sagt,  im  südlichen  Bug  beim  alten  Olbia  die  besten  Fische 
gefangen,  unter  ihnen  die  Störarten:  Acipenser  Sturio,  Ac.  Ruthenus,  Ac.  Huso 
und  Ac.  Stellatus.  Tomilow  giebt  in  seinem  oben  citirten  Berichte  19  Arten  Fische 
an,  die  im  Dnjepr,  im  Liman,  im  Bug  und  in  den  Ingul  gefangen  werden.  Viel 
Genaueres  hat  darüber  Kessler  ermittelt.  Derselbe  steUt  in  seinem  Werke  Ton 
1874  S.  8  n.  11  die  Behauptung  auf,  dass  der  nordwestliche  Winkel  des  schwarten 
Meeres  um  die  jetzigen  Mündungen  des  Dnjeprs,  des  Dnjestrs  und  der  Donau  wahr- 
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mehr  Ober  den  Fisch-Handel  im  Altertiiam»  namentlich  mit  den 
ans  dem  Pontes  Enxeinos  verführten  Fischen,  handelt  ansf&hr- 
lieh  Köhlers  Werk  Toptj^oc;  (1832).  Von  ihm  werden  hier,  so 
wie  anch  von  J.  C.  F.  Bahr  (II,  p.  411),  Schneider  nnd  Jacobs 
(zn  Äelian  N.  A.  XIY,  26),  Tchihatchef  (Asie  Minenre  II), 
Dnbois  de  Mont|)4reux  (Yoyage  lY)  eine  Menge  Belegstellen  zn 
Herod.  IV  c.  53  aus  den  alten  Schriftatellem  angeführt,  von 
denen  ich  nnr  Skymnos,  Strabon,  Mela,  Plinins,  Dion  Chryso- 
stomos,  Athenaeos  namhaft  mache.  Die  Tapi^euot^  oder  das  ^api- 
^(ftuccv,  wodurch  die  Fische  (meistens  Störe  nnd  Thunfische)  zur 
Ausfuhr  präparirt  wurden,  bestand  nicht  bloss  im  Einsalzen  der^ 
selben,  obgleich  das  griechische  Wort  hauptsächlich  dieses  be- 


scheinlich  einst  ein  abgesondertes  W^asserbeeken  bildete ,  das  im  Sflden  vielleicht 
durch  einen  das  Erimsche  Gebirge  mit  dem  Balkan  verbindenden  Qebirgszag  be- 
grenzt war,  und  das  den  Charakter  eines  Süsswassersees  hatte;  für  diese  Behaup- 
tung spricht,  dass  im  D^jepr  nnd  Dnjestr  und  in  der  Donau  verschiedene  Arten 
Fische  vorkommen,  die  £ut  ihr  ausschliessliches  Eigenthum  sind,  z.  B.  Aspro 
vulgaris  und  Aspro  Zingel,  Acerina  Schraitzer  und  Acerina  rossica,  Percarina 
Demidoffii,  Gobius  g}  mnotrachelus  und  Gobius  Trautvetteri,  ümbra  Crameri  und 
Salmo  buche.  In  seinem  YTerke  «ITyremecTBle  ci>  soojiorHHecKOio  i^i^iuo  ki> 
ctBepHOMy  deperj  Hepnaro  nopji  h  bte  Kpuirb  vh  1858  ro^y.  Kienik  1861  (166(^ 
sagt  Kessler  auf  den  S.  212.  213,  dass  sich  die  Zahl  aller  Arten  Fische,  die  bis 
jetzt  im  nordwestlichen  Hieil  des  schwarzen  Meeres  und  in  den  dort  mOndenden 
sassen  Gew&ssem  Busslands  gefänden  sind,  auf  152  belauft.  Dabei  wird  von 
demselben  gelehrten  Forscher  auch  angegeben,  wie  viel  Arten  in  einzelnen  be- 
stimmten Gewässern  vorkommen,  z.  B.  im  Liman  des  Bugs  47,  im  Digepr-Liman 
35,  in  der  Umgegend  von'Cherson  51,  um  Berislaw  45  u.  s.  w.  Von  den  darunter 
genannten  vier  Störarten  rechnet  er  drei,  nämlich  oceTpi>,  ö-^jiTra  und  cespiora 
zu  demjenigen,  welche  sich  in  Meerestheilen  aufhalten,  wo  grosse  Flüsse  münden, 
aber  den  cTepjH^'b  zu  den  Süsswasserfischen.  Femer  ist  noch  hinzuweisen  auf 
das  von  JI.  11.  Ga6aHibeBi»  verfasste  Werk  «Pudu  PocciH,  ;kii3hl  n  jknbjih  HaoiHXi» 
nptcHOBo;i,Hun>  pij6i>.  BunycRi>  I— III.  MocKsa  1874.  1875»,  wo  71  Familien 
mit  179  Arten  als  Süsswasserfische  Russlands  namhaft  gemacht  sind,  unter  ihnen 
die  Familie  der  Störe  mit  8  Arten:  Etjyra  (Accipenser  Huso  L.),  K&iyra  (Ac. 
wientalis  Fall.),  AiiypcKill  oceTjp>  (Ac.  Schrenckii  Brandt),  Ulion»  (Ac.  Schipa  Lo- 
wetzky),  CTepjii;{,i>  (Ac.  Buthenus),  Genpiora  (Ac.  stellatus  Gmel.),  GceTpi»  nt- 
iieipdft  (Ac.  Sturio  L.),  GcoTpi»  pyccKÜl  (A.  Guldenstädti  Brandt).  Da  Tomilow 
a.  a.  G.  CT.  166  die  Zahl  der  Fuhren  mit  gesalzenen  Fischen ,  die  jährlich  nach 
Polen  und  in  die  Jelisawethgradsche  Provinz  verfährt  wurden,  auf  mindestens 
10000  schätzt,  so  lägst  sich  daraus  schliessen,  welchen  ungeheuren  Aufischwang 
der  Handel  mit  den  D^jeprfiBohen  schon  im  Alterthom  nehmen  konnte. 
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zeichnet  ,•  sondern  fand  nach  den  Andeutungen  der  Alten  auf 
dreierlei  Art  statt:  Erstens,  die  grösseren  Fische  wurden  in 
lange  Stücke  geschnitten  und  so  an  der  Luft  und  an  der  Sonne 
getrocknet;  oder  zweitens,  die  Fische  wurden  zuerst  in  Salz  ge- 
legt, dann  ein  wenig  getrocknet  und  vielleicht  selbst  etwas  ge- 
rftuchert;  oder  drittens,  die  kleineren  Fische  wurden  ganz  und 
die  grösseren  in  Stücken  in  irdene  Oef^isse  gethan,  welche  mit 
salzigem,  wahrscheinlich  auf  verschiedene  Arten  zuber^tetem 
Wasser  gefüllt  waren  (s.  Köhler  a.  a.  0.  p.  33).  Doch  ist  es 
unbekannt,  welche  Art  der  Zubereitung  zu  Herodots  Zeit  vor- 
herrschend üblich  war;  und  ebenso,  ob  man  damals  schon  flOssi- 
gen  oder  festen  Caviar  ausführte?  Das  zum  Einsalzen  der  Fische 
nöthige  Salz  lieferten  in  unendlicher  Menge  die  im  h.  kinburn- 
sehen  Kreise  befindlichen^)  freilich  meistens  kleinen  Salzseen; 
doch  konnte  Herodot  schon  das  Salz  der  Salzseen  der  Krim  mit  im 
Sinne  haben,  da  es  auch  in  ungeheurer  Menge  gewonnen  wird 
und  besser  als  das  der  Dnjeprmündung  ist ').  Dass  die  Kinburn- 
sehe  Halbinsel  und  ihre  Fortsetzung  zwischen  dem  Di\jepr  und 
dem  Golf  von  Perekop  schon  in  früher  Zeit  bewohnt  war,  er- 
giebt  sich  aus  der  grossen  Menge  der  dort  befindlichen  Kur- 
gane^.  Die  dort  gefundenen  Münzen  von  Olbia,  namentlich  die 
&st  ausschliesslich  bei  Kinbum  gefundenen  sogenannten  «Ta- 
psxH»,  welche  man  als  Zeugnisse  für  die  Berechtigung  zum 
Fischfemge  erklärt,  beweisen  oder  lassen  wenigstens  die  Dejitung 
zu,  dass  die  Bewohner  der  Hyl&a-Halbinsel  (fast)  ausschliesslich 
mit  den  Olbiopoliten  in  Beziehung  standen. 

k.   Da  der  Hypakyris-Fluss  die  auf  der  Westseite 
der  taurischen  Halbinsel   gelegene  Stadt  Karkinitis  von  der 


1)  Nach  Tomilow  (a.  a.  0.  ct.  170)  waren  es  zn  seiner  Zeit  78.  Nach  6a- 
ratschkow  (a.  a.  0.  ct.  8),  der  sich  auf  Ghanaaki  beruft,  sind  die  ton  Herodot 
gemeinten  Salaseen  17  Werst  von  der  Stelle  des  alten  Olbia  entfernt,  swischen 
Kinbom  und  Busowa.  Buratschkow  sagt,  dass  es  anf  der  rechten  Seite  des  Diyqprs 
keine  Salzseen  giebt. 

2)  S.  Pallas  Bemerkungen  Bd.  U  (1801)  S.  487. 

3)  8.  Buratschkow  a.  a.  0.  ct.  28.  29. 
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Acbilles^Laufbabn  trennte,  welche  unzweifelhaft  mit  «der  Insel 
(n.  Halbinsel)  Tender  längs  der  Nordseite  des  Meerbusens  von 
Perekop  identiscli  ist,  so  muss  sich  Herodot  diesen  Meerbusen 
als  den  untern  Lauf  oder  als  die  erweiterte  Mündung  des  Hypa- 
kyris  vorgestellt  haben ;  als  dessen  obem  Lauf  sah  er  wohl  den 
Steppenfluss  Ealantschak  an,  der  bei  Perekop  in  den  nach  dieser 
Stadt  genannten  Golf  mündet^).  Man  kann  dabei  auch  zugeben, 
dass  der  Kalantschak,  wie  Taitbout  und  nach  ihm  Buratschkow 
aus  dem  breiten  Bette  und  den  weit  von  einander  entfernten 
und  abgespalten  Ufern  schliessen,  früher  ein  grösserer  Fluss 
war  (oder  zu  Zeiten  noch  ist),  und  dass  er  die  Fortsetzung  des 
Flüsschens  Tschaplynka  sei,  mit  dem  zusammen  seine  Länge  88 
Werst  betrage.  Buratschkow  giebt  auch  das  frühere  Vorhanden- 
sein eines  Quellsees  zu^).  Die  Ansicht,  dass  der  Hypakyris  der  Golf 
von  Perekop  sei,  haben  schon  früher  Brandstäter  p.  40.  41.  76, 
(ükert  p.  192?),  Rawlinson,  Brun  u.  A.  ausgesprochen,  ohne 
den  Beweis  gerade  so  zu  führen,  wie  ich  es  oben  gethan.  Aus  mei- 
nem Beweise  folgt  auch,  dass  Herodot  nichts  von  der  Halbinsel- 
Gestalt  Tauriens  wnsste. 

1.  Die  Untersuchungen  Ober  die  Lage  der  Stadt  Karkinitis 
sind  von  den  neuem  Gelehrten  mehrmals  wiederholt  worden, 
zumal  da  dieselben  durch  die  von  den  alten  Schriftstellern  (Pli- 
niud,  Pomponius  Mela,  Arrianos,  Ptolemäos,  dem  Anonymes)^) 
genannten  verschiedenen  Namen  Carcine,  Carcina,  Kerkinitis, 
Koronitis,  welche  man  entweder  identificirte  oder  für  verschie- 


1)  Dem  entsprechend  I&sst  Ptolemäos  den  KapxiviTv)^  ho^olim^  sich  beim 
IsthmoB  in  den  KapxiviTV);  xoXtüo;  ergiessen ;  beide  zusammen  sind  eben  Hero- 
dots  Hypakyris.  Strabo  kennt  gar  keinen  Fluss  Hypakyris,  sondern  nur  einen 
KapxiviTY);  xo'k'KO^, 

2)  Ausser  Buratchkow  haben  sich  früher  für  die  Identit&t  des  Kalantschak 
mit  dem  Hypakyris  D^Anville,  Gatterer,  Potocki,  Bennel,  Lindner  u.  A.  ausge- 
sprochen, ohne  wie  er  den  Beweis  zu  führen. 

3)  Die  Stelle  des  Plinius  wird  unten  S.  104  citirt  werden.  Mela  II,  1  hat: 
in  eo  (sinu  Carcinita)  urbs  est  Carcine,  quam  duo  flumina  Gerros  et  Hypacaris 
UDO  ostio  effluentia  attingunt. 
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den  erklärte,  erschwert  wurden.  Ich  fahre  einige  dieser  Unter- 
snchungen  an.  Friedländer  hatte  (Atti.  1845)  angenommen,  dass 
Karkinitis  oder  Karkina  eine  Stadt  ausserhalb  der  Krim  sei, 
Kerkinitis  aber,  von  der  es  Münzen  mit  der  Inschrift  KEP  oder 
KEPKI  gebe,  eine  Stadt  in  der  Nähe  von  Chersonesos  an  der 
Stelle  des  heutigen  Eupatoria.  Dagegen  suchte  CnaccKÜ  zu  be- 
weisen^), dass  Karkinitis  und  Kerkinitis  und  Koronitis  zu  idcn* 
tificiren  und  fär  eine  Stadt  zu  halten  seien.  Köhne  stimmte  der 
Ansicht  Spasskis  bei^),  und  behauptete,  dass  diese  eine  mit  ver- 
schiedenen Namen  bezeichnete  Stadt  im  Osten  der  Achilles- 
Laufbahn  und  des  Waldlandes  gelegen  habe,  und  dass  man  aus 
der  Uebereinstimmung  ihrer  Mflnzen  mit  denen  der  Stadt  Cher- 
sonesos noch  nicht  auf  eine  Abhängigkeit  derselben  von  dieser 
letztern  schliessen  dürfe;  die  Stadt  sei  vielleicht  von  den  Phoe- 
niziern  gegründet,  da  der  Name  sich  von  dem  semitischen  Worte 
Karka')  (d.  h.  «eine  an  dem  Meere  erbaute  Stadt»)  ableiteü 
lasse.  Dann  hat  Brun  in  mehreren  Aufisäteen  erwiesen^),  dass 
die  Stadt  Karkinitis  an  der  Westküste  der  Halbinsel  Krim  ge- 
legen haben  muss  und  dass  sie  etwa  drei  Werst  westlich  von  der 
Stadt  Eupatoria  an  den  «Jourtlouk»  genannten  Ort  verlegt  wer- 
den kann,  obgleich  er  zugiebt,  dass  die  von  Strabon  angegebene 
Entfernung  zwischen  Karkinitis  und  Chersonesos  dazu  nicht 
stimme;  die  Identität  von  Karkinitis  mit  Kerkinitis  und  Koro- 
nitis findet  derselbe  Gelehrte  daher  wahrscheinlich,  weil  die 
italienischen  Seefahrer  des  Mittelalters  diesem  Orte  den  Namen 


1)  In  seinem  Auflsatze  «0  iflkcTonojoxceHiH  ^^pesHuro  ropo^a  KapKmrirra  n 
o6i>  ero  MoneTaxT»,  zuerst  abgedruckt  in  den  3anHCKH  O^eccK.  06m^  T.  II  otx.  I 
1848  CT.  20—35  und  dann  mit  einigen  Veränderungen  in  desselben  Verfassers 
Apxeojioro-HyiiH3MaTHqeKifi  cöopHHK'b  (Mocrbe  1850)  cp.  163—182. 

2)  Onucame  I  ct.  105—112. 

3)  G.  Rawlinson  findet  in  der  ersten  Silbe  des  Namens  Karkinitis  das 
kymrische  Gaer. 

4)  In  3an.  0^.  06tn.  V  (1863)  ct.  111.  112,  dann  in  seinem  Aufsätze  Onurb 
(1869),  welcher  mit  einigen  Znsätzen  und  Verbesserungen  wieder  erschien  unter 
dem  Titel  Essai  (1873). 
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crichtniri,  chirechiniti  etc.  gaben,  der  auf  allen  Seekarten  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  auf  der  Südseite  des  Golfe  Ton  Pere- 
kop  gerade  da  angemerkt  ist,  wo  sich  nach  den  Ausmessungen 
Arrians  und  des  Anonymes  die  Stadt  Eerkinitis  oder  Eoronitis 
befinden  mnsste.  Gegen  die  annehmbaren  Beweise  Brunos  ist 
wiederum  BypaHKOFb^)  ausgetreten,  aber  sein  Beweis,  dass  man 
an  der  Existenz  zweier  Städte  am  Hypakyris  (Ealantscbak),  und 
in  der  Erim  festhalten  müsse,  scheint  mir  nicht  hinreichend  be- 
gründet. 

m.  Die  Wohnsitze  der  Melanchlftnen  müssen  im  Norden  der 
Steppe  im  Osten  des  Dnjeprs  gelegen  haben.  Ihre  Ausdehnung 
kann  nach  N.  nicht  weiter  hinauf  gegangen  sein,  als  bis  zu  den 
Seen,  die  Herodot  nördlich  von  ihnen  ansetzt,  und  die  offenbar 
die  grossen  Seen  des  nördlichen  europäischen  Russlands  (Ladoga, 
Onega,  Urnen,  Saima,  Bjeloosero  u.  A.)  sind:  wiederum  ein  glän- 
zender Beweis  von  Herodots  genauer  Eenntniss  des  europäischen 
Russlands,  der  zugleich  die  Erklärung  davon  giebt,  dass  er  über- 
haupt die  von  Norden  herabkommenden  russischen  Flüsse  aus 
Seen  entstehen  lässt. 


Anmerkung  A, 

Den  Oerrhos-Flass  Herodots  mit  einem  heutigen  Flnss  oder  mit 
einer  Verbindung  von  Flössen  evident  zu  identificiren,  ist  bisher  noch 
nicht  gelungen.  Obgleich  sich  der  Dnjepr  mehrere  Mal  theilt,  so  giebt  es 
doch  keine  solche  Theilong,  bei  welcher  einer  der  Arme  sich  so  weit,  wie  es 
Herodot  vom  Oerrhos  angiebt,  von  dem  Hanptstrome  entfernt  nnd  dann 
aas  dieser  grossen  Entfernung  von  Osten  her  in  den  Kalantschak  oder  in  den 
Golf  von  Perekop,  d.  h.  in  den  sogenannten  Hypakyris,  fliesst  Da  Murchi- 
son  in  dem  Werke  «rGeology  of  Russia»  die  Ansicht  ausgesprochen  hat, 
dass  seit  den  Zeiten  Herodots  in  der  physischen  Beschaffenheit  des  sfld- 


1)  In  dem  Auftatze  0  MlcTonojioaceHiH  xpesHAro  ropo^a  KapxHHvreca  h 
MOBeraxi»  eiiy  npueAie»aiiMizi>,  abgedruckt  in  den  3an.  Oa.  06ii^  IX  ct. 
1  — 133. 
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liehen  Russlaiids  wahncheinlicb  grome  Yeräsd^ningen  staUgefanden  haben, 
80  hat  Rawlinson  seiner  Uebersetznng  «nd  Erklftrong  Herodoto  eine  er- 
Iftaternde  Karte  mit  Andentong  voraasgesetzter  froherer  physischer  Yer- 
hJÜtnisse  beigegeben,  z.  B.  ist  auf  derselben  beim  Lande  Gerrhos  eine 
Spaltong  des  Borysthenes  gezeichnet  in  einen  gerade  von  N.  nach  S.  ge- 
richteten «sopposed  ancient  conrse»  (der  also  dem  heutigen  Flnss  Ingnletz 
entsprechen  konnte)  und  in  den  Oerrhos,  dessen  Lanf  zuerst  theilweise 
der  des  heutigen  Di^eprs  ist,  nftmlioh  bis  zu  der  Stelle,  wo  er  wiederum 
geq>alten  mit  dem  einen  den  Namen  Gerrhos  beibehaltenden  Arme  in  den 
Golf  von  Perekop  sich  ergiesst,  w&hrend  der  andre  Arm  als  «present 
course»  die  Fortsetzung  des  heutigen  Digepr-Laufes  bis  zum  Digepr-Liman 
ist  Es  sollen  hier  die  Ansichten  Murchisons  im  Allgemeinen  nicht  ange- 
zweifelt werden,  aber  gegen  eine  unmittelbar  nördlich  Ober  dem  Inguletz 
yermuthete  Spaltung  des  Dnjoprs  spricht  die  bergige  Beschaifenheit  des 
rechten  Ufers  dieses  Flusses;  abgesehen  davon  wftrde  die  Zeichnung  auf 
Bawlinsons  Karte  Herodots  Vorstellungen  vom  Gerrhos  nicht  genau  wie- 
dergeben^). Das  Letztere  ist  auch  gegen  Buratscllkows  Hypothese  von  einer 
frfthem,  weiter  unterhalb  erfolgten  Spaltung  des  Dogeprs')  einzuwenden. 
Ebensowenig  kann  man  ohne  Beweise  denjenigen  Erkl&rem  beistimmen, 
die  nach  dem  Beispiele  des  Ptolemäos  den  Gerrhos  ins  asowsche  Meer 
fliessen  lassen  und  in  diesem  Flusse  die  h.  Molotschna  vermuthen').  Aber 
giebt  es  bei  diesen  Schwierigkeiten  der  Erklärung  GrOnde,  Herodots  Be- 
richt von  dem  Gerrhos  fbr  ganz  unwahr  zu  halten?  Wer  wollte  das  be- 
stimmt behaupten?  Herodot  kann  ja  die  wirkliche  Thatsache,  dass  man  aas 
dem  Golf  von  Perekop  vermittelst  periodischer  Wasserverbindungen  (und 
vielleicht  indem  man  die  Fahrzeuge  ftber  schmale  Wasserscheiden  trag) 
bis  zu  den  Stromspaltungen  im  mittlem  Dnjepr  gelangte,  so  aufgefasst 
haben,  als  wenn  ein  von  dem  Hauptstrom  abgetfaeilter  Arm  sich  in  den 
Hsrpakyris  ergoss.  Bringen  wir  mit  dieser  Yermutfaung  noch  eine  andere 
in  Verbindung.  Stein  nämlich,  s.  II  (1857)  S.  209,  findet  es  wahrschein- 
lich, dass  der  F^^o^,  weil  er  die  Grenze  zwischen  den  nomadischen  und 


1)  Es  müsste  z.  B.  der  Gerrhos  die  «Nomad  Scythians»  in  einem  weitern 
Bogen  einschliessen. 

2)  In  seinem  oben  erwähnten  Aufsatze  in  den  3an.  0;^eccK.  06ii^.  IX, 
CT.  1—133. 

3)  Zu  diesen  Erklärern  gehören  D'Anville,  Reichardt,  Voelcker  n.  A.  Einige 
derselben,  wie  Eennel  und  Miot,  nehmen  an,  dass  der  Gerrhos  sich  als  ehemaliger 
Ann  des  Borysthenes  in  das  asowsche  Meer  ergossen  habe,  und  dass  von  ihm, 
nachdem  er  ausgetrocknet,  der  See  Moloczna  als  Rest  geblieben  sei. 
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den  kOolglicben  Skythen  bildete,  eigentlich  nicht  einen  Fluss  sondern  die 
Grenze  bezeichnete;  doch  giebt  er  schliesslich  zo,  dass  diese  Grenze  mit 
Flnssl&nfen  znsammenteilien  mochte.   Es  fragt  sich  also,  ob  wir  im  Osten 
des  Dnjeprs  einige  Flttsse  nachweisen  können,  die  diese  Grenze  mit  bilden 
mochten?  Bei  dieser  Untersuchung  möge  zaerst  die  Frage  beantwortet 
werden,  ob  nicht  die  Molotschna  nebst  dem  jetzigen  wesUichen  Theil  des 
asowschen  Meeres  eine  Zeitlang  mit  dem  Golfe  von  Perekop  in  Verbin- 
dung gestanden  hat?  Denn  Herodot  erwähnt  die  Landenge  von  Perekop 
nicht.  Nun  ist  es  bekannt,  dass  diese  Landenge  nur  sechs  Werst  breit  und 
nach  den  Berichten  neuerer  Reisenden  so  niedrig  ist,  dass  man  die  Mitte 
fftr  niedriger  als  den  Spiegel  des  umliegenden  Meeres  halten  kann.  So 
wird  die  Yermuthung  nahe  gelegt,  dass  einst  gerade  über  diese  Landenge 
hinOber  eine  Wasserverbindung  zwischen  dem  heutigen  Siwasch  und  dem 
Golfe  von  Perekop  bestanden  hat,  und  wenn  dieselbe  zu  Herodots  Zeit  auch 
nur  noch  eine  periodische  war,  so  mochte  man  sie  doch  fflr  einen  Zufluss 
zu  dem  sogenannten  Hypakyris  halten.   Diese  Yermuthung  wird  aber  zu 
einer  fast  unzweifelhaften  Oewissheit  erhoben,  einerseits  durch  die  Berichte 
von  Polybios,  Plinius  und  Ptolemäos,  andrerseits  durch  die  im  Süden  von 
Perekop  vorhandenen  Salzseen.  Polybios  sagt  (lY,  c.  40):    «(iq  MaicÜTtc) 
ouaa  T  i^  ipx^^  auppoüc  ^y  üovxy,  xaS^a  ol  TcaXaiol  auji- 
fQvouat,  vuv  ijTl  X((i.vt)  fXuxsia»,  d.  h.  dass  die  Miotis  ursprünglich 
mit  dem  Pontos  Euxeinos  ein  Meer  bildete^)  und  in  diesem  die  Krim  oder 
das  taurische  Gebirgsland  eine  Insel  war.  Bei  Plinius  heisst  es  (lYc.  26): 
«Marc  subit  magno  recessu,  donec  Y  milium  p.  intervallo  abest  a  Maeo- 
tide,  vasta  ambiens  spatia  multasque  gentis^  sinus  Carcinites  appellatur. 
Flumen  Pacyris,  oppida  Navarum,  Carcine,  a  tergo  lacns  Buges  fossa 
emissns  in  mare.  Ipse  Buges  a  Coreto,  Maeotis  lacus  sinu,  petroso  discludi- 
tur  dorso;  recipit  amnis  Bugem,  Gerrum,  Hypacarim  ex  diverse  venienUs 
tractu.  Nam  Germs  Basilidas  et  Nomadas  separat,  Hjrpacaris  per  Nomadas 
et  Hylaeos  fluit  manu  facto  alveo   in  Bugen,  natnrali  in  Coretum;  regio 
Scytbia  Sindice  nominatur.  Sed  a  Garcinite  Taurica  incipit,  quon- 
dam  mari  circnmfusa  et  ipsa  quaque  nunc  campi  jacent;  dein  vas- 
tis  attollitur  jugis.»  Diese  Stelle  ist  wegen  der  Zusammenmischnng  mehre- 
rer Excerpte  schwer  verständlich;  doch  erkennt  man  als  einen  der  benutz- 
ten Schriftsteller  Herodot  deutlich   heraus.   Am  merkwürdigsten  ist  die 
wahre  Behauptung,  dass  das  von  Carcinites  beginnende  Land  Taurica  einst 
vom  Meere  umflossen  war.  Ferner  ist  sehr  schätzenswerth  die  Angabe,  dass 


1)  Der  Beweis  Kesslers  für  diese  Behauptung  ist  oben  S.  64  schon  angeführt. 
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das  Meer  tief  eindringend  den  sinns  Garcinites  (den  von  Perekop)  bildet 
Bnd  von  der  M&otis  nur  doreh  einen  Zwischenraum  von  5000  römischen 
Schritten  getrennt  ist.  Der  sinns  Garcinites  mit  dem  Pacyris-Flnss  zu- 
sammen mnss  mit  dem  später  genannten  Hypacaris  identisch  sein,  der  (wie 
Herodots^Yicaxupi^)  durch  das  Land  der  nomadischen  Skythen  fliesst. 
Also  hat  man  auch  nicht  die  Stadt  Garcine  für  verschieden  von  der  Stadt 
Garcinites  zu  halten,  welche  offenbar  Herodots  Earkinitis  ist.  Ebenso  ent- 
spricht der  Germs  dem  herodotischen  F^^^cc  als  Grenzfluss  zwischen  den 
nomadischen  und  den  königlichen  Skythen.  Der  lacus  Buges  ist  in  die 
Nähe  der  Landenge  oder  auf  dieselbe  zu  verlegen,  weil  er  durch  einen  Graben 
in  das  Meer  (d.  h.  den  Golf  von  Perekop)  sich  ergoss,  von  dem  Goretus 
aber,  d.  h.  von  dem  westlichen  Meerbusen  der  Mäotis  durch  einen  (offen- 
bar nur  niedrigen)  Felsrflcken  getrennt  war.  In  den  Buges<See  aber  sollen 
sich  die  Flflsse  Buges,  Gerrus  und  Hypacaris  ergossen  haben,  und  zwar 
der  letzte  nur  durch  einen  von  Menschenhand  gegrabenen  Kanal,  wäbfend 
die  natürliche  Mündung  in  den  Goretus  auslief:  dies  Letztere  aber  hätte 
Plinius  vielleicht  von  dem  Gerrus  sagen  müssen,  der  ja  (nach  Herodot)  öst- 
lich um  den  Hypakyris  herumfloss.  Legen  wir  jedoch  kein  Gewicht  auf  die 
Namen ^  immerhin  steht  durch  den  Bericht  des  Plinius  fest,  dass  noch  zu 
seiner  Zeit  eine  natürliche  Wasserverbindung  zwischen  dem  westlichen 
Meerbusen  der  Mäotis  und  dem  Golfe  von  Perekop,  über  die  Landenge 
hinliber,  vermittetet  eines  Landsees  bestand.  Auch  Ptolemäos  nennt  BuKtjc 
Xiitvt)  und  Buxt)^  Tzo'QOL^o^  in  derselben  Gegend.  Diesen  See  Buges  oder 
BuxiQ^:  nun  möchte  ich  für  einen  der  Salzseen  halten,  die  sich  im  Süden 
von  Perekop  auf  der  Landenge  befinden.  P.  S.  Pallas  (Bemerkungen  S. 
477)  sagt,  «dass  die  krymischen  Salzseen,  nach  ihrer  Gestalt  und  nach  den 
niedrigen  und  schmalen  Landstreifen  zu  urtheilen,  die  sie  vom  Meere  ab- 
sondern, Einbusen  gewesen  zu  sein  scheinen,  welche  theils  die  von  Stür- 
men und  Wellen  zusammengetriebenen  Massen  von  Grand,  Seeschlamm 
oder  Steinen  theils  eine  ehemalige  Abnahme  der  Meeresfläche  zu  einge- 
schlossenen Seen  gemacht  hat»,  und  (S.  480):  «Im  Bezirk  von  Perekop  be- 
finden sieb  die  wichtigsten  und  einträglichsten  Salzseen,  (unter  ihnen)  der 
sogenannte  alte  See  (ciapoe  oaepo)  und  der  rothe  See  (Kpacuoe  03.), 
jener  15  Werst,  dieser  24  Werst  im  Umkreise.  Beide  liegen  ziemlich  weit 
von  der  See,  mitten  auf  der  Landenge,  die  den  Siwasch  vom  Schwarzen 
Meere  absondert,  und  Beide  haben  zum  Theil  erhöhte  lehmige  Ufer^  aus 
ihrer  Lage  und  dem  Zuge  der  Gründe  abe^  erhellet  deutlich,  dass  sie  vor- 
mals mit  dem  Meere  Gemeinschaft  gehabt  haben  und  dass  die  Krym  einst- 
mals eine  Insel  gewesen  sei»  u.  s.  w.  Nach  dem  oben  Gesagten  ist  die  An- 
nahme erlaubt,  dass  die  Molotschna  oder  ein  anderer  Fluss,  der  in  den 
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westlichen  Busen  der  Mftotis  mündete,  durch  diesen  nnd  den  Bogei-See 
einst  mit  dem  Golfe  ?on  Perekop  in  Yerbindnng  gestanden  bat,  dass  Hero- 
dot  also  nicht  eines  Irrthnms  za  zeihen  ist,  wenn  er  seinem  HTpakyris 
noch  einen  Ostlichen  Znflnss,  nämlich  den  Gerrhos,  giebt. 

Berflcksicbtigen  wir  nun  noch  die  von  Kolster  n.  A.  geäasserte  Ver- 
mnthung,  dass  der  Oerrhos  die  hentige  Samara  sei,  die  nach  einem  Laufe 
von  200  Werst  in  den  Dnjepr  fällt,  so  ist  mit  ihrer  Annahme  zugleich  der 
Meinung  Bnmscbins  beizustimmen,  dass  die  Alten  die  Boi^bji  piica,  den 
Nebenflass  der  Samara,  der  200  Werst  Länge,  während  die  Samara  bis 
zum  Zusammenfluss  nur  130  Werst  Länge  hat,  eher  fQr  den  Hauptfluss 
halten  konnten.  Da  aber  die  Woltschja  rjeka  nur  fünf  Werst  ?on  dem  ins 
asowsche  Meer  fliessenden  Kalmins  entfernt  ist,  so  konnte  zu  Herodoti 
Zeiten,  wenn  es  damals  eine  periodische  Verbindung  zwischen  diesen  bei« 
den  Flüssen  gab,  auch  eine  Verbindung  des  Gerrhos  mit  dem  Hypakjris 
angenommen  werden. 


§  5.  flerodots  Nachriehten  Aber  die  Völker  im  Osten  des 

Tanals,  auch  Aber  den  Handel  nach  Gentral-Asien,  Aber 

das  Klima  Skythiens  nnd  Aber  die  Hyperboreer. 

Der  oben  angegebne  Inhalt  befindet  sich  besonders  in  der 
von  Herodot  zuerst  verfassten,  mit  IV  c.  17  beginnenden,  ethno- 
graphischen Uebersicht  Ober  die  nördlich  und  östlich  von  dem 
eigentlichen  Skythien  gelegenen  Länder,  nämlich  in  IV.  c.  21— 
36,  an  welche  die  von  den  Budinen,  Gelonern  und  Sarmaten 
ausführlicher  sprechenden  Kapitel  108  —  116  und  einige  das 
Klima  Sltythiens,  das  Gold  Europa's  etc.  betreffenden  Notizen  in 
II  c.  22,  III  c.  116,  IV  c.  7  und  123,  V  c.  10  angeschlossen 
sind.  Diese  Stellen  nun  sagen  Folgendes:  Lib.  IV  c.  21:  Wer 
Ober  den  TanaTs  gegangen  ist,  befindet  sich  nicht  mehr  in  (dem 
eigentlichen)  Skythien,  sondern  der  erste  Landestheil  ist  der  der 
Saupo|jiaTat  a),  die  von  dem  Winkel  der  Mäetis  Limne  an  nach 
N.  hin  15  Tagereisen  weit  wohnen;  ihr  Land  entbehrt  gänz- 
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Ikh  sowohl  der  wilden  als  auch  der  Frucbt-Bäume^);  über  ihnen 
aber  haben  die  Bou^vot^  den  zweiten  Landestheil  inne,  der  ganz 
dicht  mit  mannigfaltiger  Waldung  besetzt  ist.  c.  108:  DieBudi- 
nen  sind  ein  grosses  und  zahlreiches  Volk,  alle  mit  hellblauen 
Augen  und  röthlichem  Haare.  ^)  Bei  ihnen  ist  eine  hölzerne 
Stadt  erbaut,  die  TeXcovoc;  heisst;  von  deren  Mauer  hat  jede  Seite 
30  Stadien  L&nge:  dabei  ist  sie  hoch  und  ganz  aus  Holz;  auch 
ihre  Wohnungen  und  Tempel  sind  hölzerne.  Denn  es  giebt  dort 
Tempel  hellenischer  Götter,  die  auf  hellenisch^  Art  mit  Bildsäu- 
len und  Altären  und  Gotteshäusern  aus  Holz  versehen  sind,  und 
sie  feiern  dem  Dionysos  alle  drei  Jahre  Feste  und  geben  sich  der 
Bacchos-Lust  hin.  Denn  es  sind  die  Geloner  ursprünglich  Helle- 
Den;  sie  wurden  aber  aus  den  Handelsstädten  vertrieben  und  sie- 
delten sich  bei  den  Budinen  an,  und  sie  bedienen  sich  sowohl  der 
skythischen  als  der  hellenischen  Sprache.^)  Die  Budinen  aber 


1)  Herodot  theilt  IVc.  110  —  116  über  die  Sauromaten  eine  Sage  mit,  deren 
Inhalt  kurz  folgender  ist:  Als  die  Griechen  mit  den  Amazonen  kämpften,  welche  bei 
den  Skythen  OiopTcaTa  heissen  (von  oiop  «Mann»  und  iraxa  «tödtenj»),  führten  sie  nach 
der  siegreichen  Schlacht  am  Thermodon  auf  drei  Schiffen  so  viele  Amazonen  mit 
sich  fort,  als  sie  lebendig  hatten  gefangen  nehmen  können.  Diese  aber  tödteten 
auf  dem  Meere  die  M&nner  und  wurden  nun ,  da  sie  der  Schifffahrt  nicht  kundig 
waren,  durch  Winde  und  Wellen  bis  nach  Eremnoe  in  der  Mäetis  verschlagen. 
Hier  stiegen  sie  ans  Land,  raubten  sich  Pferde  und  verübten  dann  Plünderungen 
an  andern  B^sitzthümern  der  Skythen.  Diese  kämpften  gegen  sie.  Als  sie  aber 
an  den  Leichnamen  sahen,  dass  sie  mit  Frauen  zu  thun  hatten,  schickten  sie  eine 
ungefähr  gleiche  Zahl  junger  Männer  gegen  sie  ab,  nicht  um  sie  zu  bekämpfen, 
sondern  um  sie  als  Frauen  zu  gewinnen.  Diesen  gelang  es  auch  bald,  die  Ama- 
zonen zu  zähmen;  und  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  mit  ihnen  als  mit  ihren  Frauen 
zusammengelebt  hatten,  zogen  sie  auf  ihre  Bitte  über  den  Tanals,  um  dort 
zu  wohnen. 

2)  Die  Erklärung  des  Namens  giebt  Steph.  Byz.  so:  BouStvoi  i^^o^  2xudi- 
xiv  irotpa  xb  Siveuecv  eTravco  apia^cov  xti^b  ßocov  eXxopLev(ov'  apia^oßioc  ykp  o\  Sxudai. 
Bandtke  leitet  den  Namen  von  Wenda  oder  Wanda  her,  das  Wasser  (woda)  be- 
deute. Beide  hat  schon  J.  C.  F.  Bahr  citirt. 

3)  "Edvo?  —  yXauxov  Te  Tcäv  lax^pw;  e^Tt  xai  iruppov.  Gewöhnlich  bezieht 
man  ^Xauxov  auf  die  Augen  und  iruppov  aufs  Haar,  das  bisweilen  auch  roth 
gefärbt  wurde.  XJebereinstimmeud  werden  von  Tacitus  (Germ.  c.  4)  den  Deutschen 
«caerulei  oculi,  rutilae  comae»  beigelegt,  Hippokrates  gebraucht  iruppov  von  der 
Körperfarbe. 

4)  d.  h.  sie  verstanden  jede  dieser  beiden  Sprachen,  bedienten  sich  aber 
nicht  einer  aus  beiden  gemischten  Sprache. 
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bedienen  sich  nicht  derselben  Sprache,  wie  die  Geloner.  c.  109: 
Aber  auch  die  Lebensweise  der  Geloner  und  der  Budinen  ist 
keineswegs  dieselbe.  Denn  die  Budinen&)  sind  Ureinwohner  und 
Nomaden,  und  sie  allein  von  den  dortigen  geniessen  Unge- 
ziefer(?)  *).  Die  Gelonerft)  aber  bearbeiten  das  Land,  nähren  sich 
von  Getreide  und  haben  sich  Gärten  angelegt;  weder  im  Aus- 
sehen sind  sie  (den  Budinen)  ähnlich  noch  in  der  Hautfarbe.  Von 
den  Hellenen  freilich  werden  auch  die  Budinen  Geloner  genannt, 
obgleich  mit  Unrecht.  Ihr  Land  ist  ganz  voll  mannigfaltiger 
Waldung:  in  der  grössten  Waldung  aber  ist  ein  tiefer  und  weiter 
See  und  um  ihn  Sumpf  und  Rohr:  in  diesem  See  werden  Fisch- 
ottern gefangen  und  Biber  und  andere  Tbiere  mit  viereckigem 
Kopf^);  deren  Pelze  dienen  zur  Verbrämung  ihrer  Fellröcke;  die 
Hoden ')  aber  sind  ihnen  nützlich  zur  Heilung  der  Gebärmutter. 
IV  c.  22  (auch  c.  123):  üeber  den  Budinen  nach  Norden  ist 
zuerst  auf  eine  Strecke  von  sieben  Tagen  eine  Einöde.  Hinter 
der  Einöde  mehr  nach  Sonnenaufgang  zu  wohnen  die  Q^rrayi- 
Täte),  ein  zahlreiches  und  besonderes  Volk;  sie  leben  aber  von 
der  Jagd.  c.  123:  Aus  ihrem  Lande  fliessen  durch  das  Land  der 
MaiYjTat  vier  grosse  Flüsse,  welche  Auxo<;,  "Oapo<;,  Taval^  und 
SupYi<;heissen,  in  die  sogenannte  Mäetis  Limne  rf).  c.  22:  Zusam- 
men mit  ihnen  in  denselben  Gegenden  wohnen  die^Opxai  c).  Auch 
diese  leben  von  der  Jagd  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Einer 


1)  Der  Ausdruck  ^detpoTpaTeoudt  ist  nicht  so  auszulegen,  als  hätten  die 
Budinen  Läuse  gegessen;  denn  es  wird  von  einem  alten  Scholiasten,  den  Ritter 
citirt,  gesagt,  dass  die  9deTpe?  ol  xapitoi  twv  ittTuwv  sind.  K.  E.  v.  Baer  sagt  a.  a. 
CS.  87. 88,  dassdibZirbel-Fichte  oder  Sibirische  Ceder  gemeint  ist,  deren 
Früchte  zwischen  den  Schuppen  der  Zapfen  sitzen  und  zwischen  diesen  her?or- 
gesucht  werden,  und  dass  der  Baum  besonders  in  Sibirien,  aber  auch  auf  dem 
Üral-Gebirge  und  im  Wologdaschen  Gouvernement  vorkommt.  Derselbe  Gelehrte 
hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Zirbelfichte  auch  auf  der  europäischen 
Seite  des  Urals  bedeutend  mehr  nach  Süden  verbreitet  war,  aber  ausgerottet  ist. 

2)  Diese  ((diqpta  TeTpaY<<»vo7tpo9(t)7ta»  können  von  den  Erklärern  nicht  ge- 
deutet werden,  aber  sie  sind  wahrscheinlicher  Seehunde,  als  Marder  oder 
Elenthiere. 

3)  Der  Autor  denkt  an  das  «Bibergeil». 
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steigt  auf  einen  Baum  und  lauert;  Bäume  aber  finden  sich  zahl- 
reich Ober  das  ganze  Land  hin;  Jeder  aber  hat  ein  Pferd,  das 
abgerichtet  ist  auf  dem  Bauche  zu  liegen,  um  niedriger  zu  sein, 
und  einen  Hund  in  Bereitschaft;  sobald  er  aber  von  dem  Baume 
aus  ein  Wild  erblickt,  schiesst  er  einen  Pfeil  auf  dasselbe  ab, 
besteigt  das  Pferd  und  verfolgt,  indem  der  Hund  die  Fährte  fest- 
hält. Ueber  diesen  aber  ostwärts  wohnen  andere  Skythen,  welche 
von  den  königlichen  Skythen  abgefallen  und  so  in  dieses  Land 
gekommen  sind.  c.  23:  Bis  zum  Lande  dieser  Skythen  nun  ist 
das  ganze  besprochene  Land  flach  und  tieferdig  ^)t  von  hier  an 
aber  steinig  und  rauh  (gebirgig).  Geht  man  durch  dieses  rauhe 
Land  hindurch  eine  lange  Strecke  weiter,  so  bewohnen  dort  den 
Fuss  hoher  Gebirge  Menschen,  welche  Kahlköpfe e)  sein  sollen 
von  Geburt  an,  sowohl  Männer  als  Weiber  auf  gleiche  Weise,  sie 
«haben  Stumpfioasen  und  ein  langes  Kinn»,  und  sie  sprechen  eine 
eigene  Sprache,  tragen  aber  skythische  Kleidung.  Sie  leben  von 
Baumfrflchten,  und  zwar  namentlich  von  dem  Baum  uovtcxov,  der 
ungefähr  die  Grösse  eines  Feigenbaums  hat  und  eine  Frucht 
trägt  gleich  einer  Bohne  mit  einem  Kerne.  Wenn  diese  Frucht 
reif  geworden  ist,  seihen  sie  dieselbe  durch  Zeug  durch ;  es  fliesst 
aber  von  ihr  eine  dicke  und  schwarze  Fltlssigkeit  ab,  welche 
iffyy  heisst;  diese  lecken  sie  sowohl  ab,  als  auch  mischen  sie  sie 
mit  Milch  und  trinken  sie  so;  und  von  dem  dicken  Nachbleibsel 
der  Frucht  kneten  sie  längliche  Kuchen  und  diese  essen  sie; 
denn  Vieh  haben  sie  nicht  viel,  weil  es  dort  in  keiner  Weise  vor- 
treffliche Weiden  giebt.  Ein  Jeder  aber  wohnt  unter  einem  Baum, 
den  Winter  hindurch  nachdem  er  den  Baum  mit  einem  dichten 
weissen  Filz  bedeckt  hat,  den  Sommer  aber  ohne  Filz.  Ihnen 
thut  kein  Mensch  etwas  zu  Leide,  denn  sie  gelten  für  heilig.  Sie 


1)  iteSiac  T6  Y^  xoti  ßaduYato?;  J.  C.  F.  Bahr  erklärt  sich  gegen  die  üeber- 
setzong  des  zweiten  Wortes  durch  ahamilis»,  vielmehr  bezeichne  es  aagri  fecundita- 
tem  et  abertatemi»;  ich  möchte  aber  wegen  des  Oegensatzes  zu  dem  weiterhin 
folgenden  steinigen  Boden  mehr  an  «tiefen  weichen  Erdbodexp»  denken,  ohne 
dass  die  Fruchtbarkeit  besonders  hervorgehoben  werden  soll. 
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haben  auch  keinerlei  (schätzende)  Kriegswaffen.  Und  einerseits 
sind  sie  für  die  Umwohnenden  die  Schiedsrichter  in  Streitigkei- 
ten, andrerseits  wird  demjenigen,  der  etwa  als  Flflchtling  (Ver- 
folgter?) zn  ihnen  seine  Znflncht  nimmt,  von  Niemand  Leid  zage- 
ftlgt.  Ihr  Name  ist  \pyim:a(oi  (OpymLTzaXot  oder  'OpYt{xiraTot)  *). 
c.  24:  Bis  zn  diesen  Kahlköpfen  e)  nun  sind  das  Land  und  die 
vor  ihnen  wohnenden  Völkerschaften  sehr  gut  bekannt.  Denn 
sowohl  von  den  Skythen  kommen  zu  ihnen  Einige,  von  denen  es 
nicht  schwer  ist  Erkundigungen  einzuziehen,  sondern  auch  von 
den  Hellenen  aus  dem  Ebndelsort  des  Borysthenes  und  aus  den 
andern  pontischen  Handelsplätzen.  Diejenigen  Skythen  aber, 
die  zu  ihnen  kommen ,  treiben  ihre  (Handels-)  Geschäfte  durch  sie- 
ben Dolmetscher  und  in  7  Sprachen/),  c.  25:  Also  bis  zu 
diesen  hat  man  Kunde;  von  dem  Lande  aber  Aber  die  Kahlköpfe 
hinaus  weiss  Niemand  genau  zu  berichten^);  denn  hohe  ungang- 
bare Gebirge  scheiden  es  ab,  und  Niemand  fiberschreitet  sie. 
Diese  Kahlköpfe  aber  erzählen  (ich  glaube  es  jedoch  nicht),  dass 
auf  dem  Gebirge  ziegenffissige  Männer^)  wohnen;  fiber  diese 
hinaus  aber  andere  Menschen ,  welche  sechs  Monate  schlafen  g). 
Das  aber  nehme  ich  durchaus  nicht  an.  Allerdings  von  dem 
Lande  im  Osten  der  Kahlköpfe  ist  genau  bekannt,  dass  es  die 
IssedonenA)  bewohnen;  jedoch  das  nach  Norden  hin  darüber  ge- 
legene ist  unbekannt  sowohl  das  über  den  Kahlköpfen  als  auch 
das  über  den  Issedonen,  ausgenommen  soviel  als  in  ihren  Sagen 
vorkommt,  c.  26  berichtet  über  die  Sitten  der  Issedonra.  c.27: 


1)  Beide  Lesarten  sind  von  den  neuern  Erkl&rern  aofgenommen;  der  zwei- 
ten stehen  des  Plinios  und  Mala  Arimphaei,  Arymphaei  n&her.  MOllenhoff  (S.  554), 
der  die  schon  von  Salmasius  vertheidigte  Lesart  ApYipLTtatoi  für  die  richtige  hält, 
weiss  doch  nnr  den  zweiten  Theil  des  Wortes  zu  erklären,  nämlich  ans  path, 
altp.  pathi  «Pfad»  oder  aus  zd.  paya  «Weide,  Trift»  oder  aus  zd.  päyu  «Schützer». 

2)  Die  Worte  «ri  Be  twv  ^aXotxpöv  xaTUTrepde  ouBsi?  aTpexcco;  oiSe  ^pa^at» 
kann  man  mit  Lange  übersetzen:  «aber  was  über  den  Eahlkßpfen  ist,  kann  Niemand 
mit  Oewissheit  sagen».  Es  ist  damit  namentlich  gemeint,  dass  es  ungewbs  ist,  ob 
und  wo  im  Norden  Meer  ist?  Da  aber  die  Sage  ging,  dass  auch  nördlich  ron  dem 

''<3tobirge  Menschen  wohnten,  so  kann  man  die  An&ngswmrte  wohl  durch  dsB 
«Land  über  den  Kahlköpfen»  übersetzen. 
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al8o  auch  diese  sind  bekannt.  Von  dem  Lande  aber,  das  ttber 
diese  hinaus  (nach  Morden  bin)  liegt,  sagen  eben  die  Issedonen, 
dass  (dort)  die  einftugigene)  Menschen  und  die  goldhtttenden 
Greifet)  sind;  von  ihnen  haben  es  die  Sk^^hen  yemommen  und 
erzählen  es;  von  den  Skythen  aber  haben  wir  die  Andern  die- 
selbe Meinung  angenommen,  und  wir  benennen  sie  auf  Skythisch 
'Apc[Aa(nroi;  denn  a&pe(jLa»  bedeutet  bei  den  Skythen  eins,  aanoO» 
aber  das  Auge').  III  c.  116:  Im  Norden  von  Europa  ist  offen- 
bar bei  weitem  das  meiste  Gold,  obgleich  ich  nicht  genau  zu 
sagen  weiss,  wie  es  zu  Tage  konmit.  Man  sagt,  dass  die  Ari- 
maspen  oder  einäugigen  Menschen  es  den  Greifen  rauben.  Ich 
glaube  es  aber  nicht,  dass  es  einäugige  Menschen  giebt,  die  mit 
den  andern  Menschen  einerlei  physische  Beschaffenheit  haben. 

In  den  vorstehenden  Stellen  kommen  einige  solche  Sagen 
vor,  durch  welche  Herodot  in  den  Ruf  gekommen  ist,  dass  er 
Fab^  erzähle.  Aber  wie  oben  (s.  S.  35,  40,  45  u.  a.)  hervor- 
gehoben ist,  kann  ihm  schon  deswegen  kein  Vorwurf  gemacht 
werden,  weil  er  wiederholt  versichert,  dass  er  nicht  an  alles 
von  ihm  selbst  Erzählte  glaube,  und  weil  diese  Ungläubigkeit 
sich  sogar  auf  Sagen  erstreckt,  denen  gewisse  Wahrheiten  zu 
Grunde  liegen*  Besprechen  wir  also  Einzelnes  genauer. 

a.  Die  Wohnsitze  der  Sauromaten  erstreckten  sich,  wenn  man 
die  15  Tagereisen  etwa  zu  75  deutschen  Meilen  rechnet,  längs 


1)  MOllenhoff  S.  555  übersetzt  ApipLa(r7roi  durch  «folgsame  Pferde  habendi), 
nach  zd.  airyama  «rfolgsam»  und  a^pa,  a^p  Boss,  obgleich  er  zugiebt,  dass  zd.  ai- 
rima= Einsamkeit  anf  ein  a4j.  arima  =  )aovo<  schliessen  I&sst.  Grimm,  Gesch.  der 
d.  8pr.,  1848, 1  S.  288,  weist  auf  ein  Yerhältniss  von  ottou  oculus  zum  deutschen 
«q[»ähen  und  schauen»  hin,  das  er  freilich  ein  zweideutiges  nennt;  aber  a.  a.  0.  I 
S.  847.  848  kommt  er  darauf  zurück.  Nachdem  er  das  Verhalten  der  Laute  in 
equus  und  hepo  epus  dem  in  sequor  und  e7ta>  e770|xa(  gleichgestellt  hat,  wobei  die 
Formen  foirov,  dTretv,  ffitöv  nicht  zu  übersehen  seien,  weil  sie  die  Berührung 
zwischen  equus  und  ispa  aspa  anschaulich  machen;  —  f&hrt  er  so  fort:  «Nur  auf 
diesem  Wege  mag  gestattet  sein  vorzudringen  in  das  Dunkel  der  Verwandtschaft 
zwischen  lat  scire  =  secire  sequire  (sequi),  goth.  saihvan,  skyth.  oiroO,  lat.  spicere 
ahd.  spehto  und  skr.  akschi  oculus».  G.  Rawlinson  III  p.  162  behauptet  diese  Ver- 
wandtschaft geradezu,  wobei  er  arima  oder  papiixa  mit  dem  lateinischen  primus, 
dem  gothischen  fruma,  dem  lithauischen  pirmä,dem  sansc.  pratham&  etc.identificirt. 
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dem  Tanals  ungefähr  bis  zu  der  Stelle  hinauf,  wo  sich  derselbe 
der  Wolga  am  meisten  genähert  hat.  Aber  der  Don  fliesst  nicht, 
wie  Herodot  annahm,  in  gerader  Richtung  von  N.  nach  S.,  son- 
dern sein  oberer  Lauf  hat  die  Richtung  nach  S.-O.,  und  sein 
unterer  Lauf,  der  ein  südwestlicher  ist,  liegt  gleichsam  in  der- 
selben Linie  mit  der  N.-W.-Seite  des  asowschen  Meeres;  also 
wohnten  die  Sauromaten  mehr  in  der  Richtung  von  W.  nach  0. 
als  in  der  von  S.  nach  N.,  womit  die  Angabe  in  c.  57  harmonirt, 
dass  die  Mäetis  sie  von  den  königlichen  Skythen  schied,  d.  h., 
dass  die  Sauromaten  im  0.  der  Mäetis  nomadisirten.  Aus  dieser 
Angabe  lässt  sich  ein  wichtiger  Schluss  ziehen,  wenn  man  c.  123 
damit  zusammenhält.  Hier  wird  gesagt,  dass  vom  Lande  der 
Thyssageten  oder  vonO.  (N.-O.)  her  die  Flüsse  Lykos,  Oaros,  Tanals 
und  Syrgis  durch  das  Land  der  Mäeten  in  die  Mäetis  flössen, 
d.  h.  die  Mäeten  das  Land  im  0.  der  Mäetis  inne  hatten.  Also 
sind  die  Sauromaten  für  ein  und  dasselbe  Volk  mit  den  Mäeten 
zu  halten  oder  doch  für  einen  Theil  von  diesen;  denn  der  Name 
Matfitat  bezeichnet  nur  im  Allgemeinen  die  Anwohner  der  Maifj- 
Tt<;  Xt|jivyi  ^).  Ebenso  entsprechen  sich  die  beiden  späterhin  ge- 
bräuchlicheren Namen  Matc&Tat  und  Matcort^,  Maeotae  und 
Maeotis.  In  den  bosporanischen  Inschriften  aber  werden  die 
Völkerschaften  der  Ostseite  des  asowschen  Meeres  Mafwc  ge- 
nannt^); und  diesem  Namen  entspricht  das  in  Saupo-fxaTat,  wie 
in  andern  Völkernamen  ^)  vorkommende  Grundwort  [xaTat*); 
welches  also  wohl  wie  MaKat  und  MatYJTti;  oder  Mat<oTt<;  von  Mala 
oder  Ma  abgeleitet  werden  kann;  s.  oben  S.  56.  57. 


1)  Unter  AtpLvaiwv  fövo?,  s.  Geog.  Gr.  M.  I  p.  232  v.  860—859,  ist  dasselbe 
Volk  zu  verstehen. 

2  Boeckh's  Corpus  Insc.  Graec.  II  n.  2118,  2119,  Add.  n.  2104  b.  u.  a. 

3)  laCapLaxai,  'laJajxaTat,  IJojxaTat  (s.  oben  S.  17  Anm.  3),  Ixamatae  (Mela), 
Exomatae  (Valerius  Flaccus),  0i(Ta|xaTai  (C.  Insc.  G.  II  n.  2058,  B),  SupfJiaTat  oder 
Syrmatae  (Eudoxos,  Plinius  VI,  48  u.  A.),  Agamatae  (Plin.  VI,  21);  auch  Ilav^t- 
fjiadGi  (Herod.  ÜI  c.  92). 

4)  Gatterer,  der  die  Sauromaten  mit  den  MaTiiQvoi  in  Verbindung  bringt 
und  sie  durch  oNördliche  Matiener»  erklftrt,  würde  also  richtiger  gesagt  haben 
«Nördliche  Maltem». 
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b.  Da  Herodot  den  Budinen  das  linke  Flassgebiet  des 
oberen  Tanais  als  Wohnsitz  anweist  und  zugleich  dieselben  ein 
zahlreiches  weitausgebreitetes  nomadisches  Volk  nennt,  so  sind 
dieselben  in  die  h.  Gouvernements  Woroncsh,  Saratow,  Simbirsk, 
Pensa,  Tambow  und  wohl  noch  weiter  nach  Norden  hinauf  zu 
setzen;  sie  werden  sich  aber  auch  über  die  Wolga  hinüber  und 
vielleicht  bis  zum  Ural  erstreckt  haben  ^).  In  diesem  ganzen  Ge- 
biete giebt  es  noch  jetzt  grosse  Wälder,  namentlich  nach  N.  hin. 
Aber  den  von  Bibern  und  Fischottern  bewohnten  See  findet 
Kruse  wohl  zu  t^eit  nördlich  in  dem  ßjeloje  Osero;  eher  liesse 
sich  mit  Koeppen  eine  Hindeutung  auf  ihn  in  der  Stadt  Bobrow  ^) 
des  Gouv.  Woronesh  annehmen,  wenn  man  hier  die  Spuren  eines 
grossen  Sees  nachweisen  könnte,  und  wenn  es  nicht  wahrschein- 
lich wäre,  dass  zur  Zeit  Herodots  in  mehreren  Seen  und  Flüssen 
Russlands  Biber  lebten^).  Man  kann  auch  vermuthen,  dass  ein 
Theil  der  Budinen  in  der  h.  astrachanschen  Steppe  zwischen  den 
unteren  Läufen  des  Dons  und  der  Wolga  wohnte,  und  dass  die 
sieben  Tagereisen  weite  Einöde  gerade  der  nördlichste  Theil 
dieser  Steppe  ist;  in  dieser  befinden  sich  auch  grosse  mit  Rohr  um- 
wachsene Seen,  von  denen  freilich  keiner  der  vorher  erwähnte  grosse 
See  sein  kann,  wenn  er  nicht  von  Waldung  einst  umgeben  war  oder 
noch  umgeben  ist.  Da  zu  dem  Lande  der  Budinen  nach  Herodots 
Vorstellung  jedenfalls  das  linke  obere  Gebiet  des  Don-Flusses 
gehörte,  so  waren  auch  sie  nördliche  Nachbarn  der  königlichen 


1)  Heeren,  Rennel,  Koppen,  Ritter,  Reichard,  Hansen  u.  A.  stimmen  mehr 
oder  weniger  mit  dieser  Ansicht  überein.  Gatterer  steht  damit  nicht  im  Wider- 
spruch, wenn  er  in  seiner  zweiten  Abhandlung  in  d.  Comm.  Soc.  Gotting.  XIY  die 
Budinen  zu  östlichen  Nachbaren  der  Sarmaten  macht. 

2)  Von  dem  russ.  Worte  6o6pi»  =  Biber. 

3j  K.  E.  V.  Baer  a.  a.  0.  S.  86  sagt:  «Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  der 
grosse  See  mit  Bibern  noch  jetzt  besteht;  er  kann  sich  befunden  haben  da,  wo 
jetzt  im  W.-N.-W.  von  Nishni-Nowgorod  ein  grosses  Sumpfland  ist,  das  100  Werst 
entfernt  beginnt  und  in  einer  Breite  von  20—30  Werst  sich  bis  an  die  Wolga 
zieht».  Auch  im  S.-W.  von  derselben  Stadt  gebe  es  eine  ähnliche  versumpfte 
Gegend,  aber  eine  kleinere;  sowohl  jene  als  diese  scheine  alter  Seeboden 
zu  sein. 
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Skythen,  wie  es  Herodot  von  den  Melanchl&nen  sagt.  —  Ueber 
die  Stadt  Gelonos  möchte  ich ,  weil  sie  gewiss  eine  Handelssta- 
tion  war,  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  sie  in  der  Gegend 
erbaut  war,  wo  die  beiden  grossen  Flüsse  Don  und  Wolga  ein- 
ander am  nächsten  sind,  und  zwar  gerade  zwischen  diesen  ge- 
nannten Flüssen.  So  konnte  die  Meinung  entstehen,  dass  die 
Wolga  mit  dem  Tanais  einen  Fluss  bildete,  der  sich  in  die 
Mäctis  ergoss.  Dass  der  Name  der  Geloner  mit  auf  die  Budinen 
übertragen  wurde,  war  natürlich,  weil  Gelonos  ja  der  Haupt- 
wohnplatz und  die  Handels  -  Metropole  im  Lande  der  Budi- 
nen war^). 

c.  Die  Wohnsitze  der  Thyssageten  ^)  und  mit  ihnen  zu- 
sammen die  der  Jyrken  hat  man  östlich  von  der  Wolga  und  zwar 
näher  zum  kaspischen  Meere  hin,  also  etwa  ins  orenburgsche 
Gouvernement,  zu  verlegen;  die  derjenigen  Skythen  aber,  welche 
ihre  östlichen  Nachbaren  waren ,  vielleicht  in  die  westliche  Kir- 
gisen-Steppe. Vielleicht  sind  alle  drei  Völker  noch  weiter 
nach  Osten  zu  rücken.  K.  E.  v.  Baer  a.  a.  0.  S.  104.  105  ver- 
setzt die  Jyrken  an  den  Rand  der  Steppe,  wo  einzelne  Baum- 


1)  Hansen  (a.  a.  0.  §  455  S.  172)  hält  die  Geloner  für  eine  slawische  Ko- 
lonie im  Lande  der  Budineu;  es  sei  den  pontischen  Griechen  die  bei  den  Ge- 
lonern  gehörte  slawische  Sprache  frappant  ähnlich  mit  der  griechischen  vorge- 
kommen. Aber  es  giebt  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dass  die  Vorfahren  der  Ge- 
loner solche  Hellenen  waren,  welche  aus  älteren  (aeolischen?)  pontischen  Handels- 
städten durch  neue  (ionische?)  Kolonisten  vertrieben  waren.  Die  Budinen  werden 
von  einigen  Erklärern  (z.B.  Mannert  u.  Halling,  de  flava  gente  Budinorum,  1834) 
far  Germanen,  von  Zeuss  a.  a.  0.  S.  703  für  Alanen,  von  Schaffarik,  Eichwald, 
Kruse  (Urgesch.),  Hanusch  (die  Wissenschaft  des  slawischen  Mythus,  1842)  fOr 
Slawen  gehalten.  Keine  dieser  Ansichten  steht  im  Widerspruch  mit  den  Angaben 
bei  Herodot,  Steph.  llyz.  u.  A.,  dass  sie  Skythen  waren. 

2)  Zu  8u(T<TaYeTai  lassen  sich  noch  andere  auf  feTat  ausgehende  Ethnica 
stellen:  TupaycTas,  MupycTat,  Maxuxerai,  MadtfayeTat.  G.  Rawlinson  (a.  a.  0.  III 
p.  16  n.  6)  findet  es  wahrscheinlich,  dass  die  Thyssageten  ein  Zweig  der 
gothischen  Familie  waren  und  erklärt  den  Namen  durch  «the  Lesser  Goths»  zum 
Unterschiede  von  den  Massageten  «the  Greater  Goths»;  er  setzt  hierbei  nach 
Grimm  voraus,  dass  die  Qteten  mit  den  Gothen  zu  identificiren  sind.  Eine  andre 
foklärung  des  Namens  Madva-Y^Tat  s.  oben  S.  25  n.  33;  meine  Yermuthung  über 
Mup-Yexat  s.  oben  S.  16  Anm.  4. 
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gruppen  noch  tiefer  in  die  Steppe  hineingehen,  welche  Baum- 
grnppen  eben  von  den  Steppenthieren  gern  aufgesucht  werden ; 
und  S.  1 1 1  nennt  er  namentlich  die  barabinskisclie  Steppe  als  eine 
solche,  die  für  die  von  den  Jyrken  getriebene  Art  Jagd  sich  be- 
sonders eignet.  Als  Jagdvölker  haben  die  Thyssageten  und  Jyr- 
ken wahrscheinlich  ein  weites  Land  eingenommen,  zumal  die  Thys- 
sageten als  ein  zahlreiches  Volk ').  Da  die  Jyrken  nach  dem  Beweise 
Tzschucke's  zu  Mela  nicht  die  Vorfahren  der  Türken  sind,  so 
möchte  ich  sie  mit  den  Hyrkaniern ,  die  auch  am  kaspischen 
Meere  wohnten,  in  Verbindung  bringen^. 

d  Die  Angabe  Herodots,  dass  die  vier  im  Lande  der 
Thyssageten  entspringenden  Flüsse  in  die  Mäetis  fliessen,  ist 
offenbar  zum  Theil  irrthümlich ').  Daher  sehen  mehrere  Er- 
klärer mit  Recht  einige  dieser  Flüsse  als  Zuflüsse  des  kaspischen 
Meeres  an.  So  identificirt  Hansen  (a.  a.  0.  §  85.  86)  den  Syrgis 
als  Hyrgis  mit  dem  Grossen  Irgis,  den  Lykos  mit  dem  Ilek  dem 
Nebenflusse  des  Urals  und  den  Oaros  mit  dem  Ouap  der  älteren 
Byzantiner,  so  dass  man  den  von  Ptolemaeos  für  die  Wolga  ge- 
brauchten Namen  *Pa  darin  finden  könnte*).  Diese  Ansicht,  dass 


1)  Wenn  jene  beiden  Völker  im  Westen  des  Urals  ansässig  gewesen  wären, 
so  müsste  es  auffallen,  dass  Herodot  dieses  Gebirge  gar  nicht  erwähnt;  denn 
er  sagt  ja  ausdrücklich,  dass  alles  Land  bis  zu  den  östlichen  Skythen  hin 
flach  war. 

2)  K.  E.  V.  Baer,  a.  a.  0.  S.  106,  spricht  sich  dahin  aus,  dass  man  die  Jyr- 
ken für  ein  türkisches  Volk  halten  könne,  weil  der  Name  derselbe  sei  mit  Jerken 
oder  Jarkand,  der  wichtigsten  Stadt  im  chinesischen  Turkestan.  Aber  die  Jür- 
ken  waren  wahrscheinlich  verwandt  mit  den  Thyssageten  und  diese  mit  den 
Massage  ten. 

3)  Die  irrthümliche  Angabe  Herodots  kann  mit  seiner  unrichtigen  Erzäh- 
lung von  dem  Feldzuge  des  Dareios  zusammenhangen;  aber  vielleicht  auch  ist 
sie  aus  einer  falschen  Folgerung  Herodots  entstanden,  etwa  so:  Wenn  ihm  Je- 
mand gesagt  hatte,  dass  die  vier  Flüsse  Lykos,  Oaros,  Tanals  und  Syrgis  in  das- 
selbe Meer  flössen,  so  mochte  er  wegen  des  Tanais,  den  er  als  Zufluss  der  Mäetis 
kannte,  auch  die  drei  andern  Flüsse  demselben  Meere  zuweisen,  ohne  zu  ver- 
muthen,  dass  mit  dem  Namen  Tanals,  der  ja  überhaupt  «Fluss»  bedeutet,  ein  Zu- 
fluss des  kaspischen  Meeres  gemeint  sein  mochte.  So  verwechselte  er  auch  meh- 
rere Araxes  (s.  oben  S.  60—62). 

4)  Nach  dem  Citat  bei  J.  C.  F.  Bahr  setzt  Mannert  (IV  p.  79)  die  Flüsse 
Lykos,  Oaros  und  Syrgis  den  heutigen  Flüssen  Wolga,  Usen  und  Ural  gleich. 

8* 
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der  Oaros  die  Wolga  sei,  hat  schon  Bayer  ausgesprochen ,  und  es 
stimmen  derselben  Rennet,  Ritter,  Zeuss,  G.  Rawlinson^)  u.  A. 
bei.  Auf  den  Oaros  (Wolga)  also  hat  man  dasjenige  zu  abertragen, 
was  in  Herodots  Bericht  von  dem  Araxes  auf  die  Wolga  passt,  s.  o. 
S.  62.  Mit  derselben  Wahrscheinlichkeit,  wie  den  Oaros  mit  der 
Wolga,  kann  man  den  Lykos  mit  dem  heutigen  Ural  identificiren. 
Wenn  nun  die  vier  besprochenen  Flüsse  in  der  Reibenfolge  von 
Osten  nach  Westen  genannt  smd,  so  giebt  es  keinen  Grund,  den 
Tana'is  nicht  für  den  Don  zu  halten.  Zuletzt  bliebe  nur  der 
Syrgis  fraglich;  aber  es  giebt  keine  sprachlichen  Schwierig- 
keiten, die  hinderten,  denselben  dem  von  Herodot  (IV  c.  57)  als 
Nebeufluss  des  Tana'is  genannten  Hyrgis^)  gleich  zu  setzen.  Wer 
diesen  zu  weit  entfernt  findet  von  dem  Lande  der  Thyssageteuf 
woher  er  ja  seinen  Ursprung  haben  soll ,  dem  bietet  sich  der 
demselben  Lande  näher  liegende  Jaxartes  (Sir  Darja)  dar,  welchen 
nach  Plin.  VI,  16,  18  die  Skythen  Silis  nannten;  Silis  ist  aber 
aus  Siris^)  entstanden,  welcher  Name  ebtnfalls  eine  (allgemeine) 
Bezeichnung  für  «Fluss»  ist*).  Jedenfalls  könnte  man  kein  Be- 
denken haben,  die  Flüsse  Lykos,  Oaros  und  Syrgis  für  Zuflüsse 
des  kaspischen  Meeres  zu  halten,  wenn  man  wüsste,  dass  der- 
jenige, dem  Herodot  die  bezügliche  Nachricht  (in  L.  IV  c.  123) 
verdankte,  noch  die  Vorstellung  von  dem  Zusammenhange  des 
Pontes  Euxeinos  (also  auch  der  Mäetis)  mit  dem  kaspischen 
Meere  hegte.  Es  würde  dann  nur  das  auffallend  sein,  dass  Hero- 
dot alle  vier  Flüsse  durch  das  Land  der  Mäeten  fliessen  lässt. 


1)  Rawlinson  hält  die  Form  Oaros  fttr  ein  digammirtes  Aras  =  Araxes, 
aber  er  nimmt  mit  Rücksicht  auf  Herodot  an,  dass  ein  alter  Mündungsarm  der 
Wolga  als  Oaros  in  das  nach  Osten  hin  erweitert  zu  denkende  asowsche  Meer  floss. 

2)  z.  B.  ist  analog  üXy)  =  auXtj  =  silva. 

3)  Siris  hiess  ein  Fluss  Lucaniens,  an  dessen  Mündung  eine  gleichnamige 
Stadt  lag,  und  der  Nil  zwischen  Syene  und  Meroe  (s.  Benseier).  Steph.  Byz.  nennt 
auch  einen  Ort  2tpi?  in  Paeonien,  ein  thrakisches  Volk  Sips;  über  den  Byzantiern 
und  eine  thrakische  St.  2ippa.  Ein  Silis  war  der  bedeutendste  Fluss  in  Venetia  (s. 
Pauly's  Real-Encycloi> ,  1862,  S.  1195). 

4)  Nach  Pictet  ist  sansc.  sira  =  ri?i^re. 
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e.  Weil  der  letzte  weite  Weg,  auf  dem  man  von  den  öst- 
lichen Skythen  bis  zu  den  Argimpäern  zog,  steinig  und  rauh  war, 
so  haben  wir  uns  hier  denselben  als  über  die  südlichen  Ausläu- 
fer des  Urals  und  über  andre  niedrige  Höhenzüge  Westsibiriens 
führend  vorzustellen.  Das  hohe  Gebirge,  an  dessen  Fuss  die  Ar- 
gimpäer  wohnten,  kann  nach  dem  bisher  Gesagten  nur  zum  Rande 
des  sogenannten  hinterasiatiscljen  Hochlandes  gehören,  der  im 
Osten  die  Kirgisensteppen  und  die  turanische  Tiefebene  begrenzt ; 
und  zwar  möchte  ich  wegen  des  Goldreichthums  und  weil  die 
Sage  jenseit  des  Gebirges  solche  Menschen  wohnen  lässt,  welche 
nur  im  nördlichen  mittlem  Sibirien  gewohnt  haben  können,  eher 
an  das  Altai-Gebirge  als  an  den  Belur  oder  Pamir  denken.  Ent- 
scheidend dafür,  dass  man  das  gemeinte  Gebirge  im  Osten  der 
westsibirischen  Steppen  zu  suchen  hat,  ist  auch  die  Erwähnung 
der  Frucht  des  Baumes  Ponticon.  Man  hält  dieselbe  gewöhnlich 
für  die  Beere  der  Vogelkirsche  (prunus  padus),  aus  der  noch 
jetzt  die  Kalmücken  fast  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  Herodot  von 
den  Ai'gimpäern  berichtet,  ihre  feste  und  flüssige  Nahrung  be- 
reiten sollen;  auch  sei  noch  ein  dem  a^ryu  ähnlicher  Name  in  Ge- 
brauch^). Doch  hat  K.  E.  v.  Baer  (a.  a.  0.  S.  94  —  103)  aus- 
einander gesetzt,  dass  Herodots  Beschreibung  besser  passt  auf 
die  Frucht  des  Oleaster,  Elaeagnus  angustifolia  genannt,  und  zwar 
auf  die  im  Orient  cultivirte  Form :  denn  die  Vogelkirsche  ist  nur 
rund,  so  gross  wie  eine  Johannisbeere,  herb,  ohne  Kern  und  ge- 
deiht auch  in  den  kältesten  Ländern ;  die  Frucht  von  Elaeagnus 
aber  ist  schon  in  der  Kirgisensteppe  so  gross  und  saftig,  dass  sie 
von  den  Kirgisen  gegessen  wird,  und  weiter  nach  Süden  um  Bu- 
chara wird  sie  sehr  süss  und  erreicht  die  Grösse  einer  Mandel; 
getrocknet  hat  sie  etwas  Mehliges  und  wird  sie  etwas  flach,  einer 
Bohne  ähnlich ;  ein  Baum  giebt  ihrer  2  bis  3  Pud.  Da  der  Baum 


1)  Ad.  Erman  erwähnt  in  seiner  Beisebeschreibung,  dass  die  Baschkiren 
noch  hente  jeden  Fruchtsaft,  den  sie  der  Milch  beimischen,  «Atschy»  nennen;  s. 
Doch  oben  S.  59  Anm.  1  u.  S.  61. 
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im  Winter  mit  eioem  Filz  bedeckt  wurde,  so  war  er  wohl  nicht 
ganz  geeignet,  das  dortige  Klima  zu  ertragen;  vielleicht  also  war 
die  Kolonie  der  Argippäer  nicht  ganz  am  Fusse  des  Gebirges, 
sondern  in  einiger  Höbe  angesiedelt.  Femer  sind  die  neuem  Er- 
klärer darin  einverstanden,  dass  Herodot  utiter  den  Argippäern 
wegen  ihrer  Kahlköpfigkeit  und  wegen  ihrer  Lebensweise  nur 
die  Vorfahren  der  (mongolischen)  Kalmücken  meinen  kann,  die 
noch  jetzt  den  Scheitel  zu  scheeren  pflegen,  und  deren  Mönche, 
die  Ghclongs  *),  allein  von  Vegetabilien  leben  und  nicht  nur  sich 
selbst,  sondern  auch  die  zum  Priesterthum  bestimmten  Kinder 
kahl  scheeren  ^).  So  haben  wir  hier  einen  sehr  hoch  zu  schätzen- 
den Beweis,  wie  genau  sich  Herodot  durch  seine  Nachfragen  bei 
den  skythischen  uod  griechischen  Kaufleuten  über  ein  fern  vom 
Pontes  im  innern  Asien  wohnhaftes  Volk  unterrichtet  hatte. 
Freilich  ist  die  dabei  vorkommende  Ungenauigkeit  nicht  zu  ver- 
schweigen, dass  er  auf  ein  ganzes  Volk  ausdehnte,  was  nur  einem 
hohem  Tribus  desselben  zuzuschreiben  ist;  dieArgimpäer  waren 
nämlich  nur  eine  Priesterkaste,  welche  für  heilig  und  unverletz- 
lich galt,  den  Opfern  und  allen  heiligen  Gebräuchen  vorstand, 
zugleich  Recht  sprach  und  das  Asylrecht  besass^).  Und  wenn  dies 
als  unzweifelhaft  richtig  zugegeben  wird,  so  liegt  es  sehr  nahe, 
die  Argippäer  entweder  (mit  Ritter*)  u.  A.)  für  wirkliche  Buddha- 
Priester  zu  halten  %  oder  wenigstens  zuzugeben,  dass  ihre  Le- 


1)  Malte-Brun  Annales  de  Voyages  I  p.  372. 

2)  Aach  aus  diesem  Grunde,  weil  die  Argimpäer  Mongplen  waren,  hat  man 
ihre  Wohnsitze  eher  am  Altai-Geb.  zu  suchen,  wo  sie  den  heimathlichen  Wohn- 
sitzen der  Mongolen  näher  waren. 

3)  s.  Heeren,  ffist.  Werke  Th.  XI,  1824,  S.  312.  313.  Derselbe  geht  aber 
darin  zu  weit,  dass  er  die  Massageten  zum  Kriegerstamm  und  die  Issedonen  zu 
dem  Handelsstande  für  jene  Priesterkaste  macht  und  alle  drei  zu  einem  mongoli- 
schen Volk  zählt;  denn  es  werden  weiterhin  Beweise  beigebracht  werden,  dass 
die  Massageten  (vielleicht  auch  die  Issedonen)  wie  die  Skythen  dem  arischen 
Stamme  angehörten,  wobei  freilich  eine  gewisse  Verbindung  der  Massageten  und 
Issedonen  mit  den  Argippäern  nicht  geleugnet  werden  soll. 

4)  Vorhalle  S.  292,  Erdkunde  II  S.  892  ff. 

5)  Wobei  das  J.  543  vor  Chr.  für  das  wahrscheinliche  Todesjahr  Budr 
dha's  gilt. 
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bensweise  derjenigen  derBoddha-Priester  frappant  älmlich  war  *); 
denn  sie  hatten  gewiss,  ähnlich  wie  die  Buddha-Priester,  auch 
eine  grosse  Bedeutung  für  den  damals  in  der  von  ihnen  bewohn- 
ten Gegend  bestehenden  grossen  Handelsverkehr.  (Auch  ist  vor- 
läufig noch  zu  bemerken,  dass  Herodot,  der  in  L.  IV  c.  32  die 
Existenz  der  Hyperboreer  im  äussersten  Norden  am  Okeanos 
zweifelhaft  findet,  die  Argippäer  gleichsam  an  ihre  Stelle  ge- 
setzt hat). 

f )  üeber  den  Handel  und  Völkerverkehr  des  mittlem  Asiens, 
von  welchem  Herodot  (L.  IV  c.  24)  berichtet,  sagt  Heeren  (a.a. 
0.  Th.  XI)  nicht  weniges  Beachtenswerthe,  worauf  wie  auch  auf 
einige  dabei  vorkommenden  irrthfimlichen  Behauptungen  im  Nach- 
folgenden kurz  hingewiesen  werden  soll:  Den  Handels  weg  vom 
schwarzen  Meere  an  bezeichnen  offenbar  diejenigen  Völker,  die 
Herodot  von  hier  an  bis  zu  den  Argippäern  beschrieben  hat;  es 
waren  von  Olbia  an:  zuerst  die  europäischen  Skythen,  sowohl  die 
landbauenden  als  auch  die  nomadischen  und  die  königlichen;  dann 
die  Sauromaten,  die  Budinen  mit  den  Gelonern,  die  Thyssageten 
mit  den  Jyrken,  die  östlichen  (asiatischen)  Skythen,  zuletzt  die 
Argimpäer^).  Da  dieser  Weg  also  grösstentheils  durch  Steppen- 


1)  Buddha  verlangte  von  seinen  Schülern,  die  zur  höchsten  Befreiung  ge- 
langen wollten,  das  Gelübde  der  Keuschheit  und  Armuth;  aber  Niemand  war  ge- 
nOthigt,  das  anfänglich  abgelegte  Gelübde  für  immer  zu  halten.  Ferner  mussten 
sich  die  Buddhisten  Kopf  und  Kinn  scheeren.  Die  Forderung  eines  stillen  und 
friedlichen  Lebens  ist  der  erste  Grundsatz  der  Moral  ihres  Meisters.  Aus  der 
Ansicht,  dass  alle  Menschen  ohne  Rücksicht  auf  Stand,  Geburt  und  Volk  eine 
grosse  Leidensgenossenschaft  im  Jammerthal  der  Erde  bilden,  ergeben  sich  die 
Gebote  der  Nachsicht,  der  Hülfe,  des  Mitleidens,  der  Barmherzigkeit,  der  Liebe, 
der  Brüderlichkeit  für  alle  Menschen.  Man  muss  heilsame  Kräuter,  Bäume  und 
Haine  besonders  an  den  Wegen  anpflanzen,  damit  die  Armen  und  die  Pilger  Nah- 
rung und  Schatten  finden;  man  muss  Brunnen  ftir  sie  graben,  man  muss  die  Rei- 
senden gastfrei  aufnehmen,  das  ist  heilige  Pflicht,  und  man  muss  Herbergen  für 
sie  errichten.  Buddha  erklärte  auch,  dass  das  Heil  und  die  Erlösung  für  Alle 
gekommen  sei  — ;  er  nahm  Sklaven  und  reumüthige  Verbrecher,  Elende  und  Un- 
glückliche ohne  Unterschied  unter  seine  Schüler,  unter  die  Geweihten  auf.  S. 
Buncker,  Geschichte  des  Alterthums  II  Aufl.  8  S.  242—244,  249,  302  u.  a. 

2)  K.  E.  ?.  Baer  a.  a.  0.  S.  92  meint,  dass  ottenbar  die  Skythen  diesen 
Weg  aufgefunden  und  so  zu  sagen  sich  eingerichtet  haben,  indem  sie  mit  dem 
alten  Stammlande  Verbindungen  unterhielten. 
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länder  führte,  so  legten  ihn  die  Kaufleute  gewiss  nur  in  Kara- 
wanen zurück.  Die  sieben  verschiedenen  Sprachen,  für  welche 
die  skythischen  Kaufleute  bei  ihren  Handelsgeschäften  sieben 
Dolmetscher  annahmen,  waren  wohl  nicht  bloss  die  Sprachen 
derjenigen  Völker,  durch  deren  Länder  die  pontischen  Kaufleute 
zogen^),  sondern  es  gehörten  auch  zum  Theil  dahin  die  derjenigen 
Asiaten,  mit  denen  die  europäischen  Kaufleute  bei  den  Argip- 
päern  zusammentrafen;  d.  h.  wahrscheinlich  der  Issedonen  und 
Baktrier  (Saken,  Massageten?),  vielleicht  noch  der  Inder  und 
Chinesen.  Der  Handel  war  überwiegend  Tauschhandel.  Eine 
Haupt-Handelskarawane  zog  vonOlbia  aus,  und  diese  war  sowohl 
mit  Industrie-Erzeugnissen  als  auch  mit  griechischen  und  skythi- 
schen Landesproducten  (z.  B.  Wein,  Oel,  Salz,  Fischen)  versehen. 
Andre  griechische  Kaufleute,  namentlich  die  von  der  SOdküste 
des  Pontos  und  vom  kimmerischen  Bosporos  fuhren  den  Tanais 
aufwärts.  Beide  Abtheilungen  trafen  in  der  Hauptstation  Gelonos 
zusammen.  Hier  wurde  hauptsächlich  Pelzwerk  eingetauscht 
aus  den  benachbarten  waldreichen  Gegenden.  Von  der  genannten 
Station  zog  dann  wahrscheinlich  nur  ein  Theil  der  Kaufleute  wei- 
ter längs  den  östlichen  Ausläufern  des  südlichen  Urals  und  wei- 
terhin am  obern  Ural-Fluss.  In  der  Gegend  des  heutigen  Oren- 
burg  mag  es  eine  zweite  Hauptstation  gegeben  haben;  und  hier 
trafen  vielleicht  auf  dem  Wasserwege  andre  (vorderasiatische) 
Kaufleute  ein ,  welche  ihre  Waaren  (besonders  Erzeugnisse  phö- 
nikischer  Industrie)  über  das  kaspische  Meer  herbeigeführt 
hatten;  denn  das  kaspische  Meer  wurde  damals  in  der  Länge 


1)  Als  Völker,  deren  verschiedene  Sprachen  gemeint  seien,  nennen  die 
Erklärer  übereinstimmend:  die  Sauromaten,  Budinen,  Thyssageten,  Jyrken  und 
Argimpäer.  Heeren  rechnet  noch  die  Taurer  mit,  welche  er  auch  nördlich  von 
der  Landenge  von  Perekop  wohnen  lässt;  aber  schon  Brandstäter  a.  a.  0.  S.  74 
hat  das  als  einen  Irrthum  bezeichnet.  Eher  als  die  Budinen  sind  die  Geloner  zu 
nennen;  auch  die  Sauromaten  könnten  ausgeschlossen  werden,  deren  Sprache  die 
Skythen  gewiss  verstanden.  Man  könnte  nun  noch  die  Issedonen  und  Massageten 
mitrechnen;  aber  es  ist  doch  besser,  noch  an  andre  von  Herodot  nicht  genannte 
asiatische  Sprachen  zu  denken. 
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und  Breite  beschifit  und,  da  der  Zugang  zu  demselben  von  Süden 
her  durch  die  persische  Herrschaft  gesichert  war,  gewiss  für 
den  Handelsverkehr  mit  den  (skythischen)  Völkern  an  der  Nord- 
und  Ost- Küste  benutzt;  gewiss  konnten  diese  vorderasiatischen 
Kaufleute  damals  noch  über  das  kaspische  Meer  bis  in  den  Oxos 
und  Jaxartes  gelangen.  Ein  Hauptartikel  des  innerasiatischen 
Handels  war  ebenfalls  das  Pelzwerk,  das  man  von  den  Jägervöl- 
kern, den  Thyssageten  und  Jyrken,  bezog.  Von  dem  Orenburgi- 
schen  aus,  wo  die  Wohnsitze  der  Thyssageten  anzunehmen  sind, 
wird  die  Handelskarawane  gerade  östlich  durch  das  Steppen- 
Land  der  asiiatischen  Skythen  zum  Irtysch  gezogen  sein,  etwa  bis 
zu  der  Gegend,  wo  jetzt  Semipalatinsk  liegt.  Zuletzt  zog  man 
am  Irtysch  aufwärts.  Wenn  der  Weg  der  Karawanen  vom  Oren- 
burgschen  nach  dem  Pamir  hin  geführt  hätte,  so  würde  er  weni- 
ger eben  und  zum  Theil  wasserärmer  gewesen  sein.  Unzweifel- 
haft wurden  die  grossen  Handelsmessen  bei  den  Argimpäern  in 
regelmässig  bestimmten  Zeiten  abgehalten  und  von  vielen  asiati- 
schen Völkern  aus  besucht;  ausser  den  Waaren  der  Letztern 
tauschten  die  europäischen  Kaufleute  auch  von  dem  Golde  ein, 
das  in  der  Nachbarschaft  der  Argippäer  (ich  meine  namentlich 
im  Altai-  oder  Gold-Gebirge)  so  reichlich  gefunden  wurde.  Dar- 
aus nun,  dass  gerade  der  Wohnsitz  der  Argippäer  das  Centrum 
dieses  grossartigen  innerasiatischen  Handels  war,  geht  unzweifel- 
haft hervor,  dass  dieselben  eine  sehr  wichtige  Stellung  zu  dem- 
selben einnahmen.  Die  Argippäer  waren  vielleicht  eine  mongoli- 
sche Handelscolonie,  die  den  Waarenumtausch  für  die  östlichen 
Mongolen  vermittelte,  aber  offenbar  viel  mehr  waren  sie  die 
Schiedsrichter  in  allen  Handelsstreitigkeiten;  sie  sorgten  wahr- 
scheinlich auch  für  die  Beherbergung,  Bewirthung,  Pflege  und 
Heilung  der  Fremden.  Daher  galten  sie  för  heilig  und  unverletz- 
lich, und  zwar  um  so  mehr,  weil  sie  sich  nach  ihren  religiösen 
Vorschriften  den  Diensten  für  ihre  Mitmenschen  mit  Hingebung 
und  Aufopferung  widmeten.  Das  Asylrecht  fttr  Flüchtlinge,  die 
vielleicht  wegen  Verbrechen  verfolgt  wurden,  hatten  sie  wohl 
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Dur  ftr  den  Fall,  dass  diese  als  Reuige  in  die  Brüderschaft  ein- 
traten. —  Ziehen  wir  schliesslich  Herodots  Berichte  in  L.  IV 
c.  23  u.  24  noch  einmal  in  Erwägung,  so  müssen  wir  dieses 
Factum,  dass  damals  so  viele  Völker  vom  Pontos  Euxeinos  an 
bis  zu  den  Gebirgen  Hinter- Asiens  hin  in  emem  grossartigen  Han- 
delsverkehr standen,  fQr  eins  der  bedeutsamsten  in  der  Urzeit 
Russlands  erklären,  und  Herodots  Bericht  darüber  ist  so  einzig 
in  seiner  Art  und  so  werthvoU,  dass  alle  bei  demselben  Autor 
vorkommenden  Irrthttmer  über  Russland  im  Vergleich  damit  un- 
wesentlich erscheinen.  Denn  wir  können  aus  jener  einzigen 
Thatsache  schliessen,  was  namentlich  K.  E.  v.  Baer  sehr  betont, 
dass  diejenigen  Völker,  welche  sich  an  diesem  Handelsverkehr 
betheiligten,  schon  auf  einer  höhern  Stufe  der  Cultur  stehen 
mussten.  Ich  halte  daher  die  Folgerung  für  berechtigt,  dass  da- 
mals, im  fünften  Jahrhunderte  vor  Chr.,  wenn  nicht  schon  früher 
unter  mehreren  skythischenVölkerschaften  die  Schreibekunst 
verbreitet  sein  musste. 

g)  In  den  Kapiteln  25  und  27  sind  einige  Berichte  zusam- 
mengestellt, die  man  Fabeln  Herodots  nennen  könnte,  wenn  die- 
ser nicht  ausdrücklich  seine  Quellen  angäbe.  Aber  noch  bemerkens* 
werther  als  dieses  ist  die  von  unserem  Autor  wiederholt  abgege- 
bene Erklärung,  dass  er  das  Erzählte  nicht  glaube,  darunter  auch 
Solches,  was  im  richtigen  Sinne  aufgefasst  vollkommen  wahr  er- 
scheint, so  dass  er  also  auch  über  den  fernsten  Norden  der  al- 
ten Welt  zuverlässige  Nachrichten  erkundet  und  weiter  berichtet 
hat.  Dies  gilt  namentlich  von  den  beiden  Ueberlieferungen  in  c. 
25,  die  er  auf  die  Argimpäer  zurückführt.  Die  erste  derselben, 
die  Herodot  aber  nicht  für  glaubwürdig  hält,  ist  die  von  den  im 
erwähnten  Gebirge  wohnhaften  «aiytTroSec  iv^ptq.»  Diese  könnte 
man  mit  De  Guignes  für  solche  Menschen  halten,  die  leicht  wie 
Ziegen  die  Berge  erkletterten,  aber  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
sie  so  benannt  wurden,  weil  sie  Ziegenfell  um  ihre  Füsse  wickel- 
ten; Herodot  selbst  nennt  auch  in  L.  VII  c.  67  die  naxTU£(;  ot- 
orupvo^opot,  welcher  Ausdruck  ebenfalls  als  Kleidung  aus  Ziegen- 
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feil  erklärt  wird*).  —  Die  zweite  Sage,  dieHerodot  noch  weniger 
glaubt,  und  auch  nicht  glauben  konnte,  weil  er  sie  buchstäblich 
auffasste,  ist  die  von  den  «&XXoe  avdpwTiot  ol  Tr|v  i$a(XYivov  xadeu- 
Souai»,  d.  h.  von  solchen  Menschen,  welche  ein  halbes  Jahr  Nacht 
haben.  Es  sind  damit  Bewohner  der  Länder  im  N.  des  nördlichen 
Polarkreises  gemeint.  Nun  trifft  es  aber  in  merkwürdiger  Weise 
zu,  dass  gerade  im  N.  des  Altai-Gebirges,  von  dem  südlich  sich 
die  Wohnsitze  der  Argimpäer  befanden,  Asien  die  grösste  Aus- 
dehnung nach  K  bis  zum  78.  Grade  N.  Br.  hat,  und  die  Bewoh- 
ner dieser  Gegenden  (zwischen  dem  66 .  und  78.  GradeN.  Br.)  muss- 
ten  jährlich  einige  Monate  hindurch  Nacht  haben*).  —  Somit 
verdankte  Herodot  den  Argimpäern  zwei  wahre  Nachrichten. 

h)  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Issedonen  ihre  Wohn- 
sitze im  Osten  von  den  Argippäern,  d.  h.  auch  im  Süden  des  Al- 
tai-Gebirges hatten,  also  in  der  Dsungarei  und  im  westlichen 
China,  wie  es  schon  De  Guignes,  Heeren  u.  A.  angenommen 
haben.  Mit  dieser  Auslegung  von  Herodots  Angabe  in  L.  IV  c. 
25  stimmt  auch  dessen  Notiz  in  L.  I  c.  201  überein^  dass  die 
Massageten  den  Issedonen  gegenüber  (avTtov)^)  wohnten,  d.  h. 


1)  Doch  möchte  ich  noch  eine  Vermuthung  aussprechen.  Die  Inder  be> 
nannten  einen  Theil  der  in  ihren  Sagen  vorkommenden  Kiratae  «^capädas»  d.  h. 
Einfftsser  und  legten  ihnen  gleichwohl  eine  grosse  Schnelligkeit  bei;  daher  be« 
nannte  sie  Megasthenes,  wie  C.  Müller  sagt  acum  apta  quadam  paronomasia», 
^Üxu-TToSe?;  vielleicht  aber  wählte  er  dies  Wort  des  Gleichklangs  wegen.  Könnte 
sich  nicht  ebenso  Herodot  oder  sein  Gewährsmann  die  Aenderung  aiytTroSe?  (st. 
^capftdas)  erlaubt  haben?  Ich  füge  aber  noch  hinzu,  dass  der  scheinbare  Wider- 
spruch der  Benennungen  oEinfüsser»  und  «Schnellfüsser»  Jedem  verschwindet, 
der  einen  Schlittschuhläufer  auf  einem  Fusse  schnell  über  eine  Eisfläche  hin- 
gleiten sieht.  Sollten  nicht  Herodots  Berichterstatter,  sollten  nicht  auch  die  Inder, 
die  des  Handels  wegen  bis  zu  den  Argippäern  kamen,  einige  Kunde  erhalten  haben 
von  den  kleinen  Bewohnern  des  nördlichen  Sibiriens,  die  über  Schnee-  und  Eis- 
flächen schnell  hineilen  konnten? 

2)  Das  Wort  xal^iuBoudi  bei  Herodot  bildet  einen  Gegensatz  zu  dem  aWvo? 
in  den  oben  citirten  homerischen  Versen  (Od.  X  v.  81—86),  jener  will  mehr  die 
langen  Nächte,  der  homerische  Sänger  dagegen  die  kurzen  Nächte  hervorheben. 

3)  G.  Rawlinson  will  das  ocvtiov  so  auflassen,  als  wenn  die  Massageten  mit 
den  Issedonen  unter  demselben  Meridian  wohnten. 
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doch  wohl,  dass  beide  Völker  durch  einen  Fluss  oder  einen  See 
oder  ein  Gebirge  getrennt  waren.  Da  die  Massageten  fast  die 
ganze  Ebene  im  Osten  des  kaspischen  Meeres  einnahmen,  so  kann 
das  sie  von  den  Issedonen  trennende  Gebirge  nur  der  Behirtag 
gewesen  sein,  und  dazu  giebt  Ptolemaeos  die  Bestätigung,  indem 
er  jenseit  dieses  Gebirges,  nämlich  jenseit  des  Imaos,  Skythen  mit 
der  Stadt  *I(T<nQS(bv  ansetzt. 

i)  Wenden  wir  uns  nun  noch  zu  den  Sagen  der  Issedonen 
von  den  Arimaspen  und  von  den  Greifen.  Da  müssen  wir  zuerst 
wieder  hervorheben,  dass  Herodot  sie  nicht  glaubte,  und  dass  sie 
allerdings  weniger  glaubwürdig  erscheinen  als  die  Sagen  der  Ar- 
gimpäer.  Dennoch  ist  es  nicht  überflüssig  zu  untersuchen,  ob 
nicht  auch  bei  jenen  wahre  Thatsachen,  die  aber  nur  nach  ihrem 
äussern  Schein  berichtet  sind ,  zu  Grunde  liegen  ?  Bei  der  Un- 
tersuchung über  die  Arimaspen  f&llt  schon  ein  grosser  Theil  der 
Schwierigkeiten  weg,  wenn  man  den  Namen  nicht  in  der  Bedeu- 
tung «die  Einäugigen»  festhält^),  sondern  Müllenhoffs Erklärung, 
s.  oben  S.  1 1 1,  annimnjt.  Aber  es  ist  keineswegs  nothwendig,  mit 
Herodot  die  Einäugigkeit  ganz  zu  verwerfen;  wichtiger  ist  es 
daran  festzuhalten,  dass  die  Sage  von  den  Arimaspen  mit  der 
von  den  Greifen  unlösbar  zusammenhängt.  Die  Arimaspen  waren 
jedenfalls  Goldgräber  und  Goldwäscher,  und  das  Gebiet  ihrer 
Thätigkeit  war  theils  das  Altai-Gebirge  (von  Alta=Gold  benannt), 
theils  das  Land  im  W.  des  obem  Jenissej  *).  Aber  auch  andere 
Randgebirge  des  hinterasiatischen  Hochlandes  enthalten  Gold, 
das  die  Flüsse  in  die  umliegenden  Tiefländer  hinabführen,  soder 


1)  Zur  Erklärung  der  Einäugigkeit  hat  man  mancherlei  Vermuthungen 
aufgestellt:  Es  sei  von  den  Arimaspen  das  eine  Auge  verbunden  gehalten,  oder  sie 
hätten  eine  Kopfbedeckung  mit  nur  einer  Oeffhung  zum  Sehen  getragen,  oder 
sie  hätten  das  eine  Auge  durch  Unglücksfälle  verloren;  und  was  in  einem  dieser 
Fälle  von  vielen  galt,  sei  auf  ein  ganzes  Volk  übertragen  worden. 

2)  Die  Erklärung  dafür,  dass  Herodot  dies  Goldland  nach  Nord-Europa  hin 
verlegt,  liegt  in  seiner  schon  oben  in  §  3  besprochenen  Angabe,  dass  sich  Europa 
nördlich  längs  Asien  erstrecke ;  er  rechnete  eben  das  Land  im  N.  Indiens  und 
Sibirien  zu  Europa. 
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Indus  und  seine  obern  Zuflüsse  nach  S.,  der  Oxus  und  Jaxartes 
und  ihre  Zuflüsse  nach  W.').  Nun  erzählt  Herodot,  L.  III  c.  102 
—  105,  auch  von  goldbewachenden  Ameisen  in  der  goldreichen 
Sandwüste  nördlich  von  Indien;  diese  Thiere  seien  kleiner  als 
Hunde,  aber  grösser  als  Füchse,  und  glichen  den  Ameisen ;  sie 
machten  sich  Wohnungen  unter  der  Erde  und  würfen  dabei  den 
Sand  auf;  diesen  goldhaltigen  Sand  raubten  die  Inder  in  Säcken, 
die  sie  Kamelen  auflüden;  sie  müssteu  aber  dazu  die  Dunkelheit 
benutzen  und  grosse  Schnelligkeit  anwenden.  In  neuerer  Zeit 
hat  man  diese  Thiere  mit  einer  Art  dort  hausender  Murmelthiere 
identificirt;  den  auffallenden  Namen  hat  Wilson,  Ariana  antiqua 
p.  235,  erklärt:  das  Thier  sei  von  den  Indern  pipilica  «Ameise» 
genannt,  weil  es  wie  diese  die  Erde  aufgrübe.  Der  Inhalt  dieses 
eben  angeführten  Berichtes,  dem  also  das  Gewand  des  Fabel- 
haften abgestreift  ist,  kann  sehr  wohl  mit  der  Sage  von  den  gold- 
hütenden Greifen  in  Verbindung  stehen;  jedenfalls  weist  diese 
auf  das  östliche  Asien,  d.  h.  auf  Indien  hin,  welches  Land  Hero- 
dot (c,  L.  III  c.  106)  als  das  östlichste  Asiens  kannte').  —  Die 
Literatur  über  die  Greife  ist  am  Ausführlichsten  von  L.  Stephani 
zusammengestellt  worden^,  und  zwar  mit  der  Angabe  aller  be- 


1)  K.  E.  V.  Baer  a.  a.  0.  S.  220.  221. 

2)  In  Betreff  der  Entstehung  der  beiden  Erzählungen  von  den  goldbewa- 
chenden Greifen  und  Ameisen  scheint  mir  noch  beachtenswerth,  was  K.  E.  y.  Baer 
in  seinen  Hist.  Fr.  S.  216,  nachdem  er  die  erwähnten  Stellen  Herodots  citirt  hat, 
sagt:  «Da  die  Issedonen  östlich  vom  Belur-Gebirge  wohnten,  so  ist  wohl  nicht  zu 
zweifeln,  dass  sibirische  Goldseifen  damit  gemeint  sind,  und  dass  die  Hörner  von 
dem  fossilen  Nashorn,  die,  wenn  sie  stark  abgerieben  sind ,  einige  Aehnlichkeit 
mit  grossen  Yogelklauen  haben  und  von  dem  Volk  wirklich  dafOr  gehalten  wer- 
den, zu  der  Sage  von  den  Greifen  Veranlassung  gegeben  haben.  Ich  gestehe,  dass 
ich  die  colossalen  Ameisen  auf  ähnliche  Weise  deuten  möchte,  nämlich  auf  die 
Schädel  des  fossilen  Nashorns,  die  man  zuweilen  in  den  Goldsanden  findet  und 
früher  wohl  noch  öfter  fand.  An  diesen  ist  gewöhnlich  das  Schädelgewölbe  und 
das  sehr  starke  Nasengewölbe  breit  und  unverletzt,  während  die  Mittelgegend 
über  den  Augen  eingebrochen  ist;  sie  haben  also  gewöhnlich  eine  Form,  die  in 
der  Mitte  verdünnt  ist  und  an  eine  Ameise  erinnert». 

8)  Im  Compte-Hendu  de  la  Comm.  Imp.  Arch^ol.  pour  Tann^e  1864.  St  -P. 
1866,  p.  50—141. 
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kannten  Eanstdarstellnngen;  aus  dieser  werthvoUen  Znsammen- 
Stellung  soll  weiter  unten  Einiges  entlehnt  werden. 

Da  Herodot  nach  Lib.  IV  c.  27  das  Klima  Skythiens  be- 
schreibt, so  möge  hier  mit  dem,  was  er  selbst  darflber  sagt,  noch 
Einiges  zusammengestellt  werden ,  was  einige  ältere  und  neuere 
Schriftsteller  in  bestätigender  Weise  aussagen.  Herodot  sagt 
Folgendes:  L.  IV  c.  28.  Das  ganze  oben  namhaft  gemachte 
Land  (vom  Istros  an  bis  zu  den  Arimaspen)  «hat  sehr  strenge 
Winter»,  ungefähr  in  folgender  Weise:  Acht  Monate  ist  hier  eine 
unerträgliche  Kälte;  wenn  man  Wasser  ausgiesst,  so  (gefriert 
dasselbe  sogleich  und  es)  entsteht  kein  Koth,  aber  wenn  man 
(auf  der  gefrorenen  Erde)  Feuer  anzündet,  entsteht  Koth.  Das 
Meer  sogar  friert  fest  zu  und  der  ganze  kimmerische  Bospo- 
ros;  und  auf  dem  Eise  unternehmen  die  innerhalb  des  Grabens 
wohnenden  Skythen  KriegszOge  und  fahren  ihre  Wagen  zu  den 
Sindem  hinüber.  So  bleibt  es  die  acht  Monate  fortwährend 
Winter,  und  auch  die  übrigen  vier  Monate  herrscht  noch  Kälte. 
Dieser  Winter  ist  aber  in  seiner  Art  von  allen  Wintern  in  an- 
dern Ländern  verschieden.  Während  desselben  regnet  es  gewöhn- 
lich «so  wenig,  dass  es  nicht  der  Rede  werth  ist;  im  Sommer 
aber  hört  es  nicht  auf  zu  regnen»,  und  dann  giebt  es  auch  viele 
Gewitter,  während  diese  zu  der  Zeit  ausbleiben,  wenn  sie  in  an- 
dern Ländern  vorkommen.  Gewitter  aber  im  Winter,  und  Erd- 
beben im  Sommer  oder  im  Winter  gelten  im  Skythen-Lande 
für  Wunder.  Die  Pferde  ertragen  diesen  Winter  und  halten  ihn 
aus,  die  Maulthiere  aber  und  Esel  durchaus  nicht  (vgl.  lib.  IV  c. 
129).  Anderswo  verderben  die  Pferde,  die  in  der  Kälte  stehen; 
aber  Maulthiere  und  Esel  ertragen  diese,  c.  29.  Es  scheint  mir 
auch,  dass  dort  die  verkrüppelte  Ochsenart  deswegen  keine  Hör- 
ner bekommt.  Lib.  II  c.  22.  —  Die  Kraniche,  die  den  im  Sky- 
then-Lande eingetretenen  Winter  fliehen,  begeben  sich  zur  Ue- 
berwinterung  in  die  (südlichen)  Länder  (Aegypten  u.  a.  afri- 
kanische Länder).  Lib.  IV  c.  7.  Von  dem  Lande  nördlich  von 
Skythien,  über  die  bewohnten  Gegenden  hinaus,  erzählen  die 
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Skythen  selbst,  dass  es  nicht  möglich  sei  weiter  zn  sehen  noch 
hindnrch  zn  gehen  wegen  der  dicht  umherfliegenden  Federn: 
denn  Erde  nnd  Luft  wftren  von  Federn  ganz  voll,  und  diese  hin- 
derten die  Aussicht,  c.  31.  Von  diesen  (sogenannten)  Federn 
habe  ich  aber  folgende  Meinung:  lieber  diesem  Lande  schneit 
es  fortwährend,  im  Sommer  natürlich  weniger  als  im  Winter: 
wer  nun  schon  aus  der  Nähe  ein  Schneegestöber  hat  fallen  sehen, 
weiss  was  ich  sage;  denn  der  Schnee  gleicht  Federn;  und  wegen 
solcher  Winter  ist  der  nördliche  Theil  dieses  Continents  unbe- 
wohnbar. Ich  meine  also,  dass  die  Skythen  und  die  um  ihr  Land 
wohnenden  Nachbarn  den  Schnee  mit  Federn  yergleichen.  Lib. 
V  c.  10.  Wie  die  Thraker  sagen,  haben  Bienen  das  Land  nach 
Norden  jenseit  des  Istros  inne  und  wegen  derselben  sei  es  nicht 
möglich  weiter  vorzudringen.^)  Mir  nun  scheint  es,  dass  diejeni- 
gen, welche  dies  erzählen.  Unwahrscheinliches  erz&hlen;  denn 
die  genannten  Thiere  sind  offenbar  sehr  frostig.  Vielmehr  glaube 
ich,  dass  die  unter  dem  Bären  liegenden  Länder  unbewohnbar 
sind. 

Da  gegenwärtig  das  Klima  von  Theilen  des  osteuropäischen 
Russlands  und  Westsibiriens  ein  viel  milderes  ist,  als  das  von 
Herodot  geschilderte  Klima  Skythiens  und  der  von  den  Handelska- 
rawanen  durchzogenen  Nachbarländer,  so  hat  man  in  dieser 
Schilderung  eine  Uebertreibung  finden  wollen,  zu  welcher  den 
verwöhnten  Südländer  der  Contrast  verleiten  konnte.  Doch 
darf  man  nicht  übersehen,  dass  Berodot  nicht  nur  seine  eigenen 
Eindrücke  wiedergiebt,  sondern  besonders  die  Berichte  derjeni- 
gen Griechen  und  Skythen,  welche  bis  zu  den  x4.rgippäern  gereist 
waren  und  schon  Jahre  lang  in  skythischen  Ländern  verweilten. 
Dass  nach  deren  Angaben  Fröste  und  Schneegestöber  im  Sep- 
tember begannen  und  im  April  aufhörten,  und  dass  Regengüsse 


1 )  Man  kann  hier  an  die  Bienenschwärme  Polens  und  andrer  nördlich  vom 
Istros  gelegenen  Länder  denken.  Offenbar  ertrugen  die  Bienen  zu  Herodots  Zeit 
das  Klima. 
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iu  derselben  Zeit  seltener,  vom  Mai  bis  zum  Ende  August  aber 
anhaltender  und  stärker  vorkamen,  haben  wir  durchaus  nicht 
zu  bezweifeln;  die  durchschnittliche  Zeit  für  beide  Jahreszeiten 
wird  wohl  richtig  sein,  wobei  man  allmähliche  Uebergänge  nicht 
auszuschliessen  hat.  Mit  Herodot  stimmen  aber  auch  viele  Zeug- 
nisse der  Alten  fiberein^);  hier  wird  es  genügen,  einige  derselben 
anzuführen.  Am  meisten  schliesst  sich  an  Herodot  an,  was  sich 
in  den  (sogenannten)  Werken  des  Arztes  Hippokrates  (geb.  460  f. 
nach  373)  vorfindet,  z.  B.^):  Die  auf  den  Wagen  befindlichen 
Wohnungen  der  Skythen  schützen  gegen  Regen,  Schnee  und 
Winde;  dieselben  werden  von  Ochsen  gezogen,  welche  wegen  der 
Kälte  keine  Homer  haben.  —  Skythien  vermag  nur  kleine  und 
wenige  (verschiedene)  Thiere  zu  ernähren,  weil  es  unter  dem 
Bären  liegt  und  unter  den  Rhipäischen  Bergen,  woher  der  Nord- 
wind weht.  Während  des  sommerlichen  Umlaufs  gewährt  die 
Sonne  auf  kurze  Zeit  Wärme,  aber  nicht  sehr.  Die  aus  den  süd- 
lichem Gegenden  wehenden  Winde  aber  erreichen  das  Land  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  und  schwach;  aber  vom 
Norden  her  wehen  immer  W^inde,  die  von  dem  Schnee  und  Eis 
und  der  vielen  Wassermenge  kalt  sind.  Das  Land  ist  (also)  un- 
wohnlich.  Bei  Tage  bedeckt  eine  dicke  Luft  die  Ebenen  und  ge- 
rade auf  diesen  wohnen  die  Menschen,  so  dass  es  immer  Winter- 
kälte ist,  Sommerwärme  aber  nur  während  weniger  Tage  und 
nicht  sehr.  Denn  die  Ebenen  sind  hochgelegen  und  kahl  und 
werden  nicht  von  Bergen  bekränzt  (sondern  erheben  sich 
nach  N.  hin  aufwärts  (?)).  —  Die  Wechsel  der  Jahreszeiten  sind 
nicht  viele  und  nicht  heftige,  sondern  gleichmässige  und  wenig 
auffallende. 

Auch  Aristoteles  bestätigt  durch  folgende  Notizen  das  von 
Herodot  Gesagte^):  Die  Kraniche  ziehen  aus  den  skythischen 


1)  Ukert  a.  a.  0.  S.  243—246  hat  dieselben  zusammengestellt. 

2)  8.  die  Ausgabe  F.  Z.  Ermerins.  Vol.  L  1859,  p.  272  §  25  u.  p.  273  §  26. 
8)  Ed.  A.  F.  Didot  Vol.  III    De  animalibus  1.  8  c.  12  (2)  p.  156j  c.  17  p. 

161-169.  De  anim.  gener.  1.  2  c.  8  p.  369.   Vol.  IV  P.  I  p.  323  §  168  u.  p.  218, 
auch  p.  191  u.  106. 
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Ebenen  in  die  Sflmpfe  oberhalb  Aegyptens;  die  weisse  ponti- 
sche  Maus  verbirgt  sich  in  Bäume;  in  Skythien  giebt  es  keine 
Esel  und  zwar  wegen  der  Kälte;  wegen  des  vielen  Schnees 
dauert  den  Skythen  das  Getreide  (die  Wintersaat)  aus  und 
wächst  dann  (im  Sommer)  schnell  in  die  Höhe;  am  Pontes  bleibt 
das  in  der  Kälte  gelassene  Korn  viele  Jahre  unverdorben;  im* 
Winter  reitet  man  über  den  Istros,  wenn  er  von  der  Kälte  fest 
zugefroren  ist,  wie  auf  einer  Ebene  des  festen  Landes.  Etwas 
über  drei  Jahrhunderte  später  geben  Ovid  und  Strabon  ebenso 
treffende  Belege  für  Herodots  Schilderung.  Als  Ovid  in  der  Ver- 
bannung zu  Tomi,  im  Süden  der  Ister-Mündung,  leben  musste, 
wurden  von  ihm  die  epistolae  ex  Ponte  geschrieben,  in  denen  er 
wiederholt  über  die  skythische  Kälte  klagte,  auch  das  Zufrieren 
des  Istros  und  des  Pontes  Euxeinos  und  den  beständigen  Schnee 
erwähnte^).  Strabon  versichert  in  Lib.  II  c.  1  §  16,  dass  an  der 
Mündung  der  AtfjivYi  Matorrtc;  solche  Eisdecken  vorkommen ,  dass 
des  Mithridates  Feldherr  im  Winter  auf  dem  Eise  die  Barbaren 
in  einer  Reiterschlacht  besiegte  ;Eratosthenes  aber  führe  das  Epi- 
gramm an,  welches  sich  im  Asklepios-Tempel  der  Panticapäer 
auf  dem  vom  Eise  geborstenen  kupfernen  Wassergefäss  be- 
finde und  aussage,  dass  der  Priester  Stratios  dieses  zum  Zeug- 
niss  von  der  grossen  Kälte  aufgestellt  habe.  Nehmen  wir  zu  die- 
sen Zeugnissen  der  Alten  noch  Einiges  von  dem  hinzu,  was  P. 
de  Tchihatcheff  in  seinem  Werk  Asie  Mineure  P.  II  Chap.  2. 
p.  66 — 107  von  dem  Gefrieren  des  schwarzen  Meers  nach  ver- 
schiedenen Zeugnissen  anführt.  Er  giebt  p.  96  selbst  das  Re- 
sum6,  dass  vom  J.  401  bis  1849  das  Schwarze  Meer  wiederholt 
zum  Theil  zufror,  doch  nur  einmal  (im  Jahre  762)  ganz,  wo- 
bei zugleich  auffallend  ist,  dass  die  grössere  oder  geringere  Kälte 
keineswegs  mit  der  in  den  übrigen  Theilen  und  Meeren  Europas 
correspondirt.  Jedenfalls  steht  dabei  die  Thatsache  fest,  dass  die 


1)  8.  Lib.  I  ep.  2  v.  25—28,  ep.  3  v.  13,  ep.  4  v.  37  u.  60,  ep.  8  v.  9—12, 
Lib.  in  ep.  1  V.  11—16,  Lib.  IV  ep.  7  v.  7.  8,  ep.  9  v.  81  u.  85,  ep.  10  v.  32—84 
u.  37—46. 
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Nordkaste  des  Schwarzen  Meeres  einer  grösseren  Kälte  unter 
dem  Einflnss  der  Winde  unterworfen  ist  als  dieOstkfiste.  Ich  f&ge 
schliesslich  hinzu,  wasTomilowin  seiner  schon  oben  citirten  topo- 
graphischen Beschreibung  sagt:  3an.  Oä.  06n^.  T.  VII  ct.  1 71  vom 
Klima  an  der  Dnjepr-Mttndung:  aFpoMUöbiBatoTbBix&THee,  ocen- 
nee  a  vnorAa  b  3BMHee  BpeMfl,  Kor^a  üoposoBi  irferB,  ho  ho  CBJb- 
Hbie.  Mopo30B%  BecbMa  RptoKHX'b  Bi>  smy  ne  öbiBaen»,  OAflaKO 
«iHMani»  saMepaaen»  b  bi  A<iaKOBi>  Bcer^a  npa  xopomefi  SBMt  no  ihxy 
6e3onacHO  ta^ATB,  ho  npB  neßoibmofi  oireoejH  noroAOio  BecbMa 
CKopo  paaöBBaerb.  Bi)  HbrnimnioK)  3flMy  (1775)  apTBjepiio  H31> 
KBHßypna  BT»  A<iaROBi>  nepeB03flTb  öbijo  mosho»;  und  ct.  198  vom 
Klima  von  Kertsch  ungefähr  dasselbe  und  dann  noch:  <c3BMbi  H3- 
pi^AKa  ßbiBaiorb  nocTOflHHbi,  OAuaKo  cjy<iaeTCfl  raicb  hto  necb  npo- 
jHBi»  3aMep3aeTi>  CTOJb  KptoRO  hto  6e3i  nymjkhi  na  TaMaacKyto 
CTopoHy  i3AHTb  MoacHO,  a  ntmie  bi  SbrraocTb  pocciftcKHxi  BOficRi» 
oAHy  3HMy  nepexaiRBBajra;  ho  cie  cjyqaeTCfl  jtrb  qpe3%  5  hjh  10 ; 
a  DO  6ojn>mofi  qacTH  3aMbi  ho^th  ho  ßbiBaerb,  Tairb  qro  cntrb  bm- 
naAma  h  HeAtjB  BeyAepsBBaeTCH,  oAHaKOBpeMBHeMbOHeHbrjyßoKi 
GbiBaerb.» 

Wenn  es  nun  nach  den  obigen  Citaten  feststeht,  dass  selbst 
in  den  sädlichsten  Gegenden  Skythiens  sehr  strenge  und  anhal- 
tende Winter  wiederholt  immer  nach  Verlauf  einiger  Jahre  vor- 
gekommen sind,  dass  also  in  höhern  Breiten  dasselbe  in  kürzeren 
Zwischenräumen  geschehen  ist,  so  wird  Niemand  in  Herodots 
Schilderung  eine  Uebertreibung  finden.  Dasselbe  möchte  ich  von 
den  anhaltenden  Eegengüssen  im  Sommer  behaupten,  ungeachtet 
der  Meinung,  welche  E.  v.  Baer  in  seinen  «Historischen  Fragen» 
S.  110  und  111  ausspricht. 


Anmerkung^. 

Unmittelbar  an  L.  IV  c.  31,  in  welchem  Herodot  von  den  ananf- 
hörlichen  Schneegestöbern  and  von  der  Unbewohnbarkeit  der  nördlichen 
Gegenden  Earopa's  spricht,  schliesst  er  in  c.  32 — 36  einen  Excurs  Aber 
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die  fljperboreer  an«   Dersdbe  bildet  einen  Theil  seiner  Polemik  gegen 
Aristeas,  woher  er  früher  vielleicht  sogleich  nach  c.  13  folgte,  und  ist 
theils  in  wörtlicher  Uebersetzong,  theili  dem  Inhalte  nach  folgender: 
c  32»  Von  den  Hyperboreern  aber  erzählen  weder  die  Skythen  etwas 
noch  andere  in  dortiger  Gegend  Wohnende,  mit  Ausnahme  etwa  der  Isse- 
denen.  Wie  ich  aber  vermnthe,  sagen  nicht  einmal  diese  etwas,  denn  sonst 
würden  es  auch  die  Skythen  erzählen,  wie  sie  von  den  Einängigen  er- 
zählen^ aber  es  giebt  Aeosserongen  Hesiods  über  die  Hyperboreer  und 
auch  Homers  in  den  Epigonen,  wenn  Homer  wirklich  dies  Gedicht  verfastt 
hat  ^).  c.  33.  Bei  weitem  das  Meiste  aber  erzählen  von  ihnen  dje  Delier;  sie 
sagen  nämlich:  Es  würden  Opfergaben,  in  Weizenstroh  gethan,  von  den 
Hyperboreern  her  za  den  Skythen  überbracht,  von  den  Skythen  an  aber 
nähme  dieselben  immer  das  nächste  Volk  in  Empfang  und  beförderte  ^e 
weiter  bis  znm  fernsten  Westen  zom  adriatischen  Meere  hin^  von  hier  an 
aber  würden  sie  nach  Süden  geschickt,  nnd  nnter  den  Griechen  nähmen 
snerst  die  Dodonäer  dieselben  in  Empfang,  von  diesen  kämen  sie  herab 
bis  znm  malischen  Meerbusen,  dann  hinüber  nach  Enboea,  und  hier  von 
einer  Stadt  zor  andern  bis  Earystos;  hier  aber  würde  Andres  übergai^en, 
denn  die  Karystier  brächten  sie  nach  Tenos  ^)  nnd  die  Tenier  nach  Dolos. 
Und  zwar  sagt  mau,  dass  die  Opfergaben  jetzt  so  nach  Delos  gelangten; 
zuerst  aber  hätten  die  Hyperboreer  zum  Ueberbringen  der  Opfergaben 
zwei  Jungfrauen  abgeschickt,  welche  die  Delier  ^Yiz^oyiTi  und  AaoSocv) 
nennen,  und  zugleich  mit  ihnen  zum  Geleit  nnd  zum  Schutz  fünf  Männer 
von  ihren  bürgern,  dieselben  welche  jetzt  Ilepfep^^  (Festgesandte)  heissen 
und  in  Dolos  grosse  Ehren  geniessen.   Da  aber  den  Hyperboreern  ihre 
Abgesandten  nicht  zurückkehrten,  und  da  ihnen  das  schrecklich  schien, 
wenn  sie  die  Abgesandten  jedes  Mal  nicht  wieder  erhielten,  so  brachten 
sie  die  in  Weizenstroh  gebundenen  Opfergaben  an  ihre  Grenze  nnd  baten 
die  Nachbarn,  sie  möchten  sie  doch  an  ein  andres  Volk  weiter  geben,  und 
80  sollen  die  Opfergaben  immer  weiter  befördert  nach  Delos  gelangen. 
Ich  weiss  aber,  dass  (auch  anderswo)  etwas  Aehnliches  wie  mit  diesen 
Opfergaben   geschieht    Nämlich   die  Weiber  der  Thraker  nnd  Paeoner 
bringen,  wenn  sie  der  Artemis  der  Königlichen  opfern,  ihre  Gaben  nicht 
ohne  Weizenstroh  dar.    c.  34.  Zu  Ehren  dieser  von  den  Hyperboreern  ge- 
kommenen Jungfrauen,  die  in  Delos  gestorben  sind,  scheeren  sich  die 


1)  Stein  bemerkt,  dass  auch  ein  homerischer  Hymnos  auf  Dionysos  die 
Hyperboreer  erwähnt. 

2)  Die  erwähnten  Oerter  waren  alle  offenbar  «namhafte  Sitze  des  Apollon- 
dienstes». 

9* 
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JoDgfraiien  ond  JODglinge  der  Delier  das  Hanpühaar.  (Auch  legen  sie  Haare 
als  Opfergaben  aof  das  Grabmal.)  c.  35.  Die  Einwohner  von  Delos  er- 
zählen aach,  dass  die  Jungfrauen  "'Ap'pr)  nnd  Omc  aus  dem  Lande  der 
Hyperboreer,  indem  sie  durch  dieselben  Völker  reisten,  nach  Delos  ge- 
kommen seien  und  zwar  noch  früher  als  Hyperoche  und  Laodike.  Sie 
hätten  der  ElXet^ui'V)  den  Zins  überbracht,  den  sie  sich  fOr  schnelle  Ent- 
bindung auferlegt;  aber  Arge  nnd  Opis  sollen  zugleich  mit  den  Göttern 
selbst  gekommen  und  ihnen  von  den  Deliem  andre  Ehren  erwiesen  sein; 
denn  fdr  sie  sammelten  die  Weiber,  indem  sie  ihre  Namen  in  dem  Hymnus 
nennen,  dei\  der  Lykier  'OXtjv  für  sie  verfasst  hat,  u,  s.  w.  c.  36.* Das 
möge  von  den  Hyperboreern  gesagt  sein;  denn  die  Sage  von  dem  ""Aßopii;, 
der  ein  Hyperboreer  sein  soll,  erwähne  ich  nicht,  indem  sie  erzählt,  dass 
er  einen  Pfeil  um  die  ganze  Erde  getragen,  ohne  Etwas  zu  gemessen '). 
Wenn  es  aber  hyperboreische  Menschen  (jenseit  des  Nordwindes)  giebt, 
so  muss  es  auch  hypemotische  (jenseit  des  Südwindes)  geben. 

Ueber  die  Hyperboreer  hat  Baumstark  in  Pauly's  Real-Encyclopädie 
Bd.  HI  y.  J.  1844  einen  inhaltsreichen  Aufsatz  geschrieben,'  in  welchem 
er  nach  den  Stellen  der  Alten  die  Entwickelung  des  Mythus  von  diesem 
Volk  nachweist  Zu  dem  was  Herodot  in  den  obigen  Stellen  (IV  c.  32—36) 
mittheilt,  bemerkt  Baumstark  sogleich,  dass  der  Mythus  von  den  Hyper- 
boreern also  offenbar  mit  dem  apollinischen  Gultus  selbst  zusammenhange 
und  nicht  eine  blosse  poetische  Ausgeburt  einer  relativ  spätem  Zeit  sei. 
Dann  spricht  er  sich  unter  Anführung  andrer  Citate  dahin  aus,  dass  dem 
Ganzen  ein  Zusammenhang  Griechenlands  mit  den  Ursitzen  des  apollini- 
schen Gultus  im  Norden  Thessaliens  zu  Grunde  liege.  Der  Name  bezeichne 
ein  nördliches  Volk,  das  aber  über  dem  Boreas  wohne  und  von  diesem 
kalten  Winde  nicht  getroffen  werde;  bei  den  Versuchen  dann,  welche  Dichter 
und  Geographen  machten,  die  Wohnsitze  genauer  festzustellen,  sei  die  An- 
gabe HerodotQ  aus  dem  Gedicht  des  Aristeas,  dass  sie  bis  an  den  Nord- 
rand der  Erde  reichten,  als  die  ältere  Vorstellung  zu  bezeichnen,  worauf 
mit  der  verschiedenen  Localisirung  des  Riphäen- Gebirges  (welcher  Name 
auch  Goldgebirge  bedeutet  vom  ostjakischen  rip  oder  riph  =  Gold)  die 
Wohnsitze  der  Hyperboreer  immer  weiter  nach  Westen  verlegt  seien.  (Ich 
meine  aber  auch,  dass  schon  in  Herodots  Erzählungen  von  den  heiligen 
friedliebenden  Argippäem,  von  dem  nördlichen  Goldlande,  von  den  halb- 
jährigen Nächten,  denen  eben  so  lange  Tage  entsprechen  mussten,  die 


1)  Stein  hat  folgenden  Text:  «t6v  yap  7rep\  *Aßapioc  "kofo^^  tou  Xe^opievou 
sivai  TTcep^opew  ou  XeycD,  Xeyovxa  d)?  t4v  otffxiv  Tcepte^epe  xaxi  icaffav  titjv  y^v 
oiilh  diTeopievo?».  Andre  Erklärer  haben  Xe^wv  st.  Xeyovxa  und  diTedpievov. 
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Elemente  daza  gegeben  waren,  dass  die  Vorstellnng  von  den  Hyperboreern 
bei  den  Alten  znletzt  eine  solche  werden  konnte,  wie  sie  Banmstark  mit 
folgenden  Worten  zeichnet:)  tSo  willkOhrlich  die  Dichter  spielten,  so  Ter- 
schieden  die  Prosaiker  auslegten,  ebenso  abereinstimmend  sind  sie  in  der 
ethisch-religiösen  Schilderung  der  Hyperboreer.  Sie  erscheinen  in  ihrem 
geheiligt  sonnigen  (Avien.  or.  mar.  648)  durch  Milde  des  Klimas  beglack- 
ten  nnd  flberaas  fmchtbaren  Lande  als  ein  seliges  Volk,  preiswOrdig  dorch 
Sitten,  Frömmigkeit  nnd  Lebensdauer.  Nur  einmal  im  Jahre  ging  ihnen 
die  Sonne  auf,  nur  einmal  unter  •— »  u.  s.  w.  Auch  J.  C.  F.  Bahr  giebt  eine 
sehr  ausfahrliche  Literatur  aber  die  Hyperboreer.  Noch  treffender  als  das 
Yon  Baumstark  und  Bahr  zur  Erklärung  Beigebrachte  scheint  mir,  was 
Duncker  Bd.  II  (3.  Aufl.)  S.  6.  7  nach  Hinweisung  auf  die  von  Herodot 
und  Ktesias  Aber  Indien  benutzten  persisch-bactrischen  Quellen  sagt:  «Die 
phantastische  Welt,  mit  der  sich  die  Inder  umgaben,  die  Schimpfnamen  und 
sonderbaren  Eigenschaften,  welche  sie  einigen  Stämmen  der  alten  Be- 
völkerung und  entfernten  Völkern  beilegten,  spiegelten  sich  in  der  Kunde 
der  Perser  und  dadurch  auch  in  den  Nachrichten  der  Griechen  wieder. 
Die  aKirata»  von  kleinem  Wuchs  im  östlichen  Himalaja,  gegen  welche 
Vishnu's  Vogel  kämpft,  die  ^unamukhas  (die  Hundsköpfe),  die  stirnäugigen 
Menschenfresser,  die  «Einfüsaer»,  welche  «sehr  schnelle  Pferde»  als  Tribut 
bringen,  haben  sich  in  der  indischen  Literatur,  im  indischen  Epos  gefun- 
den (Megasth.  Fragro.  ed.  Schwanbeck  p.  64  sq.),  ebenso  wie  der  Grund  der 
Sage  von  den  lange  lebenden  Hyperboreern.  Den  Indem  wohnen 
zwischen  dem  Götterberge  Meru  und  dem  Berge  Mandara,  dem  äussersten 
Punkte  im  Osten,  die  Uttara  Kuru  d.  h.  die  nördlichen  Kuru,  welche  10000 
Jahre  leben,  bei  welchen  keine  Hitze  herrscht,  wo  die  Ströme  in  goldenen 
Betten  fliessen  und  statt  der  Kiesel  Perlen  und  Edelsteine  führen.  Dies 
Land  der  Uttara  Kuru  ist  der  Wohnsitz  der  Seligen  (Lassen,  Ind.  Alterth.  I, 
511  u.  a.).  Nach  der  Kosmologie  der  Buddhisten,  deren  Sutra  die  Uttara 
Kuru  sehr  wohl  kennen,  ist  der  Meru  der  Mittelpunkt  der  Welt.  Südwärts 
vom  Meru  liegt  Dschambudvipa,  nordwärts  das  Gebiet  der  Uttara  Kuru, 
die  1000  Jahre  leben,  während  die  Bewohner  Dschambudvipa's  nur  100 
Jahre  leben,  Bumouf,  Introd.  ä  Thist.  du  Bouddhisme  p.  177.  Koppen,  Buddh. 
S.  233.»  —  Auch  Megasthenes  erzählt  vom  tausendjährigen  Leben  der 
Hyperboreer. 

Wenden  wir  uns  aber  wieder  zu  Herodot  zurück,  um  noch  hervorzu- 
heben, dass  er  überhaupt  die  Existenz  der  Hyperboreer  bezweifelte.  Denn 
nach  seiner  Vorstellung  müssten  dieselben  im  äussersten  Norden  von  Eu- 
ropa gewohnt  haben,  und  zwar  wie  aus  seiner  Erzählung  von  der  Weiter- 
gabe der  Opfergeschenke  bis  nach  Delos  hin  hervorgeht,  im  Norden  Sky- 
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thieifl.  Den  Norden  der  Erde  aber  hielt  er  flberhaapt  fOr  unbewohnbar.  — 
Der  Hyperboreer  Abaris,  der  nach  den  zaTerl&ssigeren  Zengnissen  in  die 
Zeit  des  Krösos  oder  nngefilhr  um  570-— 550  Yor  Chr.  sa  setzen  ist,  ist 
nach  O^ed  Müller  fOr  den  «Vertreter  der  vorgestellten  Verbindung  des 
ApoUocultus  mit  einem  nördlich  wohnenden  Volke  zn  halten»,  d.  h.  wenn 
man  das  Letztere  nicht  Hyperboreer  nennen  will,  im  Allgemeinen  mit  den 
Skythen  oder  mit  den  Argippäem,  noch  wahrscheinlicher  mit  den  Kelten. 
Vielleicht  hat  sich  nach  der  oben  citirten  Stelle  Herodots  die  Sage  ausge- 
bildet, Abaris  habe  auf  einem  von  Apollpn  gegebnen  Pfeile  über  die  £rde 
ond  das  Meer  dahin  fliegen  können,  woher  ihm  anch  der  Beiname  des 
«Laftdnrchschreiters»  gegeben  ond  die  Fähigkeit  zu  zanbem  nnd  Wunder 
za  thnn  beigelegt  sei.  Andre  Nachrichten  der  Alten  sagen  allerdings  nur, 
dass  er  den  Pfeil  als  ein  Zeichen  des  ApoUon  getragen  nnd  in  dessen  Na- 
men gewahrsagt  nnd  wohlth&tige  Wander  verrichtet  habe.  Da  Abaris  offen- 
bar eine  historische  Person  gewesen  ist,  so  spricht  einige  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  er  religiöse  Gesänge  oder  Zaabersprflche  der  Priester 
nördlicher  Völker  (der  Druiden?)  gekannt  hat  Ausführlich  handelt  über 
Abaris  J.  G.  F.  Bahr  bei  jener  Stelle  Herodots,  wo  er  auch  ausführlich 
die  Literatur  giebt;  vergl.  auch  F.(orbiger)  in  Pauly's  Real-Encyclop.  L 
Aufl.  2  vom  J.  1864.  —  Den  Namen  \^ol^iq  möchte  ich  in  Verbindung 
bringen  mit  einem  persischen  Wort  «äwäre»,  das  nach  Zeuss  einen  ün- 
stäten,  Umherstreifenden  bedeutet.  Schliesslich  ist  noch  einmal  her- 
vorzuheben, dass  sich  Herodot  gegen  die  Möglichkeit  einer  Existenz  der 
Hyperboreer  aussprach,  weil  er  die  nördlichen  Gegenden  Europas  für  un- 
bewohnbar hielt  Und  doch  waren  diese  Länder  bewohnt,  und  sie  standen 
auch  in  einer  religiösen  Verbindung  mit  Griechenland  durch  den  Apollon- 
Kultus.  Gerade  der  Zweifel  Herodots  bestätigt  die  Gewissheit  der  That- 
sache.  Aber  es  ist  hier  noch  ein  merkwürdiger  Umstand  zu  beachten. 
Aristeas  erwtiint  nichts  von  den  Argippäem  und  setzt  wohl  statt  ihrer  die 
Hyperboreer  an  den  nördlichen  Okeanos  im  Norden  der  goldbewachenden 
Greife.  Herodot  dagegen,  der  nun  noch  die  Sagen  von  der  Uebersendnng 
der  Opfergaben  nach  Dolos  hinzufügt,  rückt  die  Hyperboreer  viel  weiter 
nach  dem  Westen  (oder  N.W.)  Europa's.  Hierher  hat  sie  schon  Pindar 
verlegt,  der  den  Istros  im  Lande  der  Hyperboreer  entspringen  lässt  Da 
nun  Herodot  den  Istros  aus  dem  Lande  der  Kelten  von  W.  nach  0.  durch 
Europa  strömen  lässt,  so  liegt  doch  wohl  der  Schlusd  nahe,  dass  die  Hyper- 
boreer mit  den  Kelten  zu  identificiren  sind.  In  den  nachfolgenden  Para- 
graphen werde  ich  wiederholt  auf  diese  Frage  zurückkommen 
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§  6.  Der  aegyptische  Bericht  über  die  TJnterwerfang  der 

Skythen  nnd  Thraker  dnreh  den  König  Sesostris;  die  Sagen 

der  Skythen  und  pontischen  Griechen  über  die  Abstam- 

mnng  der  Erstem;  nach  Herodot. 

Die  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  mitgetheilten  geo-. 
graphischen  und  ethnographischen  Nachrichten  Herodots  über 
Russland  zeigen,  dass  er  bei  nicht  wenigen  derselben,  die  höchst 
wichtig  und  schätzbar  sind,  unter  allen  Schriftstellern  des  Alter- 
thums  einzig  dasteht.  Dasselbe  gilt  von  einer  grossen  Zahl  der 
von  ihm  überlieferten  historischen  Facta,  (welche  die  Skythen 
und  die  ihnen  benachbarten  Völker  betreffen  und)  welche  ich 
nun  nach  ihrer  chronologischen  Reihenfolge  anführen  will. 

Das  älteste  Factum  der  skythischen  Geschichte  (d.  h.  der 
russischen  Urgeschichte)  berichtet  Herodot  in  Lib.  II,  c.  102 — 
105,  und  zwar  in  folgender  Weise:  c.  102.  In  Aegypten  er- 
zählten (mir)  die  Priester,  dass  der  König  der  Aegypter,  welcher 
£4(7(0(TTpi(;  hiess,  zuerst  mit  Kriegsschiffen  aus  dem  arabischen 
Golf  hinausgefahren  sei  und  die  am  Rothen  Meere  wohnenden 
Völker  unterworfen  habe,  bis  er  weiterhin  zu  einem  Meere  ge- 
kommen sei,  das  wegen  der  Untiefen  nicht  mehr  beschiffbar  war. 
Als  er  nach  Aegypten  zurückgekehrt  war,  sammelte  er,  nach  der 
Aussage  der  Priester,  ein  grosses  Heer  und  durchzog  mit  dem- 
selben das  Festland  und  unterwarf  jedes  ihm  in  den  Weg  kom- 
mende Volk,  und  in  den  Ländern  der  Unterworfenen  stellte  er 
Siegessäulen  auf^).  c.  103.  Dies  that  er,  bis  er  aus  Asien  nach 


1)  Dies  sagt  Herodot  mit  folgenden  Worten:  oreoiai  jjlsv  vuv  auröv  iXxt- 
IxoKTi  evsTUYX*v6  xa\  Beiva>;  f'kixo[il'*oi(si  irept  ty);  eXeudepiyj;,  toutokti  jaIv  ffriQXa? 

xai  ü)C  SuvapLi  xfj  ecouTou  xoLxtatpi^OLxo  a^tnq'  orewv  ZI  i|Jiaxv)'n  xai  ftuwsTeü); 
TcopiXa^e  Ta;  tcoXi;,  TouTOtdi  8i  iveYpa^e  ev  Tf[ffi  arfikr^ai  xaxa  TauTa  xai  ToXfft 
ivBpYjtotffi  Tü)v  e^v6(i)v  Yevo|ievoi(rt ,  xai  8tj  xai  aiBoTa  yuvaixi;  irpoaevsYpayc,  SijXa 
ßouXopLsvo;  Tüotseiv  a>;  tir^a^x^i  avaXxiSe;.  Von  diesen  Siegesdenkm&lern  hat  sich 
keins  erhalten,  wenigstens  kein  solches,  wie  es  Herodot  heschrieben  hat. 
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Europa  hinüberzog  and  (hier)  sowohl  die  Skythen  als  aach  die 
Thraker  unterwarf.  Nämlich  nicht  weiter  als  bis  zu  diesen  scheint 
mir  das  aegyptische  Heer  gekommen  zu  sein  ^).  Denn  die  aufge- 
richteten Siegessäulen  sind  noch  in  dereu  Lande  zu  sehen,  wei- 
terhin aber  nicht  mehr.  Von  dort  (also)  wandte  er  um  und  zog 
zurttck,  und  als  er  sich  am  Phasis-Fluss  befand,  da  kann  ich  nun 
das  Weitere  nicht  genaii  sagen,  ob  der  König  Sesostris  selbst 
irgend  welchen  Theil  seines  Heeres  absonderte  und  als  Kolonisten 
des  Landes  zurfickliess,  oder  ob  einige  seiner  Krieger  des  weiten 
Umherziehens  überdrüssig  am  Phasis-Fluss  zurückblieben,  c. 
104.  Denn  die  Kolcher  sind  offenbar  Aegypter;  und  zwar  sage 
ich  dies,  nachdem  früher  ich  selbst  es  bemerkt  als  von  Andern 
gehört  habe.  Als  es  mir  in  den  Siun  gekommen  war,  fragte  ich 
Beide,  und  die  Kolcher  erinnerten  sich  mehr  der  Aegypter  als 
die  Aegypter  der  Kolcher.  Die  Aegypter  aber  waren,  wie  sie 
sagten,  der  Meinung,  dass  die  Kolcher  vom  Heere  des  Sesostris 
seien;  ich  selbst  vermuthete  dieses  daher,  weil  sie  von  dunkler 
Hautfarbe  sind  und  krauses  Haar  haben;  (zwar  reicht  das  keines- 
wegs hin^),  weil  es  auch  andre  solche  Völker  giebt),  viel  mehr 
aber  deswegen,  weil  allein  von  allen  Menschen  die  Kolcher  und 
Aegypter  und  Aethiopen  seit  uranfänglicher  Zeit  sich  beschnei- 
den. Die  Phoeniker  und  Syrer  (Juden)  in  Palaestina  gestehen 
selbst  ein,  es  von  den  Aegyptern  gelernt  zu  haben,  aber  die 
Syrer  («die  Kappadoker»)^  am  Thermodon  und  Parthenios-Fluss 
und  die  ihnen  benachbarten  Maxpcave^  sagen ,  es  erst  vor  Kurzem 
von  den  Kolchern  gelernt  zu  habeuv  Denn  diese  sind  die  einzigen 
Menschen,  die  sich  beschneiden,  und  sie  thun  es  offenbar  auf 
gleiche  Weise  wie  die  Aegypter.  c.  105.  Ich  will  nun  noch  etwas  • 
Anderes  von  den  Kolchern  sagen,  inwiefern  sie  den  Aegyptern 


1)  s<  TouTOu;  Se  jjLoi  Boxeei  xai  TcpoffwtaTa  imxia^on  6  Aiy^tttio;  atpaTo?. 
Lhardy,  Krüger  u.  A.  übersetzen:  «Dies  waren  die  entlegensten  (extremi,  remo- 
tissimi),  zu  denen  ...» 

2)  Lhardy,  Krüger,  Stein  u.  A.  übersetzen  «ec  ouBlv  avigxei»  durch  erläuft 
auf  nichts  hinaus,  beweist  nichts». 
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ähnlich  sind.  Nämlich  sie  allein  und  die  Aegypter  fertigen  die 
Leinwand  auf  gleiche  Weise  an,  and  ihr  ganzes  Leben  und  ihre 
Sprache  sind  einander  ähnlich.  Die  kolchische  Leinwand  aber 
wird  Ton  den  Hellenen  die  sardonische  genannt,  die  von  Aegyp- 
ten  kommende  h6isst  die  aegyptische.  Auch  in  c.  110  wird 
wiederholt,  dass  Sesostris  die  Skythen  besiegt  habe. 

Die  vorstehend  übersetzten  Worte  Herodots  sind  schon  von 
mehreren  Erklärern,  namentlich  der  Bericht  \om  Feldzuge  des 
Sesostris  von  ükert  und  Bahr  ausführlich  besprochen  worden. 
Die  Letztern  haben  auch  alle  hierauf  bezüglichen  Stellen  der 
andern  alten  Schriftsteller  citirt.  Von  diesen  sollen  zunächst  die- 
jenigen unbeachtet  gelassen  werden,  welche  den  Kriegszug  des 
aegyptischen  Königs  mit  dem  Einfalle  der  Skythen  in  Medien 
und  Vorderasien  in  Verbindung  bringen^).  Von  den  andern 
schliesst  sich  am  nächsten  an  Herodot  Diodor  an  in  seiner  Er- 
zählung von  den  Thaten  des  aegyptischen  Königs  Eeaowat^;,  in 
welcher  freilich  die  Uebertreibung  vorkommt,  dass  Sesoosis  nach 
Unterwerfung  des  übrigen  Asiens  auch  über  xien  Ganges  gezogen 
und  durch  ganz  Indien  bis  zum  Okeanos  vorgedrungen  sei^). 


1)  Von  diesem  Einfalle  s.  den  folgenden  §  7. 

2)  S.  die  Bt^Xiodi^xif)  l<jToptxiQ  des  AtoBwpo?  (nach  der  Dindprfschen  Ausgabe 
in  der  Bibliotheca  scriptorum  Graecornm  et  Romanorum  Teubneriana)  Yol  I. 
1866  p.  80  sq. :  —  eTreix'  et;  jjlIv  tttjv  'Epu^piv  ^iXarrav  aTreaTeiXe  ffxöXov  ve(5v  xe- 
xpaxoffiwv,  TTpcoTo;  twv  eYX^pi<»^v  {xaxpx  oxa^Y)  vau7ry)YY)ffaiievo;,  xai  xi;  Te  viQffou; 
T«;  6V  ToT?  toiüoc?  xaxexTTQffaTO  xa\  ty);  r)7reipou  ra  irapa  daXaTcav  fispiQ  xaTe^rpe- 
4;aT0  nixpt  '^^  IvSixt};'  auri;  hl  \uxk  tyj;  8ovct(jLev(i>;  weflfj  tvjv  Tcopeiav  7rotv)ffipLe- 
vo;  xaT6ffTpe<]>aT0  ira^av  tyjv  *A(Jiav.  ou  ixo'vov  ^ap  nrjv  uVrepov  uir*  AXe^avSpou  tou 
MaxeBovo;  xaTaxTirj^eTjav  x^p*v  exJjXdsv,  iXXx  xat  Tiva  twv  edvcov  (5v  exeiVo;  ou 
wapsßaXev  el;  tyjv  x^P*^*  ^^^  T*P  ^^^  Toiy^r\w  woTajJiiv  8ießv)  xai  tyjv  1v8ixy)v 
siCTjX^e  wadav  ico;  *Qxeavou  xai  tol  tü)v  Zxudo>v  edvTj  ixßxpi  TavaiBo;  iroTaiiou  toÖ 
8topt?[ovTo;  Tt)v  EupcöTCTQv  i-rci  ty);  'Affia;*  cJre  8iq  9afft  täv  AifuTTTicov  Ttvic  xara- 
Xei^^svTa;  irep'i  Tt)v  MaicoTiv  XIjjlvv)v  auotiQcaa'dai  t4  t(5v  KoXx<öv  Idvo;.  Sri  84 
TOüTO  t4  Yevo?  AiYUTTTtaxdv  e<tTt  ffY)|ieibv  etvat  i6  wepttcjJLveadai  tou;  avdp<o'7rou; 
TcapaitXyjaii);  tou;  xar'  Atfu'JCTov,  8ta(AevovTo;  toO  vo}jli[jlou  itapa  toT;  a'Tuoixot;, 
xada^ep  xai  wapa  tou;  louSatoi;.  6(JLoia>;  81  xai  rfjv  Xoitcyjv  'Aaiav  awaaav  utttqxoov 
67roiiQffaTo  xat  t(5v  KuxXa8()Dv  viQffCöv  Ta;  TcXetou;.  8ia^  8*  et;  tyjv  Eupwxjfjv  xa\ 
8ieSuov  airaa'av  ty)v  Op9lxiQV  ex(v8uvtuffev  aTroßaXetv  ty)v  8uva|Jitv  8ia  ^iraviv  Tpo^tj; 
xa\  Toiwüv  8u9X<i>pia;.  8io'7t6p  ^la  tyj;  ffTpaTeiot;  iroivjffaixsvo;  iv  t^  Op^lx^i,  (m^Xot; 
xaTeaxeuaaev  iv  ttoXXou;  to'itoi;  t(5v  uw'  auTOÖ  xaTaxTYjt^evTwv  etc. 
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Ferner  berichtet  Tacitas  in  den  Ann.  L.  II,  c.  60,  dass  Germa- 
nicQS,  als  er  bei  meiner  Reise  durch  Aegypten  anch  die  Rainen 
Thebens  besuchte,  sich  durch  einen  Priester  eine  der  dortigen 
Inschriften  abersetzen  liess,  auf  welcher  die  vom  Könige  Rhamses 
überwundenen  Völker  angegeben  waren,  unter  ihnen  die  von  ganz 
Vorder- Asien  und  auch  die  Skythen*).  Dieser  letzte  Bericht 
zeigt  offenbar,  dass  die  Quellen  für  die  von  den  aegyptischen 
Priestern  mitgetheilten  Nachrichten  die  Inschriften  und  Dar- 
stellungen auf  den  grossen  steinernen  Monumenten  ihres  Landes 
waren,  d.  h.  diejenigen  Lapidar-Ürkunden,  welche  die  aegypti- 
schen Könige  selbst  zum  Andenken  an  ihre  Thaten  hatten  an- 
fertigen lassen.  Und  solche  Urkunden  haben  sich  namentlich 
von  demselben  Könige  Rhamses  erhalten,  welchen  Tacitus  nennt 
und  die  neuern  Erklärer  und  Geschichtsschreiber  fast  einstimmig 
für  Herodots  Sesostris  halten.  Es  ist  nämlich  Ramses  Miamun 
(Ramessu  II),  den  schon  Josephos  als  ebendenselben  bezeichnet 
hat.  Aber  ehe  der  Inhalt  einiger  Ramses  II  betreffenden  Ur- 
kunden nach  den  neuesten  Uebersetzungen  und  Erklärungen  mit- 
getheilt  wird,  möge  Einiges  aus  der  Geschichte  Aegyptens  vor 
diesem  Herrscher  hervorgehoben  werden  ^). 

Eine  der  Hauptursachen,  durch  welche  die  aegyptischen 
Könige  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Chr.  zu  ihren  Feldzfigen 
nach  Vorder- Asien  bewogen  wurden,  war  die:  weil  (um  das  J. 
2000  vor  Chr.  oder  etwas  später?)  plötzlich  ein  asiatisches  No- 
madenvolk in  Aegypten  eingefallen  war  und  sich  der  Herrschaft 


1)  Tac.  Ann.  L.  II  c.  60:  Mox  visit  yeteram  Thebarum  magna  yestigia.  et 
manebant  structis  molibus  literae  Aegyptiae,  priorem  opnlentiam  complezae: 
juBSUsque  e  senior ibus  sacerdotum  patrium  sermonem  interpretari,  referebat, 
habitasse  quondam  septingenta  millia  aetate  militari:  atque  eo  cum  ezercitu  Re- 
gem Rhamsen  Libya,  Aethiopia,  Medisque  et  Persis  et  Bactriano  ac  Scytha  poti- 
tum;  quasque  terrae  Syri  Armeniique  et  contigoi  Cappadoces  colunt,  inde  Bithy- 
num  hinc  Lycium  ad  mare  imperio  tenoisse.  Legebantur  et  indlcta  gentibus  tri- 
buta  etc. 

2)  Hauptsächlich  nach  der  «Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen  yon 
H.  Brugsch-Bey.  Erste  deutsche  Ausg.  1677i>;  auch  nach  der  Gesch.  des  Alterthums 
V.  M.  Duncker.  Bd.  I.  Fünfte  Aufl.  1878. 
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über  das  Land  bemächtigt  hatte.  Dasselbe  wird  gewöhnlich  Hyk- 
S6s  (Könige- Hirten)  genannt^).  Der  erste  dieser  neuen  Könige 
befestigte  in  0.  der  Nilmfindung  die  Stadt  Avaris  und  legte  in 
sie*  eine  ungeheure  Besatzung,  angeblich  um  gegen  einen  etwaigen 
Angriff  der  Assyrer  gesichert  zu  sein,  wahrscheinlicher  aber  um 
die  Herrschaft  über  Aegypten  besser  behaupten  zu  können.  Eine 
andere  Residenz  der  Hyk-S6s  war  die  feste  Stadt  Tanis  oder 
Zoan,  die  schon  lange  ein  Handels -Centrum  und  ein  Ursitz  der 
Phöniker  gewesen  zu  sein  scheint.  An  deren  Bildung  schlössen 
sich  die  fremden  Gewalthaber  an.  Sie  verehrten  als  höchsten 
Gott  den  Set  oder  Sutech  mit  dem  Beinamen  Nub  «das  GoIdx> 
oder  «der  goldene»,  den  aber  die  Aegypter  als  feindlichen  Gott 
und  so  als  Urgrund  des  Bösen  auffassten.  Zu  den  Denkmälern, 
welche  dieselben  Könige  in  Tanis  errichteten,  gehören  vier  grosse 
Sphinxe;  bei  diesen  ist  der  Löwenleib  der  hergebrachten  aegyp- 
tischen  Form  gleich,  aber  «in  der  Bildung  der  Männerköpfe 
weichen  sie  weit  und  nicht  nur  im  Kopfschmuck  yom  aegypti- 
sehen  Typus  ab.  Stark  vorwärts  gebogene  Nasep,  fleischige  und 
zugleich  knochige  Backen,  trotzige  Lippen,  rings  das  Gesicht 
umrahmendes  Haar  und  Bart  geben  diesen  Köpfen  einen  fremd- 
artigen, rauhen,  aber  zugleich  intelligenten  Ausdruck.  Eine 
nicht  minder  auffallende  Neuerung  ist  ein  geflfigelter  Sphinx» — ; 
geflfigelte  Wesen  aber  stellte  mit  Vorliebe  die  semitische  Sym- 
bolik dar.  Ueberhaupt  zweifelt  man  nicht  daran,  dass  die  Hyk- 
Sös  semitischer  Abkunft  waren,  weil  sie  auch  als  Hebräer,  Ara- 
ber, Phöniker,  Philister  bezeichnet  werden  ^).  (Trotzdem  möchte 
ich  wegen  des  Namens  «Könige-Hirten»,  welcher  auffallend  an  den 
der  königlichen  Skythen  erinnert,  die  Vermuthung  aussprechen. 


1)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  214. 215:  Hyk  bedeutet  in  der  heiligen  Sprache  einen 
Kdnig  und  Sos  in  der  Mundart  des  Volks  einen  Hirten,  also  Hyksos  =  Eönige- 
Hirten  (Hirten-Könige);. Sos  entspri<:ht  dabei  aufs  Genaueste  dem  altaegyptischen 
Schasu.  —  Das  manethonische  Hyksos  stimmt  vollkommen  überein  mit  dem  vor- 
ausgesetzten aegyptischen  Doppelwort  Hak-Schaus  =  König  der  Araber. 

2)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  212—252  und  Duncker  a.  a.  0. 1,  S.  104—112. 
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dass  jene  Vorfahren  von  diesen  oder  von  einem  germanisch- 
keltischen  Stamme  gewesen  sind). 

Nachdem  die  Herrschaft  derHyksos  über  Aegypten  mehrere 
(drei?)  Jahrhunderte  gedauert  hatte,  befreiten  sich  dieAegypter 
unter  Aahmes  (Amosis)  von  derselben  (um  1700  vor.  Chr.).  Doch 
blieb  ein  Theil  der  eingewanderten  Hirten  im  Marschlande  des 
östlichen  Nil-Deltas  ansässig.  Die  Aegypter  aber  hatten  von  den 
Fremden  gelernt,  ihr  Kriegswesen  zu  verbessern,  und  sie  blieben 
nun  nicht  dabei  stehen,  durch  ihre  Kriegsmacht  ihre  Freiheit 
gegen  neue  AngriflTe  zu  schützen,  wie  solche  z.  B.  noch  von  Sei- 
ten der  Schasu- Araber  aus  Edom  erfolgten,  sondern  sie  unternah- 
men nun  wiederholte  Kriegszüge,  sowohl  nach  dem  Süden,  als 
nach  dem  Osten  in  Asien  hinein.  Das  thaten  namentlich  die 
Könige  des  18.  Königshauses  Thutmes  (Thutmosis)  I  und  HI 
und  Amenhotep  (Amenophis)  II  und  III,  deren  Regierung  man 
in  die  Zeit  vom  17.  Jahrhundert  bis  um  1500  vor  Chr.  setzt. 
Einige  dieser  aegyptischen  Feldzüge  erstreckten  sich,  nach  den 
über  sie  verfassten  Denkinschriften,  bis  über  den  Euphrat,  und 
es  wurden  gewiss  die  Länder  bis  zu  diesem  Flusse  unterworfen 
oder  zu  Tribut- Zahlungen  gezwungen,  der  freilich  wiederholt 
mit  WaflTengewalt  eingetrieben  werden  musste;  als  tributpflichtige 
Länder  werden  genannt :  Naharaina  (Mesopotamien  oder  doch  ein- 
Theil  des  Euphratgebietes),  Assur  (Assyrien?),  Singara  (Sinear), 
Tunep,  Limanon  (Libanon),  Ruthen  (Palaestina),  Zahl  (Phoeni- 
kien),  Cheta  mit  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  als  eines  gros- 
sen Landes,  die  Insel  Asebi  (Cypern,  deren  Einwohner  die  Bibel 
Chittim  nennt)  ^).  Auch  die  aegyptischen  Könige  der  neunzehnten 
Dynastie  führten  Krieg  mit  den  Chita,  so  Ramessu  I  (Ramses)  um  d. 
J,  1400  vor  Chr.,  Mineptah  I  Seti  I  (Sethos)  seit  1 366  vor  Chr.  und 
namentlich  dessen  Sohn  Ramessu  II  Miamun  I  (Ramses  Miamun) 
um  1333,  der  nicht  selten  mit  dem  Volksnamen  Ses,  Sestesu, 
Setesu  oder  Sestura  benannt,  also  der  Sesostris  und  Sesoosis  der 


1)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  253-^449. 
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griechischen  Schriftsteller  ist.  Von  seinen  FeldzOgen  ist  beson- 
ders hervorzuheben  der  in  seinem  fünften  Regierungsjahre  gegen 
die  Ghita  unternommen^;  zwar  ging  er  in  demselben  in  der  Völ- 
kerschlacht bei  Kadesch  «als  zweifelhafter  Sieger»  hervor;  aber 
seine  Tapferkeit  wurde  zwei  Jahre  später  von  dem.Tempelschrei- 
berPentaur  in  einem  Heldengedicht  besungen;  von  dem  ist  nicht 
nur  eine  Abschrift  in  einer  PapyrosroUe  erhalten,  sondern  die 
Worte  bedecken  ganze  Wandbreiten  derHeiligthämerund  ausser- 
dem giebt  es  Darstellungen  von  Malern  und  Bildhauern.  Dieses 
älteste  Heldengedicht  ist  zuerst  von  De  Roug6  vollständig  ins 
Französische  übersetzt.  Ferner  hat  sich  der  von  Ramses  II  in 
seinem  21.  Regierungsjahre  mit  dem  Chitafürsten  abgeschlossene 
Friedens-  und  Bundes- Vertrag  erhalten.  Beide  Urkunden  (diesen 
Vertrag  und  das  Gedicht  Pentaur's)  hat  zuerst  Brugsch  vollstän- 
dig in  deutscher  üebersetzung  mitgetheilt  ^).  Ueber  den  Inhalt 
derselben  hat  schon  Lauth  in  der  Allgemeinen  (Augsburger)  Zei- 
tung, Jahrg.  1870,  J6  271,  272  und  J6  283,  284  seine  Meinung 
dahin  geäussert,  dass  er  in  der  Darstellung  des  Gbetafürsten  un- 
möglich irgend  einen  semitischen  Zug  an  ihm  entdecken  könne: 
der  Chetafürst  zeige  in  seinem  Körperbau  sehr  schlanke  Propor- 
tionen, ein  Gesicht  von  fast  griechisch  zu  nennender  Linie  und 
eine  sehr  hohe  an  die  Tracht  der  heutigen  Perser  erinnernde 
Kopfbedeckung.  Ausführlicher  spricht  von  den  Chita  Brugsch 
S.  450  ff.,  zum  Theil  nach  den  erwähnten  Urkunden  in  folgender 
Weise:  Sie  sind  wohl  jene  Chethiter  der  Bibel,  die  als  ein  mäch- 
tiges Volk  in  den  nördlichsten  Theilen  Syriens  auftreten,  als 
aVorgänger  der  assyrischen  Grossmacht».  Ihre  Könige  waren: 
zur  Zeit  des  Ramses  I  Sa-pa-li-li  oder  Saplel  (Saprer);  dann 
dessen  Sohn  und  Nachfolger  Maurosar;  der  ältere  von  dessen 
zwei  Söhnen  Mauthanar,  der  Zeitgenosse  Seti's  I,  war  feindlich 
gegen  Acgypten,  wogegen  der  jttngere  Chitasar  oder  Chitasir 
der  Freund  9  Bundesgenosse  und  Schwiegervater  des  Ramses  II 


1)  Brug8ch  a.  a.  0.  S.  501—626. 
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wurde.  Die  hOcbslia  Gottheiten  der  Chita  waren  der  Eriegsgott 
Sntecb  (Amon's  Abbild)  wmA  seine  Gemahlinn,  die  rosselenkende 
Eöniginn  des  Himmels  Astartha-^Amatha.  Die  Wohnsitze  des  Volks 
sind  unfehlbar  richtig  bestimmt  durch  ^  Städte  Tunep  (Daphne) 
und  Chilibu  (Haleb),  in  welchen  beiden  sich  auch  Tempel  des  Ba'al- 
Sutech  befanden,  und  durch  das  Land  Qazauathana  #der  Gozan 
(Gauzanites)  östlich  vom  Euphrat  zwischen  den  Städten  Gircesium 
im  S.  und  Thapsacus  im  N.   Es  ist  sehr  gewagt,  dies  ritter- 
liche Volk  den  Kanaanitern  zuzuzählen.   Bartlos,  verschieden- 
artig bewaffnet,  drei  Mann  auf  je  einem  Streitwagen  kämpfend, 
nach  überdachtem  Plane  wohlgeordnet  in  der  Schlachtaufetellung, 
bilden  die  Chita  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  ihren  kanaani- 
tischen  Bundesgenossen.  In  der  Schlacht  gegen  Ramses  II  war 
das  Kriegsvolk  des  Königs  der  Chita  in  Fussgänger  und  Wagen- 
kämpfer eingetheilt.  Als  Anführer  einzelner  Heeres-Abtheilungen 
werden  folgende  Chita  genannt:  Kamaiz,  Thargannas,  PaKs,  Thaa- 
dar,  Rebisuanna,  Sapzar,  Mazarima.  Andere  Namen  chetitischen 
Ursprungs  sind:   Garbitus,  Thargathazas,  Tadar  oder  Tadal, 
Zauazas,  Samarius,  Tartisebu.  <cDass  diesen  Namen  kein  semi- 
tisches, wenigstens  kein  rein  semitisches  Gepräge  angedrückt 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  In  dem  Eigennamen  Thargatha-zas,  des- 
sen zweiter  Bestaudtheil  zas  auch  in  Zaua-zas  vorkommt,  scheint 
Thargäta  der  von  den  Griechen  und  Römern  Atargates  oder 
Atergatis,  Derketo  oder  Dercetis  geheissenen  Göttinn  zu  ent- 
sprechen, welche  ebenso  in  Askalon  und  Astaroth  Kamalm  als  in 
der  syrischen  Stadt  Hierapolis=Mabog  ein  hochbertthmtes  Heilig- 
thum  besass.»   Darauf  giebt  Brugsch  auf  S.  453 — 455  nach 
Mariette  diejenigen  Nordvölker  oder  Nordstädte  an,  welche  in 
des  Thut'mes  III  Siegeslisten  zu  Karnak  verzeichnet  sind;  es 
sind  der  Mehrzahl  nach  Städte,  welche  auch  in  den  Kriegsbe- 
richten der  Assyrer  genannt  werden,  welche  aber  als  alte  Bun- 
desstädte der  Chita  (und  wie  diese  unbekannten  Ursprungs)  lange 
Zeit  vor  der  Machtstellung  Ninive's  und  Babylons  eine  eben  solche 
Rolle  gespielt  haben ,  wie  sie  später  die  ^herrschenden  Assyrer 
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mit  Erfolg  za  behaapten  verstanden.  In  den  Namen  dieser  Städte- 
liste ^),  «insoweit  sie  nicht  nachweisbar  semitischen  Ursprungs 
sind,  steckt  zugleich  der  Schlflssel  zur  Sprache».  In  der  von 
Pentaur  besungenen  Schlacht  von  Eadesch  standen  auf  Seiten 
des  Chitafttrsten  die  Könige  und  Völker  von  Arathu  (Aradus), 
Chilibu  (Haleb),  vom  Stromlande  Naharain  (einem  Theil  des 
Euphratgebiets),  Qazauadana  (Gebiet  Gozan),  Malunna,  Pidasa 
(Pidasis),  Leka  (den  Ligyern,  einer  asiatischen  Völkerschaft, 
welche  HerodotVII,  72  neben  den  Matienem  und  Mariandyuem 
nennt),  Dardani  oder  Dandani  (den  Dardanern  in  Kurdistan,  vgl. 
Herod.  I  c.  189,  oder  den  trojanischen?),  Masu  (Bewohnern  des 
Gebirges  Masius  an  der  Grenze  Armeniens),  Kerkesch  oder  Kesch- 
kesch,  Qir-Qamosch  (Karchemisch),  Akerith,  Anau-gas  (Jenysus), 
Muschanath,  lauter  «Völker  von  den  äussersten  Enden  des  Meeres 
bis  zum  Lande  der  Chita  hin».  Da  diese  Völker  als  besiegte  an- 
gesehen wurden,  und  da  sie  auch  Tribut  (oder  nur  Geschenke?) 
gaben,  so  galten  sie  inAegypten  als  unterworfene;  zu  ihnen  sind 
also  noch  diejenigen  hinzuzurechnen,  welche  von  des  Ramses  II 
Vater  Seti  I,  dessen  Mitregent  Ramses  war,  besiegt  waren,  näm- 
lich ausser  den  Ruthen,  den  Bewohnern  Kanaans,  die  Asebi  (die 
Jnsel  Cypem)  und  die  Aguptha  (das  Land  Cappadocien)^).  Also 


1)  Von  diesen  Namen  hebe  ich  folgende  hervor:  a)  Mit  dem  Laute  au  122. 
Amau,  146.  'Aunfer,  151.  Aubillina,  159.  Schauirantha,  184.  Anauban,  200.  *Authir, 
204.  Sukaua,  205.  Tuaub,  208.  'Aurma,  214.  Anautasenu,  218.  Mauthi,  255.  Za- 
mauka,  264.  Karschaua,  272.  Maurmar,  282.  Maschaua,  290.  Ann  aui,  293.  Aurna, 
310.  'Aumai,  312.  Piauanel  (Pnuel),  815.  'Aukam,  349.  Maurika;  von  diesen  lassen 
sich  272  und  349  zu  den  Personennamen  Mauthanar  und  Maurosar  stellen,  die 
auf  ana  endigenden  204,  264,  282  nebst  126.  Legaba  und  190.  Theleb  (Thalaba) 
erinnern  an  dakische  und  slawische  Namen  mit  gleichen  Endungen,  b)  164.  Tariza 
(und  165.  Anriz?)  mit  der  Endung  des  paphlagonischen  und  thrakischen  Namens 
TipiCa.  c)  221.  Atur  erinnert  an  den  gall.Fl.  AtaruB(Adour)und  an  die  ital.  und  span. 
Namen  Anxur,  Tibur,  Astures  u.  a.  mitd.End.  ur.  d)  308.  Amak  ist  wohl  dasselbe 
Wort  mit  d.  span.  Ajxaxoi.  e)  Den  Namen  mit  den  Endungen  eb  und  üb,  189.  Nireb, 
190.  Theleb,  235.  Anzakeb,  201.  Natub  kann  man  vielleicht  die  spanischen  'ASeßa 
und  Corduba  an  die  Seite  stellen.  —  Es  verdient  auch  noch  Beachtung  das  Ver- 
zeichniss  der  Bewohner  von  Ober-Ruthen  bei  Brugsch  a.  a.  0.  S.  331—333. 

2)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  491  ff.  und  S.  466. 
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diese  Namen  der  in  nenester  Zeit  übersetzten  aegyptischen  In- 
schriften bestätigen  den  Inhalt  der  bei  Tacitos  erwähnten  In- 
schrift in  so  weit,  dass  Ramses  II  als  der  Besieger  und  Beherr- 
scher aller  Völker  bis  zum  Euphrat  und  Kaukasos  und  Schwarzen 
Meere  hin,  also  von  ganz  Vorder- Asien  gepriesen  wurde.  Dabei 
Hesse  sich  sehr  gut  denken,  dass  auch  Meder  und  Perser  und 
Baktrianer  und  pontische  Skythen  nebst  Thrakern  sich  als  Hölfe- 
truppen  bei  denChita  befanden  und  (angeblich)  mit  besiegt  wur- 
den. Die  BesiegUDg  von  Skythen  und  Thrakern  durch  Aegypter 
darf  auch  schon  aus  dem  Grunde  nicht  fttr  unmöglich  erklärt 
werden,  weil  Ramses  II  ja  Kriegsschiffe  hatte,  und  diese  ihm 
nach  der  Unterwerfung  der  Phoeniker  um  so  mehr  zu  Gebote 
standen.  Zwar  scheint  die  Erzählung  Herodots  anzudeuten,  dass 
Ramses  II  mit  seinem  Heere  über  den  Phasis  und  nördlich  um 
den  Pontos  Euxeinos  herum  gegen  Thrakien  gezogen  und  auf 
demselben  Wege  wieder  zurückgekehrt  sei;  aber  es  ist  doch  wohl 
natürlicher,  sich  den  Verlauf  des  Krieges  so  vorzustellen,  dass 
ein  aegyptisches  Heer  mit  einer  Flotte  nach  Europa  übersetzte  und 
gegen  die  um  den  Pontos  wohnenden  Völker  kämpfte;  und  das  von 
aegyptischen  Feldherren  Vollbrachte  wurde  dann  als  That  ihres 
Königs  gerühmt.  Freilich  bleibt  dabei  immer  noch  fraglich,  wq 
am  Pontos  diese  bekriegten  Völker  wohnten?  Ich  spreche  also 
im  Allgemeinen  meine  Ansicht  dahin  aus,  dass  die  aegyptischen 
Berichte  eine  wahre  Thatsache  und  zwar  die  älteste  in  der  rus- 
sischen Urgeschichte  berichten,  nämlich  dass  ein  aegyptisches 
Heer  einen  Theil  der  am  Pontos  Euxeinos  wohnhaften  Skythen 
und  Thraker  (auf  einige  Zeit)  unterwarf.   Dieser  Kampf  aber 
schloss  sich  an  eine  Kette  von  frühem  Ereignissen  an,  bei  denen 
zwei  grosse  Völkerschaften  oder  Völkervereine,  die  Ruten  oder 
Retennu  und  die  Ghita  eine  Hauptrolle  spielten.  Obgleich  die 
Abstammung  beider  Völkergruppen  noch  in  Dunkel  gehüllt  ist, 
so  lässt  sich  doch  aus  den  bisher  fibersetzten  aegyptischen  In- 
schriften das  entnehmen,  dass  sie  in  einem  innigen  Bundesver- 
hältniss  mit  den  Phoenikem  und  Philistern  und  Schasu  (Arabern?) 
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gestaodeD  haben;  wenn  sie  demnach  f&r  nahe  Verwandte  derselben 
zu  halten  wären,  so  könnte  man  daraus  weiter  folgern,  dass  sie 
sich  an  dem  sogenannten  Einfalle  der  Hyk-Sös  in  Aegypten  und 
an  deren  Herrschaft  Ober  dies  Land,  vielleicht  als  Heeresgefolge 
oder  als  Söldner,  mitbetheiligt  haben.  Alle  diese  Völker  scheinen 
anch  durch  eine  gemeinsame  Religion  verbunden  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  verehrten  sie  gemeinsam  dieselben  höchsten  Gott- 
heiten. Zum  Beweise  dafflr,  dass  sie  wie  die  Phoeniker  auf  einer 
höhern  Stufe  der  Kultur  standen,  können  die  einzelnen  Gegen- 
stände des  an  die  Aegypter  entrichteten  Tributs  angeführt  wer- 
den. Doch  tritt  bei  den  Chita  nicht  ein  rein  semitisches  Gepräge 
hervor.  Könnte  man  nun  nicht  in  diesem  Fremdartigen,  vom  Se- 
mitischen Abweichenden,  etwas  Skythisches  oder  richtiger  etwas 
Urkeltisches  vermuthen?  Der  Name  der  Ruten  erinnert  an  die 
Ruteni,  die  J.  Caesar  b.  g.  I  c  45,  VII  c.  7. 75  als  ein  Volk  im  sttdl. 
Gallien  nennt;  in  der  Anm.  1)  oben  Seite  1 43  ist  auf  geographische 
Namen  in  keltisehen  Ländern  hingewiesen,  die  mit  denen  bei  den 
Chita  gleiche  Endungen  haben;  man  hat  auch  schon  den  Jordan- 
Fluss  mit  dem  Rhodanus  zusammengestellt,  wobei  die  Namen 
Donau,  Don,  Tanals,  Danaper  u.  a.  nicht  zu  vergessen  sind^). 

Oben  war  als  unbestritten  angeführt,  dass  die  Chita  der 
ägyptischen  Monumente  mit  den  Hethitern  des  Alten  Testa- 
ments ein  und  dasselbe  Volk  sind.  Eine  Bestätigung  davon  geben 
nun  noch  die  assyrischen  KeiUnschriften,  wie  aus  einigen  Werken 
Eb.  Schrader's^)  zu  entnehmen  ist.  Derselbe  sagt  (K.  A.  T.  S.  27) 
dass  bei  den  Assyrern  die.Hatti  oder  Chatti  (Hethiter)  gleich- 
bedeutend mit  allen  «Westvölkern»  bis  zur  Meeresküste  sind^ 
dass  insonderheit  damit  die  Aramäer  und  zwar  in  weitester  Be- 
deutung bezeichnet  werden;  (S.  31)  Aramäa  finde  sich  in  den 


1)  Bacmeisier  (Keller)  a.  a.  0.  S.  106  mit  Hinweisung  aof  Pott. 

2)  Die  Titel  derselben  sind:  Die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament, 
1872;  und:  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung.  Ein  Beitrag  zur  monumen- 
talen Geographie,  Geschichte  und  Chronologie  der  Assyrer,  1873.  Jenes  Werk  be- 
zeichne ich  mit  K.  A.  T.,  dieses  mit  K.-G. 

10 


Digitized  by 


Google 


146  §  6.  Du  Womorm  dbk  Chatti. 

Eeilinschrifteii  in  den  Aussprachen  Aramn,  Aramn  and  Arimi; 
(S.  32)  den  Unterschied  zwischen  den  Aramn  und  Hatti  kOnne 
man  dJBdiin  präcisiren,  dass  diese  die  West-  and  SQdaram&er, 
jene  dagegen  die  Nord-  and  Ost-Aramfter  umfassen;  an  den 
Grenzen  beider  Gebiete  schwanke  freilich  in  etwas  der  Sprach- 
gebrauch; (S.  33)  also  Aram  im  engem  Sinne  sei  Mesopotamien 
bis  nach  Hamat,  das  Land  der  Hatti  reiche  von  Hamath  bis  an 
die  Grenze  von  Kanaan,  in  einer  Inschrift  aber  werde  die  Bezeich- 
nung auch  fiber  Kanaan  und  die  phönicisch-philistftische  Eflste 
ausgedehnt,  wog^n  in  den  altem  assyrischen  Inschriften  dieses 
eis-  und  transjordanische  Gebiet  bis  zum  Meere  den  Namen 
«mat  Aharri»  oder  «Westland»  führe.  Ferner  theilt  Schra- 
der  in  dem  zweiten  Werke  (K.-G.)  eine  Menge  assyrischer  In- 
schriften ausffihriich  und  in  der  deutschen  Uebersetzung  mit,  in 
welchen  die  Hatti  oder  Chatti  oder  Chattäer  genannt  sind  und 
ausser  mehreren  ihrer  StSdte  namentlich  Karkemisch  so,  dass 
man  hier  die  Residenz  oder  die  Hauptstadt  der  Könige  der  Chatti 
vermuthen  muss^);  als  Resultat  seiner  Betrachtungen  giebt  Sehra- 
der (K.  u.  G.  S.  235)  folgendes  an:  aUrsprQnglich  bezeichnete 
der  Assyrer  mit  dem  Namen  «mat  Hatti»  das  Gebiet  der  Völker 
und  Reiche  vom  mittlem  Euphrat  (sQdlicb  vom  Taurus-Durch- 
bruch  bis  gegen  Bftlis)  westwärts  bis  zum  Orontes.  Dieser 
Sprachgebrauch  Iftsst  sich  sicher  nachweisen  bis  auf  die  Zeit  des 
Binnirar.  Nach  Tiglat-Pilesar  (745—727),  näher  seit  Sargon 
(722),  begegnen  wir  deutlich  einer  Erweiterung,  bezw.  Verschie- 
bung, des  Begriffe  «Land  Chatti»  (vgl.  aber  schon  Salmanassars 
Obelisk):  wie  Sargon  die  Reiche  zwischen  Euphrat  und  mittel- 
ländischem Meer,  eingeschlossen  die  phönicisch-philistäischen 
Eflstenreiche,  unter  dieser  Benennung  begreift,  so  überträgt 
sich  unter  Sanherib  und  weiter  unter  Asarhaddon  der  Name 


1)  K,-G.  S.  128,  124,  127,  186,  153,  164,  201—203,  216,  217,  222—225.  In 
den  hier  mitgetheilten  InBchriften  werden  mehrere  Forsten  der  Chatti  gena!nnt, 
onter  ihnen  Sa-pa-ln-ul-mi(Ti),  welcher  Name  an  den  oben  erwähnten  ChitakOnig 
Sa-pa-li-li  erinnert. 
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völlig  Mf  die  Kflstenlftnder  (Kanaan  und  Philistaa,  sammt  Edom, 
Moab,  Amnion);  bei  Asnrbanipal  endlich  verschwindet  der  Name 
glndich».  Anf  den  n&cbstfolgenden  Seiten  wird  dann  noch  be- 
merkt, dass  das  auch  in  den  aegyptischen  Quellen  genannte  Land 
der  Chita  zwischen  dem  Orontes  und  Euphrat  gelegen  habe,  und 
dass  bei  den  Ghittim  der  Bibel  nur  an  die  Könige  der  Chatti 
zwischen  denselben  Flüssen  zu  denken  sei,  die  cyprischen  Kittim 
aber  seien  ganz  verschieden. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  Herodot  zuröck,  und  ziehen 
wir  seine  Angabe  von  der  Herkunft  der  Kolcher  in  Betracht. 
Dagegen  dass  ein  Theil  des  aegyptischen  Heeres  in  Kolchis  ent- 
weder zurflckgelassen  oder  eigenwillig  zurückgeblieben  sei,  wird 
sich  nichts  einwenden  lassen;  man  braucht  sich  nur  dessen  zu 
erinnern,  dass  Ramses  11  der  im  Alten  Testament  geschilderte 
«Pharao  des  Druckes»  ist.  Wenn  die  in  Kolchis  zurückgebliebenen 
sogenannten  Aegypter  einen  Theil  der  königlichen  Schiffsmann- 
schaft bildeten,  so  konnten  sie  dazu  bestimmt  sein,  eine  Kolonie 
oder  Station  zur  Sicherung  der  Herrschaft  zu  bilden;  wahrschein- 
licher aber  ist  es,  dass  sie  von  den  Schiffen  entwichen  sind;  denn 
hierzu  stimmt  es  besser,  dass  in  der  aegyptischen  Darstellung 
der  Thaten  des  Königs  Ramses  II  (nach  Brugsch)  auch  (kolchische) 
Schardana  als  Söldner  der  Chita  genannt  werden,  d.  h.  Schar- 
dana, «deren  feine  Leinwand  dem  Alterthum  unter  dem  Namen 
der  sardonischen  bekannt  ist»  (s.  Herodot).  Es  fragt  sich  nun: 
Waren  die  Vorfahren  der  Kolcher  wirklich  Aegypter?  —  Schon 
Bochart  hat  für  die  Vorfahren  der  Kolcher,  d.  h.  für  die  am 
Phasis  zurückgebliebenen  aegyptischen  Krieger,  die  Casluchim 
des  Völkerkatalogs  in  der  Genesis  c.  X  erklärt,  und  die  meisten 
neuern  Erklärer  stimmen  dem  bei,  auch  Tuch  \  nur  will  dieser 
dabei  die  von  C.  Ritter  *)  gegen  die  Ableitung  der  Kolcher  aus 
Aegypten  aufgestellten  Gründe  noch  in  Kraft  bleiben  lassen. 


1)  In  seinem  Gommentar  zur  Genesis,  2.  Aufl.,  1871,  S.  198. 

2)  8.  Vorhalle  S.  36—48  sq.,  wo  auf  indischen  ür^rung  hingewiesen  wird. 
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Wo  aber  war  der  frühere  Wohnsitz  der  Koleher-Caslachim?  lo 
Betreff  dieser  Frage  citirc  ich  die  von  Knobel  gegebne  Antwort 
zugleich  mit  dem  Beweise  von  der  Identität  der  beiden  genannten 
Völker:  Die  Kaslnchim  sind  die  ältesten  Bewohner  des  yon  der 
ösÜichstenNilmflndungan  nach  Palästina  hin  am  Meere  gelegenen 
sandigen  Landstrichs,  welcher  öf^D?  «Berg  der  Dürre»  (bei 
Ptolemaeos  Kassiotis  nach  dem  mons  Casius)  benannt  wurde; 
die  Abkunft  der  Kolcher  von  Aegyptem,  für  welche  Herodot 
mehrere  Beweise  anfahre,  werde  auch  von  den  meisten  alten 
Schriftstellern  angenommen;  und  der  Name  der  Kolcher  (welches 
Volk  die  Yölkertafel  nicht  übergehen  durfte)  stimme  mit  dem 
der  Kasluchim  überein,  wenn  man  annehme,  dass  s  in  dem  letz- 
tern ((ausgewichen  sei  und  das  lang  gewordne  a  sich  zu  o  ver- 
dunkelt habe.»  ^)  —  Die  Ansiedlung  eines  Theils  der  Kolcher  am 
Phasis  kann  einen  der  von  Herodot  angegebenen  (zwei)  Gründe 
gehabt  haben;  aber  es  ist  wohl  am  wahrscheinlichsten,  dass  der 
Druck,  unter  welchem  sich  die  nördliche  Bevölkerung  Aegyptens 
zur  Zeit  des  Königs  Ramses  II  befand,  Auswanderungen  ver- 
anlasste. So  wird  in  dem  Schutz-  und  TrutzbOndnisse,  welches 
der  König  im  21.  Jahre  seiner  Regierung  mit  dem  Chita-Könige 
schloss,  ausdrücklich  bestimmt,  dass  man  Flüchtlinge  des  einen 
Landes  nicht  in  dem  andern  Lande  aufnehmen,  sondern  ausliefern 
solle  ^).  Und  da  unter  des  Ramses  Nachfolger  Mineptah  II 
(Menephthes),  der  um  1300  v.  Chr.  regierte^  das  ganze  jüdische 
Volk  zu  Lande  aus  Aegypten  auswandern  konnte,  wie  sollte  es 
einem  unzufriedenen  Theile  des  aegyptischen  Heeres  unmöglich 
gewesen  sein,  in  weiter  Ferne  zurückzubleiben  und  für  sich  eine 


1)  Tn  seinem  Werk:  «c Die  Yölkertafel  der  Genesiß.  Ethnographische  Unter- 
suchungen. 1850.  S.  277  und  290—292.»  Auf  S.  292  heisst  es:  «Auslautendes  8 
wird  von  vielen  Sprachen  getilgt,  wie  coena  fQr  coesna,  ile,  isle  fOr  insula,  Bale 
für  Basel  —  und  2a7r£ip  neben  2a<T7reip  lehren  Wer  das  Fehlen  des  kurzen  u  in 
RoXxot  bedenklich  findet,  sei  an  Alcumena,  Alcmene  und  'AXxiJiTQvy;,  Hercules  und 
'HpaxXvj;  —  erinnert». 

2)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  518— 6J^. 
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Kolonie  zu  gründen  oder  in  fremde  Kriegsdienste  zu  treten? 
Wirklich  werden  die  für  Kolcher  gehaltenen  Schardana,  wie 
frfiher  bei  den  Chita,  so  znr  Zeit  des  Königs  Mineptah  II  bei  den 
von  diesem  besiegten  libyschen  Völkern  als  Söldner  genannt^). 
Auch  der  König  Ramessu  III,  aus  dem  zwanzigsten  Königshause, 
um  1200  vor  Chr.,  vernichtete  kolcbisch-kaukasische  Schardana 
(Sardonier)  und  Uascbascha  (Osseten)  in  ihren  Ansiedelungen 
westlich  vom  Nildelta ,  und  schlag  ins  Land  eingefallene  Libyer 
und  Maxyer  mit  ihren  Verbflndeten,  unter  denen  wiederum  Kai- 
kascha  (Kaukasier)  angef&hrt  werden.  Derselbe  König  Oberwand 
einen  karisch-kolchischen  Völkerhaufen,  der  von  den  armenischen 
Hochgebirgen  und  von  Kilikien  her  theils  zu  Lande  tfaeils  zur 
See  gegen  Aegypten  zog,  dem  kein  andres  Volk  (auch  die  Ghita 
nicht)  hatte  widerstehen  können.  Unter  den  von  Ramses  III  er- 
oberten St&dten  werden  viele  kleinasiatischen  Insel-  und  KAsten- 
Städte  gmannt,  die  gewiss  Kolonien  karischer  Völker  waren  ^). 
—  In  der  Zeit  des  21.  aegyptischen  Königshauses  (seit  1100) 
trat  an  die  Stelle  des  Reichs  der  Chita  das  Reich  der  Assyrer, 
aus  deren  Herrscherfamilie  ein  Sprössling  sogar  König  von  Ae- 
gypten wurde'). 

Da  vorher  zur  bessern  Erklärung  des  Namens  der  Kolcher 
die  Völkertafel  der  Genesis  zur  Hülfe  genommen  ist,  so  wird  es 


1)  Bmgsch  sagt  a.  a.  O.  8.  577.  578:  «Die  mit  den  Libyern  vereinigten 
kaukasisch  -  kolchischen  Söldnertruppen  waren:  1.  Qaiqascha  die  Kaukasier, 
2.  Aqaiuascha  die  Achäer  des  Kaukasus,  3.  Schardana  die  Sardonen,  Chart^oi, 
4.  Schakalscha  die  Bewohner  von  Zagybi,  5.  Tur^cha  die  Taurer,  6.  Zakai-,  Zakkari 
die  Zyger,  Zygritai,  7.  Leku  die  Ligyer,  8.  Uaschasch  die  Osseten»;  ferner  S.  579: 
ff  Die  ganze  Küste  bis  hin  nach  Cyrene  scheint  ein  Sammelplatz  kriegslustiger 
Abenteurer  kolchisch -kretischer  Völkerstämme  gewesen  zu  sein,  bis  zu  den  Dar- 
dani  hin,  deren  Name  sich  in  der  Stadtbezeichnnng  Dardanis  treu  abspiegelt.» 
Bei  jenen  Söldnern  halte  ich  die  Identilicirung  der  Aqaiuascha  mit  den  kaukasi- 
schen Achäem  für  richtig;  die  Leku  könnten  die  kaukasischen  (skythischen)  Ar^fon 
oder  Av)Yfr^,  die  Uaschasch  die  Askenas  sein;  die  Schardana  erinnern  an  des 
PtolemaeoB  2ouQtpBv)vot  in  Sarmatien ,  vielleicht  aber  sind  es  des  Tacitus  Snardo- 
ues,  die  spätem  Heruler? 

2)  Bmgsch  a.  a.  0.  S.  592—605. 

3)  Bmgsch  a.  a.  0.  S.  643.  644.  659  u.  a. 
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hier  wohl  am  Orte  sein,  einen  grossem  Theil  dieser  Völkisrtäfel 
herbeizuziehen,  um  das  verwandtschaftliche  Yerhiltniss  derjeni- 
gen Völker  zu  einander,  die  in  jenen  frühen  Zeiten  (besonders  in 
Vorder- Asien)  eine  historische  Rolle  spielten,  mit  mehr  oder  we- 
niger Gewissheit  zu  erkennen;  und  mit  derselben  sollen  dann 
noch  die  von  Herodot  Qberlieferten  Stammsagen  der  Skythen  und 
der  pontischeu  Griechen  zusammengestellt  werden.  Der  Verfas- 
ser jener  Völkertafel  macht  die  zu  seiner  Zeit  bekannten  grös- 
sern Völkerschaften  namhaft  und  versucht  sie  nach  ihren  Stfan- 
men  und  Sprachen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wobei  die«ver- 
haltnissmässig  jüngere  Abzweigung  besonderer  Stämme  unter 
der  Form  des  Erzeugtwerdens  durch  einen  älteren  aufgefasst 
wird.»  Die  ethnographischen  Kenntnisse,  die  er  zur  Entwerfimg 
der  Völkergenealogie  bedurfte,  hat  man  von  der  Verbindung  mit 
Phoenikien  abzuleiten;  dieselben  wurden  aber  von  ihm  in  echt  he- 
bräischem Geiste  Terarbeitet.  Die  Zeit  der  Abfassung  muss  eine 
frohere  als  die  der  Propheten  Jesaias  und  Ezechiel  sein^).  Be- 
kanntlich leitet  der  Verfasser  das  neue  Menschengeschlecht  von 
Noah  und  seinen  drei  Söhnen  ab,  welche  sich  bei  der  grossen 
Fluth  auf  den  Ararat,  das  Hochgebirge  Armeniens,  gerettet  hat- 
ten. Der  Anfang  der  Völkertabelle  und  diejenigen  Theile  der- 
selben, die  hier  in  Betracht  gezogen  werden  sollen,  lauten  in 
deutscher  Uebersetzung  also^):  «v.  1.  Und  das  ist  die  Geschichte 
der  Söhne  Noahs,  Sems,  Hams  und  Japhets.  Und  es  wurden 
ihnen  Söhne  geboren  nach  der  Fluth.  2.  Die  Söhne  Japhets 
sind:  Gomer  und  Magog  und  Madai  und  Javan  und  Thubal  und 
Mesech  und  Thiras.  3.  Und  die  Söhne  Gomers:  Askenas  und 
Riphat  und  Thogarma.   4.   Und  die  Söhne  Javans:  Elisa  und 


1)  Tuch  a  a.  0.  S.  153—158.  Spiegel  dagegen  möchte  (s.  Erltn.  Alterth.  I, 
S.  205)  die  Völkertafel  für  eine  mehr  topographische  als  ethnographische  Zusam- 
menstellung der  alten  Völker  halten.  —  Müllenhoff  erkl&rt  sich  in  den  Gott.  Gel. 
Anzeigen  gegen  KnobePs  Bestimmung  der  Abfassungszeit  (vor  d.  J.  1000  vor  Chr.) 
und  nimmt  diese  erst  nach  d.  J.  634  vor  Chr  an. 

2)  Nach  der  Uebersetzung  von  W.  M.  L.  de  Wette.  8.  Ausg.  1839. 
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Tharsis,  Cbitbim  und  Dodanim.  5.  Von  diesen  haben  sich  ausge- 
breitet die  Inseln  der  Heiden  in  ihren  Ländern,  jegliches  Volk 
nach  seiner  Sprache,  nach  ihren  Geschlechtern,  in  ihren  Völker- 
schaften. 6«  Und  die  Söhne  Harns:  Cusch  und  Mizraim  und 
Phut  und  Ganaan  etc.  13.  Und  Mizraim  zeugete  die  Ludim  und 
die  Lehabim  und  die  Naphthuhim  14.  und  die  Patrusim  und  die 
Gasluhim  (woher  ausgegangen  die  Philistim)  und  die  Gaphtborim. 
etc.  22.  Die  Söhne  Sems:  Elam  und  Assur  und  Arphachsad  und 
Lud  und  Aram.» 

In  der  neuesten  Zeit  scheint  die  Mehrzahl  derjenigen  Ge- 
lehrten, welche  die  Völkertafel  zu  erklären  versucht  haben,  darin 
einverstanden  zu  sein,  dass  dieselbe  einen  geographischen 
Charakter  hat.  Indem  ich  dieser  Ansicht  beitrete,  wobei  ich 
aber  auch  noch  die  von  dem  genealogisch-ethnographischen  Gha- 
rakter  einiger  Abtheilungen  festhalten  möchte,  erwähne  ich  zu- 
nächst, dass  Harkawi  in  seiner  schon  citirten  untersuchenden 
Schrift  die  geographische  Bedeutung  der  drei  Namen  Sim, 
Cham  und  Japhet  in  folgender  Weise  angiebt:  Sim  ist  der  Name 
einer  gebirgigen  Gegend  im  südlichen  Armenien  zwischen  dem 
Tigris-Fluss  und  Wan-See  und  hat  zugleich  die  allgemeine  Be- 
deutung «Höhe  oder  Hochland».  Dem  Namen  Cham  ähnlich  heisst 
das  Land  zwischen  Kataonien,  Galatien  und  Lykaonien  bei  den 
Griechen  und  Römern  Xafit«vY)vy),  Ghamanene,  und  der  jetzige 
Zweig  der  taurischen  Berge  Almadagh  in  der  klassischen  Litera- 
tur JVfjiavo;,  Amanus  (auf  der  Grenze  zwischen  Syrien,  Eilikien, 
Kommagene  und  Eappadokien);  in  den  (assyrischen)  Keilinschrif- 
ten kommt  derselbe  unter  den  Namen  Ghamanu,  €hamani  und 
Ghamanavor;  auf  diesem  Gebirge  also,  im  S.W.  von  den  Semiten, 
lebte  ein  Zweig  der  Nachkommen  Noahs.  Japhet  ist  kein  andrer 
Name  als  der  NKpaTvi;  der  klassischen  Literatur,  welcher  die 
jetzigen  Zweige  der  Tauruskette  imN.  desWan-SeesSipan-Dagh, 
Ala-Dagh,  Ertysch-Dagh,  Assigur,  Charsan-  oder  Karsan-Dagh, 
Eeleschin  zusammen  bezeichnete,  während  die  jetzige  in  Arme- 
nien einheimische  Namensform  Nepat  bei  deii  armenischen  Schrifl- 
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stelleni  nur  die  Benennung  fQr  die  Höhe  bei  den  Quellen  des 
Murad ist;  aus  Nepat=Nipbat  (es)  entstand  Sephet=: Japhet,  weil 
nach  Patkanow  (Von  der  armenischen  Sprache,  1864)  zu  An- 
fang der  armenischen  Wörter  n  bisweilen  durch  u  oder  h  ersetzt 
wird;  der  genannte  Taurus-Zweig  liegt  also  im  N.O.  der  beiden 
ersten  Gruppen;  aber  vielleicht  könnte  der  Name  Niphates  noch 
mit  dem  des  Bergöls  va(p^<;,  va<pSa  zusammenhangen,  wie  ja 
die  Gegend  von  Baku  bei  Massudi  He*TflHaa  crpaHa  heisst  ^).  — 
(Bei  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  scheint  mir  nur  Japhet 
in  einem  zu  beschränkten  Umfange  angenommen  zu  sein). 

Bei  der  Erklärung  einiger  der  flbrigen,  namentlich  derjaphe- 
titischen  Namen  will  ich  nicht  bloss  auf  Tuch  und  Enobel,  son- 
dern auch  auf  einige  andere  neuere  Gelehrte ,  z.  B.  Kiepert  *), 
Rflcksicht  nehmen  Knobel  bemerkt  S.  17-18  zuerst  über  die 
14  Japhetiten,  dass  deren  Namen  auch  in  I.  Chron.  c.  1  v.  5^ — 7 
genannt  sind,  nur  mit  der  Abweichung,  dass  hier  zwei  unerheb- 
liche Varianten  (Diphat  st.  Riphat  und  Rodanim  st.  Dodanim) 
vorkommen,  und  dass  die  Schlussformel  (Genesis  c.  10  v.  5) 
fehle-:  «Von  diesen  haben  sich  getrennt  die  Inseln  der  Völker  in 
ihren  Ländern,  jegliches  nach  seiner  Sprache,  nach  ihren  Ge- 
schlechtem in  ihren  Völkern»,  welche  Stelle  er  sogleich  so  er- 
klärt, «dass  die  Völker,  welche  unter  den  14  Namen  zu  verste- 
hen sind,  zur  Zeit  der  Völkertafel  sich  schon  über  die  Meerlän- 
der verbreitet  hatten  und  sie  bewohnten».  Dann  sagt  Knobel 
weiter,  dass  Josephus  und  die  andern  alten  Erklärer  die  Ja- 
phetiten sowohl  in  Asien  vom  Taurus-  und  Amanus-Gebirge  an 
nach  W.  u.N.  bis  zum  Meere  und  bis  zum  Tanals,  als  auch  über  Eu- 
ropa bis  Gadeira(6ades)hin  verbreitet  sein  lassen  und  zu  ihnen: 


1)  Harkawi  a.  a.  0.  §  10.  11.  12. 

2)  Dessen  Aufsatz  «Ueber  die  geographische  Stellung  der  nördlichen  Län- 
der in  der  phönikisch-hebr&ischen  Erdkunde»  in  den  Monatsberichten  der  K.  P. 
Ak.  der  W.  zu  Berlin  aus  d.  J.  1859.  Berlin  1860.  Kiepert  tadelt  bei  Knobel  den 
Rückschritt  zu  früher  verlesenen  Hypothesen.  Auch  Müllenhoff  beurtheilt  in  den 
Qött.  G.  A.  Knobels  Werk  ungünstig. . 
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«dieMeder,  Sarmaten,  Scythen,  Armenier,  Phryger,  Thraken, 
Dardaner,  Griechen  (Aeolier,  Jonier),  Italier,  Germanen  (Gothen, 
Franken),  Kelten  oderGalater,  Iberen  u.  a.  m.»  rechnen. — Aber 
durch  diese.  Auslegung  ist  der  in  der  Völkertafel  ausgesproche- 
nen Länderkunde  eine  zu  weite  Ausdehnung  gegeben  worden;  es 
ist  besser,  sich  wie  Tuch  und  Kiepert  in  engeren  Grenzen  zu  halten. 

Den  zuerst  genannten  Japhetiten  Gomer  deutet  man  fast 
einstimmig  auf  die  Kimmerier,  und  dies  darf  man  unbedenklich 
thun,  da  die  Gimirrai  der  assyrischen  Inschriften  unzweifelhaft 
die  Kimmerier  sind,  welche  im  8.  und  7.  Jahrhundert  vor  Chr. 
in  Vorder- Asien  hausten,  und  da  das  von  denselben  Eimmeriem 
eine  Zeit  lang  besetzte  Kappadokien  nach  ihnen  den  Namen  Ga- 
mir erhielt^).  OflFenbar  waren  die  Kimmerier  schon  früher,  als  sie 
noch,  wie  Herodot  IV  c.  11  bezeugt,  im  nördlichen  Gebiet  des 
Pontos  Euxeinos  wohnten,  von  den  Phönikem  oder  Hebräern 
mit  dem  Namen  Gomer  benannt  worden.  Wenigstens  giebt  es 
keine  Grflnde  für  die  Annahme ,  dass  der  Verfasser  der  Völker- 
tafel diese  frühem  Wohnsitze  der  Kimmerier  nicht  gekannt  habe. 
Aber  wusste  er  auch  von  denjenigen  Kimmeriern,  die  in  der 
Odyssee  XI  c.  14  als  auf  der  Nachtseite  der  Erdscheibe  (also  in 
Brittannien?)  wohnhaft  geschildert  werden*)?  Vielleicht  noch 
nicht.  Also  ist  es  wohl  zu  kühn ,  Gomer  mit  den  Kimbern  der 
Halbinsel  Jütland  zu  identificiren,  wie  es  Knobel  thut*). 

Erklären  wir  nun  nach  Gomer  zuerst  dessen  Söhne.  Kno- 
bel findet  in  dem  ersten  Bestandtbeil  des  Namens  Askenas  eine 
Hinweisung  auf  die  Äsen,  welche  nach  der  Sage  «von  jenseit  des 
Tanals  (Don),  woselbst  das  Asaland,  Asaheimr  und  eine  Burg 


1)  B.  Schrader  K.  u.  G.  S.  155  ff.  u.  519  ff.  Kiepert  versteht  unter  Gomer 
eben  nui*  dieses  Land  Gamir  (Kappadokien)  und  citirt  dazu  das  bei  Faustus  Byz. 
wiederholt  vorkommende  Gamirkh. 

2)  Auf  diese  Schilderung  passt  die  Ableitung  des  Namens  vom  semitischen 
kamar  =  dunkel. 

3)  Ich  sehe  hier  davon  ab,  dass  Schulthess  auch  die  im  0.  des  kaspischen 
Meeres  wohnhaften  Chomari  oder  Xopiapoi  mit  Gomer  zusammenstellt. 
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Asgardr  lag»,  in  ScandinaTien  eingewandert  sein  sollen,  und  er 
f&hrt  ausser  den  Ansen,  den  ältesten  Heldengeschlecbtem  der 
Gothen,  nnd  den  Asdingem  der  Vandalen  noch  folgende  im  0. 
des  Tanals,  der  Maeotis  und  des  Pontos  genannten  Völkerschaf- 
ten an:  die  XdTtoupyeavot  (Asbnrger)  bei  Strabon,  die  üscardei 
beiPlinias  (an  Asgard  erinnernd),  dieAerafoi  neben  den  SouopSifivoi 
(den  Suardones  bei  Tacitus  zu  vergleichen)  und  die  spätem  Osi, 
Oss  oder  Osseten,  welche  bei  russischen  Schriftstellern  Jasen  und 
bei  frohem  Reisenden  As  heissen.  Er  schliesstdann  seine  weiter 
fortgesetzte  BeweisfQhrang  mit  der  Behauptung,  «dass  der  Aske- 
nas  der  Völkertafel  auf  die  Ostseeländer  geht».  Diese  Behaup- 
tung ist  aber  nicht  begrOndet.  Denn  das  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnete Volk  muss,  wie  schon  Tuch  und  Schrader  bemerkt 
haben,  eher  zwischen  dem  schwarzen  und  kaspischen  Meere  in 
oder  nahe  bei  Armenien  gesucht  werden,  weil  der  Prophet  Jere- 
mias  c.  51  V.  27  die  Königreiche  Ararat,  Minni  und  Askenas 
zusammen  offenbar  als  noch  zu  seinerzeit  existirende und  einan- 
der benachbarte  nennt.  Wegen  dieser  Angabe  eines  Zeitgenossen 
darf  man  also  zugeben,  dass  das  Königreich  Askenas  sich  viel- 
leicht über  den  Kaukasos  hinüber  bis  zur  Maeotis  erstreckte,  we- 
nigstens ist  eine  spätere  Wandemng  des  mit  Askenas  bezeichne- 
ten Volks  über  den  Kaukasos  hinüber  für  wahrscheinlich  zu 
halten.  Indem  ich  dies  als  eine  wirkliche  Thatsache  voraussetze, 
möchte  ich  vermuthen,  dass  die  As  oder  Osseten,  welche  noch 
jetzt  im  Kaukasos  fortbestehen,  zur  Nachkommenschaft  von  As- 
kenas gehören.  Kiepert  will  Askenaz  wie  Gamir  nur  in  Klein- 
asien suchen;  Bochart  sage,  dass  die  Askanier  der  in  älterer 
Zeit  bekannteste  Stamm  im  nördlichen  Phrygien  seien.  —  Kne- 
bel behauptet  noch,  dass  uein  andrer  Theil  der  Äsen  durch  Klein- 
asien über  den  Hellespont  nach  Deutschland  vorgedrungen  sein 
muss.»  Als  Belege  dafür  führt  er  an :  Erstens  die  in  Kleinasien 
vorkommenden  Namen  einer  Gegend  Ascania  in  Phrygien  und 
in  Mysien,  eines  ascanischen  Sees,  eines  ascanischen  Flusses,  ei- 
nes Fleckens  Ascania  und  die.Ascanius  benannten  Söhne  des 
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Priamus  und  Aeneas;  ferner  die  mit  «y)  iSta  Äcria»  bezeichnete 
nordwestliche  Landschaft  Eleinasiens;  ferner  die  an  die  Trojaner 
anknüpfende  fränkische  Stammsage,  ans  der  vielleicht  schon  von 
Tacitus  das  Bruchstfick  entlehnt  sei,  dass  Ulysses  Asciburgium 
am  Rhein  (offenbar  =  Asenburg,  Asburg  oder  Asseburg,  wie 
noch  jetzt  ein  Ort  heisse)  erbaut  habe;  femer  noch  den  Namen 
eines  Theils  des  Riesengebirges  aopo(;  iVorxtßoOpYtov»  bei  Ptole- 
maeos;  endlich  aus  der  sächsischen  Stammsage  den  ganz  zusam- 
mentreffenden Namen  des  ersten  Sachsenkönigs  Aschan  oder 
Aschanes,  der  sich  in  dem  Namen  der  comites  Aschaniae  erhal- 
ten habe.  —  Hierzu  kann  man  noch  andere  an  deutsche  Namen  an- 
klingende kleinasiatische  Namen  hinzufügen,  z.  B.  den  der  Chat- 
ten (Cbita),  welcher  mit  dem  der  deutschen  Chatten  oder  Hessen 
identisch  ist;  femer  ist  Amasias,  der  Name  zweier  Könige  von 
Juda  und  von  Armenien,  ganz  übereinstimmend  mit  dem  Namen 
des  Flusses  Ems  bei  Ptolemaeos.  Zwar  meine  ich  nicht,  dass 
diese  ähnlichen  und  gleichen  Namen  die  Herkunft  einiger  deut- 
schen Stämme  (namentlich  der  Hessen  und  Franken)  aus  Vorder- 
Asien  beweisen,  doch  bin  ich  selbst  sehr  geneigt  zuzugeben, 
dass  die  Hessen  Deutschlands  Kelten  waren*),  wie  die  Chatten 
Asiens  und  die  Philister. 

Mit  Riphat,  dem  zweiten  Sohne  Gomers,  werden  von 
Tuch,  Knobel  u.  A.  die  bei  den  Klassikem  vorkommenden  öpyi 
*PtTcaia  montes  Ripaei  passend  verglichen.  Aber  man  weiss  nicht 
bestimmt  anzugeben,  welches  von  den  heute  bekannten  Gebirgen 
denselben  entspricht,  da  die  Alten  verschiedene  Gebirge  von 
den  Alpen  an  bis  zum  Ural  darunter  verstanden  haben.  Knobel 
entscheidet  sich  hier  für  die  Karpathen,  deren  Name  derselbe 
mit  den  Riphäen  sei;  schon  durch  alte  jüdische  Erklärer  sei 
f^OT\  durch  ^*^n  gedeutet,  was  mit  dem  slaw.  chrib  zusammen- 


1)  Dies  Letztere  behauptet  Obermttller,  dessen  Werke  «Die  Hessenvölker, 
1875»;  «Saken  und  Sachsen  der  Hessen- Völker,  1877»  u.  a.  ich  noch  nicht  kannte, 
als  ich  in  meinem  Manoscripte  die  Chita  mit  den  deutschen  Hessen  Eusammenge- 
stellt  hatte. 
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treffe,  aln  den  slawischen  Dialekten  nämlich  bedeutet  chrb,  chrib 
s.v.a.Höbe,  Bergundchrbet,  cbrbä.t,  chrebet  undchribet 
8  v.a.  Gebirgszug,  Bergrücken  ;dafürwerdenauch  die  weiche- 
ren Formen  hrb,  hrib  und  htbet  gebraucht  *).  An  die  härtere  Form 
schliesst  sich  KapTrotTri^;,  an  die  weichere  ^"H,  TtTcaiot,  Rhipaei.» 
Derselbe  Gelehrte  sucht  dann  nachzuweisen,  dass  um  die  Karpathen 
keltische  Völker  gewohnt  haben.  Aber  wir  haben  doch  wegen  der 
Erklärung  des  Namens  Riphat  aus  dem  Slawischen  an  slawische 
Anwohner  zu  denken,  und  diese  fehlen  uns  auch  nicht  inKleinasien, 
wenn  wir  mit  Josephus  *Ptßa»Yi;  auf  Paphlagonien  deuten.  Für 
diese  Auffassung  hat  sich  Kiepert  entschieden. 

Unter  dem  dritten  Sohne  Gomers  Togarma  verstehen  fast 
alle  Erklärer  die  Armenier.  Als  Gründe  geben  Tuch,  Knobel 
und  Kiepert  an,  dass  (nach  Ezech.  27,  14)  die  Phöniker  von 
dem  Volke  Togarma  Wagenpferde,  Reitpferde  und  Maulesel  be- 
zogen, und  dass  nach  Herodot,  Xeuophon  und  Strabon  die  Ar- 
menier durch  ihre  Pferde-und  Eselzucht  und  durch  ihre  Reit- 
kunst berühmt  waren.  Zwar  erklärt  Josephos  und  nach  ihm  Hie- 
ronymos  Togarma  durch  ^puye;,  aber  Herodot  VII.  c.  73,  ferner 
Eudoxos  (bei  St.  B.)  und  Eustathios  zu  Dionys.  Perieg.  sagen, 
dass  die  Armenier  von  den  Phrygern  abstammen;  man  hat  also 
die  Phryger  und  Armenier  für  ein  und  dasselbe  Volk  zu  halten^). 
Dies  in  seiner  Gesammtheit  wird  in  der  Völkertafel  als  von  Gomer 
abstammend  bezeichnet,  wogegen  man  die  Sagen,  (die  bei  Herodot) 
dass  die  Phryger  von  den  Makedonern  und  (die  bei  Strabon) 
dass  die  Armenier  aus  Thessalien  herstammen  sollen,  so  auszu- 
legen hat,  dass  man  die  Einwanderung  aus  Europa  nach  Asien, 
falls  man  ihre  Wahrheit  nicht  bezweifelt,  als  Rückwanderungen 
bezeichnet,  denen  frühere  Wanderungen  aus  Asien  nach  Europa 
vorangegangen  waren. 


1)  Knobel  verweist  auf  Schafarik  und  Kault'ust». 

2)  Dazu  stimmt,  dass  Homer  nur  die  Phryger  «rossetummelnd»  und  das 
Land  der  Heneter  (Paphlagonien)  die  Heimath  wildlebender  Maulesel  nennt ,  s. 
Knobel  a.  a.  0.  S.  55. 
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Um  die  Bradervölker  der  Kimmerier  zu  ermitteln,  werden 
wir  uns  ebenfalls  nicht  aus  Asien  entfernen  dfirfen,  oder  nicht  weit. 
Unter  Magog  kann  nach  dem  Zusammenhange,  in  welchem  der 
Name  bei  Ezechiel  c.  38  und  39  genannt  ist,  nur  ein  nördliches 
Volk  verstanden  werden,  und  es  stimmen  wohl  alle  Erkl&rer  darin 
fiberein,  dass  die  Skythen  gemeint  sind.  Ein  Zeugniss  dafür  ist 
auch  ihre  Bezeichnung  als  «Bogenschützen  zu  Pferde».  Ferner 
haben  es  unter  den  Alten  schon  Josephos,  Hieronymos  u.  A.  ge- 
sagt. Die  Erklärung  des  Namens  geben  Tuch  und  Knobel  nach 
snsk.  mah,  maha  =:  gross  und  osset.  ghogh  =  Berg  als  «Hoch- 
gebirgej»,  welcher  Name  sich  auch  in  «Kaukasos»  erhalten  habe^). 
Wir  haben  also  die  in  der  Völkertafel  gemeinten  Wohnatze 
der  Skythen  theils  an  oäer  in  den  Kaukasos  zu  verlegen,  theils 
nördlich  von  diesem  Gebirge  und  dabei  nordöstlich  von  denjeni- 
gen Eimmeriern,  die  damals,  als  die  Völkertafel  verfasst  wurde, 
noch  am  Mmmerischen  Bosporos  wohnten.  Nach  Kiepert  haben 
die  Magog  geographisch  ihren  Platz  zwischen  Armenien  als  öst- 
lichstem Theil  der  gomeritischen Familie  und  Medien;  er  möchte 
sie  mit  den  skythischeu  Matianem  identificiren. 

Die  nach  Magog  folgenden  Madai  hat  man  immer  mit  den 
Medern  identificirt.  Knobel  bemerkt  Ober  sie  noch  Folgendes: 
Sie  heissen  in  den  Keilinschriften  MMa  und  bei  Josephos  MocSaroe 
(st.  MrjSot,  wie  bei  den  griech.  Schriftstellern).  Sie  wohnten  süd- 
lich vom  kaspischen  Meere,  östlich  von  den  Assyrern  und  Arme- 
niern, welche  Letzteren  mit  ihnen  in  den  Sitten  und  im  Götter- 
glauben übereinstimmten.  Man  nannte  sie  in  der  alten  Zeit 
Arier  fÄptot),  mit  welchem  Namen  aber  auch  der  grosse  nach 
O.  bis  in  Indien  hinein  reichende  und  die  herrschenden  Inder  mit 
umfassende  asiatische  Stamm  bezeichnet  wird.    Diesem  schrei- 


1)  Knobel  a.  a.  0.  S.  63.  64.  sagt:  «Das  kaukasische  Volk  der  Ossi  uennt 
den  Berg  in  seiner  Sprache  ghogh  und  das  der  Thiulet  ghef  oder  gogh,  die  höch- 
sten nördlichen  Gebirge  aber  moghef  oder  mugogh»  (mit  Verweisung  auf  Reineggs 
und  Ker  Porter).  Tuch  a.  a.  0.  S.  164  citirt  für  die  Bedentong  von  choch  =:  Berg- 
rftcken  Rosen's 'Ossetische  Sprachlehre  p.  29. 


Digitized  by 


Google 


158  §  6.  DiB  Medbr. 

be&  die  ZendscbrifteD  das  Qnellgebiet  des  Oxos  and  Jaxartes  als 
Ursitz  zu;  er  war  aber  in  viele  Völker  mit  besonderen  Namen 
sertheilt,  und  nur  eins  derselben  bewahrte  den  Namen  Arier, 
wie  sein  Gebiet  den  Namen  Xp&ia  ^).  Der  Name  MijSoi  ist  nicbt 
von  der  MYjSeta  oder  von  deren  Sohne  MYjSeeo;  herzuleiten,  son- 
dern vom  snsk.  madhja  d.  h.  Mitte,  weil  man  Medien  in  die 
Mitte  Asiens  setzte.  Einige  der  alten  Schriftsteller  lassen  die 
Sanromaten  oder  Sarmaten  von  Modem  herstammen,  welche  «die 
Skythen  in  uralter  Zeit  an  den  Tanals  verpflanzt  hatten».  Ebenso 
soUra  in  uralter  Zeit  Meder  mit  Armeniern  und  Persem  in  Spa- 
nien und  von  da  in  Africa  eingewandert  sein^).  Fflr  Abkömm- 
linge der  Meder  hielten  sieh  auch  die  räthselhaften  Siginner 
oder  Sigyner ') ,  und  als  solche  bezeichnete  man  gleichfalls  die 
tbrakischen  Saraparen,  aber  nicht  die  nahe  bei  Makedonien 
wohnhaften  MaiSot  und  die  MaiSoßiduvoi  Kleinasiens,  obgleich  Bei- 
der Namen  an  die  Meder  erinnern.  Zu  diesen  Angaben  möchte 
ich  noch  als  meine  Vermuthung  hinzufOgen,  dass  man  sich  die 
Wohnsitze  der  Meder  der  Völkertafel  von  einem  grösseren  Um- 
fange, als  das  später  sogenannte  eigentliche  Medien  vorstellen 
muss,  zumal  da  von  diesem  Gentrallande  unzweifelhaft  mehrere 
bedeutende  Kolonien  ausgegangen  sind;  es  könnte  also  die  Völker- 
tafel unter  Madai  alle  unter  sich  verwandten  Völker  des  medischai 
Reichs  verstehen  (wenigstens  die  Meder  mit  Inbegriff  der  Perser). 
Unter  deip  folgenden  Sohne  Japhets  Javan  und  dessen  vier 
Söhnen  hat  man  die  Griechen  und  zwar  im  weitesten  Sinne  zu 
verstehen.   Gewöhnlich  werden  drei  Hauptstämme  der  Griechen 


1)  Knobel  citirt  dazu  Herod.  m,  98.  VH,  66.  Diod.  Sic.  17,  81.  88;  18,  5. 
Ptol.  G.  6, 17, 1.  Dies  Areia  war  von  Baktrien,  Margiana,  Parthien,  Karmaniea, 
Drangiana  and  den  Paröpamisaden  umgrenzt. 

2)  Kn.  verweist  auf  Sallust.  Jug.  18.  Isidor.  Hisp.  etymoU.  9, 2, 120  ff.  Plin. 
h.  n.  3,  8  Q.  5,  8.  Auch  Movers  hat  schon  dieser  Kolonisirung  in  Spanien  und 
Afriea  gedacht. 

8)  Von  den  hier  cit.  SchriftsteUem  Strabo  11,  p.  620.  Orph.  Arg.  756.  ApoH. 
Bhod.  4,  820.  Herod.  5,  9  mflsste  der  Letstgenannte  eigentlich  vorangestellt  wer- 
den; dessen  Bericht  soll  weiter  unten  mitgetheilt  werden. 
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ang^ommen,  die  aber  mit  Strabon  auf  .zwei  zuräckzufUhreiisind, 
n&mlicb  die  Joner  mit  Inbegriff  der  Attiker  nnd  die  Aeoler 
mit  Inbegriff  der  Derer.  Jene  sind  die  Javan,  welcher  Name 
als  die  ältere  Form  bei  Abu  Hebräern  im  Gebrauche  war;  am 
nächsten  stehen  die  griechischen  Formen  *liovt(;  nnd  läveg  st. 
"I(ove;.  Es  werden  damit  gewiss  die  Joner  Eleinasiens  und  Ober- 
haupt von  den  Orientalen  die  Griechen  im  Allgemeinen  bezeich- 
net; so  werden  nicht,  wie  Enobel  behauptet,  bei  Ezech.  27,  13 
unter  den  Javan ,  welche  zusammen  mit  den  Tubal  und  Mesech 
Handel  mit  Menschen  und  Erzgeräthen  trieben,  bloss  die  an  der 
Nordseite  des  schwarzen  Meeres  angesiedelten  Griechen,  d.  h. 
die  Achäer,  gemeint  sein,  sondern  wahrscheinlicher  alle  diejeni- 
gen griechischen  Kaufleute,  welche  den  erwähnten  Handel  trieben ; 
und  im  Gebiete  des  Pontes  Euxeinos  betheiligten  sich  an 
demselben  gewiss  auch  die  Heniocher  und  Zyger ')  an  der  Ost- 
kfiste  und  die  griechischen  Koloniestädte  an  der  Sfldkfiste  und 
Nordseite  des  genannten  Meeres.  Aus  den  übrigen  Mittheilungen 
Knebels  Ober  Javan  möge  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
Josephos  von  Javan  «die  Jonier  und  alle  Hellenen»  abstammen 
lässt;  und  dass  die  Jonier  nach  Herod.  I,  56  u.  YII,  94  pelas- 
gischen  Stammes  waren.  —  Schwieriger  ist  es,  die  4  Söhne  Ja- 
vans  zu  bestimmen]  Von  Elisa  sagt  Knobel  wohl  mit  Recht, 
dass  ihm  der  ältere  hellenische  Hauptstamm  der  Aeolier  ent- 
spricht, was  auch  schon  die  aHen  Erklärer  behauptet  haben  ^. 
Die  Aeoler  waren  nach  Herod.  (VII,  96)  pelasgischen  Stammes, 
und  ihr  Dialect  hat  noch  das  meiste  von  der  pelasgischen  Ur- 
sprache erhalten.  Ihr  nördlichster  nachweisbarer  Sitz  war 
Thessalien.  Zu  ihnen  gehörten  auch  die  Eleer,  die  also  im  Na- 
men Elisa  mit  inbegriffen  sind,  aber  nicht  allein  denselben  be- 


1)  Kn.  verweist  für  die  Achäer  auf  Scylax  Peripl.  74,  Ptol.  5,  9,  25,  Strab. 
9,  p.  416  u.  11,  p.  496  8.  Dionys.  Perieg.  682  ff.  Avien.  descr.  orbis  867  ff.  Appian 
Mithrid.  67.  102;  ferner  für  die  Heniochen  und  Zyger,  die  pelasgischen  Stammes 
gewesen  sein  sollen,  auf  Dion.  Perieg.  686  f.  Av.  871  s. 

2)  Joseph.  Ant.  1,  6, 1.  Hieron.  qnaest.  in  Gen.  10,  2.  Zonaras  Ann.  1,  5. 
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zeichnen.  —  Unter  Tarsis  versteht  Kn.  die  Tyrsener  oder  Etrus- 
ker  in  Italien.  Andere  wollen  den  Zusammenhang  mit  dem  spani- 
schen Tartessns  festhalten,  weil  das  A.  T.  diese  phönikische  Ko- 
lonie immer  Tarschisch  nenne;  wogegen  Kn.  die  Vermuthung 
aufstellt^  dass  mau  auch  in  den  Tartessiern  Tyrsener  zu  suchen 
habe,  und  dass  diese  in  Spanien  von  den  Phönikern  schon  vor- 
gefunden seien. — Von  den  Kittim  sagt  Kn.:  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  sie  von  den  Lelegem  abstammen,  dem  andern  Ui^rie- 
chenvolk  neben  den  Pelasgern,  den  Stammvätern  der  drei  vor- 
hergenannten Japhetiten.  In  den  alten  Zeiten  aber  galten  für 
einerlei  Volk  mit  den  Lelegem  die  Karer,  welche  nach  den  Be- 
richten griechischer  Schriftsteller  (z.  B.  des  Thukydides)  eine 
Zeit  lang  die  Inseln  zwischen  Griechenland  und  Asien  beherrschten, 
nachdem  sie  die  früher  auf  denselben  angesiedelten  Phoeniker 
vertrieben  oder  sich  mit  ihnen  vermischt  hatten.  Am  richtigsten 
sieht  man  die  Karer  für  einen  jungem  Spross  des  lelegischen 
Urgriechenstammes  an,  wie  die  Hellenen  ein  solcher  des  pelas- 
gischen  Stammes  waren.  Die  Karer  selbst  hielten  sich  für  ein 
ürvolk  auf  dem  Festlande  Asiens  und  für  Brüder  der  Lyder 
(Mftoner)  und  Myser.  Von  den  Hebräern  wurden  zuerst  Kypros 
und  die  Phoeniker,  dann  im  weitern  Sinne  die  Inseln  von  Asien 
bis  nach  Europa  hin  mit  deren  Bewohnern ,  die  den  Phoenikem 
folgten,  Kittim  oder  Chittim  genannt.  —  Man  würde  aus  dieser 
und  der  weitem  Auseinandersetzung  Knebels  fast  die  Verwandt- 
schaft der  Karer,  Leleger,  Pelasger,  Phryger  nicht  nur  unter 
einander,  sondern  auch  mit  den  Phönikern  und  mit  altitalischen 
Völkern  folgern  können,  wenn  dies  nicht  schon  wegen  der  Ein- 
wendungen Kieperts  bedenklich  wäre.  Dieser  so  gründlich  for- 
schende Gelehrte,  der  (a.  a.  0.  1859)  nach  seiner  geographi- 
schen Auffassung  Chittim  nur  mit  der  Insel  Gypem  identificirt, 
erklärt  in  einem  spätem  Aufsatze  ^ )  den  Namen  «Leleger»  als 


1)  «üeber  den  Yolksnamen  der  Leleger»  in  den  Monatsberichten  der  Ber- 
liner Ak.  d.w.  aus  d.  J.  ISei  (Berlin  1862)  S.  1U--132 
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eine  semitische  Bezeichnung  für  «Barbaren»  oder  «unverständ- 
lich Redende»  und  hält  das  so  benannte  Volk  für  die  Urbevöl- 
kerung der  westlichen  und  südwestlichen  Kflste  Kleinasiens  und 
eines  Theils  des  europäischen  Griechenlands  mit  Inbegriflf  vieler 
anliegenden  Inseln;  diese  Urbevölkerung  sei  durch  die  semiti- 
schen, also  nicht  mit  ihr  sondern  nur  unter  einander  verwandten, 
Karer  und  Pelasger  verdrängt  und  mehr  oder  weniger  auf  die 
Gebirgsländer  und  einzelne  Inseln  beschränkt  worden.  Im  An- 
fange desselben  Aufsatzes  sagt  Kiepert,  es  sei  besser,  (mit  Grote 
und  Mannert)  die  spätem  historischen  Hellenen  von  der  lelegi- 
schen  und  pelasgischen  Urbevölkerung  Grichenlands  zu  trennen, 
als  sie  zu  ihren  nahen  Verwandten  zu  machen,  wie  es  Hock, 
Plass,  Soldan,  Wachsmuth,  Schoemann,  E.  Curtius,  Thirlwall 
u.  A.  thun.  Aber  auch  ich  möchte  lieber  noch  an  der  Ver- 
muthung  der  nahen  Verwandtschaft  der  Hellenen  sowohl  mit  den 
Leiegem  als  mit  den  Pelasgem  festhalten. 

Unter  der  vierten  Nachkommenschaft  Javans  will  Knobel, 
welcher  der  Lesart  D'*?T*T  (Dodanim)  vor  der  im  ersten  Buch 
der  Chronica  stehenden,  nämlich  D'*3'fl  (Rodaüim),  den  Vor- 
zug giebt,  die  Dardaner  verstehen,  aber  nicht  bloss  die  troischen, 
sondern  auch  die  illyrischen.  Der  Zusammenhang  zwischen  bei- 
den werde  vermittelt  durch  die  Myser  und  durch  die  Teukrer. 
Letztere  waren  nach  einer  Sage  aus  Kreta  nach  dem  Festlande 
Kleinasien  und  dann  noch  vor  Troja's  Zerstörung  mit  Mysem 
nach  Europa  hinübergezogen,  wo  sie  als  das  angesehene  Volk 
der  Paeoner  fortbestanden.  Die  Bestätigung  dafür,  dass  die 
Dodanim  der  Völkertafel  wirklich  den  nordgriechichen  Völker- 
stamm bezeichnen,  kann  man  in  der  merkwürdigen  Angabe  fin- 
den, «dass  die  südlichen  Slawen,  welche  mit  illyrischen  Stämmen 
verschmolzen,  sich  von  Dodanim  ableiteten»^).  Kiepert,  der 
die  Lesart  «Rodanim»  vorzieht,  versteht  darunter  Rhodos  nebst 
andern  griechischen  Inseln.   Ich  citire  ausserdem  seine  Schluss- 


1)  Knobel  citirt  hierzu  Joseph.  •Gorionides  (10.  Jahrh.)  1,  1  p.  8  s. 
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Worte  in  dem  vorher  angeführten  Aufsatze  (v.  J.  1861):  «Fer- 
ner lässt  sich  durch  eine  Fülle  sprachlicher  Momente  höchst 
wahrscheinlich  machen,  dass  jenes  in  vorhellenischer  Zeit  von 
semitischen  Pelasgern  mit  dem  Namen  «Leleger»  belegte  Urvolk 
wenigstens  der  südöstlichen  europäischen  Halbinsel  kein  anderes 
gewesen  sei  als  das  in  geschichtlicher  Zeit  unter  dem  Namen  des 
illyrischen  bekannte,  dessen  Reste  unter  dem  Namen  der 
Schkjepetaren  oder  Albanesen  die  vielfach  umgewandelte  Sprache 
noch  jetzt  bewahren  — ».  Derselbe  Gelehrte  weist  auch  auf  die 
topographischen  Homonymien  wie  zwischen  der  Westküste  Klein- 
asiens und  Europa  ^),  so  in  Kleinasien  zwischen  Lykien  und  Troas^) 
hin,  und  spricht  dabei  die  Yermuthung  aus,  dass  die  lelegische 
Sprache  wohl  die  Sprache  der  Urbevölkerung  Kleinasiens  über- 
haupt gewesen  sei.  Damit  würde  freilich  die  Ansicht  Anderer, 
dass  das  Phrygische  die  frühere  Hauptsprache  Kleinasiens  ge- 
wesen sei,  im  Widerspruch  stehen,  so  lange  man  nicht  bewiese, 
dass  das  Phrygische  dem  Lelegischen  gleich  oder  sehr  nahe  ver- 
wandt ist.  Da  ich  einen  solchen  Beweis  nicht  führen  kann,  so  mache 
ich  nur  darauf  aufmerksam,  dass  sich  in  der  phrygischen  Sprache 
und  in  geographischen  Namen  Kleinasiens  aus  der  altem  Zeit 
Spuren  des  Slawischen  finden,  und  es  ist  wohl  nicht  überflüssig, 
wenn  ich  darauf  etwas  näher  eingehe. 

Weil  die  Sagen  der  Slawen  bestimmt  auf  deren  Abstammung 
von  den  Troern  (Phrygem)  hinweisen,  so  möge  hier  zuerst  auf 
die  sogen,  «phrygischen  Glossen»  aufmerksam  gemacht  werden. 


1)  Homonymien  zwischen  dem  westlichen  Kleinasien  und  Hellas  sind: 
Mit  den  lokrischen  Namen  Physkos  und  Kynos  stimmen  im  S.  Kariens  der  Hafen 
PhyskoB  und  die  St;  Kaunos  an  der  lykischen  Grenze  überein;  Aapujiva  ist  ein 
Hafen  in  Karien  und  Boeotien ;  es  giebt  ein  H-n^aao;  bei  den  troischen  Lelegern, 
in  Karien  und  in  Messenien;  Euvjvo;  ist  ein  Fluss  in  West-Lokris,  in  Aetolien 
und  an  der  Westküste  Kleinasiens ;  "Aßai  eine  St.  in  Karien  und  Phokis  u.  s.  w. 

2)  Sivdo;  ist  ein  Fluss-,  und  Srfiri,  SiByjvi^,  Hi^Baffo;,  Aupvrjtroo;  sind  Orts- 
namen sowohl  in  Lykien  als  in  Troas;  Tpcic;  ist  gleich  dem  lykischen  TXo);,  in  den 
Inschriften  tröuve;  'PoSio;  Fl.  in  Troas,  'PoBia  St.  in  Lykien;  TeveBo?  Insel  an 
der  troischen  wie  an  der  lykischen  Küste. 
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wdche  nach  der  Ansicht  Aug.  Ficks  für  den  europäischen  Cha- 
rakter der  Phryger  und  dabei  auch  fttr  deren  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Slawen  sprechen  (s.  unten  Anm.  A.).  Mir  wenig- 
stens scheint  nach  diesen  phrygischen  Glossen  die  Verwandtschaft 
zwischen  dein  Phrygischen  und  dem  Lette- Slawischen  eine  so 
Bähe  zu  sein,  dass  man  sich  nicht  darüber  wundern  kann,  wenn 
man  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  und  auch  in  der 
Zeit  vor  Christo  nicht  wenige  kleinasiatische  (geogr.)  Namen 
antrifft,  die  an  slawische  Wörter  anklingen.  So  sagt  Hansen  a. 
a.  0.  S.  169  §  451 :  Dass  Slawen  (d.  h.  Kimmerier)  in  Klein- 
asien wohnten,  deuten  viele  Namen  von  Städten  und  Flüssen  an ; 
nämlich  Lebedos  erinnert  an  lebedj  =  Schwan,  Granikos  an  gra- 
niza  =  Grenze,  Gargara  an  gora  =  Berg,  Kotylos  an  kotel  = 
Kessel,  das  am  ApoUoniates-See  gelegene  Lopadion  an  lopata  = 
Schaufel,  Temnos  an  temnyj  =  dunkel,  der  Fl.  Sagaris  an  Sa- 
gora  =1  transmontanus,  Mosteni  an  most  =  Brücke,  Konna  u. 
Konnika  an  konj  =  Pferd,  Gordos  u.  Gordion  u.  Manegordon[?]  an 
gorod  =  Stadt,  Smyma  an  smirnyj  =  ruhig.  Zwar  sind  einige 
dieser  Namen  nicht  ganz  treffend  gewählt;  doch  wird  man  dies 
bei  Lebedos  zugeben  und  daraus  erklärlich  finden,  warum  Hero- 
dot  (I  c.  142)  dieser  und  noch  ftlnf  andern  ionischen  Städten 
eine  der  vier  ionischen  Mundarten  zuweist,  wenn  nämlich  die 
Einwohner  der  bezeichneten  Städte  der  Mehrzahl  nach  (slawi- 
sche) Phryger  waren.  Ausserdem  sind  folgende  andre  echt  sla- 
wisch lautende  Namen  von  Wladimir  Lamanski  genannt:  Zuerst 
nach  Herodot,  Skylax  u.  A.  die  St.  KioQ  in  Bithynien,  deren  Ein- 
wohner Ktavot  Wessen,  d,  h.  Kiaae,  welcher  Name  in  der  alt- 
russischen Sprache  immer  für  die  Einwohner  Kijews  gebraucht 
wird  und  auf  Kiu,  den  Gründer  dieser  Stadt  nach  der  Volkssage, 
hinweist;  dann  eine  zweite  St.  Bithyniens  AtßDao-a  (bei  Plin.  u.  Plut.) 
oder  Atßto-o-a  (bei  Ptol.),  slawisch  Jlioßymaund  JIwßycB;  drittens 
in  dem  an  Bithynien  grenzenden  Paphlagonien  die  Stadt  Zaycopov 
(Markian),  Zaystpa  (Ptol.),  Zacoria  (Tab.  Peuting.),  Zocycopa 
(Arrian),  d.  h.  der  rein  slawische  Name  Saropa.  Lamanski  sagt 

11* 
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ferner  noch,  dass  in  Paphlagonien  die  Heneter,  (s.  Homer,  He- 
rodot  u.  A.)  oder  Weneter  (s.  Pomp.  M.)  wohnten,  welchen  letz- 
tem Namen  auch  europäische  Völker  führten,  die  unstreitig  Sla- 
we« waren,  und  dass  nach  einer  Angabe  des  Sophokles  diese  He- 
neter unter  Anführung  Agenors  zur  Zeit  der  Zerstörung  Trojas 
nach  Thrakien  und  von  da  nach  dem  nördlichen  Gebiete  des 
adriatischen  Meeres  zogen;  die  Abstammung  der  adriatischen 
Weneter  von  den  Trojanern  und  von  den  paphlagonischen  Hene- 
tem  werde  auch  noch  durch  Cato  den  Aelteren  (nach  Plin.  3, 
19,  23),  Livius,  Strabon  und  Tacitus  bezeugt,  und  durch  die 
Thatsache,  dass  beide  Völkerschaften  durch  ihre  Pferdezucht 
berühmt  waren  ^).  —  Im  Vergleich  mit  diesen  Zeugnissen  ist  weni- 
ger Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  auch  im  Leben  des  heiligen 
Clemens  die  Slawen  als  frühere  Bewohner  Kleinasiens  bezeichnet 
werden.  Jedenfalls  darf  man  als  ein  historisches  Factum  zugeben, 
dasis  zur  Zeit  der  Zerstörung  Troja's  Trojaner  und  andre  Be- 
wohner Kleinasiens  nach  jdem  adriatischen  Meere  hin  und  zwar 
nach  lUyrien  hin  ausgewandert  sind.  Ferner  sind  dieselben  von 
den  benachbarten  Galliern  (Oberitaliensund  der  Alpen)  zu  unter- 
scheiden ,  weil  sie  nach  Polybios  sich  einer  andern  Sprache  be- 
dienten. Wenn  aber  Lamanski  a.  a.  0.  diese  (asiatischen)  An- 
siedler streng  von  den  lUyriem  (Albanesen)  sondern  will,  so 
möchte  ich  mich  dagegen  erklären,  oder  wenigstensmichmehran 
diejenigen  Ansichten  anschliessen,  die  0.  Blau  in  seinem  Auf- 
satze «Das  Albanesische  als  Hülfsmittel  zur  Erklärung  der  Ly- 
kischen  Inschriften»')  ausspricht.  Derselbe  unterscheidet  hier 
die  Urbevölkerung  Lykiens  und  Kariens  unter  dem  Namen  der 


1)  In  dem  Werk  0  CjaBAHaxi»  bi>  MajioK-AsiH,  bi»  A<i»pnK']^  h  bi»  HcnaeiH 
1859,  CT.  152—189. 

1)  In  der  Zeitsch.  der  D.  Morgenl.  Ges.  Bd.  XVII,  1873.  —  Ich  sehe  Blau's 
Aufsatz  als  eine  wichtige  und  nothwendige  Ergänzung  an  zu  Lassen's  Abhand- 
lung «üeber  die  Ijkischen  Inschriften  und  die  alten  Sprachen  Kleinasiens»  in  Bd.  X 
(1856)  der  genannten  Zeitschrift.  —  Hehn  scheint  mit  Blau's  Ansichten  nicht 
übereinzustimmen.  • 
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Leleger  von  den  spSter  hinzugekommenen  Semiten  und  Griechen; 
und  stimmt  mit  Hinweis  auf  alte  Schriftsteller  und  auf  die  Un- 
tersuchungen neuerer  Gelehrten  der  Behauptung  bei,  dass  die 
Leleger  kein  anderes  Volk  sind  als  die  Illyrier,  deren  Reste,  die 
Scbkjepetaren  oder  Albaoesen,  noch  die  alte  Sprache  bewahren. 
Blaues  Auseinandersetzung  nun  ist  folgende:  Sitte,  Sprache  und 
Sage  beweisen,  dass  das  Alt-Lelegische  in  Lykien  mit  dem  Neu- 
Lelegischen  in  Albanien  einen  Znsammenhang  hat,  z.  B.  die  al- 
banesischen  Frauen  dürfen  ihre  Männer  nicht  beim  Namen  rufen, 
wie  es  nach  Herod.  1, 146  die  karischen  nicht  thaten.  In  Albanien 
ist  die  kyklopische  Bauart  allgemeiner  als  in  andern  Ländern,  und 
es  giebt  hier  noch  wandernde  Maurer-Banden ,  wie  es  einst  im 
Alterthum  solche  gab,  welche  die  Mauern  von  Tiryns  und  die 
HChlenwerke  von  Nauplia  und  Argos  bauten.  Viele  alten  rein 
albanesischen  Wörter  sind  dem  Zend,  dem  Pers.  der  Keilinschrif- 
ten, dem  Armen,  und  dem  Neupersischen  näher  verwandt  als  der 
griechisch-römischen  Sprachfamilie,  z.  B.  vo6a£  Schwiegertoch- 
ter, äcrte  Knochen,  (xtcf  Fleisch,  ptxc;  Schweif,  mpoOv  Kinn,  crßepx 
Nacken  (osset.  särbas),  fteXeJ^e  Rebhuhn,  xptjxTc  Wurm,  ^^»'tpt 
Sommer  u.  a.  Das  iran.  z,  welchem  ind.  h  und  griech.  ^  ent- 
spricht, geht  in  albanesisches  d  über,  wofür  das  Armen,  dz  zu 
haben  pflegt,  z.  B.  gr.  x^Tfxa,  snsc.  hima,  zd.  z6ma,  neupers.  zem, 
arm.  dzmer(n),  alb.  Stfxep(v)  Winter.  Das  ind.  sv,  zd.  q,  neupers. 
khv,  griech.  Spiritus  asper  ist  im  Albanesischen  als  ß  (=  v)  er- 
halten, z.B.  öirvo(;,  svapna,  zd.  qafna,  p.  khväb,  alb.  ßaue  Schlaf; 
ein  Wechsel,  der  auch  im  Altlykischen  Platz  gefunden  zu  haben 
scheint,  da  auf  ihn  die  Etymologie  von  BeXXepocpovTYi^;  durch 
eXXepo;;  basirt  ist.  Also  die  Albanesen  waren  nicht  Aborigines  in 
Europa,  sondern  wohnten  früher  unter  dem  Namen  Leleger  (und 
Tyrrhener?)  in  Kleinasien.  Von  hier,  wo  die  Semiten  ihre  Nach- 
baren waren,  haben  sie  auch  einige  semitischen  Wörter  entlehnt.  So 
ist  es  nicht  befremdlich,  dass  ein  Theil  der  Glossen  kleinasiatischer 
Sprachen  sich  mit  Hülfe  des  Albanesischen  erklären  lässt;  z.  B. 
cepua  pontisch  Nüsse  =  alb.  &pp&  Nuss;  &Xa  karisch-lelegisch  = 
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Pferd  ist  zarückzoftthren  auf  per«,  kbar,  zd.  khara  Esel,  alb. 
xaXje  a.  wlach«  kal  =  Pferd;  4>aXavv«,  der  Name  einer  perrh&bi- 
scben  Stadt,  wird  durch  lirina  übersetzt  (St.  B.  s.  v.),  und  OaXa* 
(TCKpva  =  KaXaaapva  =  ÄXtaapva  in  lelegischen  Gebieten  wttrde  in 
9  ein  anlautendes  h  yerrathen;  ßoupt  =  SuLmkoc;  bei  den  Pergäem 
klingt  zunächst  an  alb.  ßeppe  Wein  an;  ßexo(;  phryg.  =  Brod, 
steht  näher  zu  alb.  ßouxe  Brod  (t  =  ou  sehr  häufig,  s.  Hahn,  Gr. 
S.  11)  und  zum  alb.  Zeitwort  irjex  backen,  sttdslw.  pedi,  pekar 
Bäcker.  Ein  bedeutsames  Argument  sprachlicher  Natur  sind  die 
geographischen  Homonymien  in  alt-lelegischen  nnd  neual« 
banesichen  Orts-  Landschafts-  Fluss^  und  Stammnamen,  die  den 
Eindruck  machen,  als  sei  von  den  ausgewanderten  klemasiati- 
sehen  Lelegem  in  dem  mit  Lykien  ähnlichen  Lande  eine  neue 
Heimath  gefunden:  Die  Trias  der  albanesischen  Oerter  Cbimara, 
Parga  und  Suli  entspricht  dem  lykischen  Xt[xatpa  [Berg?]  und 
den  [pamphylischen]  Städten  IlepYY)  und  SuXXiov;  die  Tayo^tj 
ToLy(Snt(;  und  ^Clyuyioi  in  Lykien  wurden  Gegete,  Gegen  in  Al- 
banien; die  karischen  AaßapeT(;  gründeten  sich  eine  neue  Hei- 
math in  dem  Landstrich  Laberia  [Dardanien  mit  dem  Castell 
Aaßiptov  nach  Prokopios?];  der  Name  TeXfxepei;;  (der  Einwohner 
der  karischen  St.  T£X|xepa)  erklärt  das  alb.  Delmere  =  Hirten; 
der  Stadtname  Boußcov  findet  sich  wieder  indem  Seenamen  Yuyo, 
Boußacrro;  (St.  Eariens  und  auch  Aegyptens)  in  Babostia,'A<nrevSoc; 
[St.  Pamphyliens]  in  £<peTta  der  Festung  Skanderbegs,  Autnvta 
[oder  AuoivoY),  St.  des  phrygischen  Pisidiens]  im  alb.  Lusnja, 
Aa(iiupa  oder  Atfiiupa  [auch  A(|x6pa  und  ein  Fl.  At(jt.upo(;  u.  Aafjiu- 
po;]  im  alb.  District  Lamari  etc.;  lelegische  Endungen  haben 
die  Ortsnamen  im  heutigen,  besonders  im  sOdl.,  Albanien:  Mo- 
drissus,  Lisso,  Artissa,  Brissa,Ealis8a,  Arassa,  Pliassa,  Riniassa, 
Paljasa,  Schulassi,  Schiessi,  Jalssi,  [mit  ihnen  sind  heutige  pol- 
nische gleichnamig],  femer  die  alb.  Oerter  Pramanda,  Agnonda, 
Marandi,  Eurendo  u.  a.  (aus  dem  sfldwestl.  Eleinasien  gehören 
hierher:  AYivI/i[iiavSo(;,  Nap(avSo<;,  OcvoavSa,  KapOovSa,  AaßpovSa, 
'AXtv8a,KaXuvSa,laiov8a,BXaüv8o(;etc.,  s.  MoversPhön.n*  S.  265). 
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Auch  lykische  und  karische  Personennamen  sind  noch  als  natio- 
nale Manns-  und  Frauennamen  im  h.  Albanien  im  Gebrauch: 
%pGa(ii(;  (Fellows  Disc.  S.  202)^  alb.  Ar<;e  Familienname  (Hahn 
Gr.  S.  119;  iptriC^t  appell.  =  dreist,  verwegen);  TOyTig  vgl.  Tiyt 
Mannsname^  Gheghai,  Gegainas  Geschlechtsnamen  (HahnS.  117. 
119);  AaSa^y  AatSaXöi;  =  alb.  AeSe;  AaaxuXo(;  :^  AeTcfxo,  Detsch- 
kai ;  Kaöv6(;=Kov,  Konai;  Aaxiö<;= Ajtx)t£;  Novy)  (Walpole  Trav. 
S.  557)  undNawU  (Fellows  S.399)=Nav£,  NavoucncaXj  (appell. 
vawe  Mutter,  HahnS.  85);  Mtv(ü(;  =  Mtvo; Iltva  (Hammer,  Topog. 
Ansichten  n.  24  S.  167)  =  n(ve  nationaler  Frauenname  (Hahn 
S.  117);  2)6e(7(7a  (St.B.)=i2)6(7e  (Hahn).  Im  Albanesischen  giebt 
es  auch  Spuren  alt^r  Mythologie,  die  auf  die  östliche  Heimath 
der  Vorfahren  und  auf  den  alt-arischen  Glauben  hinweisen  z.  B. 
der  in  alt-gegischen  Liedern  erhaltene  Gottesname 'Ayo,  auf  zend. 
Ahü  Herr  und  Welt,  gleich  «Gott  des  Tages  und  Lichtes».  Die 
Sitte  der  einander  nahe  verwandten  Phryger  und  Armenier,  in 
unterirdischen  Wohnungen  zu  leben,  war  auch  den  europäischen 
Dardanem  gemein  und  findet  sich  noch  heute  bei  den  Wlacben, 
die  nördlich  von  der  Donau  wohnen  (die  Pinduswlachen  nennen 
sich  selbst  Xf(jt.evY);  von  grosser  Bedeutung  sind  die  zwei  andern 
Angaben:  Schol.  Aristoph.  Aves  1520,  dass  dielllyrier  aus  Per- 
sien stammten,  und  Gramer  Anecd.  Oxon.  IV,  257,  dass  die 
Dalmater  Armenier  und  Phryger  genannt  werden.  Als  Ergeb- 
nisse seiner  Untersuchungen  giebt  Blau  zuletzt  noch  an:  1)  Das 
lykische  Alphabet  ist  die  directe  Mutter  des  albanesischen,  das 
V.  Hahn  in  Elbassan  entdeckte;  2)  Die  lykische  und  albanesische 
Lautlehre  stimmen  überein;  3)  Die  grammatischen  Formen  der 
lykiscben  Inschriften  erklären  sich  ans  der  albanesischen  Gram- 
matik völlig  genügend;  4)  In  lexicalischer  Beziehung  bietet  das 
Albanesische  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  meisten  eigen- 
thümlich  lykischen  Wörter,  die  bisher  unerklärt  blieben  etc. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Völkertafel 
zurück.  Die  beiden  folgenden  Söhne  JaphetsTubal  (Thubal)  und 
Mesech  (Meschech)  werden  im  A.T.  immer  zusammen  genannt,' 
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mttssen  also  zwei  Völker  gewesen  sein,  die  zusammen  wohnten, 
d.  h.  vielleicht  untereinander  gemischt.  Alle  Erklärer  stimmen 
darin  fiberein,  dass  mit  ihnen  identisch  sind  die  auch  fast  immer 
zusammen  genannten  TtßapiQvot  und  Mocr^ot  der  griechischen 
Schriftsteller  (s.  weiter  unten),  die  Muäki  (Mu-uä-ki,  Muski, 
Muskäer,  Muäkaja)  und  Tabal  (Tabaläer)  der  assyrischen  In- 
schriften ^)  und  wohl  auch  die  Maschuach  und  Tuirasch  der  ae- 
gyptischen Denkmäler^).  Schrader  (a.a.O..K.-G.,S.  155—162) 
nimmt  an,  dass  beide  Völker  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Völker- 
tafel weitere  und  mehr  nach  Süden  hin  ausgebreitete  Wohnsitze 
namentlich  ganz  Kappadokien  einnahmen,  wobei  die  mit  ihnen 
oft  zusammengenannten  Eolcher  (die  Easki  der  assyrischen  In- 
schriften) ihre  nördlichen  Nachbarn  waren,  dass  sie  aber  durch 
die  über  den  Pontes  Euxeinos  herüber  eingewanderten  Eimme- 
rier  auseinander  gedr&ngt  wurden ,  also  ein  Theil  der  Tibarener 
sich  in  die  Gebirge  Eilikiens  zurückzog,  ein  andrer  auf  die  Süd- 
käste  des  Pontes  östlich  von  Sinope  bis  Trapezunt  beschränkt 
blieb.  Herodot  III  c.  94  sagt,  dass  die  Moscher  und  Tibarener 
zusammen  mit  den  Makronen,  Mosynökem  und  Mardern  die  19. 
Statthalterschaft  des  persischen  Reichs,  die  angrenzenden  Ma- 
tiener,  Saspeirer,  Alarodier  aber  die  achtzehnte  bildeten;  und 
VII  c.  78,  da&s  die  vier  zuerst  genannten  Völker  eine  gleiche 
Eriegsrüstuug  (hölzerne  Helme,  kleine  Schilde  und  Speere  mit 
grossen  Spitzen)  hatten.  Nach  Xenoph.  Anab.  V,  5,  1  sq.  waren 
den  Tibarenem  die  Xiku^K;  benachbart,  welche  vornehmlich 
aoLTzö  <nt'fipiioL<;*  lebten  und  überhaupt  im  Alterthum  überall  als 
Erzarbeiter  genannt  werden  (s.  auch  oben  S.  19),  wie  schon  die 
Genesiö  IV  c.  22  unter  den  Nachkommen  Eains  den  Thubalkain 
nennt,  <«der  allerlei  Werkzeug  von  Erz  und  Eisen  hämmerte.» 
Dass  Tißap,  die  Grundform  des  Namens  Tt^apTQvot  oder  Tißapot, 


1)  Nach  Schrader  K.  u.  G.  S.  122,  165  ff.,  182,  202,  404,  548. 

2)  Nach  Brugsch.  Bei  dem  Namen  Tairasch  könnte  man  vielleicht  an  den 
noch  nicht  genau  erklärten  N.  Tiras  der  Yölkertafel  denken. 
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sich  leicht  mitTubal  vereinigen  lässt,  hat  schon  Enobel  bemerkt. 
Derselbe  sagt  über  die  ^0  oder  Moscher  der  Klassiker  noch: 
aDie  Aussprache  des  Namens  bei  den  alten  Hebräern  (eig.  Me- 
schech)  hat  sich  in  den  Schriften  der  Byzantiner  erhalten,  welche 
eine  Landschaft  Mecrj^ta,  ein  Volk  der  Meo^ot  oder  Mt(r/ioi  und 
opY)  MecTj^ixa  östlich  vom  Schwarzen  Meere  erwähnen^).  Die 
Aussprache  der  Klassiker  ist  aber  die  herrschende  und  kommt 
auch  bei  den  Juden  und  den  von  ihnen  abhängigen  Schriftstel- 
lern zeitig  vor^).  Wir  haben  die  Mescher  und  Moscher  für  einer- 
lei Volk  zu  halten.  Zum  biblischen  Mesech  bieten  sich,  da  wir 
denselben  zunächst  bei  dem  schwarzen  Meere  suchen  mfissen, 
die  Völker  der  Mizdjegi  dar.  Sie  wohnen  nördlich  am  oberen 
Kaukasus,  einige  Stämme  aber  auch  südlich  vom  Kaukasus,  na- 
mentlich die  Thuschi,-  welche  von  denLesghiem  Mossok  genannt 
werden.  Sie  sind  ein  altes  Volk.  Ihre  Sprache  ist  von  den  an- 
dern kaukasischen  verschieden,  hat  indess  viele  Aehnlichkeit  mit 
den  lesghischen  Sprachen.  Auch  scheinen  viele  Wörter  mit  sibf- 
rischen  und  finnischen,  auch  slavischen  und  keltischen  verwandt 
zu  sein  ^).  Die  Namen  Mizdjeg  und  Mossok  bei  einem  und  dem- 
selben Volke  treffen  mit  den  Namen  Meschech  und  Mosoch 
gleichfalls  von  einem  und  demselben  Volk  so  zusammen,  dass  an 
der  Einerleiheit  nicht  gezweifelt  werden  darf.»  Weiterhin  setzt 
Kn.  nach  verschiedenen  alten  Schriftstellern  die  Wohnsitze  der 
Moscher  theils  an  der  Nordostseite  des  Schwarzen  Meeres  an, 
theils  südöstlich  von  demselben.  Aber  am  besten  harmonirt  mit 
den  verschiedenen  Angaben* das  Gebiet  zwischen  den  Quellendes 
Phasis  und  Kyros,  welches  Tuch  annimmt.  Auch  Spiegel*)  sagt: 


1)  Procop.  bell.  goth.  4,  2.  Cedrenus  II,  p.  573  ed.  Bekker.  Ck)n8tant.  Por- 
phyrog.  de  admin.  imp.  46.  Zonaras  Ann.  10,  4. 

2)  Sam.  Text  bei  Gen.  10,  2.  Joseph.  Antt.  1,  6,  1.  LXX  und  Vulg.  (zu 
einigen  Stellen),  auch  Aquil.  Theod.  und  Symm.  zu  Ez.  88,  2. 

3)  Klaproth,  Asia  polyglotta  S.  128  f.  und  dessen^  Kaukasische  Sprachen 
S.  139  ff.  V.  Parrot,  Versuch  über  die  Liwen  u.  s.  w.  II.  Erl.  29. 

4)  A.  a.  0. 1  S.  413. 
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Zu  Meshek  stimmt  ganz  gut  der  Name  Mcskb,  den  die  Gegend 
des  obern  Eur  bei  Akhalzikh  zu  jeder  Zeit  ftthrte,  aber  in  ver- 
schiedenen Perioden  bald  mit  einem  griVssern  bald  mit  einem 
geringem  Umfaoge. 

Die  Tiras  der  Völkertafel  werden  von  Josephos,  dem  Eu- 
sebios,  Epiphanias,  Hieronymos,  und  sehr  viele  Neuere  (auch  En.) 
folgen,  fUr  die  Thraker  erklärt.  Aber  Tuch  findet,  dass  dieser 
Erklärung  das  s  entgegensteht,  welches  nicht  Endung  sei,  son* 
dem  zum  Stamme  gehöre,  und  er  entscheidet  sich  daher  fttr  die 
TupoTQvot.  Gewöhnlich  rechnet  man  die  Tyrsener  zu  den  Pelas- 
gem  und  meint  von  ihnen,  dass  sie  aber  weite  Gebiete  zerstreut 
waren,  nützliche  Erfindungen  machten,  aber  auch  Seeräuberei 
trieben.  Herodot  I  c.  94  erzählt  von  ihnen,  dass  sie  ursprüng- 
lich Lyder  gewesen  und  wegen  einer  Hungersnoth  zur  Zeit  des 
Eönigs  Atys  unter  Anführung  von  dessen  Sohne  Tyrrhenos  zv 
den  Ombrikem  hingefahren  und  dort  ansässig  geworden  seien, 
nfit  Veränderunng  ihres  Namens  in  den  der  Tyrrhener.  Ausser- 
dem ist  auch  in  neuerer  Zeit  die  Vermuthung  geäussert,  dass 
die  Tyrsener  oder  Tyrrhener  mit  den  Agathyrsen  verwandt  seien 
(s.  darttber  unten). 

Von  den  übrigen  Namen  der  Völkertafel  hebe  ich  hier  nur 
noch  hervor:  1)  die  chamitischen  Casluhim,  weil  von  ihnen  die 
Philistim  ausgegangen  sind,  und  2)  Sems  Sohn  Lud,  den  Jose- 
phos  (I,  6,  4)  für  den  Stammvater  der  AuSoi  erklärt,  deren  frü- 
herer Name  AoOSot  gewesen  sei;  obgleich  Tuch  diese  Erklärung 
als  die  vielleicht  richtige  zugiebt,  leugnet  er  doch,  dass  sich  eine 
engere  Verbindung  der  Lydier  mit  den  Semiten  nachweisen  lasse; 
wogegen  Eeil  (nach  Herodot  I  c.  7)  die  Verwandtschaft  der  klein- 
asiatischen Lydier  mit  den  Assyriern  durch  die  Namen  der  Ah- 
nen ihrer  Eönige  bestätigt  findet.  Eiepert  weist  auf  seinem  dem 
Aufsatze  des  Jahres  1859  beigegebenen  Eärtchen  den  Lud  das 
westliche  Eüstenland  Eleinasiens  zu. 

In  der  vorstehenden  Uebersicht  eines  Theiles  der  Völker- 
tafel sind  einige  der  ethnographischen  Erklärungen  Enobels,  mit 
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denen  derselbe  zu  sebr  in  die  Weite  schweifte,  nnbertkcksichtigt 
gelassen,  während  andrerseits  das  engere  Gebiet,  in  welchem 
Kiepert  bei  seiner  geographischen  Auffassung  die  besprochenen 
Völker  gleichsam  zusammenhält,  mehrmals  fiberschritten  ist. 
Obgleich  ich  meine  Abweichungen  von  der  geographischen  An- 
ordnung Kieperts  vorläufig  nur  als  Hypothese  hinstellen  und  ein« 
räumen  will,  dass  man  bei  einigen  Namen  (z.  B.  bei  Tiras,  Do- 
danim,  Lud)  das  ihnen  zukommende  Völker-  und  Ländergebiet 
noch  evidenter  bestimmen  muss,  (wofür  man  aber  erst  dann  eine 
festere  Basis  haben  wird,  wenn  die  Abfassungszeit  der  Völker- 
tafel ganz  sicher  ermittelt  ist):  so  wiederhole  ich  doch  zugleich, 
dass  es  mir  nothwendig  scheint,  neben  der  geographischen  Auf- 
fassung auch  an  der  genealogisch -ethnographischen  Tuch's  fest- 
zuhalten. Nach  dieser  letztem  nun  meine  ich,  dass  man  aus  der 
Stammliste  der  Japbetiten  als  Vorstellungen  der  Phoeniker-He- 
bräer  in  Betreff  der  Kimmerier  und  Skythen  folgende  entnehmen 
kann:  1)  Kimmerier  (Gomer)  und  Skythen  (Magog)  sind  Bruder- 
völker der  Meder,  Griechen,  Tibarener,  Moscher  und  Thiras, 
also  mit  diesen  von  einem  und  demselben  Stammvolke  ausge- 
gangen. 2)  Die  kimmerier  als  das  älteste  Volk  unter  den  Japhe* 
titen  sind  von  diesen  zuerst  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte 
angetreten,  und  die  Skythen  sind  um  eine  gewisse  Zeit  jfinger. 
3)  Die  beiden  eb^  genannten  Völker  haben,  insofern  ihre  Her* 
kunft  von  den  Hochgebirgen  Armeniens  her  angenommen  wird, 
schon  in  uralter  Zeit  am  Sfldabhange  des  Kaukasos  gewohnt; 
was  im  Allgemeinen  dadurch  mitbewiesen  wird,  dass  auch  die 
todem  (Bruder-)  Völker  in  Vorder -Asien  und  namentlich  im 
Sflden  des  Kaukasos  ansässig  gewesen  und  zum  Theil  geblieben 
smd;  und  speciell  für  die  Kimmerier  dadurch,  dass  der  dritte 
Sohn  Gomers  Togarma  unzweifelhaft  die  Phryger- Armenier  be- 
zeichnet. 4)  Von  den  Skythen  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  sie 
zwischen  die  Kimmerier  und  Meder  gestellt  sind,  dass  ihnen  aber 
nach  den  Letztem  die  Griechen  zunächst  stehen;  durch  die  K.  wer- 
den sie  auch  für  Verwandte  der  Thraker  erklärt;  andrerseits 
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kommen  wir  durch  die  ältesten  Griechenstämme,  die  Joner  und 
Aeoler,  auf  die  sogenannten  Pelasger.  — Ehe  nun  versucht  wird, 
auf  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  zwischen  den  Skythen, 
Eimmeriern,  Thrakern  und  Pelasgem  näher  einzugehen,  mögen 
noch  die  von  Herodot  (IV  c.  5  —  12)  mitgetheilten  Sagen  über  die 
Abstammung  der  Skythen  herbeigezogen  werden. 

Herodot  berichtet  zuerst  die  Sage,  die  bei  den  eigentlichen 
Skythen  über  ihre  Herkunft  im  Umlaufe  war,  in  folgender  Weise: 
c.  5.  Die  Skythen  erzählen,  dass  das  jüngste  von  allen  Völkern 
das  ihrige  sei;  dies  aber  wäre  so  entstanden:  Der  erste  Mann 
in  dem  noch  unbewohnten  Lande  wäre  TapyttaQ^;  gewesen,  und 
dessen  Erzeuger  wären  Zeus  und  die  Tochter  des  Flusses  Bory- 
sthenes,  welche  Sage  mir  aber  nicht  glaubwürdig  erscheint;  dem 
Targitaos  aber  wären  drei  Söhne  geboren:  A£Mt6^al[<;  (NtT65ai(;?), 
^pTco^af^;  und  als  jüngster  KoXa^at^;.  Zu  deren  Zeit^)  wären  vom 
Himmel  ins  skythische  Land  goldne  Werkzeuge  herabgefallen: 
ein  Pflug,  ein  Joch,  eineAxt  und  eine  Schale^);  diese  hätte  zuerst 
der  älteste  gesehen,  und  er  wäre  näher  gegangen,  um  sie  zu 
nehmen;  aber  das  Gold  hätte  ihn,  als  er  herangekommen,  ge- 
brannt; nachdem  er  fortgegangen,  wäre  der  zweite  herangetreten, 
und  diesem  hätte  es  dasselbe  gethan;  diese  also  hätte  das  Gold 
da  es  glühend  war  zurückgetrieben;  dem  dritten,  jüngsten,  aber 
wäre  es,  als  er  herantrat,  erloschen  gewesen,  und  er  hätte  es  in 
seine  Wohnung  getragen,  und  die  beiden  älteren  Brüder  hätten 
darauf  hin  zustimmend  dem  jüngsten  die  ganze  königliche  Ge- 
walt übergeben,  c.  6.  Von  Leipoxais  stammten  diejenigen  Sky- 
then ab,  welche  das  Geschlecht  AO^^aiat  heissen,  von  dem  mitt- 
lem JVpi:ö5al(;  die  sogenannten  Katiapoi  und  Tpotinttet;,  von  dem 
jüngsten,  ihrem  Könige,  aber  die  welche  napaXcerat  heissen; 
Alle  zusammen  aber  hätten  den  Namen  £x6Xotoi,  den  Beinamen 


1)  Das  gewöhnlich  bei  im  toutcov  stehende  apx^v^^^  ^^^^^  ii^  guten  Hand* 
Schriften. 

2)  apotpov  Tt  xai  Ju^iv  xai  ca^aptv  xae  9taXY]V. 
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des  Königs;  Skythen  dagegen  nenneten  sie  die  Hellenen,  c.  7.  So 
nun  erzählen  die  Skythen  ihre  Abstammung^  Jahre  aber  seit 
ihrer  Existenz  rechnen  sie  vom  ersten  Könige  Targitaos  bis  zum 
Feldzuge  des  Dareios  gegen  sie  nicht  mehr  als  tausend,  sondern 
gerade  so  viele.  Dieses  heilige  Gold  aber  bewahren  die  Könige 
aufs  Sorgfältigste  und  begehen  ihm  j&hrlich  grosse  Opferfeste. 
Wenn  aber  derjenige,  der  das  heilige  Oold  (zu  baten)  hat,  am 
Fest  unter  freiem  Himmel  einschläft,  so  lebt  er  nach  der  Sage 
der  Skythen  nicht  bis  zum  Ende  des  Jahres;  es  werde  ihm  aber 
deswegen^)  so  viel  Land  gegeben  als  er  selbst  an  einem  Tage 
umreiten  könne.  Von  dem  Lande  aber,  das  gross  ist,  hätte  Ko- 
laxals  fflr  seine  Söhne  ein  dreifaches  Königreich  eingerichtet, 
und  zum  grössten  von  diesen  hätte  er  das  eine  gemacht,  in  wel- 
chem das  Gold  aufbewahrt  würde  — . 

Nach  der  von  HerodotIV  c.  5  mitgetheilten  Sage  machten 
sich  die  Skythen  selbst  zu  Aborigines,  und  zwar  als  Anwohner 
des  Flusses  Borysthenes,  der  ihrem  Lande  die  grössten  Wohl- 
thaten  spendete  und  ihnen  gleichsam  die  Möglichkeit  ihrer  Fort- 
existenz gewährte.  Aber  die  Sage  war  zugleich  die  von  der  Ab- 
stammung des  königlichen  Geschlechts  von  dem  höchsten 
Gotte^),  also  zur  Verherrlichung  der  königlichen  Familie,  die 
zugleich  die  höchste  priesterliche  Gewalt  in  Händen  hatte,  in 
derselben  fiberliefert,  und  kann  zugleich  als  ein  geschichtliches 
^  Zeugniss  dafür  dienen,  in  eine  wie  ferne  Zeit  die  angesehensten 


1)  Weil  mit  seiner  Pflicht,  das  Gold  zu  bewachen,  eine  so  grosse  Gefahr 
verbunden  sei. 

2)  Ritter  (Vorhalle  S.  172.  173  cf.  174.  177)  hält  Zeus  für  den  Deva  der 
Inder  und  des  Borysthenes  Tochter  für  Apia  =  Gaea  (Herod.  IV  c.  59)  =  Mäetis 
(Herod.  FV  c.  86),  die  grosse  Göttermutter,  die  aus  dem  heiligenTlusse  entstanden 
sei.  Bahr  a.  a.  0.  II  S.  293.  294  findet  in  der  Sage  ausgedrückt,  dass  die  Skythen 
sich  für  Eingebome,  für  Sprösslinge  des  Landes,  in  dem  sie  lebten,  hielten,  und 
dass  die  Sage  bei  Diodor  II  c.  43  denselben  Sinn  habe,  aber  er  will  auch  nicht 
dagegen  sein,  wenn  Jupiter  für  die  Sonne,  die  Tochter  des  Borysthenes  für  das 
Wasser  und  Beider  Sohn  für  die  Erde ,  d.  h.  für  .das  die  Skythen  erzeugende  We- 
sen gehalten  wird,  mit  Hinweisung  auf  das  Uebereinstimmende  bei  den  Chinesen 
nach  Görres  Mythengeschichte  I  S.  199. 
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und  weisesten  Männer  des  Volks  dessen  Existenz  im  südlichen 
Europa  zurttckdatirten,  nämlich  auf  etwas  mehr  als  1500  Jahre 
vor  der  jetzigen  christlichen  Aera.  (Mit  dieser  fcmjenZeit  stimmt 
auch  die  Ueberlieferung  von  dem  Kampf  des  aegyptischen  Königs 
Sesostris  gegen  die  Skythen  überein).  Aber  die  Abschätzung  des 
so  langen  Zeitraums  von  tausend  Jahren  (vorDareios)  wird  nicht 
bloss  die  mündliche  Tradition  zum  Fundament  gehabt  haben, 
sondern  gewiss  auch  schriftliche  Aufzeichnungen;  ich  halte  da- 
her diese  chronologische  Angabe  der  skythischen  Sage  für  ein 
neues,  wenn  auch  indirectes,  Zeugniss  dafBr,  dass  die  Skythen 
schon  einige  Jahrhunderte  vor  Dareios  eine  gewisse  Schreibe- 
kunst besessen  haben. 

Mit  der  Auffassung  der  skythischen  Stammsage  als  einer 
(grösstentheils)  historischen  will  ich  auch  andeuten,  dass  es  eine 
gewisse,  obgleich  nicht  .eine  entscheidende,  Bedeutung  hat,  die  in 
der  Sage  vorkommendeu  Namen  richtig  zu  erklären,  um  die 
Völkerfamilie  herauszuerkennen,  welcher  die  Skythen  angehören, 
Zeuss  hält  es  für  möglich,  dassTapytiaoc;^)  ein  altbucharischer 
Name  ist;  es  komme  TtpYaiaa)  (ftir  TopytTaü)?)  als  Name  einer 
jaxamatischen  Fürstentochter  bei  Polyaen.  Strateg,  8,  55  vor; 
derselbe  finde  sich  bei  den  türkischen  Awaren  wieder;  Tapytttoc; 
bei  Theoph.  1,6,  TapyiTno^;  bei  Menandr.  Prot.  fr.  28;  da  aber 
die  Awaren  von  der  Nachbarschaft  der  üiguren  und  Bucharen 
ausgezogen  seien,  öo  könne  jener  Name  ein  bucharischer  gewesen 

1)  Hennel  und  J.  v.  Hammer  (Gesch.  der  Osmanen  I  S.  1)  identificiren  Turk 
mit  Targitaos ,  welcher  Letztere  in  der  Genesis  X  v.  8  Togharma  heisse.  Kruse 
findet  in  Targitaos  das  estnische  tark,  targa  =  weise.  Diese  und  noch  andre  Er- 
klärungen sind  schon  bei  Bahr  II  p.  293  citirt.  Hansen  a  a.  0.  §  434  vergleicht 
die  Namen:  Torgod  eines  Kalmückenstammes  und  Tapxaxjoü;  einen  der  vier 
Söhne  Arpads  bei  Const.  Porph.  und  den  hohen  Titöl  Targudschi;  §  438  stellt  er 
das  Tao;  mit  dem  tai  mongolischer  Namen  zusammen.  K.  Neumann  a.  a.  0.  S.  184 
identificirt  mit  Targitaos  die  mongolischen  Namen  Targhutai  und  Tarkudai,  wobei 
er  den  Namen  eine  adjectivische  Form  nennt,  die  von  den  Mongolen  ohne  weitere 
Aenderung  als  Substantivum  gebraucht  werden  könne  etc.  Dagegen  bemerkt 
Schiefner  (M61.  Asiat.  T..II  L.  5.  St.  P.  1856  p.  537),  dass  die  Adjectiv-Endung 
tai  nur  an  Nomina  tritt.— Auch  Jurgewitsch  (3an.  0^  06m.  T.  VIII,  1872,  ct.  38) 
erklärt  Targhutai  für  verwandt  und  TapyiTto;  für  gleich. 
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sein,  wie  die  Hunnen  sich  gothiscbe  beilegten;  AapYO(xavo(;  ^)  und 
AapYotSot;  seien  baktrianische  Flussnamen  bei  Ptolemaeos.  Mfll- 
lenhoff  (Monatsb.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1866  S.  561)  findet  den 
Namen  TtpYaTao)  mit  deutlicher  arischer  Motion  des  Femininums 
versehen.  Ich  möchte  noch  an  den  chetitischen  Namen  Tharga- 
thazas  und  an  die  syrische  Göttinn  Atergatis  erinnern.  —  Von 
der  Endung  laXt;  in  den  Na?ien  der  drei  Söhne  desTargitaos  hat 
schon  Ebel  gesagt,  dass  ihr  skr.  — xaya  (dominans)  nahe  liegt, 
worauf  derselbe  hinzufügt:  «Namentlich  stimmt  KoXa^at^  be- 
sonders gut  zu  einem  skr.  kulaxayas  (Herrscher  des  Geschlechts), 
dessen  u  der  Grieche  durch  o  wiedergeben  musste,  während  Aet- 
Tco^ai:^  =  lepaxayas  etwa  den  «gesalbten  König»  bezeichnen 
würde,  Ä.p7c65al<;  das  skr.  alpa  (arbha)  «klein»  enthalten  könnte. 
Vom  Namen  des  Vaters  lässt  sich  wenigstens  der  zweite  Tbeil 
— Tao<;  sehr  bequem  aus  skr.  tavas  (stark,  Stärke)  deuten  —  »^). 
Aber  MüUenhoff,  a.  a.  0.  S.  562  Anm.  1),  verwirft  diese  Er- 
klärung von  Leipoxal's  und  findet  die  von  Kolaxals  bedenklich 
und  ist  überhaupt  der  Ansicht,  dass  uns  der  Sinn  der  ersten 
Hälften  von  Kolaxals,  Leipoxals  und  Arpoxals  noch  entgeht,  wo- 
gegen er,  a.  a.  0.  S.  572,  der  zuerst  von  Schafarik*  gegebenen 
Deutung  des  ^aig  durch  zd.  khshaya  skr.  kshaya  pelw.  kh8ahi6= 
mächtig,  Zar,  Herrscher  beistimmt^).   Aus  diesen  indogermani- 


1)  Bei  Nobbe  AapYapiaviQ;,  bei  Sewastianoff  AopYopiavTQ;. 

2)  Zeitsch.  f.  vergleichende  Sprachforschungen  auf  dem  Gebiete  des  Deut- 
schen, Griechischen,  Lateinischen,  herausgegeben  v.  Adalbert  Kuhn.  Bd.  YI. 
1857  S.  400. 

3)  Baehr  a.  a.  0.  II  p.  295  führt  die  von  Pelloutier,  Ritter,  Reichard,  Fr. 
Kruse,  H.  Ebel  gegebenen  Erklärungen  der  Namen  LeipoxaXs,  ArpoxaXs  und  Ko- 
laxals an,  und  dass  Valerius  Flaccus  VI,  48  den  Colaxis  und  Pomponius  Mefa  I, 
19  die  Coraxi  erwähne.  Ich  füge  noch  Folgendes  hinzu:  Grimm  führt  die  Endung 
^ai;  auf  die  skr.  Wurzel  axi  =  oculus  zurück,  Hansen  auf  das  mongolische  dschi, 
tschi.  K.  Neumann's  Erklärung  der  drei  Namen  aus  dem  Mongolischen  hat 
Schiefner  zurückgewiesen.  Dennoch  behauptet  Jurgewitsch,  dass  Kola,  Lipo, 
Arpt)  rein  mongolisch  lauten;  Andre  halten  diese  Wörter  für  slawische.  —  Brand- 
staeter  bezieht  den  Namen  Targitaos  auf  die  ackerbauenden  Kimmerier,  die 
früheren  Bewohner  des  Landes;  sie  seien  von  drei  Nomadenhaufen  angegriffen 
worden ,  von  denen  der  letzte  unter  Anführung  des  Kolaxais  das  Land  in  Besitz 
genommen  und  dann  mit  den  übrigen  vereint  die  goldene  Orde  gebildet  habe. 
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sehen  Namen  also  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  das  skythische 
Königsgeschlecht  arischen  Ursprungs  war.  —  J.  C.  F.  Baehr  u. 
A.  haben  schon  hervorgehoben,  dass  die  Stammsage  der  Skythen, 
mit  andern  Völkersagen  übereinstimmend,  dem  Stammvater  drei 
Söhne  giebt.  Ich  erwähne  von  jenen  nur  die  der  Germanen  bei 
Tacitus  (Germania  c.  2),  nach  welcher  Mannus,  dem  drei  Söhne 
geboren  wurden,  Sohn  des  von  der  Erde  gebomen  Toisco  ist, 
also  die  Germanen  als  indigenae  erscheinen,  obgleich  sie  aus 
Asien  eingewandert  waren,  wie  die  Skythen.  Mannus  erinnert  an 
den  indischen  Manu,  den  ersten  Menschen,  welcher  auch  zuerst 
den  Gebrauch  des  Feuers  erhielt. 

Die  vier  goldnen  Himmelsgaben  sind  nicht  mit  AI.  v.  Hum- 
boldt, Reichard  und  J.  v.  Hammer  als  Aörolithen  anzufassen, 
obgleich  sie  an  solche  erinnern,  sondern  als  heilige  Symbole^), 
wie  sie  auch  von  den  asiatischen  Skythen  Alexander  dem  Grossen 
genannt  und  erklärt  sein  sollen  nach  der  Stelle  bei  Curtius  VH, 
8  §  8  (17):  «Dona  nobis  data  sunt,  ne  Scytharum  gentem  igno- 
res,  jugum  boum,  aratrum,  hasta,  sagitta  et  patera.  His 
utimur  et  cum  amicis  et  adversqs  inimicos.  Fruges  amicis  damus 
boum  labore  quaesitas;  pater4  cum  his  vinum  diis  libamus;  ini- 
micos sagittä  eminus,  hastä  cominns  petimus».  Curtius  mag  diese 
Sage  von  den  (Himmels-)  Gaben  aus  Herodot  entlehnt  haben, 
doch  kann  man  die  hinzugeffigte  Erklärung  für  richtig  gelten 
lassen.   Etwas  abweichend  meint  Hansen  S.  85,  dass  die  von 
Herodot  genannten  Werkzeuge  als  Symbole  hinweisen  auf  den 
Ackerbau,  auf  die  Wagenwohnungen,  auf  den  kriegerischen  Be- 
ruf der  königlichen  Skythen  und  auf  das  Trinken.   Doch  ist  es 
wohl  besser,  in  den  Symbolen  eine  Hinweisung  in  einem  allge- 
meinern und  zum  Theil  in  einem  hohem  Sinn  auf  die  Hauptbe- 
schäftigungen und  die  darnach  gesonderten  Abtheilungen  (Stände?) 


1)  Eruse  findet  in  den  skythischen  Himmelsgaben  die  bei  den  Ehsten  ge- 
bränchlichsten  W^erkzeugc,  die  auch  nach  der  Sage  dieses  Volkes  vom  Himmel 
gefallen  seien. 
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der  Bevölkerung  zu  finden,  d.  h.  auf  die  ackerbanenden,  die  no- 
madisirenden  und  die  eigentlichen,  freien,  königlichen  Skythen, 
wobei  in  diese  Letzten  (als  den  Krieger-  und  Herrenstand)  die 
Priester,  welche  mit  den  Schalen  den  Gottheiten  opferten,  mit- 
inbegriffen  werden.  Jedenfalls  sollte  der  Pflug  als  heiliges  Sym- 
bol den  Ackerbau  als  eine  von  der  Gottheit  selbst  eingeführte 
heilige  Beschäftigung  bezeichnen  ^).  Wenn  nun  jene  Werkzeuge 
Sinnbilder  der  verschiedenen  Stände  sind,  so  weisen  sie  auch  hin 
auf  die  heiligen  Feuer  der  alten  Eränier  für  die  drei  ältesten 
verschiedenen  Stände  der  Priester,  Krieger  und  Ackerbaner  % 
Die  Vermuthung  Reichard's,  dass  die  goldnen  Himmelsgaben  an 
ein  (früher  bewohntes)  Goldland  erinnern,  hat  das  für  sich,  dass 
die  frühere  (asiatische)  Heimath  der  Skythen  sich  in  der  Nachbar- 
schaft goldreicher  Gebirge  befand. 

Für  die  drei  folgenden  Namen  der  beiden  ersten  skythischen 
Stämme:  AO;^aTat,KaTtapoi')uQdTpa(nr(&<;  hat  Müllenhoff  eine  pas- 
sende Etymologie  nicht  gefunden*);  doch  Fick  *)  möchte  «Tpaairie; 
als  try-a(;p-ya  deuten,  die  mit  drei  Pferden  im  Dreispitz 


1)  Ich  citire  hier,  was  M.  Duncker  in  der  Gesch.  der  Arier,  3.  Aufl.  1867 
S.  456.  457  sagt,  nämlich,  dass  nach  dem  Zendavesta  der  Lichtgott  «Aui*amazda, 
nachdem  er  der  Welt  und  den  Menschen  das  Leben  gegeben  hatte,  nun  dem  Jima 
(seinem  Sohne)  den  goldnen  Pflug  übergab»,  somit  der  Ackerbau,  auf  den  die 
Lehre  Zoroasters  ein  so  grosses  Gewicht  legte,  vom  Himmel  selbst  den  Menschen 
verliehen  und  vorgeschrieben  wurde.  —  Unter  der  Herrschaft  Jima's  verstrich  den 
Menschen  die  erste  glückliche  Periode,  das  goldne  Zeitalter.  —  Auch  bei  den 
Phrygem  war  der  Ackerbau  geheiligt.  Ebenso  gehörte  der  Pflug  zu  den  Symbolen 
der  alten  Deutschen,  wie  schon  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer  I  S.  186,  den 
goldnen  Pflug  des  Herzogs  Heinrich  mit  diesem  Pfluge  der  Skythen  vergleicht 
und  in  der  Gesch.  der  deutschen  Sprache  I  (1848)  S.  58.  59  auf  König  Hugons 
Goldpflug  hinweist. 

2)  8.  Fr.  Spiegel,  Eränische  Alterthumskunde  II  S.  46.  47. 

3)  Der  erste  Name  kommt  bei  Plin.  lY,  12, 26  und  Yalerius  Flaccus  VI,  132 
als  Auchetae  vor,  und  femer  hat  Plin.  VI,  17, 19  Euchatae  und  Gotieri. 

4)  Die  von  K.  Neumann  versuchten  Erklärungen  auch  dieser  Namen  aus 
dem  Mongolischen  hat  Schiefner  zurückgewiesen. 

5)  8.  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas,  1873,  S.  406. 
Diese  Deutung  hat  auch  Yanicek  aufgenommen,  in  seine  kleine  Schrift  «Fremd- 
wörter im  Griechischen  und  Lateinischen.  1878  j». 
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fahren,  wie  noch  jetzt  in  Sfldrnssland  ttblich  ist».  Den  Namen 
napocXöcTat  erklärt  MttUenhoff  (a.  a.  0.  S.  562)  entweder  nach 
zd.  paradhäta  (pehl.  p^shd&t)  als  die  «Vorangestellten,  also  Pisch- 
dadier»,  oder  auch  nach  zd.  ratu  Herr,  Herrschaft  als  «die  vor 
Andern  die  Herren  sind  oder  die  Herrschaft  haben»,  Justi  aber  als 
tparadhäta  =  der  zuerst  das  Gesetz  (des  Regierens)  ausübte,  nach 
dftta  Satzung,  Gresetz».  Wenn  nun  die  napaXatai  die  höchste  Ge- 
walt inne  hatten,  als  Könige,  Anführer,  Statthalter,  Richter,  Prie- 
ster etc.,  so  liegt  es  nahe  zu  yermuthen,  dass  auch  die  andern 
Stämme  diese  höhern  Stände  mitrepraesentirten  oder  doch  den 
allgemeinen  Eriegerstand,  was  oben  schon  angedeutet  ist.  —  Da 
dieIxoXoToe  nach  dem  Könige  KoXa^ai(;  benannt  sind,  welchen  Zu- 
sammenhang auch  MfiUenhoff  festhält,  so  bezeichnen  sie  im  All- 
gemeinen die  königlichen,  d.  h. die  eigentlichen,  herrschendeo, 
freien  Skythen,  oder  den  Herrenstand  unter  den  Skythen,  im 
Gegensatz  zu  den  an  die  Scholle  Gebundenen  und  zu  den  Sklawen. 
J.  Grimm,  Gesch.  der  d.  Sp.  S.  1 3 1  —  1 34,  meint,  dass  man  SxoXo- 
Tot  durch  obligati  wiedergeben  könne.  Hansen  sagt  von  IxoXorot 
zuerst  in  §  191  S.  64,  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieses  Wort 
mit  SxGdat  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  herstamme,  ja 
es  scheine  selbst  von  TaXaiai  nicht  fern  zu  sein,  aber  wahrschein- 
licher stecke  der  Name  in  den  «Golthes»  des  Jemandes  (Get.  23), 
aus  welchen  die  Ausgaben  willkürlich  «Gothos»  gemacht  haben ^). 
Weiterhin  in§427S.  158  erwähnt  er  den  (gegen  seine  eigne  An- 
sicht vom  Mongolenthum  der  Skythen  sprechenden)  Umstand,  dass 
das  Mongolische  nicht  zwei  Konsonanten  zu  Anfang  dulde,  wie  in 
den  Wörtern  SxOdat,  SxoXotoc,  Lxwitaot^;  etc.,  doch  könne  das 
früher  anders  gewesen  und  erst  in  der  spätem  Entwicklung  der 


1)  Bei  Jordanis,  De  Getarum  sive  Gothorum  origine  et  rebus  gestis  sind  in 
c.  XXIII  die  vom  Könige  Hennanarich  beherrschten  Völker  genannt  Das  erste 
derselben,  nnter  dem  wohl  nor  die  eigentlichen  Goten  gemeint  sein  können, 
benennen  die  verschiedenen  Handschriften  mit  den  Namen:  Gothos,  Gothes,  Gol- 
thes,  Golthos  (s.  die  Ausg.  v.  Closs.  1861).  üebrigens  findet  v.  Gutschmid,  dass  bei 
den  Namen  jener  Völker  dem  Cassiodorus,  dessen  Werk  Jordanis  excerpirte,  eine 
gotische  Quelle  vorgelegen  haben  muss. 
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Sprache  eingetreten  sein.  Gegen  diese  Ansicht  hat  aber  schon 
Scbie&er  bemerkt,  dass  in  einigen  oralisch-altaischen  Sprachen 
solche  Konsonantenh&nfnng  nur  in  einer  sp&tern  Entwicklung, 
aber  nicht  in  einer  frühem  Periode  vorkommt.  Da  nnn  Hansen 
in  §430  S.  160  mehrere  (griechische)  mit  (7(ii  und  <nc  anfangende 
YfdTter  nennt,  bei  denen  8  wegfällt^);  und  da  er  hinzuffigt,  dass 
Herodot  selbst  SxoXorot  von  KoXi^ai^  abzuleiten  scheine :  so  möchte 
ich  es  für  gerechtfertigt  halten,  SxöXotoc  mit  roXaiat  oder  mit  Gol- 
thes  (=:  Goten)  zusammenzustellen,  zumal  da  ich  die  Hypothese 
wage,  dass  die  bei  Ezechiel  in  c.  38  v.  2.  3  und  c.  39  v.  1  ge- 
nannten Bosch,  ebenso  wie  die  ^(o^  der  Byzantiner  und  wie  die 
von  den  Slawen  Nowgorods  aus  Skandinavien  berufenen  Russen 
Goten  waren  (s.  §  7). 

Nach  der  Mittheilung  der  skythischen  Stammsage  giebt  Hero- 
dot L.  lY  c.  8 — 12  den  Inhalt  der  Sage,  welche  die  am  Pontes 
wohnenden  Griechen  hatten,  in  folgender  Weise  an :  Herakles  wäre, 
als  er  die  Rinder  des  Geryones  wegtrieb,  ins  öde  Land  der  Sky- 
then gekommen  und  hier  von  winterlichem  Unwetter  fiberfallen, 
und  während  er  in  seine  Löwenhaut  eingehüllt  geschlafen  hätte, 
wären  ihm  die  abge^nnten  Pferde  beim  Weiden  durch  göttliche 
Schickung  verschwunden.  Nachdem  er  erwacht,  hätte  er  die  ganze 
Gegend  durchsucht  und  wäre  endlich  in  die  sogenannte  Hylaea  ge- 
langt. Dort  hätte  er  in  einer  Höhle  das  Zwitterwesen  "Ej^tSva,  halb 
Weib  und  halb  Schlange  *),  gefunden  und  derselben  beigewohnt, 
um  die  angeblich  von  ihr  geretteten  Pferde  wiederzuerhalten;  und 
sie  hätte  ihm  drei  Söhne  geboren.  Auf  ihre  Frage,  ob  sie  die  Söhne, 


1)  Beispiele  von  solchem  Wegfall  des  S  siehe  auch  bei  Bergk  G.  L.  I  S.  60 
tt.  92,  Grimm  G.  d.  d.  Sp.  I  8.  82,  Aufrecht  u.  Kuhn  Z.  n  (1868)  S.  262—266. 

2)  Dass  die  Echidna  als  Doppelwesen  gedacht  wurde,  dessen  Oberkörper 
ein  Weib  und  dessen  Unterkörper  eine  Schlange  war,  belegt  J.  C.  F.  Baehr  durch 
einige  Stellen  der  Alten,  Hesiod,  Apollodor,  Diodor  u.  A.  Zu  der  Sage  citirt  er: 
Mela  n,  105  «Basllidis  ab  Hercule  et  Echidna  generis  principia  sunt,  mores  regii, 
arma  tantum  sagittae»,  und  einen  Theil  der  ton  Wesseling  herbeigezogenen  In- 
schrift: (Herakles)  "Ati^yjpfroy  ikixT-  evixaae,  t^  II  ^uYaxpt  auTOu  <juYT«vo[Atvo(; 
*Exi8v9i  uioüc  A-rÄ^üpaov  Rkro  xai  Sxudav. 

12* 
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nachdem  sie  herangewachsen  wären,  in  ihrem  Lande  behalten  oder 
ihm  zuschicken  sollte,  hätte  er  geantwortet,  sie  sollte  von  ihnen 
so,  wie  er  zeigte,  einen  Bogen  spannen  und  einen  GOrtel  umgfirten 
lassen,  und  nur  deigenigen,  der  dies  vermöchte^),  im  Lande  woh- 
nen lassen;  wer  es  aber  nicht  vermöchte,  den  sollte  sie  aus  dem 
Lande  fortschicken.  Herakles  hätte  dann  einen  seiner  zwei  Bogen 
und  einen  Gürtel,  an  dessen  Schloss  sich  eine  goldne  Schale  be- 
fand, far  die  Söhne  zurückgelassen;  Echidna  aber  diesen,  als.  sie 
erwachsen  waren,  die  Namen  ^Yöedupao;  dem  ältesten,  TeXcovo;  dem 
zweiten  und  SxOAy);  dem  jüngsten  gegeben,  und  die  beiden  älte- 
sten, welche  die  vorgelegte  Aufgabe  nicht  ausfahren  konnten,  aus 
dem  Lande  vertrieben  und  nur  den  dritten,  der  sie  ausgefQhrt,  im 
Lande  bleiben  lassen;  und  dieser  £xudY)(;  wäre  der  Stammvater 
aller  skythischen  Könige,  und  von  jener  Schale  her  trügen  die 
Skythen  bis  jetzt  Schalen  am  Gürtel^).  —  An  diese  Sage  kann  man 
noch  die  kurze  Notiz  Herodots  in  IV  c.  82  anschliessen:  Man  zeigt 
am  Tyras-Fluss  eine  Spur  des  Herakles  in  einem  Felsen,  die  der 
Fussspur  eines  Mannes  gleicht  und  zwei  Ellen  lang  ist. 

Die  eben  mitgetheilte  Sage  der  pontischen  Griechen  ist  nur 
eine  Um-  und  Nachbildung  der  skythischen.  Denn  Obereinstim- 
mend bei  beiden  ist:  die  Dreizahl  der  Söhne;  femer  dass  die 
Stammmutter  ein  dem  Borysthenes  nahe  wohnendes  göttliches 
Wesen  ist,  und  der  Stammvater  ein  Sohn  des  Zeus,  d.  h.  sowohl 
Targitaos  (ein  Halbgott,  dessen  Gattinn  aber  nicht  genannt  wird), 
als  auch  Herakles  (der  Sonnengott);  femer  noch,  dass  die  Skythen 
als  ein  eingebornes  Volk  des  Landes  bezeichnet  werden  und  zwar 
als  das  jüngste,  welche  letztere  Angabe  freilich  auf  eine  Einwan- 
demng  hindeutet.  In  der  zweiten  Sage  könnte  man  nun  eine  Ab- 
weichung von  der  ersten  darin  finden,  dass  sie  die  den  Skythen 


1)  Es  ist  wohl  nicht  unpassend ,  hier  an  Herodots  Erzählung  (IT  c.  21  sq.) 
zu  erinnern,  dass  der  König  der  Aethioper  dem  Perserkönige  Kambyses  einen 
grossen  Bogen  übersandte  mit  der  Aufforderung,  ihn  so  leicht  wie  er  es  gethan  zu 
spannen. 

2)  Nach  I^.  Neumann  haben  noch  jetzt  Mongolen  diese  Sitte. 
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eigeDthflmliche  Gewohnheit  sich  des  Bogens  zu  bedienen  und  die 
grosse  St&rke,  die  sie  bei  der  Handhabung  desselben  zeigten,  aus- 
drficklich  hervorhebt;  doch  ist  ja  auch  in  der  ersten  Sage  der  bei 
den  Griechen  gebräuchliche  Name  «Skythen»  in  der  Bedeutung  von 
Bogenschfltzen^)  aufzufassen,  welches  Wort  (to^otyiO  von  grie* 
chischen  Schriftstellern  (z.  B.  von  Aristophanes)  wiederholt  für 
£xudY)(;  gesetzt  wird.  Ausserdem  werden  die  Skythen  von  Herodot 
(IYc.46)  noch  genauer  Bogenschfltzen  zu  Pferde  ((Tnco^o^orae) 
genannt.  Abgesehen  hiervon  hat  man  auch  die  zweite  Sage  als 
eine  historische  anzusehen.  Im  mytiiischen  Sinn  mag  der  An- 
fang derselben,  nämlich  die  Verbindung  des  Herakles  mit  der 
Echidna  (oder  die  des  Zeus  mit  der  Tochter  des  Borysthenes)  die 
Befruchtung  der  Erde  durch  die  Sonne  (oder  durch  den  Himmel) 
bedeuten,  nach  historischer  Auffassung  aber  finde  ich  darin  aus- 
gedrückt, dass  zu  der  Urbevölkerung  des  Landes  ein  andres  Volk 
einwanderte  und  sich  mit  jener  vermischte.  Doch  liegt  nicht  bloss 
hierin  ein  Unterschied  der  zweiten  Sage  von  der  ersten,  sondern 
noch  mehr  darin,  dass  die  beiden  älteren  Brudervölker,  dieAga- 
thyrsen  und  Geloner,  aus  dem  Lande  vertrieben  wurden,  und 
dass  das  jfingste  Volk,  die  Skythen,  die  Herrschaft  über  dieses 
erlangte  (welcher  letztem  Angabe  freilich  analog  die  erste  Sage 
die  beiden  altem  Brfider  den  jüngsten  als  König  anerkennen  lässt). 
Aus  der  zweiten  historischen  Sage  erfahren  wir  also,  dass  die  Aga- 
thyrsen  und  Geloner,  von  denen  zu  Herodots  Zeit  jene  in  Sieben- 
bürgen und  diese  unter  den  Budinen  ansässig  waren,  einst  im  Ge- 
biete des  Borysthenes  oder  des  nördlichen  Pontos  Euxeinos  ge- 


1)  J.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  1848,  S.  220.  221;  Aufl.  II,  1858,  S.  158. 154) 
entscheidet  sich  afor  die  längst  vorgeschlagene  Ableitung  des  Namens  2xudv)c  aus 
der  deutschen  Wurzel  skiutan  jaculari»;  dann  fahrt  er  den  Eigennamen  To^api; 
bei  Lukianos  an,  «der  einen  wahren  Skythen  kennzeichnen  sollte»,  und  femer, 
dass  tauch  Plin.  7,  57  sagt:  arcum  et  sagittam  Scythen  Jo?is  filium  invenisse  di- 
cunt»,  schliesslich  noch:  «das  finn.  kyttft  venator  selbst  scheint  mit  abgeworfenem 
8  aus  dem  schwedischen  skytte  gelehnt;  aber  die  litth.  wOrter  szauti  schieszen, 
szauditi  oft  schieszen,  szauti  schütze  etc.  scheinen  urverwandt—».  Vgl.  noch  J. 
G.  F.  Baehr  a.  a.  0.  S.  298.  299. 
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wohnt  hatten;  ans  heiden  Sagen  zugleich  aber,  dass  die  Skythen 
das  jflngsteVolk  waren,  das  seit  seiner  Existenz  im  Lande  keine 
neue  Einwanderung  eines  andern  Volks  erlebt  hatte. 

Die  Verwandtschaft  der  Agathyrsen  mit  den  Skythen  wird 
mehrfach  und  zwar  in  folgender  Weise  bestätigt:  NachHerod.IV 
c.  76  nnd  78  war  £7capYameJ^Y);  der  Name  sowohl  eines  Mitgliedes 
der  königlichen  Familie  der  Skythen  als  anch  eines  Königs  der 
Agathyrsen;  von  dem  Namen  ^ya-dup»^  selbst  stimmt  der  zweite 
Bestandtheil  mit  dem  des  skythischen  Königsnamens  iSov-dupao; 
flberein;  die  Agathyrsen  hatten  ähnliche  Sitten  mit  den  Massa* 
geten,  deren-Eleidong  und  Lebensweise  nach  Herodot  I  c.  21 5  den 
skythischen  glichen,  und  bei  denen  ein  königlicher  Prinz  auch  den 
Namen  Sicap^aicioTic;  ffihrte.  Nach  Mfillenhoff  a.  a.O.  S.  567  lässt 
sich  Sicap^amidY];  =  SicapYaicicn);  aus  zd.  Qpareg  «sprossen»  und 
aus  pa6Qa=pi(a  «Gestalt»  deuten  (als  «einer  der  eine  jugendliche 
Gestalt  hat»).  Daher  werden  wir,  wie  die  Skythen,  so  auch  die 
Massageten  und  Agathyrsen  alsEr&nier ')  anzusehen  haben.  Ausser- 
dem klingt  -dupdo;  noch  an  den  Namen  TupcnQvoi  an,  welches  Volk 
Tuch  mit  dem  Tbiras  der  Völkertafel  der  Genesis  idcutificirt,  und 
femer  an  die  mythologische  Benennung  der  Riesen  (d.  pui's,  pyrs, 
iinn.  tursas,  turras).  —  Auf  die  zweite  Angabe  der  Sage,  dass  die 
Agathyrsen  aus  dem  skythischen  Lande  vertrieben  wurden,  kann 
man  die  von  Herodot  (IV  c.  1  u.  11  —  1 3, 1  c.  1 5  u.  103,  VII  c.  20) 
erzählte  Vertreibung  der  Kimmerier  aus  Skythien  beziehen,  weil 
ja  nach  den  Sagen  Gomer  der  ältere  Bruder  Magogs,  wie  Aga- 
thyrsos  der  des  Skythes  war.  Wenn  wir  nun  die  Agathyrsen  Sieben- 
bürgens Nachkommen  der  Kimmerier  nennen,  so  dürfen  wir  noch 
die  Vermuthung  anschliessen,  dass  beide  Völker  thrakische  waren 
(8.  darüber  §  7). 

Ich  will  jetzt  noch  einige  Meinungen  neuerer  Gelehrten  Ober 
die  nach  Italien  gezogenen  Tyrrhener  und  über  die  Urbevölkerung 


1)  Den  Namen  lSav{k»pao;,  welchen  Müllenhoff  nicht  deutet,  findet  Hansen 
a.  a.  0.  §  433  aufifallend  ähnlich  dem  mongolischen  Götzen  Idomdordschi  (Pallas 
11,96 
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von  Griecheiiland  anfahren.  Flor  behauptet,  dass  die  tyrrheni- 
schen  Pelasger  Semiten  (aPhilistäer»)  sind^).  Ebenso  macht  Kiepert 
(Monatsb.aosd.  J.  1862  S.  635)  gegen  Schwegler  und  Mommsen 
geltend,  dass  die  italischen  Pelasger  wirklich  existirten,  nicht 
als  Urbevölkerung  (me  Niebuhr  annahm),  sondern  als  Eroberer 
und  Beherrscher  ausgedehnter  Küstenstriche  —  und  zwar  als  Ein- 
wanderer ttber  See  aus  dm  griechischen  Meeren  (was  auch  Otf. 
MfiUer's  Hypothese  war),  der  Stammverwandtschaft  nach  als  Se- 
miten, wie  das  gleichnamige  Volk  in  Griechenland  (s.  oben  S.  1 6 1 ); 
Stütze  dafür  sei  die  semitische  Form  des  pelasgischen  Namens  als 
4>&Xe<T<Tarot  an  der  umbrischen  Küste,  Philistini ^  im  Mündungs- 
lande des  Po  etc.;  die  pelasgische Sprache  sei  früh  ausgestorben; 
von  ihr  verschieden  sei  die  aus  den  etruskischen  Inschriften  be- 
kannte, die  man  für  die  unterworfene,  mit  den  Ligurem  und  Alpen- 
völkem  verwandte  Urbevölkerung  in  Anspruch  nehme. — In  andrer 
Weise  spricht  sich  Maack  in  der  oben  (S.  4)  angeführten  Schrift  aus, 
mit  der  er  auf  ein  ausführlicheres  Werk  hinweist.  Seine  durch 
Beweise  gestützten  Ansichten  sind  folgende:  DieLigurer,  dieUr- 
bewohner  Italiens,  sind  wie  die  Karer  und  Leleger,  die  Urbewohner 
von  Hellas,  Iren;  dieEtrusker  sind  ein  Mischvolk  ausAgathyrsen 
und  Tyrrhenem,  die  beide  ebenfalls  irischer  Abkunft  (also  ein- 
ander nahe  verwandt)  sind;  bei  den  Tuskern  galt  das  Mutterrecht; 
die  Iren  gehören  dem  jüngsten  Steinaltervolk  an;  die  irische  Sprache 
giebt  uns  den  Schlüssel  zumVerständniss  des  Etruskischen,  das 
also  die  urirische  Sprache  ist,  obgleich  es  auch  Wörter  enthält, 
die  nicht  irische  sind;  Mommsen  hat  den  Zusammenhang  zwischen 


1)  In  der  «Ethnographischen  Untersuchung  über  die  Pelasger,  1859  u. 
1860»,  hat  Flor  den  Semitismus  dieses  Volks  nachzuweisen  gesucht;  denselben 
behauptet  er  in  dem  kleinen  Aufsatze  «Ueber  die  etruskischen  Steininschriften 
in  Kärnten»  (abgedr.  in  der  Zeitschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  XYII,  1863,  S.  646—648), 
und  er  citirt  hier  auch  Theophrastus  Paracelsus,  der  in  seiner  Chronik  des  Landes 
Kärnten  bezeuge,  —  dass  die  Philistiner  in  den  Alpenl&ndern  viel  gewohnt 
haben  etc. 

2)  Kach  Knobel  a.  a.  0.  S.  281  bedeutet  der  Name  Falascha  Ankömm- 
linge und  ist  mit  dem  der  Philister  einerlei 


Digitized  by 


Google 


184  §  6.  DiB  ALTB  Bbvöleebüng  Italiens. 

MessapißD  und  Hellas  bewiesen,  aber  gefunden,  dassdie  Gesammt- 
heit  aller  aof  messapischen  Denkmälern  vorkommendenWörter  den 
Beweis  liefert  von  einem  yorhellenischen  (unbellenischen)  Idiome 
inApnlien;  dies  Idiom  ist  eben  das  Irische;  Messapierand  Apnler 
sind  ursprünglich  gleichen  Stammes,  von  den  altem  Griechen  unter 
dem  Namen  Japyger  zusammengefasst.  Im  §  7  heisst  es  schliess- 
lich noch:  Durch  die  irische  Sprache  kann  das  Etmskische,  ab- 
gesehen von  einzelnen  Wörtern,  dem  Verständniss  erschlossen  wer- 
den, und  in  allen  andern  altitalischen  Idiomen,  im  Messapischen, 
Oskischen,  Sabellischen,  Lateinischen  und  Umbrischen  sind  mehr 
oder  weniger  irische  Sprachelemente  enthalten,  so  dass  diese 
Sprache  uns  den  tiefem  Einblick  in  die  Urgeschichte  Italiens 
(und  von  Hellas)  gew&hrt;  nach  Boucher  de  Perthes  lebte  das 
arcbaeolithische  Steinaltervolk  zur  Eiszeit;  aich  weise  die  Natio- 
nalität des  jfingem  neolithischen  Steinaltervolks  als  eine  irische 
nach,  weil  die  grossen  megalithischen  Steingräber  in  Europa, 
Afrika  und  Asien  nur  von  einem  Volke  erbaut  sein  können,  und 
weil  in  dem  ganzen  Gebiete  der  megalitbischen  Steingräber  kein 
andres  Volk  als  die  Iren  ansässig  gewesen  ist».  —  üeber  den  Zu- 
sammenhang der  uralten  Bevölkerung  Unter-Italiens  mit  der  der 
westlichen  griechischen  Halbinsel  haben  ausser  Mommsen  noch 
andete  Gelehrte  Untersuchungen  angestellt.  Ich  nenne  aus  der 
Zahl  derselben  nur  W.  Heibig,  der  in  seiner  Abhandlung  «Ueber 
die  Herkunft  der  Japyger»  Folgendes  sagt^):  Bronzene  Waffen, 
Rttstungen  und  Schmuckstücke,  welche  einen  altern  Typus  zur 
Schau  tragen  als  die  in  den  homerischen  Gedichten  geschilderten, 
finden  sich  in  keiner  Gegend  Italiens  so  zahlreich  und  im  Ganzen 
von  so  vortrefflicher  Technik,  wie  in  Japygia.  Hier  also  stand  die 
Bevölkerang  auf  einer  hohem  Stufe  der  Industrie  und  Technik, 
als  die  sonstigen  Bewohner  der  Halbinsel.  Die  Japyger  traten  als 
den  Italikern  an  Kultur  überlegene  Eroberer  auf.  Nach  ihrer  na- 


1)  B.  Hermes,  Zeitschr.  für  claÄsische  Philologie,  herausg.  von  E.  üübner, 
Bd.  XI,  1876,  S.  257  ff. 
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tionalen  Tradition  war  ihre  einstmalige  Heimath  lUyrien.  Stier  und 
G.Cartios  haben  Analogien  zwischen  dem  J^ygischen  nnd  Alba- 
nesischen  versucht,  welche  durch  den  Vergleich  der  den  beiden 
Gebieten  eigenthflmlichen  Orts-  und  Personennamen  eine  Bestä- 
tigung finden.  «Die  Westseite  der  Balcanhalbinsel  bis  sttdw&rts 
zum  ambrakischen  Meerbusen,  also  Liburnien  Dalmatien  Epeiros 
einerseits  und  das  italische  Japygien  andrerseits  weisen  eine  an- 
sehnliche Reihe  flbereinstimmender  Namen  auf  t> ;  z.  B.  Xcovta,  Pan- 
dosia,  Acherontia,  Orra  etc.  ^).  Den  italischen  Japyges  entsprechen 
die  illyrischen  Japydes,  beide  sindvermuthlich  identisch.  Die  La- 
tiner nennen  die  Hellenen  Graeci  =  rpaixoi,  welcher  Name  anDo- 
dona  haftet,  dem  ältesten  Mittelpunkt  der  Entwicklung  der  grie- 
chischen Yölkerfamilie.  Aristoteles  (Meteorol.  1, 1 4)  sagt  geradezu, 
dass  sich  um  Dodona  und  am  Acheloos  das  alte  ursprüngliche  Hel- 
las befand,  und  dass  hier  die  £&XXoi  und  rpatxoi  wohnten;  es  ist 
möglich,  dass  die  Graeken  das  illyrisch-griechische  Volk  vor  der 
Trennung  in  einen  griechischen  und  in  einen  illyrischen  Zweig, 
oder  ein  Mittelglied  zwischen  denlllyriem  und  den  Griechen,  (d. 
h.  mit  Beiden  verwandt)  waren;  die  Gaben  der  Hyperboreer  wur- 
den durch  niyrien  nach  Dodona  und  von  hier  nach  Dolos  gebracht, 
also  Dodona  hatte  als  Vorort  der  Graeken  weitreichende  Bezie- 
hungen mit  den  Völkern  inEpirus  und  in  Illyrien;  aalso  vermuthe 
ich,  dass  die  Japyger,  welche  die  S.-O.-Eflste  Italiens  besetzten, 
Graikoi  wareni»,  und  dass  ccin  dem  Japygischen  die  Sprache  der 
alten  Graeken  vorliegt».  —  Wollen  wir  diese  Ansichten  Helbigs 
mit  denen  Kieperts  in  Uebereinstimmung  bringen,  so  müssen  wir 
die  durch  ihre  höhere  Kultur  äberlegenen  und  als  Eroberer  auf- 
tretenden Japyger-Griechen  mit  den  Philister-Pelasgern  identifi- 
ciren.  Aber  nach  Maack  waren  die  Japyger  Iren;  folglich  muss 
man  auch  diePhilister-Pelasger  zu  den  Iren  oder  im  Allgemeinen 
zu  den  Ur-Kelten  rechnen.  Ferner  dürfen  wir  auch  den  dodonäi- 


2)  Ich  eriimere  auch  an  einige  obengenannte  Namen:  S.  22  laicu-r'to^  S.  28 
Apuc.S.  lieSiris. 
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sehen  Urgriechen  und  denlUyriernKeltentbnm  zuschreiben,  weil 
sie  mit  den  Hyperboreern  (d.  h.  mit  den  Kelten)  in  einer  offenbar 
religiösen  Verbindung  standen  (s.  oben  S.  131  —  134).  Dieses 
Eeltenthum  aber,  das  hier  der  alten  Bevölkerung  Italiens  und  der 
des  westlichen  Theils  der  griechischen  Halbinsel  beigelegt  wird, 
ist  ein  viel  Uteres  als  dasjenige,  das  zu  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  durch  die  Einwanderung  der  Gallier  in  Ober- 
Italien  und  in  lUyrien  eindrang.  Ausserdem  ist  nicht  zu  fibersehen, 
dass  die  alt -italischen  Sprachen  mehrfach  eine  auflREÜlende  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Litauischen  zeigen^).  Muss  das  nicht  auch 
dem  Alt-irischen  eigenthämlich  sein? ') 

Lassen  wir  jedoch  diese  Frage  auf  sich  beruhen,  und  folgen 
wir  dem  Ausspruch  Maack's,  dass  sein  Beweis  von  der  irischen 
Urbevölkerung  Italiens  zugleich  fflr  Griechenland  gelte.  Die  ge- 
nauere Ausffihrung  davon  findet  sich  in  dem  oben,  S.  4  Anm.  1), 
angeführten  WerkeSparschuh's.  Dieser  Gelehrte  führt  zuerst,  noch 
in  andrer  Weise  als  es  schon  L.  Diefenbach  (in  seinem  Werke  «Cel- 
tica  I.  IL  1839. 1840»)  gethan*),  viele  Zeugnisse  dafür  an,  dass 
die  Kelten  in  vorhistorischer  Zeit  einen  grossen  Theil  Europa's 
bewohnt  haben,  und  so  auch  die  Insel  Kreta,  Kleinasien  und  Eu- 
ropa südlich  und  nördlich  von  dem  Oeta-Gebirge^).  Aus  dem  übri- 
gen Inhalt  des  Werkes  hebe  ich  Folgendes  hervor:  aDie  griechi- 
sche Sprache  steht  in  ihren  Grundwörtern  in  ganz  naher  Verwandt- 
schaft zu  dem  Welschen,  Cornischen,  Armorischen  und  Irischen» 
und  «weist  in  den  homerischen  Gedichten  eine  Reihe  von  Eigen- 
thümlichkeiten  auf,  die  nur  durch  die  Vergleichung  derselben  mit 


1)  B.  Kuhn's  Zeitschr.  IV  (1855),  G.  CurtiuB  S.  236,  Schleicher  S.  240;  VI 
(1857),  H.  Ebel  S.  416;  YII  (1858),  C.  Lottner  8.  49,  G.  Stier  8.  160  etc. 

2)  Schon  TacituB  Bagt,  Germ.  c.  45,  von  den  gentes  Aestyoram  (d.  h.  den 
litauiBchen  Völkern):  lingua  Britannicae  proprior. 

8)  Das  historisch-geographische  Lezicon  Obermaller's  ist  mir  bis  jetzt  noch 
unbekannt 

4)  Die  Bergnamen  Ida  (auf  Kreta  und  in  Phrygien),  Oeta  und  Pindus  er- 
klären sich  aus  dem  welschen  id,  ix,  dem  ir.  odh  und  dem  w.  pwynt,  welche  Wörter 
tSpitie»  bedeuten. 
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diesen  nordischen  Sprachen  ihre  befriedigende  Erklärung  erhalten. 
Daraus  muss  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  Jahrtausende  vor 
Homer  die  griechische  Sprache  sich  aus  einer  andern  gleichsam 
wie  ein  Dialect  entwickelte,  aus  welcher  ihre  Verwandten,  das 
Welsche,  Comische,  Irische,  das  Celtische  in  Gallien,  das  Gelti- 
berische, das  Lateinische,  das  Germanische  auf  späterer  Wande- 
rung nach  dem  Norden,  vielfach  getrennt  und  auf  eigne  Weiter- 
bildung angewiesen,  hervorgegangen  sind».  Die  Stammsprache 
(einstweilen  die  «keltische»)  war  «der  Träger  einer  hohen  Cultur, 
die  jedoch  zur  Zeit  Homers  bereits  auf  ihrem  Niedergange  be- 
griffen war»,  [?]  —  «Ist  die  Erkenntniss  vom  Zusammenhang  der 
Sprachen  gewonnen,  ist  es  auf  diesem  Wege  klar  geworden,  dass 
sich  aus  den  Kelten,  Galatem,  Galliern,  oder  wie  sie  sonst  noch 
heissen,  das  germanische  Wesen — entwickelte;  dann  fiillt  die  Ein- 
wanderung der  Indogermanen,  die  ein  höher  entwickeltes  Volk  auf 
deutschem  Boden  niedergeworfen  haben  sollen—;  dann  erschei- 
nen die  Germanen  «als  ein  Theil  eines  grossen  Kulturvolkes,  im 
Besitz  einer  fiberlieferten  Bildung,  welche  sie  zur  Ausnutzung  und 
Erweiterung  auf  ihre  Nachkommen  vererbten  >.  —  Aristoteles  sagt, 
dass  die  griechische  Philosophie  von  den  Kelten  abstamme.  (S.  2:) 
Die  Yergleichung  der  Dialecte  des  Keltischen  mit  der  griechischen 
Sprache  bestätigt  die  Behauptung  des  Aristoteles;  nicht  bloss  die 
Philosophie,  sondern  der  ganze  Wissensschatz  wird  als  ein 
keltisches  Erbe  bezeichnet;  die  Sprache  der  Griechen  hat  sich 
aas  den  Sprachen  der  verkannten  keltischen  Barbaren  im  Laufe 
vorhergegangener  Zeiten  in  einem  eigenthämlichen  Entwicklungs- 
gange herausgebildet.  Also  die  ethnographischen  Verhältnisse  der 
Bewohner  unseres  Continents  im  Alterthum  sind  aus  andern  Ge- 
sichtspunkten zu  beurtheilen.  Die  Sprachvergleichung  hat  durch 
den  Ueberblick  des  ganzen  Materials  den  Satz  aufstellen  können, 
dass  bis  auf  wenige  Ausnahmen  «die  weichen  Konsonanten 
der  keltischen  Sprache  sich  im  Griechischen  in  die  te- 
nues  verwandelten».  —  (S.  61:)  «Die  keltische  Sprache  steht 
in  ihren  Hauptdialecten,  dem  Welschen,  Irischen  und  Gälischen 
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mit  dem  Griechischen  in  einer  sehr  nahen  Beziehung,  welche  anf  die 
Verhältnisse  der  Völker  in  jener  [firflhem]  Periode  ein  bedeutsames 
Licht  wirft.  In  den  Jahrtausenden,  in  welchen  aus  einem  uns  un- 
bekannten Volke  und  seiner  hohen  Bildung  sich  die  Griechen  und 
Kelten,  wenn  Letztere  nicht  den  Stamm  bildeten,  in  mancherlei 
Schattirungen  abzweigten,  durch  den  Gang  ihrer  Geschichte  ein- 
ander entfremdet  und  zu  besonderen  Völkern  ausgebildet  wurden, 
haben  sich  die  Wörter  und  nicht  selten  auch  ihre  Bedeutung  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verändert,  heryorgerufen  durch  Spracbge- 
wohnheiten,  die  an  besondere  Orts-  und  Zeitverhältnisse  und  die 
dadurch  bedingte  Bildung  geknäpft  waren;  aber  der  Kern  ist  ge- 
blieben und  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  hat  sich 
da  und  dort  ebenfalls  wenn  auch  in  geringem  Maasse  erhalten». 
Gewiss  verdanken  die  Griechen  Vieles  den  Kelten.  —  (S.  128:) 
aDiodor  von  Sizilien  V,  32  erklärt,  die  Unterscheidung  der  Kelten 
undGalater  nach  ihren  Wohnsitzen  an  den  Alpen,  dem  Ocean  und 
dem  hercynischen  Walde  bis  nachSkythien  hin  sei  sehr  Vielen  un- 
bekannt; die  Römer  hätten  sie  alle  mit  einem  gemeinsamen  Namen 
Galater  genannt.  Nach  Dionysius  von  Halikarnass  XIV,  2  bezog 
sich  der  Name  KeXtixy)  auf  fast  den  vierten  Theil  von  Europa; 
er  sagte,  der  Rhein  theile  es  in  der  Mitte;  der  [eine  Theil]  bis 
zum  Lande  der  Skythen  und  Thraker  heisse  Germanien,  der  an- 
dere bis  zu  den  Pyrenäen  Galatien;  allein  die  Hellenen  hätten  ffir 
das  Ganze  den  Namen  K&Xtcxy].  Also  Germanien  ist  ein  Theil  vom 
Keltenlande,  wie  die  Bewohner  Beider  vom  Einem  Stamme  sind. 
Das  wird  durch  die  Sprache  bestätigt»  —  (und  durch  die  Gleich- 
heit der  Sitten  bei  allen  Bewohnern  dieses  gesammten  Kelten- 
landes). —  (S.  211:)  «Die  Namen,  womit  die  Thätigkeiten  der 
Seele  bezeichnet  sind ,  verdankt  die  deutsche  Sprache  der  kelti- 
schen und  mit  ihnen  Kenntnisse,  welche  nur  bei  hochgebildeten 
Völkern  angetroffen  werden».  — (S.  214:)  «Nach  diesen  Zeug- 
nissen —  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  germanische  Sprache 
und  das  germanische  Volk  aus  der  keltischen  Sprache,  aus  dem 
keltischen  Volke  hervorgegangen  sind;  beide  nur  verschieden  in 
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der  Art,  wie  sich  altüeberliefertes  zu  neuen  Individualitäten  ent- 
wickelte». —  (S.  2 1 9:)  Einige  «Wörter  lassen  auf  einen  Zusammen- 
hang der  gälischen  Sprache  mit  der  semitischen  schliessen,  der  noch 
bedeutungsvoller  hervortritt  in  den  grammatischenEigenthümlich- 
keiten,  die  vorzüglich  der  welschen  und  hebräischen  Sprache  ge- 
meinsam sind»  etc.  —  Fast  allen  hier  angefahrten  Behauptungen 
Sparschuh's  möchte  ich  beistimmen,  da  sie  durch  viele  sprachliche 
Erklärungen  bezeugt  werden^)  und  da  sie  dazu  dienen,  die  ver- 
schiedenen Ansichten  der  neuem  Gelehrten  über  die  Pelasger 
in  Einklang  mit  einander  zu  bringen.  Ich  halte  es  also  für  erlaubt, 
aus  Sparschuh's  Behauptungen  folgende  Schlüsse  zu  ziehen:  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  es  (in  der  vorhistorischen  Zeit)  nicht  bloss 
auf  der  ganzen  griechischen  Halbinsel  südlich  von  der  Donau  (d. 
h.  auch  im  europäischen  Thrakien),  sondern  auch  in  Vorder- Asien 
eine  urkeltische  Bevölkerung  gab.  Da  diese  schon  auf  einer  hohem 
Stufe  der  Kultur  stand,  so  trieb  sie  Ackerbau,  SchifEFahrt  und 
Handel,  und  es  waren  ihr  mancherlei  Industrie-Zweige,  nament- 
lich die  Metallurgie,  bekannt.  Sie  bewohnte  besonders  die  frucht- 
baren Flussgebiete  der  Ebenen,  die  Küsten  und  die  Inseln.  Zu 
ihr  gehörten  die  Pelasger,  dieLeleger,  die  Karer,  dieChita;  und 
es  müssen  namentlich  diesen  Letzten  die  Phryger  und  Lyder  (Mae- 
oner),  die  dem  Ackerbau  und  der  Industrie  ergeben  waren,  nahe 
gestanden  haben.  Weil  die  Urkelten  auch  Waffen  aus  Metallen  zu 
breiten  verstanden,  gab  es  unter  ihnen  einen  Kriegerstand ^),  und 
ein  Theil  desselben  lag  wohl  dem  Kriegshandwerk  in  fremden 
Ländern  (als  Söldner)  ob  oder  trieb  Räuberei,  besonders  zur  See; 
als  Seeräuber  werden  besonders  die  Karer  undTyrsener  bezeich- 
net. An  dem  Handel  und  der  Industrie  der  Urkelten  in  Griechen- 


1)  Zwar  kann  ich  die  absolute  Richtigkeit  dieser  Erklärungen  nicht  be- 
weisen; aber  ich  hoffe,  auch  Sprachkenner  werden  zugeben,  dass  schon  die  von 
mir  oben  mitgetheilten  Erklärungen,  ebenso  wie  die  andern,  welche  ich  noch  mit- 
theilen  werde,  eine  nicht  geringe  Beweiskraft  haben.        • 

2)  Sparschuh  a.  a.  0.  S.XXXU  sagt,  dass  ausCad,  das  im  Welschen  aSchlacht» 
bedeutet,  vielleicht  der  Name  «Chatten»  entstand.  Aehnlich  haben  auch  Andere 
dies  Wort  erklärt. 
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land  betbeiligten  sich  früh  semitische  Ankömmlinge,  die  man  ge- 
wöhnlich Phoeniker  nennt,  zu  denen  man  aber  auch  die  Earer, 
die  Tyrsener  und  die  Philister  (Pelasger)  zu  rechnen  hat  Die  Karer 
oder  Kreter  kann  man  nicht  von  den  Philistern  trennen^),  da  sie 
im  Alten  Testament  wiederholt  als  zusammengehörig  erwähnt  wer- 
den. Zu  den  Philistern  gehörten  auch  die  Riesen,  welche  Bezeich- 
nung auf  die  Kelten  (Gallier  und  Germanen)  passt,  weil  von  den 
alten  Schriftstellern  nur  diesen  ein  hoher  Wuchs  beigel^  wird. 
Ausserdem  sind  (erst  in  neuster  Zeit?)  die  Ludim  der  Yölkertafel 
der  Genesis  den  Ruten  der  aegyptischen  Monumente  gleichgestellt 
worden.  Nehmen  wir  dazu,  dass  die  Chetiter,  die  zur  Nachkom- 
menschaft Kanaans  gehörten^),  Urkelten  waren,  so  können  wir 
vielleicht  kühn  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  dieChami- 
ten  Oberhaupt  mit  den  Urkelten  identificiren?  Bei  einer  solchen 
Hypothese  warde  sogleich  die  Erklftrung  dafQr  gegeben  sein,  dass 
die  Urbevölkerung  Griechenlands  einen  Theil  ihrer  Kultur  von 
Aegypten  her  erhielt^;  es  kann  dabei  aber  auch  eine  Uebermitt- 
lung  durch  Semiten  (Phoeniker)  Statt  gefunden  haben.  Ip  Asien 
schieden  sich  die  Urkelten  (und  Arier) ,  wie  ^rschuh  a.  a.  0. 
S.  220  meint,  um  das  Jahr  2200  vor  Chr.  von  den  Semiten,  weil 
sich  bei  ihnen  keine  Spuren  von  den  astronomischen  Beobachtungen 
und  Kenntnissen  der  Ghaldäer  (Chasdim)  Babyloniens  finden.  Doch 
bewahrte  das  Urkeltische  in  sich  die  Beweise  von  dem  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  mit  dem  Semitischen,  d.  h.  von  der  früher 
gemeinsamen  Ursprache.  Dass  imVerlaufedes  zweiten  Jahrtausends 
vor  Chr.  (oder  früher?)  ein  Theil  der  Urkelten  (Chetiter  und  Ru- 
ten, Kimmerier?,  Phryger?,  troischeLeleger?)  ausAsira  auswan- 


1)  Ich  lasse  hierbei  unberücksichtigt,  dass  Tuch  und  andere  Erklärer  die 
Worte  der  GeneBis  Xv.  14  («woher  ausgegangen  die  Philistim»)  hinter  Caphthorim 
statt  hinter  Gasluhim  setzen  wollen.  Es  sind  aber  die  Philistim  von  den  Casluhim 
(Kolchem)  zu  trennen,  weil  sie  nicht  wie  diese  die  Sitte  der  Beschneidung  hatten. 

2)  Genesis  X  v.  15  heisst  es:  «Und  Canaan  zeugte  Zidon,  seinen  Erstge- 
bornen, und  Heth »  etc.  Heth  ist  wohl  Ton  den  Chetitern  nicht  zu  trennen. 

8)  Nach  Herodot  II  c.  52 — 58  haben  die  Hellenen  die  Namen  ihrer  Götter 
und  auch  die  Weissagungen  zu  Dodona  aus  Aegypten  erhalten. 
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derte,  wird  erklärlich  durch  die  imglficklichen  E&mpfe  mit  den 
Aegyptern  und  Assyrem  (oder  durch  ein  Vordringen  asiatischer 
Yölkermassen  von  Osten  her?).  Es  kann  also  nach  solchen  Vor- 
aussetzungen nicht  mehr  auffallend  gefunden  werden ,  dass  die 
Kelten  im  fernen  Britannien  noch  in  dem  ersten  Jahrhunderte 
vor  Chr.  und  nach  Chr.  manche  Sitten  (z.  B.  die,  mit  Wagen  zu 
kämi^en)  hatten,  die  als  ihren  Vorfahren  in  Asien  und  in  Thrakien 
Mher  eigenthümliche  angegeben  werden. 

Nach  der  bisherigen  Auseinandersetzung  dQrfen  wir  zugeben, 
dass  auci»  die  Agathyrsen  (d.  h.  die  mit  ihnen  ganz  oder  zum 
Theil  identischen  Kimmerier)  Urkelten  waren  oder  doch  ein 
urkeltisches  Element  in  sich  enthielten.  Die  Oeloner  also,  welche 
nach  der  zweiten  skythischen  Stammsage  das  den  Agathyrsen  zu- 
nächst verwandte  Volk  waren,  werden  wir  ebenMs  ein  keltisches 
Volk,  aber  ein  jüngeres  nennen  können.  Herodot  IV  c.  108  aber 
sagt  von  den  Gelonem,  dass  sie  ursprünglich  Hellenen  sind, 
die  aus  den  Handelsstädten  vertrieben  wurden.  Wie  sollen  wir 
diesen  (spätem)  Ausspruch  verstehen?  Wahrscltöinlich  hat  unser 
Autor  die  älteren  pontischen  Kolonien  im  Sinne,  aus  denen  die 
ersten  Kolonisten  durch  spätere  Ankömmlinge,  die  wohl  nur  ioni- 
sche gewesen  sein  können,  verdrängt  oder  vertrieben  wurden. 
Demnach  waren  jene  älteren  Griechen  wahrscheinlich  aeolische 
Pelasger,  die  von  einem  Zweige  d^  keltischen  Urbevölkerung 
Griechenlands  ausgegangen  waren  und  sich  (vielleicht)  mit  der 
kimmerischen  (oder  mit  einer  andern)  Bevölkerung  am  Pontos 
vermischt  hatten,  ehe  sie  sich  in  dem  bewaldeten  Lande  derBu- 
dinen  niederliessen.  Am  natürlichsten  ist  es  wohl,  alte  Kolonien 
am  kimmerischen  Bosporos  und  an  der  Mündung  des  Tanals  an- 
zunehmen, aus  denen  die  Geloner  nach  Norden  hin  zogen.  Wir 
könnten  in  den  Gelonem  auch  Nachkommen  von  solchen  Karem- 
Pelasgern  vermuthen,  welche  durch  die  Hellenen  von  den  Inseln 
oder  Küsten  des  aegäischen  Meeres  vertrieben  wurden  und  sich 
nun  nicht  nach  Karien  oder  Italien  oder  Africa  hin,  sondern  in 
das  schwarze  Meer  begaben.  Wenn  diese  Flüchtlinge  früher  See- 
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rftoberei  getrieben  hatten,  so  setzten  sie  diese  wohl  auch  im  Pon- 
tos  Eoxeinos  fort,  wo  ihnen  z.  B.  die  OstkOste  dazu  sichere  Schlupf- 
winkel darbot;  gerade  hier  liessen  sich  die  schon  erwähnten  Ach&er 
und  Heniocher  nieder  (s.  Strabo  XI,  2, 11).  Die  Erstem  von  die- 
sen gehören  wahrscheinlich  zu  jenen  Söldnern,  die  oben  auf  S. 
149  genannt  sind.  Uebrigens  giebt  es  ja  an  der  Nordkfiste  des 
genannten  Meeres  eine  Menge  fischreicher  Flüsse,  die  zu  festen 
Ansiedlungen  einladen  konnte.  (Ueber  die Pelasger s. noch  Anm.  B.) 

Ich  komme  nun  noch  einmal  auf  die  Eol eher  zurfick,  um 
Ober  sie  die  Yermuthung  auszusprechen,  dass  sie  Söldner  im 
aegyptischen  Heere  gewesen  waren,  ehe  sie  sich  in  Kolchis  an- 
siedelten. Mit  derselben  liesse  sich  die  Meinung  Ritters,  dass  die 
Kolcher  aus  Indien  herstammten,  in  der  Weise  verbinden,  dass 
man  sie  f&r  Söldner  hielte,  welche  Sesostris  aus  Indien  geworben 
und  zuerst  in  Aegypten  angesiedelt  hatte.  Aber  mir  kommt  es 
wahrscheinlicher  vor,  dass  die  Kolcher Unterthanen  waren,  welche 
aus  dem  Dienst  der  Aegypter  in  den  der  Chita  Obertraten  und 
sich  so  am  PontosEuxeinos  hn  Gebiete  des  Phasis  ansiedelten  ^). 
Ueber  eine  damalige  Verbindung  der  Kolcher  mit  den  Assyrem, 
deren  Uteste  Geschichte  unbekannt  ist,  lässt  sich  nichts  Gewisses 
sagen.  —  AmPbasis  sind  aus  der  Sprache  der  alten  Kolcher  zwei 
noch  jetzt  existirende  eng  verschwisterte  Mundarten,  das  Lazische 
und  Mingrelische,  hervorgegangen^. 

Schliesslich  möchte  ich  den  Inhalt  dieses  §  6  kurz  recapi- 
tuliren,  indem  ich  folgende  Sitze  ausspreche:  1)  Es  giebt  keinen 


1)  Schrader  giebt  auf  einer  Karte  (K.  u.  6.)  die  Kaski  oder  Kolcher  nörd- 
lich von  den  Muski  und  Tabal  als  ein  binnenländisches  Volk  an  zwischen  den 
obern  Halys  und  Euphrat.  Sind  die  Kaski  oder  Kolcher  also  nicht  im  14,  Jahrh. 
vor  Chr.,  sondern  später  zum  Phasis  gezogen? 

2)  G.  Rosen  «Ueber  das  Mingrelische,  Svanische  und  Abchasische»  in  den 
Abb.  der  Ak.  d.W.  zu  Berlin  aus  d.  J.  1845  S.  406  ff.  Derselbe  bemerkt  dort  S.  407, 
dass  in  Mingrelien  und  Guriel  die  Lazen  allein  das  Handwerk  der  Zimmerlente 
treiben,  und  dass  sie  fast  allein  die  Küsten-Schifffahrt  in  ihren  Händen  haben.— 
Lässt  sich  hieraus  vielleicht  ein  Rückschluss  auf  die  Argonautensage  machen, 
nach  welcher  der  (Kolcher-)  König  Aeetes  eine  Flotte  hatte? 
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Grand,  zu  bezweifeln,  dass  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor  Chr. 
ein  aegyptisches  Heer  gegen  die  Skythen  und  Thraker  siegreich 
gekämpft  hat;  2)  Die  Kolcher  stammen  wahrscheinlich  von  Söld- 
nern ab,  die  im  aegyptischen  Dienst  gestanden  hatten;  3)  Die 
Kämpfe  der  Aegypter  inVorderasftn  haben  vielleicht  darauf 
einen  Einfluss  gehabt,  dass  einTheil  der  Bevölkerung  Kleinasiens 
nach  Europa  auswanderte;  4)  Die  Urbevölkerung  Vorderasiens 
und  Sfidost-Europa's  war  als  eine  urkeltische  unter  sich  nahe  ver- 
wandt und  stand  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Christo  schon  auf 
einer  höhern  Stufe  derCultur;  5)  Die  pontischen  Skythen  waren 
ein  arisches  Volk,  sowohl  mit  Völkern  im  0.  des  kaspischen  Meeres 
als  auch  mit  westlich  benachbarten  Völkern  in  Europa  und  mit 
södlichen  in  Asien  nahe  verwandt. 


Anmerkung  A  und  B. 

Anm.  ^.  Diese  Anmerkung  soU  einiges  Genauere  über  die  phrygische 
Sprache  enthalten.  Aber  zuerst  mögen  einige  Angaben  Herodots  aber  die 
Völkerschaften  Kleinasiens  vorangeschickt  werden.  I.  c.  94:  Die  Sage  von 
den  Lydem-Tyrrhenem  (s.  oben  S.  170).  c.  142:  Die  Joner  sprechen  ihre 
Sprache  in  vier  Mundarten:  a.  Miletos,  Myus,  Priene;  b.  Ephesos,  Kolo- 
phon,  Lebedos,  Teos,  Klazomenae,  Phokaea;  c.  Ghios,  Erythrae;  d.  Samos. 
c.  146:  Die  Joner  sind  gemischt  mit  Abanten  aus  Euboea,  Minyem  von 
Orchomenos,  Eadmeiem,  Dryopern,  Phokern,  Molossem,  Pelasgcrn  ans 
Arkadien,  Dorem  von  Epidauros.  (Kiepert  a.  a.  0.  1861  S.  121  führt  den 
Logographen  Pherekydes  als  Zeugen  dafür  an,  dass  die  Leleger  neben  den 
Karern  vor  der  ionischen  Einwanderung  längs  der  ganzen  Küste  Lydiens 
verbreitet  waren,  vorzüglich  um  Phokaea  und  Ephesos,  auch  auf  Chios  und 
Samos,  ibid.  S.  123  in  Karlen  um  Miletos;  wenn  Kiepert  aber  auf  derselben 
Seite  sagt,  dass  die  Leleger  deswegen,  weil  sie  nach  Philippos  von  Thean- 
gela  Leibeigene  der  Karer  waren,  weder  mit  den  Karern  noch  mit  den 
Griechen  verwandt  sein  konnten,  so  finden  diese  Folgerungen  ihre  Wider- 
legung in  Herodots  Angabe  1  c.  151,  dass  die  aeolischen  Methymnäer  die 
Einwohner  der  lesbischen  Stadt  Arisba  zu  ihren  Knechten  gemacht  hatten, 
obwohl  sie  ihre  Blutsverwandten  waren).  I  c.  171:  Die  Kreter  erzählen, 
dass  die  Karer  früher  Leleger  hiessen  und  von  den  Inseln,  als  sie  durch 
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die  Dorer  ind  Joner  yertrieben  waren,  aof  das  feste  Land  kamen.  Die 
Karer  aber  meinen,  dass  sie  anter  demselben  Namen  immer  Ureinwohner 
des  festen  Landes  gewesen,  und  Brflder  derLyder  und  Myser  seien,  c.  172: 
Die  Eannier  scheinen  Ureinwohner,  zu  sein,  obgleich  sie  selbst  sagen,  sie 
seien  ans  Kreta.  I  c.  173  (ygl.  VIT  c.  92):  Die  Lykier  sind  ans  Kreta  etc. 
Ihre  Sitten  sind  theils  kretisch,  theils  karisch.  Sie  benennen  sich  nach  der 
Matter  and  nicht  nach  dem  Vater.  (Diese  Nachricht  giebt  zoerst  Herodot 
Aach  der  Tosker  setzte  nach  dem  bei  ihm  geltenden  Matterrecht  den  Na- 
men der  Matter  auf  seine  Grabinschriften,  s.  Maack  a.  a.  0.  S.  4,  mitHin- 
weisnng  auf  Bachofen),  c.  196:  Die  Eneter  in  Illyrien  hatten  wie  die  ßaby- 
lonier  den  Gebrauch,  die  mannbaren  Mädchen  öffentlich  an  Männer  za 
versteigern.  II  c.  2:  Die  Aegypter  gaben  za,  dass  die  Phryger  ein  älteres 
Volk  als  sie  seien.  V  c.  13:  Die  Paeoner  in  Thrakien  nannten  sich  Ab- 
kömmlinge der  Tenkrer  aus  Troja.  (V  c.  122  and  VI  c.  43:  Die  Gergithen 
im  Ilischen  Lande  waren  die  Ueberblelbsel  der  Teukrer).  VII  c.  20:  Mach 
der  Sage  setzten  diq  Myser  and  die  Teukrer  Yor  der  troischen  Zeit  nach 
Europa  Ober  und  bezwangen  alle  Thraker,  c.  74:  Die  Myser  sind  Ab- 
kömmlinge der  Lyder.  c.  75:  Die  von  den  Teukrem  und  Mysem  vertriebe- 
nen Thraker  wurden,  als  sie  nach  Asien  hinflbergegangen  waren,  Bithyner 
genannt,  c.  91:  Die  Pamphyler  stammen  von  denjenigen  ab,  die  bei  der 
Rflckkehr  von  Troja  mit  Amphilochos  und  Kalchas  verschlagen  wurden. 
Nach  VII  c.  98  waren  iK^piic  und  EavSauXt)^  karische  Namen,  nach  I 
c.  7  KavSauXi);  auch  ein  lydischer  und  nach  V  c,  12  nC'yp'y);  auch  ein 
paeonischer.  Aus  diesen  wenigen  Notizen  Herodots  kann  die  Vermuthung 
gefolgert  werden,  dass  die  Leleger,  Karer,  Lykier,  (Kaunier),  Teukrer, 
Myser,  Paeoner,  Lyder,  (Phryger),  Tusker  (=Tyrrhener)  unter  sich  nahe 
verwandt  waren,  obgleich  diese  Verwandtschaft  damit  noch  nicht  bewiesen  ist 
Es  passen  hierher  noch  einige  Aeusserungen  Bergk's  a.  a.  0.  I  Ober 
die  phrygische,  karische,  lykische  u.  a.  Sprachen.  S.  41 — 43:  Die  Phryger 
waren  ehemals  ein  mächtiges  Volk,  das  nicht  nur  den  ganzen  nördlichen 
Theil  Kleinasiens  von  den  armenischen  Bergen  bis  zum  Hellespont  inne 
hatte,  sondern  auch  in  Europa  eindrang  und  sich  namentlich  in  Thrakien 
und  Makedonien  niederliess.  Zu  den  Hellenen  stehen  sie  im  allernächsten 
verwandtschaftlichen  Verhältniss;  das  beweist  besonders  die  Sprache.  Schon 
Plato  erkennt  die  Gomeinsamkeit  vieler  Worte  in  beiden  Sprachen  an  (icup, 
im  Phryg.  vielleicht  TCuVp;  SSop,  viell.  phr.  ß^u;  auch  xuov  ist  nach  Plato 
ein  phryg.  Wort,  womit  sich  das  lydische  Compositum  Kav5auXt)^  d.  h. 
HundewQrger,  Hipponax.  fr.  1,  zusammenhalten  lässt).  Der  Gen.  a/^oc  oder 
apo  [slaw.]  stimmt  mit  dem  auf  einer  Grabschrift  von  Corcyra,  ebenso  der 
Dat.  pe ;  im  Acc.  jxaTcpav  hat  sich  die  ursprüngliche  Form  noch  erhalten 
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wie  imOrieeb.  in  Zy)v  d.  i.Ai^av;  ovofxav,  apfiav,  ^eupiav  sind  wobl  gleiche 
Bildungen ;  'yXoupo^  Gold  d.  i.  x^«90€j  8ao^  der  Wolf  d.  i.  S'oc  beweisen 
die  Abneigung  des  Pbrygiscben  gegen  Aspiraten.  Daber  beissen  die  Phryger 
($pu7s^,  womit  die  reduplicirte  Form  Bißpuxe<;  zu  vergleicben  ist)  bei 
den  Macedoniem  Bpu^ec,  bei  den  Römern  Bruges;  ebenso  der  Hafen  von 
Byzanz  Boffiropo^;^  nacb  der  fackeltragcnden  Lichtgöttinn  (fKji^(fiO^O(;  genannt. 
Das  Digamma  geben  die  Griecben  aucb  bier  durch  B  wieder,  Bep&xuvxiQC, 
phrygiscb  =  pp^cuv.  Das  Pbrygiscbe  hat  gerade  so  wie  die  aeolische  und 
dorische  Mundart  das  alte  A  wie  das  f=  treulieb  bewahrt,  mit  dem  mace- 
doniscben  Dialecte  theilt  es  die  Abneigung  gegen  Aspiration  der  Conso- 
nanten.  Gerade  so  wie  das  Griechische  verwandelt  es  auslautendes  M  in 
N.  —  S.  44.  45:  Die  Sprache  der  Myser  war  eine  Mischung  phrygischer 
und  lydischer  Elemente.  Die  Lyder  =  Mftoner  sind  stark  mit  semitischen 
Elementen  versetzt.  Auch  in  den  Karem  ist  ein  semitisches  Element  nicht 
zu  verkennen;  doch  steht  auch  in  dieser  Landschaft  der  eigentliche  Kern 
der  Bevölkerung  mit  den  alten  in  Klein-Asien  einheimischen  Stämmen  im 
Zusarnmenhange;  Lyder  und  Myser  waren  nächste  Blutsverwandte.  Auch 
die  karischen  Orts-  und  Person-Namen  haben  mit  denen  des  angrenzenden 
Lykiens  auifiallende  Aehnlichkeit  (kar.  ^Exax6[tvoCi  in  Lykien  ^Exaxofivac^ 
ixaxaiJiva;  KuvSaXo^  Statthalter  des  Mansolus  in  Lykien  erinnert  an  den 
lyk.  Namen  K65aXa4-  und  den  phryg.  K<S5aXoc^  kar.  Suctxui;  und  lyk. 
S^oxu^^  kar.  Ili^cSSapoi;  ist  analog  mit  'AfiiacSSopo^^  kar.  u.  lyk.  TeXfiirja- 
aoc u. T^IJLSpa,  T^i^pa, ''AXivSa  und  Insel  ''AXiva  an  der  lyk.  Küste;  kar. 
ntJYaaa,  U-^OLaa^  lyk.  II^Haaa  etc.).  S.  47:  Die  Lykier,  die  sich  selbst 
Tremiler  nannten,  waren  ein  eigenthttmliches  Volk;  da  die  Griechen  Eingang 
fanden,  führten  die  meisten  Oerter  doppelte  Namen  ^  der  Fluss  Xanthus  bei 
den  Lykiem  Sißpo^  oder  Sipßi^,  nach  Eust.  aber  SipfXK;  etc.  S.  47:  In 
Pamphylien  scheint  die  alte  Bevölkerung  von  semitischer  Beimischung  ziem- 
lich frei  geblieben  zu  sein.  Bei  Plato  heisst  der  Verkünd  er  der  Unsterblich- 
keit Er,  ein  Pampbylier,  der  Sohn  des  Armenios,  worin  eine  Beziehung  auf 
den  arischen  Ursprung  der  Pamphylier  liegt. 

Pbrygiscbe  Glossen  hat  schon  P.  Boetticher  in  seiner  Schrift  «Arica 
1851»  mitgetheilt  Viel  ausführlicher  giebt  solche  Aug.  Fick  in  seinem  Werk 
«Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europa's.  Eine  sprachge- 
schichtliche Untersuchung,  1873.»  S.  408 — 416  und  4  22.  Aber  derselbe 
setzt  hierbei  voraus,  dass  die  Phryger  ans  Europa  nach  Asien  eingewandert, 
und  dass  die  Phryger  mit  den  Eräniem  nicht  verwandt  sind.  Die  letztere 
Behauptung  kann  man  durchaus  nicht  zugeben.  Die  von  Fick  angegebenen 
Glossen  sind  mit  seinen  fast  wörtlich  beibehaltenen  Bemerkungen  folgende: 

'AySoc  ein  Berg,  von  dem  die  pbrygiscbe  Göttinn  "Aifiicrco^  benannt  war, 
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erinnert  an  ox3t)-c  Höhe  mit  dem  Suffix  lori-c  etc.;  «tViv  Bart,  Prftfix  a, 
(sv  =  Y^vuc  Kinn,  lat  genn-lnns,  gena,  altir.  gen  Mond  etc.; 'A-xpta-ta-c 
Name  desKronos,  oUxptaTi-v  acc. MQllerinn, Bäckerin,  Wurzel  X()tc=kru8 
zerstampfen,  zerstossen,  vgl.  lat  crus-ta  Rinde,  Gebäck,  lit.  krusz-ti  zu 
feinen  Körnern  zerstampfen  etc.,  w.  pa-krusz-ti  abnehmen,  mager  werden; 
apiia-v  den  Krieg,  von  der  Wurzel  ar,  wahrscheinlich  dlpina  =  opfiiQ  etc.; 
OixxfiyoQ^  atagus  Bock  gehört  zum  ksl.  kozö  =  sskr.  chaga,  ch&ga  Bock, 
Grundform  skaga,  skftga,  ursprüngliches  sk  vertreten  von  rr,  das  zunächst 
wohl  aus  KT  entstanden  ist,  vgl.  thrak.  xtiaxa-^  caeleb8  =  k8].  ci8tü  =  lit. 
skysta-8  rein;  ßa^ato^  Zeus,  vgl.  ksl.  bogu  Gott  =  zend.  bagha  =  altpers. 
baga  Gott  =  8skr.  bhaga  Herr;  jiaXif|v  König  gehört  zunächst  zum  slaw. 
bolij  grösser,  stärker;  ßa|JLßaXov  al5oiov,  vgl.  lit  bybi-s,  bybeli-s  demin. 
penis;  ß^xo^  Brod  gehört  zur  europ.  Wurzel  bhag,  in  —  german.  bakan  bök 
backen;  im  Namen  Bptysc  =  Bpufec  =  Bpüfoi.  wie  in  axpijrtc  etc. 
Vertretung  des  alten  u  durch  i,  Wurzel  das  eur.  bbrug,  lat  frug,  goUi. 
brük-jan,  nhd.  braucbeu,  Bedeutung  homines  frugi  =  brauchbare  Leute ;  in 
ßpixtaiiaxa  Name  eines  phryg.  Tanzes,  ßspsxuv5ai  Name  von  Dämonen 
und  Kreisel  liegt  eine  Wurzel  ßpsx  schwingen  zu  Grunde;  der  Name  der 
Bcpcxuvxai,  eines  phryg.  Stammes,  geht  auf  eine  lautlich  gleiche  Wurzel 
ßpcx,  ßspcx,  die  das  sfldeurop.  ^,  aber  im  arischen  bbräg  leuchten  das 
arische  9  aufweist;  im  Deutschen  entspricht  mhd.  bröben  glänzen,  ßspexuvr- 
part  pr.  =  mhd.  bröhend  splendidus;  fotXXapo-^,  fsXapo-^  Bruders 
Frau,  far  faX/^a-pc-^,  ist  aus  dem  eur.  Verwandtschaftsworte  galva-s=: 
faXoocrslat  gl6s  =  ksl.  zelva  durch  r-Suffix  erweitert;  fXoupo-c  Oold 
entspricht  der  europ.  Wurzel  ghal  gelb,  grün  sein  etc.;  5a 0^  Wolf  =  Sotpo--c 
dasselbe  Wort  wie  ä^o-c  gen.  ä^ooc  (für  ä^cjp  =  ä^opo)  Schakal,  Wurzel  dhu 
stürmen,  wovon  z.  B.  ksl.  div^,  di-ku  wild;  Au[toc  Name  der  phryg. Flöte; 
i^i-^  (besser  vielleicht  iC^-c)  ^S^l  gehört  zum  lit  ezy-s,  ksl.  j-ezi,  m. 
Igel  etc.;  C^Xxia  pl.  .n.  Gemüse  gehört  zur  Wurzel  cur.  ghal  sprossen, 
gelb  grün  sein,  die  im  lit  zel-ti,  ksl.  zelo  Kraut  ebenfalls  z  im  Anlaute 
zeigt,  am  nächsten  ksl.  zlahü  m.  Orflukraut;  C^[tsXs-v  acc.  sg.  Sklav  ge- 
hört zum  ksl.  zim-j%  z^-ti  binden,  also  =  captus,  Wurzel  gam  fassen,  packen^ 
C^Tva  Thor  von  der  eur.  Wurzel  ghad  fassen,  in  xavSavo,  SioAo'^y  lat 
hed-era,  pre-hendere,  goth.  gitan,  engl,  to  get,  gleiche  Bedeutung  ags.  geat 
=  engl.  gate  Thor;  Seufia  Quelle  von  ?u  gies8en  =  xv»,  X^  ®*^-»  ^^X'^fl 
der  grosse  Bär,  das  Siebengestim,  bei  Griechen  und  Germanen  der  Wagen, 
also  mit  xuxXo-c  =  sigs.  hveogol,  engl,  wheel  Rad  zusammenzustellen; 
xiftcpo-^  vou^  von  der  Wurzel  ki  suchen,  erkennen;  das  phryg.  Wort  für 
et  Hunde»  erinnerte  die  Griechen  an  xuvsi;  (vermuthlich  war  es  kunes), 
also  muss  wie  in  xugiv,  lat.  canis,  altir.  ku  pl.  kun  im  Anlaut  ein  k  gehört 
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sein,  also  vou  den  Phrygern  das  ursprfingliche  1^  als  ein  reines  k,  nicht  wie 
von  den  Ariern  als  g,  noch  wie  von  den  Litauem-Slawen  als  sz  und  s  aus- 
gesprochen sein;  die  Kopußavte^,  Kupßavxe^,  die  ewig  tanzenden  Dä- 
monen, von  der  eor.  Wurzel  karbh,  kvarbh  drehen  benannt,  die  im  goth. 
hvairban  hvarf  drehen  am  klarsten,  also  xupßavx  part.  praes.  =  goth.  hvair- 
band-s;  Ma^eu^  Name  des  Zeus,  von  der  Wurzel  magh,  die  im  zend.  und 
auch  im  altpreuss.  massi  (d.  i.  mazi)  ich  kann  als  maz  erscheint;  Mavir)^ 
alter  KOnig  und  Ahnherr  der  Phrjger,  entspricht  dem  germ.  Mannus,  wie 
der  Urahn  der  Germanen  hiess,  ebenso  dem  sskr.  manu,  manus  Mensch, 
Urmensch  (die  Form  Maaoir)^  aus  man-u-sa  von  manus);  mit  [tixpa  Kopf- 
bindc  vergleicht  sich  lit.  mntura-s  Kopftuch  der  Frauen  und  altnord.  motr 
(d.  i.  mutra)  Frauenkopfputz,  Mütze,  1  ist  aus  u  entstanden;  viqviaTo; 
Singsang;  opou  adv.  oben,  wohl  fflr  popou,  im  Lit.  virszu-s  =  ksl.  vruchu 
das  Obere,  ksl.  vruchu  adv.  oben  etc.;  Uoltzol-^  spätere  bithynische,  also 
thrakische,  Benennung  des  phrygischen  Gottes  "Arcir)-^,  welcher  Name  wohl 
wie  jener  «Papa»  bedeutete  und  mit  arca,  lat.  atta,  goth.  atta,  ksl.  otici 
Vater  zusammenzustellen  ist;  lüixepiov  Butter,  ist  zur  Wurzel  lüax  zu 
stellen,  vielleicht  ist  an  Tcux-tvoc  fest,  dicht  zu  denken;  das  phrygische 
Wort  för  Feuer  erinnerte  die  Griechen  an  TCUp,  lautete  also  vielleicht  pur, 
germ.  fiura  (füra),  nhd.  Feuer,  armen,  hhür;  ffixivvt-^  ein  komischer  Tanz 
phrygischen  Ursprungs,  vielleicht  mit  lit.  sukini-s  Kreisel  zu  vergleichen  etc.; 
Tiapa  phrygische  Mtttze,  wohl  zur  Wurzel  tu  schwellen  zu  ziehen;  das 
phrygische  Wort  für  Wasser  erinnerte  die  Griechen  an  uScjp,  lautete  also 
etwa  udro-,  vgl.  iJSpo-  z.  B.  in  av-u8po-^  und  germ.  vatra-  etc.  Ich  füge 
noch  den  von  Fick  unter  die  thrakischen  Namen  gestellten  Eigennamen 
KoTu^  hinzu,  weil  er  nicht  nur  eine  von  den  Thrakern  und  Phrygern  zu- 
gleich verehrte  Göttin  bezeichnet,  sondern  auch  bei  Beiden  ein  häufig  ge- 
brauchter Mannsname  war;  entsprechend  ist  der  altnordische  Göttername 
Hödh-r  (d.  i.  hathu-s),  der  gleich  ist  mit  ahd.  hadu-  Krieg  in  Eigennamen 
z.  B.  in  hadu-brand,  aber  auch  übereinstimmt  mit  dem  altgallischen  catu 
Kampf  in  Catu-riges  Kampfkönige,  und  vielleicht  (nach  Justi)  in  Kat-patuka 
Kappadoke  zu  erkennen  ist,  so  dass  Kappadoken  «Kampfherren»  bedeutete. 
(Ebenso  könnte  nach  meiner  Meinung  der  Name  Chatten  oder  Chita  auf 
catu  zurückgeführt  werden).  Fick  fügt  nach  der  Angabe  der  phrygischen 
Glossen  noch  die  Bemerkung  hinzu:  «Ob  die  Phryger,  deren  europäischer 
Charakter  hiermit  festgestellt,  der  nordeuropäischen  oder  der  südeuro- 
päischen Völkergrnppe  näher  angehören,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen; für  einen  näheren  Zusammenhang  mit  den  Lette- Slaven  scheint 
das  phrygische  (  zu  sprechen,  das  ganz  dem  lit  z  :=  slavisch  z  entspricht 
und  wie  dies  aus  ursprünglichem  g  und  gh  entstanden  ist;  für  engere  Yer- 
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wandtschaft  mit  den  Südeuropäern  lässt  sieb  geltend  machen,  dass  die  Pbry- 
ger  den  Beflex  des  arsprttnglichen  k  nicht  wie  die  Litauer  als  sz,  noch  wie 
die  Slaven  als  s,  sondern  mit  den  Sttdeuropäem  (Kelten,  Italikem,  Griechen) 
als  ein  reines  k  aussprachen».  Die  vorstehenden  Glossen  giebt  auch  Vanicek 
an  in  seiner  oben  (S.  177)  citirteu  Schrift.  In  dieser  werden  «Juexicon 
Palaeoslovenico-Graeco- Latinum  emendatum  auctum  edidit  F.  Miklosich 
1862 — 1865»  u.  a.  Werke  citirt. 

In  Betrcflf  der  phrygischen  Sprache  möge  hier  noch  bemerkt  werden, 
dass  auch  einige  Gelehrte  die  Phryger  für  Vorfahren  der  Deutschen  halten. 
So  sagt  z.  B.  Jaekcl  in  den  Neuen  Jahrb.  d.  Philol.  Jahrg.  IX  Bd.  26.  1839 
S.  27:  Viele  Wörter,  welche  von  den  Alten  als  phrygischo  angegeben  werden, 
sind  germanische.  Hesychins  führt  aus  Juba  an,  Bpife^  bedeute  ^Xsuä^poi, 
unser  frei,  goth.  frye,  agls.  freo-frig,  Koro  friger.  Die  von  Plato  als  phry- 
gischo bezeichneten  Wörter  liSop  und  Tcup  sind  verwandt  mit  Water  und 
Füer.  ll6pYa[j.o<;  =  Burg  ist  eine  Bildung  wie  Bergheim,  ßixxo^  bei  Uerod. 
11,2  =  BFod  verwandt  mit  Gebäck.  —  Alle  oben  mitgetlieilten  verschiede- 
nen Angaben  über  die  Sprachen  und  Völker  Kleinasiens  finden,  wie  ich 
meine,  ihre  Ausgleichung  in  der  Annahme,  dass  die  älteste  Sprache  der 
Urbevölkerung  Kleinasiens  die  urkeltische  war;  d.  h.,  wenn  diese  Annahme 
richtig  ist,  so  müssen  viele  Wörter  der  phrygischen,  lykischen  und  andern 
unter  sich  verwandten  kleinasiatischen  Sprachen  auch  aus  dem  Urkeltischen 
erklärt  werden  können. 

Anm.  J5.  In  Betreff  der  griechischen  Halbinsel  möge  hier  zuerst  an- 
geführt werden,  dass  Gerhard  auf  derselben  dreifache  Völkermassen  annimmt: 
eine  pelasgisch-hellenische,  eine  karisch-lelegische  jund  eine  thrakisch-phry- 
gische;  bei  der  ersten  Völkermasse  seien  die  Achäer  das  Mittelglied  zwischen 
den  Pelasgern  und  den  Hellenen.  —  An  diese  kurze  Notiz  schliesse  ich  so- 
gleich die  Ansichten  an,  welche  Bemhardy  in  seinem  oben  angeführten 
Werk  Th.  I  über  die  Pelasger  ausspricht,  nämlich:  S.  229.  «Die  Pelasger 
gelten  den  Alten  als  Vorläufer  der  Hellenen:  überall  bedeuten  sie  den 
Grundstock  ihrer  Vorzeit  und  bilden  den  äussersten  Ausgangspunkt  in  der 
historischen  Ueberlieferung  der  Nation.  In  Europa  sassen  zwei  lange  Reihen 
urgriechischer  Völker,  deren  Abkunft  auf  Asien  deutet.  Sie  haben  den  Schein 
geschichtlicher  Entwicklung,  aber  niemand  kennt  ihre  Geschichte.  (S.  230) 
Bald  gelten  sie  für  ansässige  Städtebewohner  oder  Autochthonen,  fast  nach 
Art  eines  zusammenhangenden  Volks;  bald  sind  sie  unstete  Seefahrer,  die 
sich  auf  Inseln  und  Küstenland  festsetzten,  besonders  unter  dem  Namen  der 
Tyrrhenischen  Pelasger,  sonst  aber  zerstückelt  in  kleinen  Gruppen  ausein- 
ander fallen.  Beiden  wird  ein  Grad  technischer  Fertigkeit  beigelegt,  und 
von  ihrem  Kunstfleiss  zeugte  vorzüglich   eine  Reihe  mächtiger  Bauten  im 


Digitized  by 


Google 


6.  Ubbee  die  Pelabgsb.  199 

innern  Griechenland,  in  Thessalien,  in  Bocotien  nnd  Apia,  d.  h.  in  den  eigent- 
lichen Pelasgischen  Landschaften  Argus  und  Arkadien.  Dem  Tyrrhenischen 
Zweige,  der  aber  die  Gestade  vom  Hellespont  und  über  Inseln  im  Thraki- 
schen  Bezirk  bis  za  den  entlegenen  Bachten  des  Hadriatischen  Meeres 
schweifte,  werden  im  Umkreise  von  Lemnos,  in  Attika,  vielleicht  auch  in 
Mittelitalien  dauerhafte  Denkm&ler  zogetheilt;  solche  konnten  nnr  dnrch 
einen  grossartigen  Aufwand  an  Kunst  und  Kraft  vollendet  sein.  Femer  er- 
scheinen als  Glieder  des  Pelasgischen  Stammes  kleine  Völkerschaften  in 
Epirus,  besonders  nahe  Dodona,  wo  die  zuletzt  unscheinbar  gewordenen 
Hein  oder  Hellopes  und  die  Graeci,  deren  Name  frOh  zur  Kenntniss 
der  Bömer  kam,  in  den  ältesten  Ordnungen  der  Religion  verborgen  wirkten. 
Wenn  nun  diese  Pelasger  so  dauerhaftes  und  in  solchem  Umfange  schufen, 
so  mussten  sie  geraume  Zeit  feste  Wohnsitze  behaupten;  um  so  leichter  ver- 
schmolzen sie  mit  ihren  unmittelbaren  Nachfolgen  den  Hellenen.  —  Ein 
anerkanntes  Eigenthum  der  Pelasger  waren  die  frühesten  Fürstenhäuser, 
welche  durch  symbolische  Mythen  verziert  sind,  eine  gründliche  Technik 
in  Land-  und  Wasserbau,  die  besonders  in  Urbarmachung  von  wüsten 
Strecken  (apyo^)  sich  bewährte,  ferner  Anlagen  mächtiger  Mauern  zur  Ab- 
grenzung der  Feldmarken,  Stiftungen  von  Vesten  (Xapiaaai),  von  Schatz- 
häusern (ä^iQaaupot)  und  Necropolen  im  Herrendienst:  sämmtlich  Werke  der 
Kyklopischen  Architektur,  aus  unbehauenen  Felsblöcken  aufgeführt  und  locker 
ohne  Mörtel  geschichtet,  weiterhin  auch  in  nnregelmässigen  Polygonen  zu- 
sammengefügt. Diese  glänzenden  Bauten  (S.  231)  hatten  von  entlegenen 
Winkeln  Kleinasiens  bis  nach  Latium  sich  erstreckt,  und  legten  den  ersten 
Grund  zum  beginnenden  Städteleben.  Denselben  Pelasgern  gehört  auch  die 
Verbreitung  der  im  Orient  erfundenen  Schrift,  als  ihr  Bestand  auf  16  Buch- 
staben (Kai|iLiQia  oder  *oivtxYiia  •ypa(Ji(JiaTa)  beschränkt  war».  In  Betreff 
der  Sprache  der  Pelasger  sagt  Bernhardy  (S.  232),  nachdem  er  vorher  be- 
merkt, «dass  Herodotus  sie  weder  kannte  noch  aus  den  versprengten  Ueber- 
resten  begriff»  —  noch  Folgendes:  «Man  mag  annehmen,  dass  Pelasgisch 
ein  Vorläufer  der  alt- Aeolischen  Sprachform  oder  der  Kern  der  nachfolgen- 
den Acjpi^  und  Mo\\4  war,  zumal  wegen  der  alten  Zeugnisse,  welche  die 
Pelasger  neben  Aeolier  in  Westhellas,  namentlich  in  Thessalien  stellen». 
(S.  249)  «Ein  Sammelplatz  der  Aeolier  wurde  Thessalien,  das  alte  Gebiet 
der  Pelasger.  Auch  galten  Aeolier  und  Pelasger  für  identisch  Herod.  VII, 
95  und  Strabo  V  p.  221.  Aber  ausdrücklich  hat  man  den  Namen  AioXei^ 
für  Thessalien  und  Aetolien  (Wessel.  in  Herod.  VII,  176,  Palmer.  Graec« 
ant  IV,  8)  angemerkt,  sogar  noch  auf  einen  grösseren  Theil  Griechenlands, 
in  dem  Achaeer  wohnten,  ausgedehnt.  —  Die  Sprachform  der  Aeolier  pflegt 
eine  dunkle  Tradition  mit  dem  Latein  zu  verknüpfen;  bezeugt  sind  das  Di- 
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gamma,  das  Fehlen  des  Doals  and  zahlreiche  Punkte  der  Laut*  and  Formen- 
lehre, (S.  250)  worin  das  Latein  mit  der  jflngern  Aeolis  oder  dem  altgrie- 
chischen Idiom  zusammentrifft  Kein  unbedeutender  Ueberrest  ruht  in  den 
Flexionen  und  im  Lexicon  der  Homerischen  Sprache».  — Wenn  in  die- 
sen Stellen  auf  zwei  Reihen  griechischer  Urvölker  hingewiesen  wird,  so 
dOrfen  wir  ons  als  eine  derselben  die  Leleger  ( —  Karer)  denken,  die  Deim- 
ling  a.  a.  0.  S.  115— 162  in  vielen  Landschaften  Griechenlands  und  auf 
vielen  Inseln  nachweist,  aber  als  einen  besondern  griechischen  Stamm  von 
dem  der  Pelasger-Helienen  zu  unterscheiden  sucht.  Mir  scheint  es  freilich 
rathsamer,  eine  strenge  Unterscheidung  nicht  durchfahren  zu  wollen,  zumal 
da  Deimling  selbst  zugiebt,  dass  die  Leleger  zuletzt  (wie  die  Karer)  in  die 
Hellenen  aufgingen.  Ich  stimme  ja  eben  der  Ansicht  Maack^s  und  Spar- 
Bchuh's  bei,  dass  die  Urbevölkerung  der  griechischen  Halbinsel  eine  urkel- 
tische war. 


§  7.  Die  Vertreibung  der  Kimmerier  durch  die  Skythen;  die 

zeitweilige  Herrschaft  der  Erstem  und  der  Letztern  über 

Theile  Asiens;  nach  Herodot  und  andern  Schriftstellern. 

Nach  der  Mittlieilung  der  beiden  skythischen  Stammsagen 
(s.  oben  S.  172  ff.)  fährt  Herodot  in  L.  IVc.  11  so  fort:  Es  giebt 
aber  noch  eine  andere  Sage,  der  ich  selbst  am  meisten  beistimme, 
und  zwar  folgende:  Die  nomadischen  Skythen,  die  in  Asien  wohn- 
ten, wurden  von  den  Massageten  durch  Krieg  bedrängt  und  zogen 
fort  über  den  Fluss  Araxes  gegen  das  kimmerische  Land.  (Denn 
das  Land,  das  jetzt  die  Skythen  bewohnen,  soll  in  alter  Zeit  das 
der  Kimmerier  gewesen  sein).  Die  Kimmerier  beriethen  sich  beim 
Heranzuge  der  Skythen,  da  ja  eine  grosse  Kriegsmacht  auf  sie 
eindrang;  und  es  waren  nun  ihre  Meinungen  getheilt,  und  beide 
wurden  heftig  festgehalten,  die  bessere  aber  war  die  der  Könige; 
denn  die  Meinung  des  Volks  ging  dahin,  dass  es  besser  sei,  fort- 
zuziehen und  nicht  gegen  die  üeberzahl  einen  gefährlichen  Kampf 
zu  bestehen;  die  der  Könige  aber  dahin,  mit  den  Angreifenden 
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nm  das  Land  zu  kämpfen.  Und  nun  wollten  weder  das  Volk  den 
Königen  noch  die  Könige  dem  Volke  nachgeben.  Jenes  wollte  sich 
ohne  Kampf  entfernen  und  das  Land  den  Angreifenden  überlassen ; 
den  Königen  aber  sTchien  %s  besser,  in  ihrem  Vaterlande  (kämpfend) 
todt  zu  bleiben  als  mit  dem  Volke  zu  fliehen,  indem  sie  bedachten, 
wie  viel  Gutes  sie  in  dem  Vaterlande  erlebt  hatten,  und  wie  viel 
Böses  sie  bei  der  Flucht  aus  demselben  zu  erdulden  haben  wur- 
den. Bei  solchen  Meinungen  also  zerfielen  sie  mit  einander  und, 
da  sie  an  Zahl  gleich  waren,  kämpften  sie  gegen  einander.  Und 
alle  durch  ihre  eignen  Landsleute  Gctödteten  begrub  das  [sieg- 
reiche] Volk  der  Kimmerier  am  Flusse  Tyras;  und  ihr  Grab  ist 
noch  zu  sehen;  und  so  nach  der  Bestattung  vollendeten  sie  den 
Auszug  aus  dem  Lande  %  die  eingedrungenen  Skythen  aber  nah- 
men das  leere  Land  in  Besitz,  c.  12.  Noch  jetzt  giebt  es  in  Sky- 
thien  kimmerische  Burgen  (Kt(ji(jL4pia  xei/ea)  %  eine  kimmerische 
Ueberfahrt  (IlopdfJiyiCa  Kt(ji(jiepta,  vgl.  c.  45),  auch  ein  kimmerisches 
Land  (ycbpy)  oOvofjia  Kt(ji(jiepiyi)  und  einen  kimmerischen  Bosporos 
(Bocnropo^  Kt(ji(ji£ptoc;  xaXeofxevo«;).  OflFenbar  flohen  die  Kimmerier 
vor  den  Skythen  nach  Asien  und  siedelten  sich  auf  der  Halbinsel 
an  (tyjv  XepaovYiaov  xTiaavTec;),  auf  der  jetzt  die  hellenische  Stadt 
Sinope  erbaut  ist.  Ofienbar  ist  es  aber  auch,  dass  die  Skythen 
sie  verfolgten  und  in  das  modische  Land  einfielen,  indem  sie  den 
Weg  verfehlten.  Denn  die  Kimmerier  flohen  immer  längs  dem 
Meere  (dem  Pontes  Euxeinos),  die  Skythen  aber  verfolgten  sie, 
indem  sie  denKaukasos  zur  Rechten  hatten,  so  lange  bis  sie  mit- 
ten ins  medische  Land  einfielen,  indem  sie  sich  vom  Wege  nach 


1)  Der  Text  ist  «xat  tou;  jxiv  aTroOavovTa;  rravTa;  utt'  eauxwv  Oa<l>ai  tov 
o-^pLov  Tft)v  K(iJL{jLepia)v  —  darJ/avTa;  8i  oÜtw  tv)v  {^0^0^^  ex  ryj;  y.wpv);  rot^eadat». 
Da  das  Volk  die  Bestattung  vollzog  und  das  Land  verliess,  so  hatte  es  gesiegt;  die 
Könige  aber  und  deren  Anhänger,  welche  den  Auszug  hatten  hindern  wollen, 
waren  (alle?)  gefallen.  Stein  meint  irrthümlich,  dass  das  Volk  unbetheiligt  blieb 
und  dass  nur  die  Könige  sich  gegenseitig  bekämpften. 

2)  Tci/ea  könnte  man  im  Allgemeinen  durch  «Mauern»  oder  «Befestigungen» 
übersetzen;  aber  es  sind  eher  bestimmte  feste  Wohnplätze  darunter  zu  verstehen. 
Z.  B.  Ktpipieptxov ;  s.  w.  u. 
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dem  Binnenlande  hin  abwandten  Diese  andere  Sage  ist  bei  den 
Hellenen  und  bei  den  Barbitf en  gemeinschaftlich  im  Umlauf.  [Den 
Zug  der  Skythen  nach  Medien,  ihre  Herrschaft  in  Asien  und  ihre 
Rückkehr  ins  pontische  Land  erzählt  Her,pdot  in  folgender  Weise:] 
L.  I  c,  103.  Der  König  der  Meder  Kyaxares  hatte  die  Assyrer 
besiegt  und  belagerte  gerade  die  Stadt  Ninos,  da  kam  ein  grosses 
Heer  der  Skythen  auf  ihn  los,  die  führte  ihr  König  MaSuY);,  der 
Sohn  des  npcoTodOY];.  Dieselben  fielen  in  Asien  ein,  nachdem  sie 
die  Kimmericr  aus  Europa  vertrieben  hatten;  da  sie  aber  die 
Fliehenden  verfolgten,  kamen  sie  so  in  das  medische  Land.  c.  104. 
Sie  gelangten  aber  nach  Medien  nicht  auf  dem  kurzem  Wege 
(längs  dem  Pontes)  von  der  Xi[iivY]  MaiY)Ti;  bis  zu  den  Kolchern 
und  durch  das  Land  der  Saanetpe;,  welche  die  Meder  von  den 
Kolchern  trennen,  sondern  indem  sie  sich  auf  dem  oberhalb  go- 
ldenen viel  weiteren  Wege  abgewendet  und  das  kaukasische  Ge- 
birge zur  Rechten  hatten.  Da  trafen  die  Meder  mit  den  Mythen 
zusammen  und  wurden  in  der  Schlacht  besiegt  und  verloren  ihre 
Herrschaft,  die  Skythen  aber  eroberten  nun  ganz  (Vorder-)  Asien 
(vgl.  Lib.  VII  c.  20  und  Lib.  IV  c.  12).  Lib.  I.  c.  105.  Von  hier 
zogen  sie  gegen  Aegypten;  aber  als  sie  in  Palaestina- Syrien  waren, 
kam  ihnen  der  König  H^a(iL(jiyiTtyo^  von  Aegypten  entgegen  und  be- 
weg sie  durch  Geschenke  und  Bitten ,  vom  weitern  Vordringen 
abzustehen.  Als  dieselben  aber  wieder  zurückzogen  und  bis  zur 
Stadt  Syriens  Askalon  gekommen  waren,  zog  der  grössere  Theil 
der  Skythen  vorbei,  ohne  Schaden  zu  thun,  einige  wenige  Nach- 
zügler aber  plünderten  den  Tempel  der  Himmlischen  Aphrodite.  — 
Diese  Plünderer  nun  unter  den  Skythen  und  ihre  Nachkommen  in 
aller  Folgezeit  behaftete  die  Göttinn  mit  einer  weiblichen  Krank- 
keit. Die  Skythen  selbst  geben  diese  Ursache  ihrer  Krankheit  an, 
und  wer  ins  skythische  Land  kommt,  kann  selbst  sehen,  wie  es 
mit  denen  sich  verhält,  welche  bei  den  Skythen  'Evapeec;  heissen. 
c.  106.  Acht  und  zwanzig  Jahre  lang  herrschten  die  Skythen  über 
Asien,  und  durch  ihre  übermüthigen  Gewaltthaten  wurde  Alles 
verwüstet.  Denn  ohne  die  gewöhnlichen  Abgaben  erpressten  sie 
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von  allen  Einzelnen  noch,  was  sie  ibnen  auferlegten,  nnd  ausser- 
dem raubten  sie  umherziehend  was  Jeder  hatte.  Und  die  Mehrzahl 
von  ihnen  wurde,  nachdem  sie  zu  einem  Gastmahl  geladen  und 
trunken  gemacht  waren,  von  Kyaxares  und  den  Medern  getddtet, 
und  so  gewannen  die  Meder  die  Herrschaft  wieder,  und  nahmen 
auch  Ninos  ein. 

Lib.  IV  c.  1.  Die  Skythen  nun,  die  28  Jahre  aus  ihren 
Wohnsitzen  fortgezogen  waren  und  nach  so  langer  Zeit  dahin 
zurückkehrten,  empfing  ein  nicht  geringerer  Kampf  als  der  mo- 
dische; denn  sie  fanden  eine  nicht  kleine  Heeresmacht  vor,  die 
ihnen  entgegeuzog.  Nämlich  die  Weiber  der  Skythen  gingen,  als 
ihre  Männer  so  lange  abwesend  waren,  (wiederholt)  zu  ihren  Skla- 
ven*), c.  3.  Von  diesen  Sklaven  nun  und  von  den  Weibern  war 
eine  junge  Mannschaft  entsprossen  und  auferzogen,  die,  nachdem 
sie  ihre  Herkunft  erfahren,  den  aus  Medien  Heimkehrenden  ent- 
gegenzog. Und  zuerst  schnitten  sie  das  Land  ab,  indem  sie  einen 
breiten  Graben  zogen,  der  sich  von  den  Taurischen  Beiden  bis 
zur  Mai'^T^  X.  erstreckte,  wo  sie  am  grössten  ist;  dann  widersetzten 
sie  sich  den  Skythen,  welche  einzudringen  versuchten,  und  strit- 
ten gegen  sie.  Und  als  oft  gekämpft  war,  und  die  Skythen  dadurch 
nicht  das  Uebergewicht  hatten  gewinnen  können,  sprach  Einer  von 
ihnen  Folgendes:  Was  (für  Dummheiten)  begehen  wir,  skythische 
Männer!  Im  Kampf  mit  unsem  Sklaven  werden  wir,  da  Einige 
der  Unsrigen  getödtet  werden,  an  Zahl  immer  geringer,  und  da 
wir  Jene  tödten,  werden  wir  künftig  über  Wenigere  gebieten. 
Nun  scheint  es  mir  besser,  dass  wir  Wurfepiesse  und  Bogen  bei 
Seite  lassen,  aber  unsre  Pferdepeitschen  nehmen  und  auf  sie  los- 
gehen. Denn  so  lange  sie  uns  in  Waffen  sahen,  glaubten  sie  mit 
uns  gleich  und  ebenbürtig!?)  zu  sein;  wenn  sie  aber  sehen,  dass 
wir  Peitschen  statt  Waffen  haben,  werden  sie  erkennen,  dass  sie 


1)  J.  C.  F.  Baehr  II  S.  286  citirt  dazu  wie  Valckenar  gleichsam  erklärend: 
Justinus  II,  5  «Quippe  conjuges  eorum  longa  ezspectatione  virorum  fessoe  —  servis 
ad  castodiam  pecorum  relictis  nubnnt». 
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uBsre  Sklaven  sind  und  in  diesem  Bcwusstsein  nicht  Stand  halten, 
c.  4.  Als  die  Skythen  dies  gehört  hatten,  führten  sie  es  sogleich 
aus;  jene  aber  erschraken  darüber  und  vergasseu  des  Kampfes 
und  flohen. 

Von  den  Kimmeriem  berichtet  Herodot  noch:  L.  I  c.  15. 
Als  der  lydische  König  Ardys  Sardes  beherrschte,  kamen  die  von 
den  nomadischen  Skythen  aus  ihren  Wohnsitzen  verdrängten  Kim- 
merier  nach  Asien  und  eroberten  Sardes  ausser  der  Burg  c.  6. 
Der  von  den  Kimmeriern  vor  der  Zeit  des  Kroesos  gegen  Jonien 
unternommene  Kriegszug  führte  nicht  zu  einer  Eroberung  der 
Städte,  sondern  war  nur  ein  Raubzug,  c.  16.  Dem  Ardys  folgte 
nach  49-jähriger  Regierung  sein  Sohn  Sadyattes  und  diesem  nach 
1 2-jähriger  Alyattes.  Der  kämpfte  mit  dem  Könige  Kyaxares  und 
mit  den  Medern  und  vertrieb  die  Kimmerier  aus  (Klein-)  Asien. 
(Die  Entstehung  des  Krieges  zwischen  Kyaxares  und  Alyattes 
erzählt  Herodot  so:)  Lib.  I  c.  73.  Eine  Schaar  nomadischer  Sky- 
then, die  aufrührerisch  gewesen  war,  kam  ins  medischeLaud;  in 
dieser  Zeit  beherrschte  die  Meder  Kyaxares,  der  Sohn  desPhraor- 
tes.  Der  sprach  zu  diesen  Skythen,  da  sie  um  Schutz  flehten,  zu- 
erst gütig;  ja  er  hielt  sie  werth  und  Hess  von  ihnen  Knaben  in 
ihrer  Sprache  und  in  der  Kunst  des  Bogens  unterrichten.  Als  nun 
einige  Zeit  vergangen  war,  in  der  die  Skythen  immer,  wenn  sie 
auf  die  Jagd  gingen,  auch  etwas  heim  brachten,  traf  es  sich  ein- 
mal, dass  sie  nichts  erlegten;  als  sie  aber  mit  leeren  Händen  zu- 
rückkehrten, sprach  Kyaxares  (denn  er  war  ein  jähzorniger  Mann) 
zu  ihnen  sehr  hart  und  ungebührlich.  Die  aber,  als  sie  dies  von 
Kyaxares  erduldet  hatten,  was  ihnen  unwürdig  erschien,  beschlos- 
sen einen  der  von  ihnen  unterrichteten  Knaben  zu  schlachten  und 
ihn  zuzubereiten,  wie  sie  gewohnt  waren  Wild  zuzubereiten,  und 
ihn  dem  Kyaxares  wie  ein  Wildbrät  zu  bringen;  wenn  sie  es  aber 
übergeben  hätten,  sich  schnell  zu  Alyattes,  dem  Sohne  des  Sa- 
dyattes, nach  Sardes  zu  begeben  Und  so  geschah  es  auch.  Denn 
Kyaxares  und  die  bei  ihm  Anwebenden  speisten  von  dem  Fleisch, 
und  die  Skythen,  welche  dieThat  vollbracht  hatten,  flehten  Alyattes 
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um  Schutz  an.  c.  74.  Darauf  entstand  der  Krieg,  denn  Alyattes 
lieferte  die  Skythen  dem  Kyaxares  auf  seine  Forderung  nicht  aus. 
üeber  die  obigen  Nachrichten  Herodots  ist  schon  wiederholt 
das  Urtheii  ausgesprochen  worden,  dass  sie  zum  Theil  unwahr- 
scheinlich oder  schwer  zu  verstehen  und  noch  schwerer  mit  ein- 
ander in  Einklang  zu  bringen  seien.  Da  aber  dabei  anerkannt  wird, 
dass  sie  die  wichtigsten  von  allen  denjenigen  sind,  die  wir  bei 
den  alten  Schriftstellern  Aber  die  Kimmerier  finden,  so  sollen  sie 
hier  einzeln  einer  eingehendem  Betrachtung  unterzogen  und.  so- 
weit e6  möglich  Ist,  ihre  Lückenhaftigkeit  ergänzt,  ihre  Dunkel- 
heit aufgeklärt  werden  ^).  Diese  Betrachtung  beginne  ich  damit, 
dass  ich  die  zu  der  Sage  (von  c.  11.  12)  hinzugefügten  Worte^ 
sie  werde  fibereinstimmend  von  den  Hellenen  Und  von 
den  Barbaren  erzählt,  als  ein  wesentliches  Zeugniss  fflr  ihre 
Zuverlässigkeit  hervorhebe.  Die  Sage  ist  also  eine  durchaus 
historische  und  wurde  wohl  gerade  wegen  dieser  Eigenschaft  von 
Herodot  den  beiden  vorangeschickten  Stammsagen  vorgezogen; 
aber  Herodot  hielt  sie  zugleich  auch  für  besser  begründet  als  die 
unmittelbar  darauf  in  c.  1 3  angeschlossene  Sage  des  Aristeas,  weil 
in  dieser  die  einäugigen  Arimaspen  vorkommen  (s.  o.  S.  13  u.  35). 
Und  doch  sind  die  Arimaspen  nicht  als  fabelhafte  Wesen,  sondern 
als  die  in  der  Goldregion  wohnhaften  Goldgräber  aufzufassen  (s. 
0  S.  124.  125).  Ferner  ist  auf  die  Differenz  zwischen  Aristeas 
und  Herodot,  indem  die  Skythen  nach  jenem  von  den  Issedonen, 
nach  diesem  von  den  Massageten  vertrieben  wurden,  kein  gros- 
ses Gewicht  zu  legen ,  weil  wir  beide  Völker  für  einander  ver- 
wandt und  zugleich  auch  für  Feinde  der  Skythen  halten  dürfen. 
Herodot  aber  unterscheidet  sich  hier  durch  die  grössere  Genauig- 
keit, insofern  er  die  Skythen  aus  Asien  über  den  Araxes-Fluss 
ins  Land  der  Kimmerier  gelangen  lässt?  Asien  sagte  er  hier  nach 

1)  Von  den  neuem  Gelehrten  liaben  mehrere  alles  von  den  alten  Schrift- 
stellern  über  die  Kimmerier  (irapl.  über  die  Kimbern)  Gesagte  und  die  neuere 
Literatur  darüber  zusammengestellt,  namentlich  Diefenbach,  Tlkert  und  Roget 
B«>  de  BeDognet. 
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der  Vorstellang,  dass  der  Tanals  der  Grenzfloss  zwischen  Europa 
und  Asien  sei;  folglich  kann  derAraxes  als  der  dem  Don  nftchste 
östliche  Fluss  nur  die  Wolga  sein.  In  der  hierauf  folgenden  wich- 
tigsten Angabe,  dass  die  Kimmerier  von  den  Skythen  vertrieben 
wurden,  stimmen  Herodot  und  Aristeas  fiberein,  bestätigen  sich 
also  gegenseitig.  Demnach  können  wir  nach  beiden  Autoren  als 
historische  Facta  annehmen :  1 .  dass  in  uralter  Zeit  Völker,  welche 
die  Qoldregion  Sibiriens  und  die  derselben  nahe  gelegenen  Gregen- 
den  bewohnten,  gegen  einander  vielleicht  um  dieses  Goldland 
kämpften;  2.  dass  in  Folge  dieser  Kämpfe  einTheil  der  Skythen 
fiber  die  Wolga  nach  Europa  hin  verdrängt  wurde,  während  ein 
andrer  Theil,  der  vor  den  Massageten  nach  N.  (oder  vor  den  Isse- 
donen  na(!h  W.  ?)  geflohen  war,  in  der  Kirgisen-Steppe  sitzen  blieb ; 
3.  dass  die  europäischen  Skythen  in  ihre  Wohnsitze  zwischen  dem 
Istros  und  Tanats  als  Eroberer  von  Osten  her  eingedrungen  (also 
dort  nicht  Autochthonen)  waren  ^  4.  dass  in  den  eben  bezeichneten 
Wohnsitzen  vor  den  Skythen  die  Kimmerier  die  Herrschaft 
besassen. 

Die  Chronologie  der  Ereignisse  in  Asien  lässt  sich  nach 
den  griechischen  Berichten  nicht  sicher  bestimmen;  doch  haben 
wir  an  der  skythischen  Stammsage,  welche  den  Ursprung  des 
Volks  bis  kurz  vor  das  Jahr  1500  hinaufrfickt,  einigen  Anhalt 
und  können  aus  derselben  wohl  mit  Recht  folgern,  dass  die  Sky- 
then wenigstens  schon  um  das  J.  1000  vor  Chr.,  wahrscheinlich 
aber  seit  frflherer  Zeit  in  den  Steppen  am  Borysthenes  nomadi- 
sirten.  Dasselbe  dfirfen  wir  aus  der  Völkertafel  der  Genesis  schlies- 
sen,  ohne  deren  Abfassungszeit  genau  zu  kennen.  Wenn  wir  nun 
mit  dieser  Voraussetzung  die  von  Niebuhr,  Duncker  u.  A.  aus- 
gesprochene V^rmuthung  verbinden,  dass  die  Skythen  sich  erst 
im  Verlaufe  einer  längeren  Zeit  des  Landes  der  Kimmerier  be- 
mächtigten, so  sind  wir  damit  gleichsam  genöthigt  uns  vorzustel- 
len, dass  die  Kimmerier  eine  Zeitlang  Widerstand  leisteten,  ehe 
sie  ihr  Land  verliessen,  obgleich  die  Sage  bei  Herodot  (in  c.  11) 
gerade  das  Gegentheil  ausspricht.  Jedenfalls  ist  es  unmöglich  an- 
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znnebmen,  die  Skythen  seien  so  ungehindert  in  das  Land  einge- 
zogen, und  die  Kimmerier  alle  schnell  ausgewandert;  erzfthlt  doch 
Herodot  selbst  von  dem  Kampfe  der  Söhne  der  Blinden  an  dem 
Graben  (in  der  Krim)  gegen  die  aus  Asien  zurückgekehrten  Sky- 
then! Ich  meine  also,  dass  wir  nicht  irren,  wenn  wir  die  Nach- 
richten sowohl  Herodots  als  auch  aller  andern  alten  Schriftsteller 
Ober  die  Kimmerier  nur  för  (mehr  oder  weniger  wahrhafte)  Frag- 
mente einer  Jahrhunderte-langen  Geschichte  der  Kimmerier  hal- 
ten, die  sich  jetzt  freilich  nicht  mehr  voUständig  restauriren,  aber 
doch  noch  mehrfach  ergänzen  und  in  ein  anderes  Licht  setzen  lässt. 
Scheiden  wir  also  die  einzelnen  Fragmente  genau  von  einander 
und  fngen  wir  zusammen,  was  zu  einander  gehört,  und  suchen  wir 
fibeiiiaupt  die  Dunkelheiten  der  die  Kimmerier  betreffenden  Sagen 
soviel  als  möglich  aufzuhellen. 

Ich  citire  zuerst  die  Worte  Herodots,  mit  denen  er  die 
frfibern  Wohnsitze  der  Kimmerier  genauer  bezeichnet:  (L.  lY c.  1 1 ) 
«TYjv  yap  vOv  vsfjiovTat  Sxudot  (yYJv),  aunfj  XiyeTai  t6  TtaXaidv  elvai 
KtfjLfjLeptwv».  —  (c.  12)  «Kat  vöv  i<rzi  (xlv  ev  ty)  Sxiidtxi]  KtfAfxepia 
Tei/ea,  l<ni  ^i  nop^r\XoL  Ki[ji(x4pia,  Eon  ^i  xai  X^P^  oövofxa  Ki(x- 
(jceptY),  l<TTiS£B6<ntopo<;Kt(ji(ji4ptoc;».  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck, 
dass  das  Land  der  Skythen  in  älter  Zeit  den  Kimmeriem  ge- 
hörte, bestätigt  die  oben  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die 
Skythen  die  Herrschaft  über  das  nach  ihnen  benannte  europäische 
Land  wohl  achon  vor  dem  J.  1000  gewannen.  Dies  Land  aber  lag 
nach  Herodot  zwischen  dem  Istros  und  Tanals  und  erstreckte  sich 
vom  Meerejan  20  Tagmärsche  weit  landeinwärts;  es  umfasstealso 
die  weiten  Steppen  des  südlichen  Russlands  zugleich  mit  der  Halb- 
insel Krim.  Die  Bewohner  von  jenen  müssen  Nomaden  gewesen 
sein,  und  als  solche  werden  sie  schon  von  der  Ilias  XIII  v.  5.  6 
bezeichnet;  doch  zugleich  auch  als  dyauot  (verehrungswürdige) 
und  als  otxatoraToi  ivdpcoTtot  (s.  o.  S.  5.  6).  Strabon  VII  c.  3  §  7 
bezieht  diese  Stelle  der  Ilias  auf  die  Skythen  und  citirt  dazu  He- 
siod  und  Aeschylos.  Doch  passt  die  Schilderung  der  Sitten  der 
pontischen  Nomaden  ebenfalls  auf  die  Kimmerier  und  auf  die 
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Urkelten  Oberhaupt,  denen  Sparschoh  eine  höhere  Kultur  zu- 
schreibt (s.  0.  S.  186 — 189),  aber  wohl  noch  treffender  die  pa- 
triarchalischen friedlichen  Zustände  des  goldnen  Zeitalters  hätte 
beilegen  können  %  —  Als  Bewohner  des  Gebirges  im  SOden  Sky- 
thiens  nennt  Herodot  die  Taurer.  Diese  waren  also  auch  Kim- 
merier  und  von  keltischem  Stamme.  Beweise  dafür  sind  die  in 
der  Krim  gefundenen  (keltischen)  Steingräber  ^),  und  der  mit  den 
offenbar  keltischen  Namen  Taurisci  und  Taurini  zusammenhan- 
gende Name').  Femer  wenn  die  Laestrygonen  der  Odyssee  mit 
Recht  für  Bewohner  des  taurischen  Gebirges  in  der  Krimge- 
halten  werden  (s.  o.  S.  6. 7),  so  müssen  auch  sie  Kelten  gewesen 
sein,  und  wirklich  hat  Roget  B'^''  de  Belloguet,  ausser  dem  Namen 
der  Aat(r7puYÖv&<;  selbst,  zwei  der  bei  ihnen  genannten  Eigennamen 
aus  dem  Keltischen  erklärt,  nämlich:  Aapioc;  und  Xp^axiri*).  Doch 


1)  Die  Beneonungen  «ayauot»  und  «StxatoraTot»  scheinen  mir  sowohl 
civilisirte  und  rechtliche  Zustände  anzudeuten,  als  auch  «die  sittliche  Trefflich- 
keit»,  wie  das  in  den  homerischen  Gedichten  so  oft  von  den  Pelasgern  gehrauchte 
«Brot».  Strabon  sagt  a.  a.  0.,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  nur  nomadisch 
lebenden  Skythen  sehr  gutmathig  und  ohne  Falschheit  waren. 

2)  S.  in  San.  0^.  Oßii;.  McTopin  h  /^eBHOcrei.  T.  VI  ct.  86—46:  0  naiiflT- 
RHKaz'L  H'hROTopux'b  HapoxoEx  BapBapcKHXi»,  ApeBaeo(5HTaBU]uxi>  BiiHuni^mHeirb 
HoBopocciicKOiTb  Kpat,  und  T.  VI  ct.  51 6-* 51 8:  IlpeAnojiaraeiiiiie  KeibTiMcRie 
sKopTBeHHURH  Ba  lOHCBOMi»  6epery  KpuMu. 

3)  8.  Diefenbach  Celtica  II  Abth.  1  S.  337  sq.  §  188  und  8.  340  §  204,  wo 
noch  viele  Ähnliche  Namen  verschiedener  Gegenden  genannt  sind,  die  das  Kelten- 
thum  der  Bewohner  beweisen:  Taurasia  (Turin),  Tauresium  (St.  in  Moesia  inf.), 
Taurianum  (St.  in  Bruttia),  Taurantium  (Gegend  in  Gross-Armenien),  Taurania 
(St.  in  Campanien),  Taurinae  (St.  in  Etrurien),  Taurus  (Geb.  in  Klein- Asien,  wie 
noch  in  Deutschland  die  Taue rn  die  höchsten  Bergspitzen  bedeuten),  Taurus 
(Flusi  in  Pamphylien)  ,u.  s.  w. 

4)  Derselbe  sagt  a.  a.  0.  IV  p.  118:  Ces  g^ants  de  TOdyssee  (X— 120)  n'^taient 
donc  que  des  pirates  cimm6riens,  comme  Tindique  le  titre  de  fils  de  Neptune,  donn6 
au  fondateur  de  leur  cit6,  le  roi  Lamus  (ibid.  Eustat.).  Ce  nom  m^me  est  encore 
ccitique,  Lamh,  main,  en  ga61ique  et  en  irl.,  Lama  oder  Lamein,  enlever,  en 
breton.  Artaki6,  nom  de  deux  fontaines,  l'une  chez  les  Lestrygons  (Odyss.  X— 
107),  Tautre  pr^s  de  Cyzique,  en  Mysie.  —  Dans  les  deux  contr^es,  les  voisins  de 
ces  fontaines  sont  des  geants,  des  fils  de  la  terre,  et  ceux  de  Cyzique  habitaient 
une  montagne  dite  la  montagne  des  Ours,  l'Arctön  oros  de  Strabon  (Argon. 
Orph.,  V.  494  et  516.  — Apoll.  Rh.,  1*'— 941  et  957.  Strab.,  XII  p.  575,  ^.  de 
1620).  Or  un  ours  sc  dit  pr^cis^ment  en  irl.  art,  et  en  gall.  arth,  d'oü  Tadüectif 
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will  ich  diese  Vermutbung,  dass  die  Bucht  der  Lästrygoneu  die 
von  Balaklawa  ist,  weniger  hervorheben  als  jene  schon  von  vielen 
Gelehrten  ausgesprochene,  dass  die  Taurer  im  Gegensatz  zu  ihren 
Landsleuten  am  Borysthenes  und  Hypanis,  welche  friedlich  der 
Viehzucht  und  dem  Ackerbau  oblagen,  Seeräuberei  trieben,  ohne 
einer  gewissen  staatlichen  Organisation  zu  entbehren.  Auf  das 
Letztere  weisen  die  oben  citirten  Worte  hin  von  Herod.  IV  c  12. 
In  diesen  ist  aber  noch  manches  Andere  ausgedrückt:  Erstens 
das  schon  in  c.  11  Gesagte,  dass  die  Kimmerier  in  längst  ver- 
gangner Zeit,  d.  h.  wohl  schon  vor  dem  J.  1000  vor  Chr.,  in  dem 
Gebiete  zwischen  dem  asowschen  und  schwarzen  Meere  als  herr- 
schendes Volk  wirklich  existirt  haben,  eine  vielleicht  gegen  die- 
jenigen Skythen  und  Hellenen  gerichtete  Versicherung,  welche, 
von  den  Kimmeriem  wenig  oder  nichts  wissen  wollten.  Femer 
sagen  Herodots  Worte  unleugbar  aus,  dass  ein  Hauptsitz  der  Kim- 
merier sich  an  dem  nach  ihnen  benannten  Bosporos  befand;  sie 
wohnten  also  wohl  zu  beiden  Seiten  desselben,  und  sie  hatten  die 
Bedeutung  desselben  als  eines  wichtigen  Handelsweges  gewiss  er- 
kannt; sie  werden  vielleicht  auch  schon  den  einträglichen  Fisch- 
fang im  asowschen  Meere,  von  dem  Strabon  spricht,  getrieben 
haben.  Eben  derselbe  Schrifsteller  sagt  ausdrQcklich,  dass  der 
kimmerische  Bosporos  nach  den  Kimmeriem  benannt  ist;  weil 
diese  an  demselben  einst  eine  grosse  Macht  besassenM.  Als  Be- 


Artawg.  Du  reste  Art  signifie  encore  dans  ce  premier  idiome  un  rocher  et 
donne  Padjectif  Artach,  qui  apris  dans  le  ga^I.  le  sens  de  grand.  Mais  Apollonius 
de  Rhodes  et  le  fanx  Orph^e  ont  indiqu^  la  y^ritable  signification  d'Artaki^  la 
fontaine  des  ours,  et  le  triple  rapprochement  que  nous  venons  da  faire  me  paralt 
singuliörement  d^monstratif  pour  l'origine  celtique  des  Lestrygons  de  Latium  — .» 
Ich  überlasse  Sprachkennern  zu  entscheiden,  ob  diese  Erklärungen  aus  dem  Kel- 
tischen richtig  sind?  Ferner  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Reget  B.  de  B.  den 
Namen  'AvTKpaTYj?  nicht  erklärt,  und  dass  er  die  Lästrygonen  nicht  an  die  Bucht 
von  Balaklawa  versetzt. 

1)  L.  XI  c.  2  §  5:  «exexTTjVTo  8'  o\  Ki|i.jJLeptoi  jASf  *^^^  izotl  ev  rcji  Bo<t- 
TTopti)  $uvaiJLtv,  StoTrep  xat  KipLjxepixÄ?  Bocx^opo;  (ovopLaffdv)».  Den  KepipLeptxo;  oder 
Ki|jLpiepio;  Bo<y'7ropo<;  erwähnen  auch  noch  Aristot.,  Skymn.,  Diod.,  Dion.  Per., 
Plut.,  Ptolem.,  Polyaen,  Anon.  p.  u.  An.  de  ambit.  p.  Eux.  u.  a.  alte  Schriftstel- 
ler, B.  Benseler. 
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herrscher  der  genannteo  Wasserstrasse  wohnten  die  Eimmerier 
gewiss  zahlreich  zu  beiden  Seiten  derselben;  also  der  za  Hero- 
dots  Zeit  noch  bestehende  Name  «Kimmerisches  Land»  um- 
fasste  sowohl  das  östliche  als  das  westliche  Gebiet  des  Bosporos 
zwischen  dem  Pontes  und  der  Maeotis.  Auf  beide  Ufergebiete  weist 
auch  die  «kimmerische  Ueberfahrt»  (nop^(XY)ia ^'  Kifxfjiepia) 
hin.  Man  hat  yorauszusetzen^  dass  dieselbe  sidi  an  der  schmäl- 
sten Stelle^)  des  Bosporos  befunden  hat;  aber  sie  lässt  sich  nicht 
genau  bestimmen.  Daher  begnüge  ich  mich  damit,  nur  diejenigen 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  anzuführen,  in  denen  am  Bosporos 
gelegene  Oerter'als  kimmerische  bezeichnet  werden.  So  wird 
z.  B.  bei  Strab.  XI  c.  2  §  4  «x(ü(xy]  y)  Ki(X(Mp(XYi)»  als  ein  auf  der 
asiatischen  Seite  (am  Bosporos)  gelegener  und  vom  ^yzi-Ktivfi^- 
Fluss  1 20  Stadien  entfernter  Ort  genannt,  avon  dem  aus  man  in 
die  XifxvY)  MaicüT»;  zu  fahren  pflegte )»  ^)  Warum  sollte  man  von 
hier  aus  nicht  auch  nach  Europa  hinüber  gefahren  sein?  Doch 
gedenken  wir  zugleich  der  bedeutsamsten  Angabe  Herodots,  der 
(vKifjLpiepta  Tic^eat»,  worunter  man,  wie  oben  schon  gesagt  ist,  eher 
befestigte  Städte  oder  Burgen,  als  blosse  Mauern  zu  verstehen 
hat.  [Doch  muss  zu  ihnen  auch  ein  Theil  jener  kolossalen  Bau- 
werke gehört  haben,  von  denen  man  noch  jetzt  besonders  auf  der 
Halbinsel  Eertsch  die  Ruinen  findet,  und  von  denen  man  einige 
(namentlich  die  nahe  bei  Kertsch  gelegenen)  wiederholt  mit  dem 


1)  Bahr  a.  a.  0.  II  (1857)  p.  812  Yermathet  darunter  die  in  den  folgenden 
Gitaten  genannten  Oerter:  Stepb.  Byz.  «Ilopdpiia  xai  Ilopdpiiov,  xcSpiiQ  em  toi 
ffTojJiaTi  TTJ?  MatcoTiBo;  Xijjlvyj;»;  und  An.  p.  p.  Eux.  §  5:  «Üopdpiiou  x<«>piov  ijtoi 
Tou  ffTOpiiou  Ttj;  MatioTiSo;  XipLvv)^»,  und  §  9:  «KcopiiQg  Tr^g  IIopdpiiTiBo^  Tvjt  ev  t(«> 
TeXei  t9j;  EupcüTTt);  tyj«  ev  toJ  <jto[k[if  tyj?  MatciTiBo;  XipiVY);  yjtoi  tou  Tavaeo);». 
Obgleich  diese  Stellen  einen  bestimmten  Ort  in  Europa,  also  am  westlichen  Ufer 
des  Bosporos  zu  bezeichnen' scheinen ,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schloBsen,  dass  die  Namen  nur  aus  Herodot  entlehnt  sind;  auch  könnten  diese 
Oerter  erst  später  angelegt  sein. 

2)  Strab.  XI  c.  2  §  6  bezeichnet  die  schmälste  Stelle  so:  Eit*  im  ty]v  'Ayik- 
Xeiov  x(i>piY)v  (auf  der  asiatischen  Seite),  —  ev  ^  t6  A/iXXea);  lepov  evtau^a  $* 
EGTiv  offTevwTttTo?  iTopdpii;  TOU  aTopiaToq  TTJ?  MawoTiBo;,  6'aov  tixoat.  ^TaBiwv 
■JJ  TtXetovcov,  e^wv  ev  t^  7repai9i  xwpiyjv  t6  Muppi^xiov  —  ». 

3)  «vJTi;  edTiv  a^eTi^piov  toTI;  ty)v  Xijxvy)v  TcXeouatv. » 
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Namen  der  akyklopischeni>  als  von  den  Eimmeriern  erbaute 
gekennzeichnet  hat]  ^).  Von  den  alten  Schriftstellern,  welche  nach 
den  Kimmeriern  benannte  (aber  nicht  jedesmal  als  von  diesen 
erbaute)  Burgen  oder  Städte  angegeben  haben,  citire  ich  zuerst 
Skymnos  Chios.  Dieser  sagt  in  v.  886  —  899,  wo  er  die  Städte 
der  j.  Halbinsel  Taman  nennt:  «Td  8t  orropi'  exTrXbvtt  KtfjLfxepi^*) 
uöXec,  air6  KifjLfxeptcov  (xiv  ßocpPipcav  x£xXyi[a£vy)  ,  xtictk;  Tupovvcov  S' 
oucxa  Töv  ev  Bo(r7r6p(}>  —  »•);  diese  Stadt  Kimmeris  muss  also  an 
der  nordwestlichen  Kfiste  der  h.  Halbinsel  Taman  bei  dem  Ein- 
gange in  die  Maeotis  erbant  worden  sein.  Ob  Strabons  xcafxY]  V) 
Rt[jL(x£ptxYi  gerade  an  derselben  Stelle  lag?  Der  letztere  Schrift- 
steller fährt  fast  unmittelbar  nach  Erwähnung  dieses  Ortes  in 
L.  XI  c.  2  §  5  so  fort:  «Ti  SiKtfjLfxeptxiv  toXk;  y]v  irpötepov  iiti 
•/ippovri^jou  t8pu(x£vY),  Tiv  tadfjLiv  Ta<pp<ü  xai  j^wp-aTt  xXetouo-a».  Weil 
Strabon  nach  diesen  Worten  unmittelbar  die  oben  in  Anm.  1)  S. 
209  citirt^en  folgen  lässt,  so  will  er  damit  sagen,  dass  dies  ein 
fester  Platz  der  Kimmerier  war.  Die  hier  angeführte  Halbinsel 
ist  die  jetzige  Insel  Fontan^);  aber  wo  auf  derselben  ist  Kimme- 
rikon  zn  suchen?  —  Wie  hier  von  einer  Stadt,  welche  die  Kim- 
merier bewohnt  und  befestigt  haben,  so  spricht  Strabon  Y II  c.  4 
§  3  von  einem  nach  den  Kimmeriern  benannten  (und  wahrschein- 


1)  Die  oben  erwähnten  Ruinen  hat  am  ausführlichsten  Dubruz  beschrieben 
in  seinem  in  den  3an.  Oä.  CKJm.  T.  IV  Ot^.  ct.  1 — 83  abgedruckten  Aufsatze:  «Oim- 
caale  passajiHHi»  h  cji'b;i,OBi>  Apesnazi»  ropo^OBi»  h  jKp'i^iueHift,  H^KorAa  cyu^ecT- 
BOBaBuiHX'b  na  EnponeKcKoirb  6epery  Eoc<i>opa  KuMMepiftcKaro  oti>  axo^a  bi» 
npojiuBi>  öjinat  EHimajibCKaro  Manna  ao  Fopu  OnyKi»  BKJiiOHHTejiLHO  npn  Hep- 
HoiTi»  Mop-fe.  (Aus  dem  franz.  Original  ins  Russ.  abersetzt)  Aus  dieser  Beschrei- 
bung soll  bei  der  Angabe  der  auf  der  Halbinsel  Kertsch  gegründeten  griechischen 
Städte  Einiges  mitgetheilt  werden. 

2)  Strabon  VII  c.  3  §  6  sagt,  dass  Hekataeos  die  Stadt  Kipijxepi?  erdichtet 
habe.  Bahr  will  dieselbe,  wie  es  scheint,  mit  der  obigen  St.  des  Skymnos  Ch. 
itentificiren.  Aber  vielleicht  ist  des  Hekataeos  Kimmeris  =  Antandros?  S.  w.  u. 

3)  B.  Geogr.  Graeci  minores  T.  I  p  288.  234.  Mit  Skymn.  Ch.  stimmt  der 
Anon.  p.  p.  Eux.  §  47  w&rtlich  flberein ;  s.  ibid.  I  p.  413. 

4)  8.  ApxeojiorHHecRafl  Tonorpa<»iH  TaMancKaro  Hoiyocrposa.  Hscji^ao- 
BaHie  K.  Fgpi^a.  Ha^aHie  MocROBCKaro  ApxeojioruHecKaro  0<$iuecTBa.  MocRBa 
1870,  CT.  33. 
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lieh  von  ihnen  frOher  bewohnten)  Berge,  nftmlich:  ev  Se  vri  öpetvi) 
Töv  Taupu)v  xai  16  öpo;  toriv  6  TpaireJ[oö^,  opicovufjLOv  tt]  itoXei  tyj 
irept  TYiv  Ttßapaviav  xai  Ti^v  KoXj^tSa*  xai  iXXo  8*  itTzi"^  öpo^  Rt(x- 
(xepiov  xaTa  ttjv  auTYjv  öpeivYjv,  SuvaerTtueravTCüv  itori  töv  KifxpLS- 
picav  ev  t4>  Bo<nrcpa>».  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  nach  diesen 
Worten  der  Berg  Trapezus  innerhalb  (ev)  des  tanrischen  G^ebir- 
ges,  der  Kimmerion  aber  im  Bereiche  (xa^a)  desselben  lag;  jener 
Berg  wird  fOr  den  j.  Manknp  oder  Dschatyr-Dagh,  dieser  fllr  den 
j.  Aghirmisch-  oder  Eski-Dagh  gehalten').  Obgleich  die  angeftlhr- 
ten  Stellen  Strabons  die  werthvollsten  nächst  denen  Herodots  Aber 
das  kimmerische  Land  sind,  und  obgleich  sie  hinreichen,  die  schon 
aus  Herodot's  Mittheilungen  gefolgerte  Behauptung,  dass  die  Kim- 
merier  auf  beiden  Seiten  des  kimm.  Bosporos  feste  Plätze  inne 
hatten,  zu  bestätigen;  so  mögen  doch  noch  die  Angaben  einiger 
andern  alten  Schriftsteller  folgen.  Pomponius  Melal,  19, 1 4  nennt 
unter  den  vier  Städten  (urbes)  auf  der  Halbinsel,  welche  durch 
die  Mflndungsarme  des  Gorocondame  (Hypanis- Kuban)  entsteht 
[d.  h.  auf  der  h.  Halbinsel  Taman],  auch  Cimmerium,  und  zwar 
ain  ipso  ore»  d.  h.  weil  er  nur  die  Ausmündung  der  Palus  Maeotis 
meint,  vielleicht  an  derselben  Stelle,  wo  Strabons  xcopiT)  y)  KipifAe- 
p(XY)  zu  suchen  ist.  Uebereinstimmend  sagt  Plin.  VI,  6,  6,  nach- 
dem er  fQnf  der  an  der  östlichen  Seite  des  kimm.  Bosporos  ge- 
legenen Oerter  in  der  Reihenfolge  von  S.  nach  N.  (und  zwar  Apa- 
turos  als  den  fünften)  angegeben  hat,  es  liege  «ultimo  in  ostio 
(oppidum)  Cimmerium,  quod  antea  Cerberion^  vocabatur.» 
Dieser  Ort  oder  diese  Stadt  Cimmerium  hat  wahrscheinlich  eine 
gleiche  Lage  mit  dem  Keptpiepiov  &xpov,  welches  Ptolemaeos  unter 
66^30'  L.  und  48''30'Br.,  in  der  Richtung  von  ö.  nach  W.  zwi- 

1)  Forbiger  « Handbach  der  Alten  Geographie  von  Eoropa.  Zweite  Aufl. 
1877»  S.  769  verweißt  in  Anm.  *  in  Betreff  des  ersten  Berges  auf  Pallas,  Mura- 
wiew-Apostol ,  Kohl  und  Sommer,  in  Anm.  **  in  Betreff  des  zweiten  Berges  auf 
Köhler  und  Dubois  de  Montp^reux;  er  hätte  zu  diesen  Beiden  noch  den  von  Roget 
Bon  de  B.  genannten  Siestrencewicz  hinzufügen  können  u.  A.  (S.  noch  bei  Str.). 

2)  Ueber  Kep&epiov  =  KijjLjxeptov  und  Kepßepia  =  KijjL|iepia  s.  die  St.  bei 
Benseier. 
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sehen  der  Mänduug  des  Flusses  OuapSovy)^  68""  48°20'  und  Ato- 
ToupYO(;  (?)  66^20' (?)  48''  1 5'  ansetzt ').  —  Endlich  sei  noch  dessen 
gedacht,  dass  Ptolemaeos  unter  den  binnenländischen  Städten  ^) 
der  taorischen  Halbinsel  K([jL(x&ptov  bezeichnet  als  um  V/^  Grad 
westlich  von  Theodosia,  um  174  Gr.  westlich  von  Nymphaeon  ge- 
legen, und  fast  unter  gleichem  Breitengr.  mit  Pantikapaea,  doch  um 
2  Gr.  westlicher.  Diese  Angabe  weist  auf  Strabons  öpo^K([jL(jiepiov  d.h. 
den  Eski-Dagh  im  N.-W.  v.  Kaffa  hin.  Bei  demselben  befinden  sich 
Trfimmer  der  einstmaligen  Stadt  Kimmerion,  und  es  ist  schon  von 
MypasbeBi»- AnocTO Ji>  u .  A .  die  Yermuthung  ausgesprochen  worden, 
dass  sie  an  der  Stelle  des  h.  CTapbiH-Kpi>nn>  oder  3cKH-KpbiMi> 
gelegen  habe^).  Also  die  beiden  befestigten  Städte,  welche  Stra- 
bon  (Kimmerikou  auf  der  Ostseite  des  Bosporos)  und  Ptolemaeos 
(Kimmerion  auf  der  Westseite)  nennen,  beweisen  schon  hinläng- 
lich Herodots  K((ji(xep(a  tei/sa.  Aber  wenn  wir  nun  sicher  wissen, 
dass  die  Kimmerier  diese  beiden  festen  Städte  angelegt  haben, 
so  ist  es  unmöglich,  nicht  noch  anzunehmen,  dass  die  Kimmerier 
den  so  wichtigen  Berg  von  Pantikapaeon  (h.  Eertsch)  besetzt  und 
befestigt  haben;  die  älteste  auf  dem  Gipfel  des  Mithridates-Berges 
angelegte  Burg  muss  gerade  von  ihnen  her  datiren.  Doch  dürfen 
wir  in  unsem  Folgerungen  noch  weiter  gehen.  Da  die  Kimme- 
rier in  uralter  Zeit  das  ganze  Land  vom  Don  bis  zur  Donau  mit 
Inbegriff  der  Halbinsel  Taurien  inne  hatten,  und  da  sie  nament- 
lich am  Idmmerischen  Bosporos  eine  feste  Herrschaft  und  grosse 
Macht  besassen,  so  werden  zu  ihnen  auch  die  Völkerschaften  längs 
der  Ostküste  der  Maeotis  und  bis  zum  Kaukasos-Gebirge  d.  h. 
die  Mäeten  und  Sarmaten  gehört  haben.  Dabei  ist  die  Gonjectur 

1)  8.  den  Text  v.  Sewast.  p.  LIII,  ▼.  Nobbe  II  p.  37. 

2)  8.  Sewast.  p.  XXXIII  «r. .  iroXtK;  [ktdoyuoi  ev  xfi  Tauptxfi  Xep<joviQ<jcj)». 

3)  Dubrux  a.  a.  0.  S.  67—88  beschreibt  den  Berg  Opuk,  die  Akropolis  auf 
demselben  und  die  Trümmer  der  St.  Kimmerion  auf  der  Westseite  des  Berges. 
Dem  von  Dubmx  verfassten  Aufsatze  (in  3an.  Oä.  06m.  T.  IV  Otä.  I)  folgt  noch 
der  Yon  CnaccKift  verfasste  «CTapuft-Kpuin>»  (ct.  85—102),  der  (ct.  85.  86)  be- 
sonders die  beiden  kimmerischen  Städte  auf  beiden  Seiten  des  Bosporos  und  die 
oben  angegebne  Vermuthung  Murawjews  hervorhebt,  und  (ct.  98)  auch  bespricht, 
ob  der  Berg  Kimmerion  der  Opuk  sei? 
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zulässig,  dass  die  Kimmerier  innerhalb  dieser  weiten  Wohnsitze 
in  eine  Menge  kleinerer  Stämme  zerfielen,  und  dass  der  (oder  ein) 
Hauptstamm  eine  concentrirtere  Macht  am  kimmerischen  Bos- 
poros  und  im  taurischen  Gebirge  besass.  Einer  der  im  0.  ctes  Bos- 
poros  ansässigen  kleinen  Stämme  waren  die  Sinder,  die  oben  (S.  23) 
schon  mit  thrakischen  zusammengestellt  sind;  nimmt  man  dazu 
die  auf  S.  25  genannten  übereinstimmenden  bosporanischen  und 
thrakischen  Namen,  so  lässt  sich  daraus  schon  die  Verwandtschaft 
der  Kimmerier  mit  den  Thrakern  folgern.  Femer  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  nach  der  Völkertafel  der  Genesis  die  ursprfing- 
lichen  Stammsitze  des  kimmerischen  Volkes  im  Sflden  des  Kau- 
kasos  lagen,  und  dass  sich  hier  wie  in  Kleinasien  nahe  verwandte 
Völkerschaften  befanden,  mit  denen  die  Kimmerier  doch  wohl  von 
uralter  Zeit  her  im  Verkehr,  vielleicht  sogar  noch  in  politischem 
Zusammenhange  geblieben  sind. 

Gehen  wir,  unter  Voraussetzung  der  obigen  Vermuthungen 
und  Folgerungen,  nun  zur  Erzählung  Herodots  in  1.  IVc.  1 1  Ober, 
so  werden  wir  zugeben  können,  dass  dieselbe  im  Allgemeinen  wohl 
eine  wahre  ist,  doch  in  manchen  Einzelnheiten  noch  genauerer  Er- 
klärungen bedarf,  wobei  begründete  Vermuthungen  nicht  auszu- 
schliessen  sind.  Zu  Letztern  rechne  ich  die,  dass  hier  von  einem 
besondern  Hauptstamme  der  Kimmerier  die  Rede  ist,  d^,  im  Un- 
terschiede von  den  im  Osten  der  Maeotis  und  am  Bosporos  wohn- 
haften, grossem  Theils  aus  Nomaden  bestand.  Diesen  Nomaden 
war  es  leichter,  aus  den  pontischen  Steppen  fortzuziehen,  und  sie 
beschlossen  den  Abzug,  um  geschütztere  Wohnsitze  aufzusuchen. 
Unter  den  Königen,  die  dem  Beschlüsse  entgegen  waren,  haben 
wir  die  Edlen  und  überhaupt  den  Herrenstand  zu  verstehen;  aber 
wenn  Herodot  sagt,  dass  beide  Parteien,  der  Sy](jio<;  und  die  Könige, 
an  Zahl  gleich  waren,  so  meinte  er  damit  wohl  nicht,  dass  es  eben- 
so viele  edle  als  gemeinfreie  Kimmerier  gab,  sondern  er  rechnete 
zu  jenen  noch  ihre  Gefolgschaften  und  Sklawen  hinzu.  Da  ich  die 
Kimmerier  für  (Ur-)  Kelten  und  für  ein  civilisirtes  Volk  halte,  so 
habe  ich  kein  Bedenken,  bei  ihnen  damals  schon  Anfänge  solcher 
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staatlichen  Einrichtungen  undVerhältnis&evoraasznsetzen,  wie  sie 
Caesar  zu  seinerzeit  in  Gallien  yorfand.  Ich  rechne  also  zum  Her- 
i*en8tande  die  Priesterschaft  und  die  Ritter,  d.h.  den  mit  bessern 
Waffea  und  in  schwererer  Rttstung  zu  Pferde  kämpfenden  Krieger- 
stand; w(^egen  idh  annehme,  dass  die  Zahl  der  Gemeinfreien,  die 
in  leichterer  Bewafihung  zu  Pferde  (oder  zuFuss?)  kämpften,  da- 
mals noch  grösser  war  und  als  Volksgemeinde  eine  grössere  staat- 
liche Bedeutung  hatte,  als  zu  Caesars  Zeit  in  Gallien  ^).  Ein  Theil 
des  kimmerischen  Herrenstandes  mag  in  Burgen  oder  in  Städten 
gewohnt  und  von  Leibeigenen  bearbeitetes  Land  besessen  haben'). 
Daher  wollten  sie  den  in  ihr  Land  eingefallenen  Skythen  nicht 
so  schnell  weichen,  ohne  Widerstand  versucht  zu  haben.  Wir  ha- 
ben also  hier  eine  Stfitze  f&r  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  die  Kimmerier  der  pontischen  Steppen  nicht  sogleich  beim 
ersten  Erscheinen  der  Skythen  am  Don  das  von  hier  westlich  ge- 
legene Land  ganz  geräumt  haben.  Wie  die  Kimmerier  an  der  Ost- 
seite der  Mäetis,  am  Bosporos  und  auf  der  taurischen  Halbinsel 
durch  Sümpfe  und  Flfisse,  durch  feste  Plätze  und  durch  Gebirge 
gegen  die  Angriffe  des  fremden  Reitervolkes  geschützt  waren,  so 


1)  Gaesar's  Worte  sind  B.  g.  VI  c.  18:  aln  omni  Gallia  eorum  hominam,  qui 
aliqao  sant  nomero  atque  honore,  genera  sunt  duo:  nam  plebes  paene  servorum 
habetur  loco,  quae  per  se  nihil  audet  et  nulle  adhibetur  consilio.  Plerique,  quum 
aut  aere  alieno  aut  magnitudine  tributorum  aut  injuria  potentiorum  premuntur, 
sese  in  serritutem  dicant  nobilibus:  in  hos  eadem  omnia  sunt  jura,  quae  dominis 
in  servos.  Sed  de  his  duobus  generibus  alterum  est  Druidum,  alterum  equitum. 
Uli  rebus  divinis  intersuut,  sacriticia  publica  ac  privata  procurant,  religiones  in- 
terpretautur  etc.  c.  15.  Alterum  genus  est  equitum.  Hi  quum  est  usus  atque  aliquod 
bellum  incidit  —  omnes  in  hello  versantur:  atque  eorum  ut  quisque  est  genere 
copiisque  amplissimus,  ita  plurimos  circum  se  ambactos  clientesque  habent.  Haue 
unam  gratiam  potentiamque  noverunt».  Diefenbach  Celtica  I  S.  160n.  247.  a.  sagt, 
dass  «im  cymbrischen  Stamme  wahrscheinlich  der  Hauptsitz  des  Druidenwesens 
begründet  war».  Nach  demselben  (a.  a.  0.  S.  19.  20)  bedeutet  ambactus  «Diener 
(servus)». 

2)  Caesar  b.  g.  I  c.  4  erzählt,  dass  Orgetorix ,  welcher  der  vornehmste  und 
reichste  Uelvetier  war,  als  er  sich  vor  Gericht  verantworten  sollte, «  omnem  suam 
familiam,  ad  hominum  milia  decem»  und  «omnes  clientes  obaeratosque  suos,  quo- 
rum  magnum  numerum  habebat»,  zu  seiner  Rettung  aufbot.  Unter  «familia»  sind 
hier  die  oben  genannten  «ambacti»  (oder  senri)  zu  verstehen. 
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vermochten  auch  jene  durch  das  Waldland  am  linken  Dnjepr  und 
auf  den  zwischen  der  Konskaja  und  dem  Dnjepr  gelegenen  Inseln 
sich  Iftngere  Zeit  zu  vertheidigen.  Daher  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Skythen  sich  erst  in  längerer  Zeit  und  nach  wiederholten 
Kämpfen  des  ganzen  kimmerischen  Landes  bemächtigten,  und  dass 
die  Kimmerier  erst  nach  und  nach  in  grösseren  oder  kleineren 
Schaaren  zurOckwichen.  Wohin  aber  zogen  diese  zurflckgewiche- 
nen  Schaaren?  Diese  Frage  kann  man  vielleicht  so  beantworten: 
£in  Theil  der  um  die  Maeotis  wohnhaften  Kimmerier  mag  nach 
N.  hin  in  den  Wäldern  derBudinen  eine  Zuflucht  gesucht  haben, 
ein  andrer  aber  zuerst  bei  den  Landsleuten  am  Bosporos  oder  auf 
dem  taurischen  Gebirge  oder  am  Dnjepr  (d.  h.  in  derHylaea  und 
auf  den  Inseln);  von  den  zuletzt  genannten  Stätten  aus  mögen  ei- 
nige Schaaren  auf  der  westlichen  Seite  des  Dnjeprs  nach  N.  in  die 
Gegenden  gewandert  sein,  wo  zu  Herodots  Zeit  die  Pflüger-Skythen 
und  die  Neurer  ihre  Sitze  hatten;  die  grösste  Schaar  aber  zog 
westlich  über  den  Tyras  (wo  ein  grosser  Grabhügel  nach  der  Sage 
an  einen  noch  gegen  die  eigenen  Landsleute  bestandenen  blutigen 
Kampf  erinnerte),  und  von  hier  weiter  theils  nach  Siebenbürgen 
und  ins  karpathische  Waldgebirge,  theils  über  die  Donau  nach 
Thrakien;  zuletzt  flohen  auch  Kimmerier  vom  Bosporos  hinüber 
nach  Kleinasien.  Aber  ich  möchte  doch  nicht  behaupten,  dass  die 
Skythen,  wie  Herodot  zu  meinen  scheint,  ein  völlig  menschen- 
leeres Land  besetzten.  Denn  die  Kimmerier  verliessen  wohl  nur 
das  waldlose  und  zu  frei  gelegene  zugängliche  Flachland;  wogegen 
in  den  oben  bezeichneten  geschützteren  Gegenden  ein  Theil  der 
dort  früher  angesessenen  und  der  dorthin  geflüchteten  Bevölke- 
rung zurückblieb.  Und  diese  vertrug  sich  mit  den  übermächtigen 
neuen  Einwanderern,  entweder  indem  sie  sich  zu  Tribut  und  zur 
Heeresfolge  verstand,  oder  vielleicht  indem  sie  in  dasselbe  knech- 
tische Verhältniss  eintrat,  in  welchem  sie  unter  der  kimmerischen 
Herrschaft  gelebt  hatte  ^). 


1)  Hier  möchte  ich  beil&ufig  die  Vermuthang  äussern,  dass  die  Kimmerier 
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üoi  die  im  Vorhergehenden  ausgesprochenen  Vermuthungen 
zu  beweisen  oder  einigermassen  zu  stützen,  möge  Folgendes  ange- 
führt werden:  Dafür,  dass  das  bewaldete  Land  derBudinen  gros- 
sen Menschenmengen  zur  Zufluchtsstätte  diente,  möge  als  Beispiel 
gelten,  was  Herodot  selbst  von  den  Gelonem  und  Neurem  erzählt. 
Die  Sxudai  yecopYot,  d.  h.  die  Bewohner  der  Hylaea  und  der  vom 
Dnjepr  und  von  derKonka  gebildeten  Inseln,  zu  deren  Beschäfti- 
gungen FMdbau,  Fischfang,  Flussschiffifahrt,  vielleicht  auch  Schiff- 
bau und  Jagd  gehörten,  nahmen  zur  Zeit  der  Skythen  offenbar  eine 
untergeordnete  Stellung  ein;  ebenso  trieben  die  Sxudat  apoTfjpe^;  den 
Ackerbau  wohl  nicht  für  sich,  sondern  für  ihre  skythischen  Herren ; 
nach  Herodot  gehörten  Beide  nicht  zu  den  eigentlichen  Sky- 
then, und  wiederholt  haben  neuere  Erklärer  sie  als  Ueberreste 
der  froheren  kimmerischen  Bevölkerung  bezeichnet  (also  entweder 
allein  alsUr-Slawen  oder  mit  Rücksicht  auf  die  letzte  obige  Anm. 
als  Slawen  undTschuden).  Die  Neurer,  die  Vorfahren  der  Litauer 
im  Allgemeinen,  hatten  zwar  ähnliche  Sitten  wie  die  Skythen,  müs- 
sen aber  den  (keltischen)  Kimmeriern  nahe  verwandt  gewesen  sein, 
weil  die  religiösen  Vorstellungen  der  Litauer  mit  denen  der  Kel- 
ten auffallend  übereinstimmen  ^).  Von  den  Agathyrsen»  den  Bewoh- 
nern Siebenbürgens  und  des  Earpathenlandes,  ist  schon  gezeigt, 
dass  sie  den  Skythen  nahe  verwandt,  aber  ein  älteres  Volk  waren; 
als  Vorfahren  der  Daker  waren  sie  Kelten-Litauer  oder  enthielten 
doch  Elemente  derselben.  Als  ein  Zeugniss  dafür,  dass  die  Kim- 
merier einst  aus  den  pontischen  Steppen  nach  Westen  über  die  Do- 


oder  die  Urkelten,  welche  über  den  Kaukasos  ins  südliche  Kussland  einwander- 
ten, hier  wie  dort  eine  schon  früher  ansässige  Bevölkerung  (Tschuden?)  antrafen 
und  verdrängten  oder  sich  unterwarfen.  Auf  diese  Yermuthung  führt  die  That- 
sache,  dass  es  bei  den  Kimmeriern  (Eusslands)  einen  Herrenstand  gab. 

1)  S.  darüber  in  der  von  R.  Reicke  u.  C.  Wiehert  herausgegebenen  « Alt- 
preussischen  Monatsschrift»  den  vom  Prof.  J.  Bender  geschriebenen  Aufsatz  «Zur 
altpreussischen  Mythologie  und  Sittengeschichte».  11(1865)8.577—603,694—717 
u.  IV  (1867)  S.  1-27, 97—135.  Derselbe  giebt  a.  a.  0.  II  (1865)  S.  585  einige  über- 
einstimmende Wörter  an:  kelt.  merch  =  Tochter,  pr.  mergu,  lit.  mergä  =  Mäd- 
chen; kelt.  pil  =  Bergspitze,  lit.  pillis  =  Burg;  wal.  byda  =  Bienenstock,  lit.  bitt^ 
=  Biene  etc. 
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nau  gewandert  sind,  hat  man  schon  auf  eine  Stelle  Strabons  hin- 
gewiesen, in  der  er  einen  Bericht  desEphoros  anführt:  es  wohnten 
in  Italien  beim  campanischen  See  Avemus  Kimmerier  in  unter- 
irdischenBehausungen,  welche  opyiXXai  hiessen;  ebendaselbst  gebe 
es  ein  unterirdisches  Orakel,  dessen  Priester  niemals  die  Sonne 
sehen  etc.  Strabon  nennt  diese  Sage  eine  fabelhafte^);  aber  ihre 
Wahrheit  ist  sowohl  aus  der  passenden  Erklärung  zu  folgern,  die 
man  im  Keltischen  für  das  Wort  apyi^Xat  gefunden  hat*),  als  auch 
daraus,  dass  nach  Caesar  b.  g.  VI  c.  1 8  die  Kelten  (die  Gallier)  den 
Dis  pater  (Pluto)  als  ihren  Stammvater  verehrten  und  Zeiträume 
nach  der  Zahl  der  Nächte  bestimmten').  Also  noch  zur  Zeit  des 
Ephoros  gab  es  in  Italien  ein  keltisches  unterirdisches  Orakel,  bei 


1)  Die  Stelle  bei  Strabon  V  c.  4  §  5  ist  folgende:  «epiudeuov  B*  oi  TtpA  y)|iwv 
ev  TW  'Aopvc^)  Ta  Trepi  tyjv  vexutav  tyjv  'OptYjpixiQV  •  xai  Svj  xat  vexuoixavTetov  i^to- 
poO<Tiv  evTau^a  "fiye^^OLi  xai  'Oöuaaea  ei?  toüt'  ic^ixta^on.  icti  8*  6  piev  "Aopvo? 
xoXiro?  «YX^I^ötO^O?  3ca\  apTi<JTOjxo;,  Xtjxevo;  xai  pleysOo;  xa\  9ü(tiv  I/^^»  Xpeiav  B* 
ou  7tapexo{JLevo;  Xi|jl&vo<  8iol  t6  T:poxtX<7bcLi  t6v  Jiox^tX'^oy  xÄicov  irpoaßpax^  xat  ito- 
Xuv.  TcepixXeiexai  8*  "Aopvo;  o^puaiv  opdiat;,  uTrepxeifJtevai?  TtavTaxo^&v  ttXyjv  toö 
eiffTüXoü,  vuv  (jilv  Yjjxepct);  exTceTCovyjiJLevai;,  :rpoT6pov  8e  (iüvy)pe9£(Ttv  i^pi^L  uXyj  pißf*- 
XoSevBpo)  xai  ipaTto,  aV  xara  SeiaiSatjxovtav  xara^xiov  ctcoiouv  tov  xoXttov.  irpo^e 
|iudr>ov  B*  ot  eTtixc^pioi  xai  tou?  5pvei;  tou?  uTtcpTtexei?  Y^^opi^^ou;  xaxamirceiv  ei; 
t6  i>8a>p,  9d6ipopLevoiK  a^^  tcjv  ava9epo|jLev(i>v  aepcDv,  xaOaTrep  ev  xoX^  IIXouToviot;. 
xai  TOUTO  (t^)  xwpiov  nXouTwviov  Ti  uTteXapiliavov,  xa\  tou;  KipLjxeptoü?  evTauda  Xe- 
Yeffdai  xai  ei^ETrXeov  ye  oi  irpoduexopievot  xai  lXa90}JLevoi  tou;  xaxax^oviou;  8ai|JL0- 
va?,  ovTwv  Tü)v  u9TQYoupL»v(ov  Ttt  TOiaBe  UpecDv ,  tjpYoXaßrjxoTtüv  xiv  toicov.  Idxi  Be 
TTYjYTQ  Tt;  auTodi  TcoTafAiou  üSaxo;  e7t\  Tfi  daXaTTY)  •  toutou  B*  a:rEixovTo  Travxe? ,  xi 
Ttj?  2tuy^;  üBwp  vojxi^avTe;'  xa\  xi  fiavTeibv  evtauda  ttou  iBpuTo*  tov  te  nupi9Xe- 
Yt^ovxa  ex  twv  dep^xüSv  uSaTcov  iTexptaipovTo  täv  TtXiQ^tov  xai  t^;  *Ax*poüffia?. 
''E90P0;  81  Tou;  KifJLjJiepioi?  Ttpodoixetwv  t^v  tottov  9r)(wv  auTOu;  ev  xaTayeioi?  oixiai; 
oixeTv,  a;  xaXouaiv  ipf  iXXa?,  xai  8ta  tivwv  opu^i^aTCüv  Ttap'  iXXi^Xou?  Te  90tTav  xai 
TOü?  Sfivou?  ei;  xi  jxavTerov  Be'xeff^ai,  ttoXu  üTti  yy^?  iBpujxevov  C^v  8*  iitb  pieTaX- 
Xeia?  xai  xwv  ixavxeuojxevwv  xai  xou  ßaaiXeü);  a:to8ei5avxo;  auxot?  auvxaSei;.  etvai 
8e  ToT;  Trepi  Ti  XP^^"^^?*®^  ^^®?  Ttaxpiov,  pLvjBeva  t6v  yjXiov  opav  »  etc. 

2)  8.  zu  Strabons  Stelle  Diefenbach  a.  a.  0.  II.  1.  S.  175. 176.,  wo  er  ip^iX 
Xat  erklärt  durch  «Cy.  argel  f .  =  a  sequestered  place;  a  retreat.  Brz.  argil  m.  = 
resul  c.  der.  Com.  argila  =  to  rebound  to  recoil».  Vgl.  ükert  a.  a.  0.  S.  876. 377 
und  Roget  Bo"  de  Belloguet  IV  p,  72.  73;  Letzterer  führt  p.  113  an:  «dans  le 
dialecte  breton  —  argila  reculer,  se  retirer  eh  arri^re,  et  dans  le  gallois  —  Argel 
=  lieu  retir6,  couvert  ou  profond»;  derselbe  verweist  noch  auf  Turner. 

3)  Orientalische  Völker  hatten  (und  haben  noch  jetzt)  die  Gewohnheit,  den 
Abend  oder  die  einbrechende  Nacht  als  den  Anfang  des  Tages  anzusehen. 
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welchem  keltische  Kimmerier  wohnten.  (Sollte  es  nicht  auch  im 
rassischen  Kimmerierlande  unterirdische  oder  von  Waldung,  z.  B. 
der  Hylaea,  umhegte  Orakel  gegeben  haben?). 

Die  Nachrichten  Herodots  von  den  Kriegszügen  der  Kimme- 
rier in  Klein- Asien  und  von  ihrer  längeren  Ansässigkeit  daselbst 
bestätigt  und  ergänzt  besonders  Strabon.  Daher  werde  ich  ver- 
suchen, die  Berichte  beider  Schriftsteller  mit  einander  zu  verbin- 
den und  chronologisch  zu  ordnen;  mit  HinzufKgung  einzelner  No- 
tizen von  andern  Autoren.  Ehe  ich  nun  die  zerstreuten  Angaben 
Strabons  zusammenstelle,  muss  ich  wiederholen,  dass  wie  die  Kim- 
merier so  auch  die  Thraker  Kelten,  also  einander  verwandt^),  wa- 
ren und  ebenso  ein  grosser  Theil  der  kleinasiatischen  oder  Ober- 
haupt der  vorderasiatischen  Völker*).  Aus  dieser  Verwandtschaft 
der  eben  bezeichneten  Völker  ist  zu  folgern,  dass  man  die  nach 
Thrakien  oder  nach  Kleinasien  eingewanderten  Kimmerier  nicht 
als  von  den  dortigen  verschiedene  barbarische  Völker  ansehen 
darf,  und  ferner  dass  es  wahrscheinlich  zwischen  allen  um  das 
schwarze  Meer  wohnhaften  keltischen  Völkern  beständige  oder  zeit- 
weilige religiöse  und  politische  Verbindungen  gab  (letztere  gewiss 

1)  Die  Verwandtschaft  (oder  Identität?)  der  Thraker  and  der  Kimmerier 
unter  einander  und  mit  den  Kelten  (incl.  Litauern)  beweisen  nicht  wenige  Fluss- 
namen, 8.  0.  S.  70:''lffTpo;,  TtipYj;,  "T^avi;,  Feppo;,  Tavai(;;  S.  74:  DopaT«,  Apapo; 
(vgl.  Arar  =  Saone  und  Arur  oder  Arula  =  Aar,  bei  Diefenbach  a.  a.  0.  II,  1 
n.  12),  NaTrapt;,  TtapavTo;;  S.  76:  IVoyj?  oder  Nouyj;,  2xio;  oder "Oaxto?,  {kttpo^^; 
ferner  die  Bergnamen  Pindos,  Oeta  und  Ida,  s.  o.  S.  186  Anm.  4)  und  der  Volks- 
name Taupoi,  s.  0.  S.  208;  ferner  noch  einige  Wörter,  welche  Sparschuh  a.  a.  0. 
beibringt,  S.  IX;  der  Name  der  Kaßttpot  und  ihrer  Mutter  Kaßetpw,  welche  von 
den  Pelasgern  auf  Lemnos  und  Samothrake  als  Hülfsgottheiten  verehrt  wurden, 
finden  ihre  Erklärung  aus  den  ir.  Wörtern  cabheire  =  Hülfe,  cabhra  =  Schutz 
etc.;  S.  X:  die  Bedeutung  der  Söldnertruppen  OpxXXei;  erhellt  ans  dem  gäl. 
traill  =  Diener,  Sklave.  Darauf  dass  einige  keltische,  namentlich  die  später  in 
Grossbrittannien  und  Irland  wohnhaften ,  Völker  einst  im  Gebiet  der  Donau  und 
des  Rheins  und  in  den  Alpen  gewohnt  haben,  weisen  viele  Bergnamen  hin,  s.  bei 
Sparschuh  a.  a.  0. ;  ebenso  einige  von  Diefenbach  a.  a.  0.  II ,  1  angeführte  Na- 
men, s.  n.  124.  b.,  130,  149,  150,  153,  162,  179,  183,  184,  190,  193,  203,  204,  283. 

2)  8.  oben  S.  70,  143,  145,  155  (163),  165—167,  189,  196,  197,  208;  ferner 
bei  DiefenBach  a.  a.  0.  II,  1,  S.  313  sq.  N.N.  30.  a.,  45,  65,  66,  68,  71,  74,  75,  77, 
78,  91.  b.,  95,  104,  107—109,  141,  157,  163,  167,  168,  174,  176,  177,  186,  188,  191, 
192,  (213). 
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gegen  gemeinschaftliche  Feinde).  So  erscheinen  von  vorn  herein 
die  fragmentarischen  Berichte  Strabons  gl^anbwfirdig,  dass  dieKim- 
merier  vom  kimmerischen  Bosporos  aus  sowohl  allein  als  auch  in 
Verbindung  mit  kleinasiatischen  und  thrakischen  Völkern  Kriegs- 
zfige  nach  und  in  Kleinasien,  namentlich  gegen  die  Jonier,  unter- 
nommen haben ;  und  zwar  im  Verlauf  von  mehreren  hundert  Jah- 
ren (obgleich  sich  die  Chronologie  im  Einzelnen  nicht  genau  fest- 
stellen lässt).  Zuerst  citire  ich  eine  Stelle  Strabons,  welche  sich  auf 
die  trojanische  Zeit  bezieht,  nämlich  L.  XII  c.  3  §  8.  Hier  erwähnt 
er  zuerst,  dass  sich  Eneter  in  Paphlagouien  nicht  mehr  vorfinden, 
und  die  Meinungen  einiger  Schriftsteller  darüber.  Dann  fährt  er 
so  fort:  Andere  sagen,  dass  ein  an  die  Kappadoker  grenzender 
Stamm  mit  den  Kimmeriern  zu  Felde  gezogen,  dann  ans  adriati- 
sche  Meer  gerathen  (hier  verschwunden?)  sei.  Die  Meisten  aber 
stimmen  darin  überein,  dass  die  Eneter  der  ansehnlichste  Stamm 
der  Paphlagoner  waren,  dem  Pylaemenes  angehörte ;  diesen  beglei- 
teten die  Meisten  auf  seinem  Kriegszuge  (nach  Troja);  als  sie  aber 
ihren  Anführer  verloren  hatten,  nach  der  Eroberung  Troja's,  zo- 
gen sie  nach  Thrakien  hinüber  und  gelangten,  indem  sie  umher- 
schweiften, ins  jetzige  Venetien.  Einige  aber  sagen,  dass  Antenor 
mit  seinen  Söhnen  an  diesem  Zuge  Theil  genommen  und  sich  an 
dem  Winkel  des  adriatischen  Meeres  niedergelassen  habe  ^).  Ob- 
gleich Strabon  nicht  sagt,  nach  welcher  Quelle  er  hier  die  Kim - 


1)  «—  aXXot  81  (puXov  Te  toi?  KaTnraBoStv  oit.opo'^  ^xpaTcudai  jjtexa  Kipipie- 
picDv,  tiT*  exTteaerv  ei;  ti?]v  ABpiav.  xi  Zi  |iaX((Td'  ojxoXofoupLevov  ecrriv,  ort  ilio- 
Xo^toTttTov  vjv  TÖv  Oa^Xa^dvcüv  ^öXov  oi  *Ev6toi,  e$  ou  6  IluXaitJLevv]?  Y)y  xa\  8y) 
xai  ouveffTpaTEüffav  outoi  auT<j5  7tX6i(TTOi,  iTco^aXovTe;  hi  tyjv  Y)Ye|jLova  Bießv)aav  ei; 
Tvjv  6p9lxY)v  ixeTa  ty)v  Tpoia;  aXo>^tv,  TiXavciptevoi  8'  et?  Tt)v  vuv  'EveTtxtjv  i^ixovro. 
Tivl?  hl  xat  AvTTQvopa  xai  tou?  TraTBa?  auToO  xoivov^aat  toö  (TtoXou  toutou  ^aat 
xat  l8podY)va(  xaxa  tov  jjlüx^v  tou  ABpiou  ».  Nach  diesen  letzten  Worten  verweist 
Str.  noch  auf  das,  was  er  1.  V  c.  1  §  4  gesagt:  —  «Tctpi  twv  'EvfTwv  Bitto?  e<iTi 
\6fo^,  Ol  IJL6V  fkp  (xat)  auTOu?  9a(Tiv  eivat  KsXtwv  iiroixou;  täv  6iio)w6[ko)^  Trapo)- 
xeaviTCüv,  o\  8*  ex  toö  TpwixoCi  TcoXepLou  ptST*  AvTiQvopo;  GcodTJvai  Beupo  9aai  täv  ex 
T^;  üa^XaYOvia;  'EveTwv  Tiva;'  ptapTuptov  81  toutou  Ttpo^epovTat  tiqv  Ttepi  toi;  Itc- 
TcoTpo^ia;  eirijxeXeiav ,  if)  vuv  piiv  TeXeco;  exXeXoi^re,  TcpoTepov  8'  eTijjLaTÄ  irap'  auTOi; 
OLTzh  TOU  TüQcXaiou  CiqXou  Toü  xaTa  Ta;  TjpiioviTiBa?  I'-tttcou;.  toutou  8i  xa\  "0|jLt)po? 
jjiejjLVTQTat»  —  (II.  B,  852). 
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merier  nennt,  so  lässt  sich  doch  nichts  dagegen  einwenden,  dass 
dieselben  hiernach  wie  die  Heneter  als  Bundesgenossen  der  Tro- 
janer and  wahrscheinlich  alsVerwandte  von  Beiden  anzusehen  sind. 
(In  Betreff  des  übrigen  Inhalts  der  angeführten  Stelle  vgl.  oben 
S.  164  ^).  —  Nun  führe  ich  zusammen  drei  Stellen  Strabons  an 
(I  c.  1  §  10  und  c.  2  §  9,  III  c.  2  §  1 2),  in  denen  er  behauptet,  dass 
Homer  nicht  bloss  den  Namen  der  Kimmerier  und  den  nach  ihnen 
benannten  Bosporos  gekannt  haben  muss,  sondern  auch  sie  selbst, 
weil  sie  zu  seiner  Zeit  oder  kurz  vorher  alle  Lftnder  vom  (kim- 
merischen)  Bosporos  an  bis  nach  Jonien  hin  mit  einem  Einfalle 
heimsuchten;  in  der  zweiten  Stelle  verweist  Strabon  auf  die  Chro- 
nographen, und  fügt  noch  hinzu,  dass  Homer  des  dichterischen 
Effects  wegen  die  Kimmerier,  welche  im  Norden  wohnten,  an  einen 
der  Unterwelt  nahen  dunklen  Wohnort  versetzte*,  aber  in  der  drit- 
ten Stelle  wiederholt  er  dies  Letztere  mit  der  Bemerkung,  Homer 
sei  hierin  vielleicht  dem  allgemeinen  Hasse  der  Jonier  gefolgt;  auch 
nennt  er  genauer  als  Ziel  des  Kriegszuges  der  Kimmerier  Aeolis 
und  Jonien^).— JBei  diesen  Stellen  ist  hervorzuheben,  dass  Strabon 
in  ihnen  (^enbar  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  Kimme- 
rier an  dem  nach  ihnen  benannten  Bosporos  eine  grosse  Macht  be- 
sassen;  und  dass  er  von  hier  ihre  Einfälle  ausgehen  lässt,  beweist 
er  durch  1.  XI  c.  2  §  5,  wo  er  nach  den  oben  B.  21 1  u.  209  citir- 


1)  Der  Meinong  derjenigen  Gelehrten,  welche  die  Heneter  fflr  Slawen  hal- 
ten, widerspreche  ich  nicht,  wenn  ich  die  Kimmerier  Litauer-Kelten  nenne. 

2)  Str.  I  c.  1  §  10:  «xat  jjLy}v  xat  xiv  K(pi|ieptx6v  ßoWopov  oi8e,  tou?  Kipt- 
|Aepioii<  tiBiü^'  oü  Stqitou  xh  jjlev  3^vopia  twv  Kt|ipiepi(üv  ei8co;,  auTOu?  ZI  aYvdcov,  oi 
XQLT  auxiv  tj  jjLixpiv  ^pi  «üTou  pi«xp*  *lö)via?  STctSpapiov  rrjv  y^v  tyjv  ix  ßoaitopou 
Tcadav.  aivircexai  youv  xa\  16  xXl|ia  ty);  x^P^^  auTÖv  Jo^ÄBe?  ov»(cf.  Od.  A  16 
et  19).  — I  c.  2  §  9:  «outo)  hl  xa\  tou^  Ktpipiepicu^  ciBü>^  oixouvTa^  t^v  Ki}X}JLcpix6v 
ßofficopov  itpi;  Boppav  xai  Co9<»>Biq  \UTqy<iytv  oixcta>c  ti?  ffxortivov  xcva  totcov  t6v 
xad'  giBifjv,  xp^<ytptov  ^vra  -irp^  tyjv  (jiudoirouav  tyjv  ev  Tfj  ^rXiv^).  Srt  8*  oiBsv  autov;, 
Ol  xP®^öYP*90i  8r)Xoi>ffiv,  ri  pttxpiv  itph  aüTOÖ  Tf)v  tcov  Ktpi|j.epia)v  i<^oZoy  ^  xaT* 
aufiv  ivaYpa^ovTe;. »  —  III  c.  2  §  12:  «xa^otTrcp  xa\  tou?  KipLjJieptoü;  etW);  iv 
ßopsioi?  xai  Co9spoT(;  oixiQdavxa;  tottoi?  xot;  xaxi  t6v  BodTtopov  iSpuaev  auxou?  7tp6; 
Tu»  *'A8y),  Tax*  ^*i  xaTa  ti  xoiviv  twv  *la>vu)v  ex^o?  7rp6^  t6  9üXov  touto*  xai  y^P 
xa^*  "OjJiirjpov  Yj  (Aixp^v  7rp6  auTOu  Xiyouct  tyjv  töv  Kipi|iepi(ov  69080V  ^evea^ai  tyjv 
piexpt  T^;  AloXiSo?  xai  t^^  liovia;. » 
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tai Worten  von  «tä  Si  Ki(x|x£ptx6v  bis  (bvofxod^»  noch  einmal  sagt^ 
dass  die  Kimmerier  die  auf  der  rechten  Seite  des  Pontes  das  Bin- 
nenland (d.  h.  Kleinasien)  Bewohnenden  überfielen ').  — Wenn  wir 
die  Heerfahrt  der  Kimmerier,  welche  Strabon  in  den  vier  zuletzt 
citirten  Stellen  erwähnt,  fflr  ein  wirkliches  historisches  Factum 
halten,  so  können  wir  uns  den  Verlauf  derselben  nur  so  vorstel- 
len: Die  Kimmerier  müssen  im  Besitze  von  vielen  Schiffen  gewesen 
sein,  auf  denen  sie  vom  (kimmerischen)  Bosporos  aus  nach  Ktein- 
aaien  übersetzten;  und  hier  hatten  sie  entweder  einen  Hafen  in  ih* 
rer  Gewalt,  wo  sie  ohne  Gefahr  landen  und  ihre  Schiffe  zurück- 
lassen konnten,  oder  es  gab  an  der  Südkflste  des  Pontes  ein  ihnen 
(verwandtes  und)  verbündetes  Volk,  das  sie  aufnahm;  wie  in  der 
zuerst  citirten  Stelle  Strabons  die  Eneter  als  ein  solches  genannt 
werden.  Wollen  wir  jedoch  zugeben,  dass  wir  bei  diesen  Folgerun- 
gen  noch  auf  dem  zu  schwankenden  Boden  der  Sage  stehen.  Stel* 
len  wir  uns  also  gleichsam  fester  auf  die  Fasse,  indem  wir  noch 
die  übrigen  Stellen  Strabons  herbeiziehen.  In  Lib.  I  c.  3  §  21  ge«- 
denkt  derselbe  zuerst  im  Allgemeinen  einiger  Völkerwanderungen; 
z.  B.  dass  die  westlichen  Iberer  in  die  Stätten  jemeit  des  Pontes 
und  des  kolchisehen  Landes,  femer  Aegypter  nach  Aethiopien  und 
zu  den  Kolchern,  Eneter  aus  Paphlagonien  znm  adriatischen  Meere 
zogen  etc.  Dann  fährt  er  so  fort:  Einiges  hiervon  ist  Allen  be- 
kannt; aber  die  Wanderungen  der  Karer  undTrerer  und  Teukrer 
und  Galater,  zugleich  die  weiten  FeldzOge  der  Anführer,  des  sky- 
thischen  Madys  und  des  Aethiopen  Tearko  und  des  Trerers  Kobos 
und  der  Aegypter  Sesostris  und  Psammitichos  und  der  Perser  von 
Kyros  bisXerxes  sind  nicht  auf  gleiche  Weise  Allen  bekannt.  Und 
die  Kimmerier,  die  man  auch  Trerer  nennt,  oder  eine  gewisse  Völ- 
kerschaft derselben,  fielen  oft  in  das  rechte  Küstenland  des  Pontes 
und  die  angrenzenden  Länder  ein,  indem  sie  einmal  die  Paphla- 
goner  angriffen  und  ein  andres  Mal  die  Phryger,  als  Midas,  wie 


1)  oouTOi  B*  eiffiv  Ol  Tou<  TTQv  ikiaofOLiOL'*  o\xo\jyxoL^  ev  tou;  Se^toT;  [nlp&si  tou 
IIovTOü  [i.ixpi  l<i)via?  eTTtBpajjiovTe;. » 
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man  sagt,  Stierblut  trank  und  starb.  AuySaiJiK;^)  aber  drang  an 
der  Spitze  der  Seinigen  bis  in  Lydien  und  Jonien  vor  und  eroberte 
Sardes,  in  Kilikien  aber  fand  er  seinen  Untergang.  Aber  die  Kim- 
merier  und  die  Trerer  unternahmen  oft  solche  Kriegszüge.  Die 
Trerer  und  Kobos  ^  sollen  zuletzt  von  Madys  vertrieben  sein ').  — 
'XIII  c.  4  §  8:  Kallisthenes  erzählt,  dass  Sardes  zuerst  von  den 
Kimmeriem  erobert  sei,  dann  von  den  Trerem  und  Lykiem,  was 
auch  Kallinos  der  Elegiendicbter  andeute,  zuletzt  aber  sei  die 
Eroberung  unter  Kyros  und  Kroesos  erfolgt.  Da  aber  Kallinos  sagt, 
der  Angriff  der  Kimmerier,  bei  welchem  Sardes  erobert  wurde, 
habe  gegen  die  Esioneer  (iizl  Tou<;'H(novfja<)  stattgefunden,  so  ver- 
muthet  der  Skepsier,  dass  Ho-ioveK  die  ionische  Benennung  für 
XcnoveT<;  sei ;  denn  vielleicht  wurde  Maeonien  Asien  genannt,  wie 
es  auch  Homer  gesagt  hat  (s.  II.  II,  461).— Str.  XIV  c.  1  §  40 :  In 
alter  Zeit  widerfuhr  es  den  Magnetem,  die  lange  glücklich  gelebt 
hatten,  dass  ihre  Stadt  (Magnesia)  von  den  Trerern,  einem  kirn* 
menschen  Volke,  g&nzlich  zerstört  wurde;  in  der  Folge  aber  nah- 
men noch  die  Ephesier  (so  ist  st.  aim  folgenden  Jahre»  und  st. 
«Milesieri»  zu  lesen)  den  Ort  ein.  Kallinos  nun  gedenkt  der  Mag- 
neter als  noch  in  glücklichen  Verhältnissen  lebend  und  als  sieg- 
reich' im  Kriege  gegen  die  Ephesier;  Archilochos  aber  kennt  wahr- 
scheinlich schon  das  Unglück,  das  ihnen  widerfuhr,  worin  ein  Zeug- 
niss  dafür  liegt,  dass  er  jünger  als  Kallinos  ist.  Eines  andern  älte- 


1)  Lygdamis  hiessen  auch  der  Vater  und  ein  Enkel  der  karischen  K5ni- 
ginn  Artemisia,  ein  Tyrann  von  Nazoe,  ein  Syrakusaner  und  ein  Bürger  von 
Knossos;  femer  gab  es  eine  Stadt  Au^Ba^Lov  in  Mysien,  s.  Benseier.  Diese  Namen 
bezeugen  wieder  die  Verwandtscbaft  der  Kimmerier  mit  den  Karern  und  Mysern. 
In  den  erwähnten  Namen  erinnert  Auy-  an  das  mysische  Volk  Xufioi  (oder  an 
Xü^o;  =  Weide?),  der  aweite  Theil  des  Wortes  findet  sich  auch  in  dem  kimmeri- 
sohen  Namen  KopoxovSa{jLv],  Ton  dem  w.  u. 

2)  Roget  B<»  de  B.  IV  p.  116.  117  weist  zur  Erklärung  des  Namens  Kobos 
hin:  auf  «Covinus  ou  char  arm6  de  faux  des  Bretons  et  des  Beiges»  und  auf 
aga^l.  Cobh,  victoire,  conqußte,  d*oii  l'adj.  Cobhach,  victorieux,  en  irl.  braye, 
conrageux.  Cöb  en  gallois,  coup  bourrade.» 

8)  Madys  wird  im  Text  ein  König  der  Kimmerier  genannt,  aber  man  hat 
wohl  mit  Recht  dafür  «König  der  Skythen»  gesetzt,  weil  Herodot  I  c.  103  den 
Madyes  als  deigenigen  König  der  Skythen  nennt,  welcher  die  Kimmerier  verfolgte. 
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ren  Ansturms  der  Kimmerier  gedenkt  Kallinos,  wenn  er  sagt:  «vOv 
S'  iTzi  K((jipLepi(i>v  ^paiö^  ^PX^'^°^^  ößptfxotpYcov»,  womit  er  auf  die 
Eroberung  von  Sardes  hindeutet. 

Zu  diesen  Stellen  Strabons  f&ge  ich  noch  einige  bei  ihm  und 
bei  Andern  vorkommende  Notizen  zur  Ergänzung  hinzu.  Strabon 
selbst  gedenkt  der  Trerer  noch  zweimal,  an  einer  Stelle  als  mit  den 
Thrakern  zusammenwohnend,  an  der  andern  als  Thraker  im  troi- 
schen  Gebiete  oder  in  Mysien').  Aber  Thukydides,  der  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  Herodots  war,  sagt  in  L.  II  c.  96,  dass  Tpf^pv;  in  Thra- 
kien an  die  Triballer  grenzten,  im  N.  des  Skomios-Gebirges  und  im 
Gebiete  des  Oskios-Flusses.  Theopompos  nennt  ebendieselben  Tpa- 
pt(;.  Femer  Plinius  (IV,  10,  17)  führt  die  Trerer  als  nördliche 
Grenznachbam  Macedoniens  an ;  und  St.  Byz.  nennt  noch  Tpijpoc;  ^) 
«;^ci)ptov  0paxyi<;»  und  die  Tptfjpe(;  ein  von  TpiY]pO(;  und  Öpaxri  abstam- 
mendes Volk.  Von  neueren  Gelehrten  sind  mit  den  Trerern  die  Tre- 
viri ')  der  römischen  Schriftsteller  identificirt  worden,  welches  Volk 
ctfbr  ein  germanisches  gelten  wollte»,  und  welches  auch  wohl  in 
seiner  Mundart  den  damaligen  Germanen  näher  stehen  mochte  als 
den  Galliern  ^)  —  Man  könnte  nun  mit  Rücksicht  auf  die  obigen 

1)  N&mlich  zuerst  m  L.  I  c.  8  §  18  sagt  er:  xai  U7t6  vr^^  Bt<7TOviSo(;^8e  xai 
T^i?  vuv  'A^viTtBo^  XiptvTj^  eoixa^i  xaTaxcxXuadat  iwkti^  tivI?  0p9ixa>v-  oi  tl  xai 
TpTjpöv,  d)<  ^uvotxtov  ToTi;  Op^ifiv  ovtoiv.  Der  Bistonis-See  befindet  sich  im  eigent- 
lichen Thrakien.  Der  Aphnitis  war  nach  Str.  XIII  c.  1  §  9  ein  andrer  Name  fOr 
den  AaaxuXm^-See;  nach  XII  c.  3  §  22  fliesst  durch  diesen  der  'OBpu<7<7Y);-Flu8S, 
der  sich  in  den  'PuvBaxo;  ergiesst;  der  Name  Odryses  erinnert  an  gleiche  thra- 
kische  Personennamen  und  an  das  thrakische  Volk  'OSpuaai.  —  Die  zweite  oben 
gemeinte  SteUe  Strabons  ist  L.  Xin  c.  1  §  8:  «^  uVrcpov  ZI  vjxoXoudiQaav  (jicTa- 
PoXai  TtdYXoXcLi.  Ta  ptiv  yip  Tttpi  Ku^txov  4>püfe<  s?üa>xv)fTav  »co?  IIpaxTiou,  xi  hl 
Tcepi'AßuSov  6p9ixe^*  {t(  hl  Tcporcpov  toutcov  api^otv  Bt^uxc;  xat  ApuoirK'  Ta  Si 
eS^?  Tp9)pe?,  xai  outoi  Bp^txe^  *  x6  hl  0i^ßiQ?  ittSiov  AuSoi,  oi  tot»  Myjovt?,  xai 
Mu9a>v  Ol  irepiYevofJievoi  toSv  ditb  Triki^t^  'irpoTepov  xai  TeudpavTi.  i» 

2)  Denselben  Namen  Tp^po;  fahrte  nach  Str.  Y  c.  8  §  9  ein  Flnss  in  Latium. 

3)  Roget  Bon  de  B.  IV  p.  116  leitet  Trftres  oder  Tri^res  her:  «du  ga61. 
Treoir,  force,  puissance,  d'oü  PadjectifTreorach,  puissant,vigoureux;  en  irl.  actif, 
agile».  Damit  harmonirt  der  Name  Treoris,  mit  welchem  der  6eog.  Rar.  (IV,  26) 
die  Hauptstadt  der  Trevirer  Augusta  Treviromm,  Treviri,  Tpißcptc  (das  h.  Trier) 
benennt 

4)  Ich  halte  aber  die  Trerer  fOr  ein  urkeltisches  Volk,  das  orsprflnglich 
aas  Asien  durch  Thrakien  nach  dem  Niederrhein  hin  gewandert  ist. 
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Berichte  Strabons  von  denKimmeriern  vermuthen,  dass  diese,  nur 
mit  den  Trerern  Thrakiens  verbunden,  von  hier  ans  in  Kleinasien 
eingefallen  seien.  Aber  es  giebt  doch  mehrere  Gründe  fflr  die  Fol- 
gerung, dass  die  Elimroerier  nicht  bloss  einzelne  Eriegszttge  nach 
Eleinasien  unternommen  haben,  sondern  dass  sie  lange  Zeit  hin- 
durch über  gewisse  Gebiete  Kleinasiens  eine  feste  Herrschaft  be- 
sassen  und  von  derselben  aus  wiederholte  Angriffe  auf  die  Völker 
Kleinasiens  machten;  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  aus 
Thrakien  und.  vom  Norden  oder  NO.  des  Pontos-Euxeinos  herüber 
nicht  selten  Zuzüge  erhielten.  Einen  Grund  für  die  Annahme  einer 
l&ngeren  festen  Ansiedlung  derKimmerier  inKleinasien  bietet  z.B. 
die  Angabe  bei  St.  Byz.,  Aristoteles  berichte,  dass  die  Stadt  An- 
tandros  unterhalb  des  Ida- Gebirges  in  Mysien  liSa>vi<;  von  den 
dort  angesessenen  thrakischen  Edonem  oderKi[X[xepi<;  von  den  Kim- 
meriem,  die  hier  hundert  Jahre  wohnten,  benannt  wurde  ^). 
Femer  sagt  St.  B.  von  J1\jol<t(tq<;,  einem  Orte  Phrygiens,  dass  die 
Kimmerier  daselbst  eine  ungeheure  Menge  Getreide  aufgespeichert 
vor&nden,  von  der  sie  lange  Zeit  hindurch  lebten^);  also  wahr- 
scheinlich verweilten  sie  lange  Zeit  an  dem  genannten  Orte.  Dazu 
ist  Herodots  Nachricht  von  Sinope  hinzuzuagbmen.  Da  die  Angabe 
über  Antandros  auf  Aristoteles  zurückgeführt  wird,  so  giebt  es 
keinen  Grund,  sie  zu  bezweifeln;  und  sie  steht  auch  nicht  im  Wi- 
derspruch mit  den  verschiedenen  Angaben  bei  den  andern  Schrift- 
stellern, namentlich  bei  Herodot,  Strabon  (Alkaeos)  und  Thuky- 


1)  a'AvxavBpo;,  TcoXi?  uTci  Tyjv  *I8y)v  TTpi^  TfJ  M\}(ii(f.  tyj;  AioXiSo;  — .  Api^ro- 

KcpLpiepiBa  K(pLpktpi<i>v  .cvo(xouvtü>v  exaxiv  erv}.»  Dieses  Ktpipispi;  möchte  ich  für 
das  yon  HekalAeos  von  Milet  genannte  halten. 

2)  «liuaaaoc,  xcopiv)  ^puYioi^.  tv  TauTy}  t^  xtopLy]  9aai  Ktpipiepiouc  eupetv  ev 
(xtpotc  Tt^aauptoiievac  piuptaBa? 'TTüpöv,  a9*  <5v  auTou;  eict  'ttoXuv  yi^po^oy  8ta- 
xpa^vivat. »  Die  dtpot  waren  Gruben,  die  besonders  zur  Aufbewahrung  des  Getrei- 
des dienten.  In  denScholien  zum  Demosthenes  wird  über  dieselben  gesagt:  «Tou; 
drjaaupouc  acpou^  cxaXouv  o\  Op^txe^  xou  oi  Alßue;  a  vuv  ^oacioL  i8ta>Tixa><  Ta  xaToc 
Y&CQU  Oeoiropiiro<  xai  2o90xXvi(  ev  'Ivax<{>  ^tpoi  xpt^cov.  Otpiat  ^k  Xeyetv  auT^v  909- 
aia.  B.»  (s.  Demosthenis  opera  rec.  gr.  et  lat,  ed.  J.  Th.  Voemelius.  Paris,  ed. 
A.  F.  Didot  1849.  p.  664).  —  Aehnlich  mit  Zuaaao;  ist  der  Name  2ue<r<Ta,  xoXußv) 
Ti;  (ein  Wohnort?)  in  Lykien  und  eine  Stadt  der  Tyrrhener. 

15 
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dides,  dass  die  Stadt  yon  Pelasgern  (H.)  oder  Lelegern  (Str.)  oder 
Aeoliern  (Th.)  gegrOndet  sei  M ;  denn  es  waren  die  Sprachen  der  Kim* 
merier,  Thraker,  Pelasger,  Leleger,  Aeolier  wenig  oder  zum  Theil 
gar  nicht  von  einander  verschieden ;  (nnd  es  waren  alle  diese  Völ- 
kerschaften mit  den  Troern  nahe  verwandt) '\  Zugleich  ziehe  ich 
aus  des  Aristoteles  Nachricht  den  Schluss,  dass  die  Kimmerier  zu 
Antandros  mit  denen  am  kimmerischen  Bosporos  und  auf  der  tau- 
rischen  Halbinsel  (und  am  Borysthenes?)  in  einem  gewissen  com- 
merciellen,  religiösen  und  politischen  Verkehr  gestanden  haben, 
auch  wenn  sie  nicht  als  Kolonisten  aus  ihrer  pontischen  Heimath 
ausgezogen  waren.  Auf  die  Vermuthung  einer  religiösen  Verbin- 
dung der  Einwohner  Mysiens  mit  den  Eimmeriem  am  Borysthenes 
führt  mich  die  Erwähnung  der  Schlangengöttin  Echidua  in  beiden 
Ländern  *).  Also  war  hier  der  Schlangenkultus  heimisch?  —  Wäre 
dies  sicher  erwiesen,  so  hätten  wir  wieder  ein  Zeugniss  dafür, 
dass  es  wie  in  der  phrygischen  und  troischen  Bevölkerung,  so  in 
der  kimmerischen  des  südlichen  Russlsmds  ein  urslawisches  (litaui- 
sches) Element  gab.  Doch  verfolgen  wir  diese  Frage  hier  nicht 
weiter.  —  Die  Fortdauer  der  Macht  der  Kimmerier  und  Trerer 
in  Mysien  hing  davon  ab,  welchen  Ausgang  ihre  mit  den  Nachbaren 
geführten  Kriege  nahmen.  Darüber  giebt  uns  schon  Strabon  die 
wichtige  Auskunft,  dass  Lygdamis  mit  seinem  Heere  in  Kilikien 
zu  Grunde  ging.  Eine  Bestätigung  dafQr  mag  man  in  dem  Hym- 
nus des  Eyrenäers  Eallimachos  auf  die  Göttin  Artemis  finden,  in 
welchem  der  Dichter  von  dem  übermOthigen  Lygdamis  warnend 
sagt,  dass  er  mit  seinem  unzählbaren  Heere  nicht  mehr  nach  Sky- 


1)  Die  Angaben  aller  alten  Schriftsteller  ttber  Antandros  hat  Forbiger  a.  a. 
0.  II  S.  148. 144  zusammengestellt.  Hier  ist  auch  gesagt,  dass  die  Stadt  «110  Stad. 
westlich  von  Andramyttium  im  Innern  des  sinns  Adram.  lag  wn  Fass  eines  Ber- 
ges, auf  dem  ihre  Citadelle  stand  ». 

2)  Um  zn  weiteren  Forschungen  anzuregen,  fahre  ich  aus  Bergk^  o.  a. 
Werk  I  S.  89  die  Anm.  98  an:  «Der  Troerfürst  hiess  phrygisch  wohl  niptotjjLo?, 
was  gleichen  Stammes  mit  Ilipi?  ist;  die  Aeolier  aber  sprachen  IIcppocpioc,  die  Jo- 
nier  IIpia|jio(; ».  Dazu  füge  ich  hinzu  die  Bemerkung  von  Diefenbach  Oelt  II,  1 
S  176,  dass  -Jteppo^v)  =  Sonne  nach  Bachmann  koptisch  ist. 

3)  S.  oben  S.  10,  179,  180,  181. 
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thien  zurfickkehren,  sondern  zu  Gninde  gehen  sollte*).  Der  Unter- 
gang dieser  und  andrer  ihrer  Heerhaufen  wird  die  Folge  gehabt 
haben,  dass  die  Kimmerier  ihre  Herrschaft  in  Kleinasien  nicht 
länger  behaupten  konnten.  Aber  wo  sie  dieselbe  zuletzt  besassen, 
kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Vielleicht  auf  der  Halb- 
insel von  Sinope,  nach  Herodots  Meinung.  Diese  Halbinsel  hat 
eine  vortreffliche  Lage;  einen  Hafen  zu  beiden  Seiten  und  einen 
erstaunlichen  Thunfischfang  ^).  Ein  Zeugniss  Ton  der  ehemaligen 
Niederlassung  der  Kimmerier  daselbst  ist  der  von  St.Byz.  genannte 
nahe  bei  Sinope  gelegene  Ort  KopoxovSafxif),  der  an  den  Ort  Ko- 
poxovSa[JLY)  und  die  KopoxovSa[jLTTi^  X([jlvy)  am  kimmerischen  Bospo- 
ros  erinnert  (s.  Benseier).  Den  ersten  Bestandtheil  dieser  Namen 
möchte  Brnn  aus  dem  Keltischen  erklären,  nämlich  entweder  durch 
das  Wort  «corroco»  (corrocho,  carroco,  carrhoco),  das  nur  bei 
Ausonius  ep.  Y,  60  vorkommt  und  in  dem  man  die  alt-keltische 
Bezeichnung  für  occTpHna  erkannt  hat,  oder  durch  «corrnjo»,  das 
im  provinziellen  Dialect  des  spanischen  Galiziens  KaMÖj  ja  bedeu- 
tet ^).  (Diese  Erklärung  bestätigt  wiederum,  dass  die  Kimmerier 


1)  S.  Gallimachi  Cyrenensis  Hynmi  et  Epigrammata.  Edidit  Aug.  Meineke. 
Berolini  1861.  —  KallimachoB  lebte  zur  Zeit  des  Ptolemaeos  Philadelphos.  In  sei- 
nem *'ypLvo<y  eU'ApTejJLtv  heisst  es  in  V.  261 — 260: 

—  -^  T<j>  pa  xai  v]Xaivci>v  iXa'JWtJcpLev  yj'irfiXYjffev 
Au^BapLiq  ußpiffTT^;-  eWi  8e  ^rpariv  itctcyjjjloXywv 
rikcLfjt  Rtpipiepicov  ^'OtjJLa^  t<Tov,  o?  pa  Tcap*  auxov 
xcxXtpievoi  vaiouat  ßo^;  iropov  'Ivixx(«^vrjC. 
a  6etXic  ßa^iXEcov  oco^^  -J^Xitiv  ou  y^P  epLeXXev 
ooT*  auri;  2xudiv)v$e  itaXipiweTi;  ooTt  ti;  aXXo<, 
099ü>v  ev  Xet|jiü>vi  KaüaTpio)  fcrrav  apiaSat, 

icocvia  Mouvux'itj  XijXfvo^xowt  x^MP^  ^epaitj. 

JJLTQ  Tt;  ixiJXIQffY)  TYJv''ApTe|JllV. 

2)  S.  Strabon  L.  XII  c.  3  §  11.  cf.  Vn  c.  6  §  2  u.  a.  SteUen. 

8)  3an.  Oä.  06w,.  Hct.  h  Äp.  T.  VII  Otä.  2.  ct.  295— i66  in  dem  Aufsätze 
«0  KBMuepiHHazT»  F^po^ora  h  o  nepec&ieHiüxi»  KHMpcRaro  IlieiieBH»  ct.  251. 
252.  Dieser  Aufsatz  ist  eine  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Rawlinsons  Essay 
in  Bd.  III  p.  150—156  von  dessen  History  of  Herod.  L.  1862.  Brun  verweist  auf 
Diefenbach  Orig.  Europ.  S.  302.  In  seinem  Werke  Celtica  I  8.  104  n.  152  sagt 
Diefenbach:  «(Gall.)  Carrocco,  eine  Fischart  bei  Auson.  Ep.  4,  viell.  der  Stftr, 
Büdfrz.  creac.  (Ad.)  Ahd.  Charopso  =  Karfen  cf.  carpio,  carabus,  klingt  an  und 
kann  verwandt  sein. »  Brunos  Behauptung  fQhrt  anch  Görtz  a.  a.  0.  ct.  28  an. 
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Kelten  waren.)  Da  Alyattes  die  Kimmerier  ans  Asien  vertrieb;  so 
möge  noch  dazu  Polyaen  VII,  2  citirt  werden,  wo  gesagt  wird, 
dass  der  genannte  König  sich  bei  seinem  Kampfe  gegen  sie  gros- 
ser Hunde  bediente,  wie  gegen  wilde  Thiere. 

Vergleichen  wir  nun  wiederum  die  Nachrichten  Herodots 
(I  c.  6. 15. 16. 103.  IV  c.  1 2)  mit  denen  Strabon's  und  der  andern 
Schriftsteller,  so  finden  wir,  dass  jene  sämmtlich  durch  diese  be- 
stätigt werden,  und  dass  man  als  unzweifelhafte  Thatsachen  fol- 
gende bezeichnen  kann:  1)  Die  Skythen  eroberten  das  Land  der 
Kimmerier.  2)  Ein  Theil  der  Letztem,  der  das  frühere  Vaterland 
verlassen  hatte,  siedelte  sich  in  Kleinasien  an  und  beunruhigte  die 
hier  benachbarten  Völker  durch  wiederholte  Raubzüge.  3)  Die 
meisten  dieser  Raubzüge  waren  gegen  Jonien  gerichtet.  4)  Auf 
einem  derselben  eroberten  die  Kimmerier  die  Stadt  Sardes.  5) 
Der  König  Alyattes  von  Lydien  vertrieb  dies  Volk  aus  (Klein-) 
Asien.  — Wenn  wir  aber  noch  bedenken,  dass  die  Kimmerier  Klein- 
asien von  0.  nach  W,  und  von  W.  nach  0.  durchzogen,  und  dass 
sie  mit  mehreren  Völkerschaften  verbündet  waren;  so  können  wir 
vermuthen,  dass  diese  kleinasiatischen  Kimmerier  und  die  ihnen 
verwandten  kaukasischen  und  kleinasiatischen  Völker  sich  an  je- 
nen Kämpfen  gegen  Aegypten  betheiligten,  die  oben  auf  S.  149 
erwähnt  sind.  Warum  sollten  nicht  auch  Kimmerier  in  fremde 
Kriegsdienste  getreten  sein?  Wegen  ihrer  Grösse  und  Stärke,  viel- 
leicht auch  wegen  ihrer  Treue,  mochten  sie  als  Söldner  gesucht 
sein,  wie  später  die  Galater  und  Germanen,  deren  Vorfahren  sie 
zum  Theil  gewesen  sein  mögen.  —  Ferner  bezeugen  noch  die  assy- 
rischen Inschriften,  dass  die  Kimmerier  (Gimirrai)  ein  mächtiges 
Volk  in  Asien  waren.  Nach  der  jüdischen  Tradition  galten  sie  für 
Kelten;  denn  Josephos  versteht  unter  den  Gomer  der  Völkertafel 
der  Genesis  die  (Vorfahren  der)  Galater  Kleinasiens. 

Aber  wir  dürfen  bei  den  oben  mitgetheilten  griechischen 
Nachrichten  über  die  Kimmerier  nicht  übersehen  und  nicht  über- 
gehen, dass  mit  ihnen  die  Amazonen  erwähnt  werden,  üeber 
dieses  kriegerische  Weibervolk  ist  viel  geschrieben  worden;  auch 
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schon  im  Alterthnm.  Und  doch  ist  Manches,  was  in  den  Traditio- 
nen über  sie  vorkommt,  noch  nicht  genügend  erklärt.  Ich  will  aber 
nicht  auf  neue  Untersuchungen  eingehen  sondern,  indem  ich  die 
Nachrichten  späterer  Dichter  von  den  Amazonen  nnd  die  Beschrei- 
bungen der  künsüerischen  Darstellungen  derselben  fast  ganz  bei 
Seite  lasse  ^),  nur  hauptsächlich  dasjenige  hervorheben,  was  nach 
einigen  alten  Historikern  über  dieses  merkwürdige  Weibervolk  des 
Kaukasos- Gebietes  und  Kleinasiens  unbestreitbar  feststeht,  und 
dabei  auf  einige  mit  den  historischen  Thatsachen  zusammenhan- 
genden religiösen  Vorstellungen  hinweisen.  Da  ist  nun  (wiederum) 
die  wichtigsteNachricht  diejenige,  mit  welcher Herodot  die  von  ihm 
(L.  IV  c.  1 10 — 116)  mitgetheilte  Sage  von  der  Herkunft  der  Sau- 
romaten  (s.  o.  S.  1 07  Anm.  1 )  schliesst,  nämlich  folgende :  «(c.  1 1 6) 
*Eic£tdovTo  xai  TaOra  oi  veiQviffxot.  SiaßovTeg  ti  liv  Tava'tv  oSotuopeov 
7cp6<;  Y]Xtov  ovtcTj^ovTa  Tpiöv  (JL^v  if)[jL£p£(ov  0:116  ToO  TavalSoc;  oSiv,  iptöv 
Se  deici  Tijc;  X((jlvy)<;  Tf)<;  MaiYjTiSo^  upii;  ßopiiQv  &v£[jlov.  imxofxevot  ^i  ix; 
ToöTov TÖv  X^pov,  £v  Tqi  vöv  xatoixTivTat,  orxyicxav  toOtov.  xai  StatTY) 
OLTzd  TOüTOü  j^pecüvtat  tyj  uaXaty]  töv  SaupofxaTewv  at  yu- 
vaTxe^,  xai  eui  ÄYjpyjv  eu'  i'uircav  ex^oiTöaat  Äfxa  ToTct  av- 
Spaat  xai  X^P^^  '^^^  avopöv,  xai  e^  iroXefxov  ^otTöcae,  xai 
(T'zo'kriy  TY)v  auTYjv  ToTat  avSpaat  (popeouaL  (c.  117)  Ocovij  Se 
Ol  SaupofxaTat  vofjiiJ^ouat  Sxudtxyj,  aoXotxiJ^ovTe^  aimj  aui  toö  ap^atou, 
£7rei  ob  y^rid'zGx;  e^iixadov  auTy)v  at  JVfjiaJ^ove^.  TaTtepiyafJKovSe 
wSe  (j(pt  StaxecTar  oO  YafxeeTae  irapdivoc;  ouSsfjita,  itpiv  av 
Töv  iroXefjitwv  &v8pa  auoxTsfvY].  at  8e  Ttve^  aOiewv  xai  t£- 
XeuTüJdt  yiQpatai  upiv  yYjfjiao'dat,  06  Suvapievat  tov  vofxov 
exTrX^crat.»  Zu  dieser  Stelle  gehören  auch  noch  die  Worte,  wel- 
che Herodot  in  c.  114  die  Amazonen  zu  ihren  skythischen  Män- 
nern sprechen  lässt:  « —  V)(ji£T^  (jl^v  To^euofxev  ts  xai  axovTt- 
J^ofxev  xai  tTtua^ofxeda,  Ipya  Si  y^'^*^^'*!'^*  ^^^  iftadofxev — »'). 


1)  Ueber  die  Abbildungen  der  Amazonen  spricht  ausführlich  z.  B.  Stepham 
in  Compte  Bendu  de  la  Gommission  Imp.  Arch6ol.  pour  Pannee  1866  (St-P.  1667) 
p.  155—178;  hier  sind  auch  alle  Namen  berühmter  Amazonen  angegeben. 

2)  Mit  Herodot  stimmen  mehrere  schon  von  Bahr  citirte  alte  Schriftsteller 
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Hier  haben  wir  also  ein  bestimmtes  glaubwtrdiges  Zevgniss,  dass 
es  zu  Herodots  Zeit  im  Osten  der  Maeotis  Amazonen  gab,  und  dass 
dieselben  nach  der  Sage  daselbst  schon  während  mehrerer  Jahr^ 
hunderte  existirt  hatten;  denn  sie  waren  ja  die  kriegerischen  Wei- 
ber der  Sauromaten.  Da  aber  die  Sage  die  Entstehung  des  Volkes 
der  Sauromaten  erst  aus  der  Verbindung  von  Skythen  mit  Ama- 
zonen, welche  am  Thermodon-Fluss  in  Eleinasien  gewohnt  hatten 
und  auf  der  Fahrt  über  den  Pontes  Euxeinos  nach  Skythien  ver- 
schlagen wurden,  herleitet,  so  haben  wir  freilich  noch  die  Frage 
zu  beantworten,  welchem  Volke  denn  diese  Amazonen  vom  Ther- 
modon  angehörten?  Die  Beantwortung  derselben  hingt  offenbar  von 
der  Ansicht  ab,  die  man  von  den  Eimmeriern  hat.  Da  diese,  wie 
oben  bewiesen  ist,  nicht  bloss  an  der  Maeotis  sondern  auch  lange 
Zeit  in  Eleinasien  ansässig  waren,  wo  sie  besonders  gegen  die 
Lyder  und  gegen  die  Jonier  kämpften,  so  wird  man  die  Amazonen 
Eleinasiens,  die  ebenfalls  gegen  Phryger,  Griechen  u.  A.  Erieg 
führten,  für  kimmerische  Weiber  halten  können.  Für  diese  Schluss- 
folgerung  lassen  sich  noch  mehrere  Gründe  anführen.  Oben  habe 
ich  die  Vermuthungen  ausgesprochen,  dass  die  Sauromaten  mit 
den  Maeoten  zu  identificiren,  und  dass  diese  zu  den  Eimmeriern 
zu  zählen  sind  (s.  S.  112  u.  a.).  Das  Erstere  ist  schon  von  Mela 


überein.  N&mlich  Hippokrates  sagt  (s.  'iTTTroxparou;  xa\  aXXojv  laxpcov  iraXaicov 
Xfii^'QtvQi.  Hippocratis  et  aliorum  medicorum  veterum  reliqaiae.  Edidit  F.  Z.  Erme- 
ring.  Vol.  I  1859.  §  24  p.  271.  272):  «^Ev  ZI  xfS  EupiüTTYi  e<rr\  S^voq  Sxu^txiv,  5 
Trepi  TY)v  Xipivy)v  oixot  ty)v  MatoiTtv,  8ta9epov  töv  edveojv  tSv  aXXwv  *  SaupopiaTat 
xaXeövTai.  Toütcdv  at  Y^vatxe;  iTncaCovrai  xe  xai  xoSeuouat,  xai  ixovxtl^ouaf  iwi 
xwv  iTrirwv  xott  piaxovxai  xoT;  TtoXejJLioi?,  eo);  iv  icap^evot  loxri.  Oux  aTtoitapdfi- 
veoovxai  8e  piexpic  av  x<ov  TcoXepi'Kov  xpet;  (Coraös  vermuthet  dafür  av8pa,  s.  o.  bei 
Herodot)  aTcoxxetvüxxt,  xai  o\)  icpoxepov  ^wvoixeoüffi  YjTcep  xi  Upi  ^öaai  xi  ev  vo{xa>. 
*'H  8'  av  ÄvBpa  eauxfj  apY;xai,  icauexai  iicTraJopievTj  ewc  av  jjl^  iva-pctj  xaxaXajJY) 
iraifxoivou  axpax£i>j;.  T6v  Zt^tby  Bt  jJuiCov  oux  Ix^u^i.  IlaiBiot;  y^P  wö<ri  Ixt  viq- 
Tcioi;,  at  piv)xepe;  x*^'^^®^  xexexvyjpievov  eic'  aoxü)  xouxü)  Biam»pov  ^roteouaat  Tcpi; 
xiv  pia^ov  xi^eaat  xiv  Be^tiv  xai  eirtxatexat  &<rvt  xrjv  ao^yj^iv  9^eip6adat,  e?  ZI  x6v 
8e5tAv  iixov  xoi  ßpax'iova  -itätaav  xV  ^xuv  xa\  xi  wXyj^o?  emStSovai.»  Bei  Nicolans 
Damascenos  fr.  122.  XLIV,  41  (s.  Fragm.  h.  Gr.  II  p.  460)  heisgt  es:  «(Saupojxa- 
Tat)  —  (2)  Tote  ZI  Yuvot^i  ^ravxa  ^dovxat  cl>c  Sc^noivai^.  (3)  üapdcvov  Zk  oo  icpo- 
xftpov  TuvotxiCoudt  Tcp^c  iroLiAOv  icp\v  av  icoXc)jLiov  ävBpa  xxcivt).  » 
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L.  I  c.  1 9  gesagt  worden ;  denn  nachdem  er  hier  iu  §  9  ff.  die  Ama- 
zonen Kleinasiens  erwähnt  hat  (« —  ad  Tbermodontem  campus,  in 
eo  fnit  Themiscyrium  oppidum;  fnere  et  Amazonum  castra;  ideo 
Amazoninm  vocant.  — »)^\  flüirt  er  weiterhin  so  fort:  «(§  17) 
Orsm  qnae  a  Bosporo  ad  Tanaim  usqae  deflectitur,  Maeotici  in- 
colunt,  Toretae,  Arrechi,  Phicores  et  ostio  fluminis  proximi  Ixa- 
matae.  Apud  eos^)  easdem  artes  feminae  quas  viri  exercent,  adeo 
ut  ne  militia  quidem  vacent.  Viri  pedibus  merent  sagittisque  de* 
pngnant:  illae  equestre  praelinm  ineunt  nee  ferro  dimicant,  sed 
quos  laqueis  intercepere  trahendo  conficinnt.  Nubunt  tarnen,  ve- 
mm  ut  nnbiles  habeantur  non  in  aetate  modus  est;  nisi  quae 
hostem  interemere  virgines  manent.  (§  19)  Ripas  (des  Flusses  Ta- 
nais)  Sauromatae  et  ripis  haerentia  possident:  una  gens,  aliquot 
populi  et  aliquot  nomina.  Primi  Maeotidae  YuvaixoxpaToufxevoc  («die 
von  Weibern  Beherrschten»),  regna  Amazonum,  fecundos  pabulo 
at  alia  steriles  nudosque  campos  tenent.  —  »  Diese  hier  als  Sau- 
romaten  bezeichneten  «Maeotidae»  sind  offenbar  identisch  mit  den 
zuerst  genannten  aMaeotici»,  und  es  gehören  zu  denselben  (nach 
§  14)  auch  die  Sindones  «jam  in  confinio  Maeotidis».  Doch  ist  es 
wohl  besser,  einige  zuverlässigere  und  speciellere  Angaben  über 
die  maeotischen  Völkerschaften  zu  citiren.  In  den  bosporanischen 
Inschriften  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  werden  als  Malten 
bezeichnet:  die  2ev8ot,  TopiTat'),  AavSaptot,  TiQaaGt*),  0aT£r<;^)  und 
A6(r/oi.  Eine  noch  grössere  Anzahl  maeotischer  Völkerschaften 
zählt  Strabon  auf,  indem  er  L.  XI  c.  2  §  1 1  sagt:  «Tcov  Matcorojv 
S'  tcdv  ainoi  it  oe  ScvSoi  xac  AavSopioe  xai  TopeaTat  xai  'Äypot  xac 
kppT)/^oe,  Ixi  Se  TapmQTt^,  'Oßt8taxif)vot,  SiTTaxyivot,  Aoerxot,  &XXot 

1)  Die  in  §  18  nach  den  (c  Moschici »  genannten  «  Amazonici » (montes)  sind 
▼ielleicht  in  der  Nähe  des  Thermodon  zu  suchen,  gewiss  im  Süden  des  Kaukasos. 

2)  d.  h.  nicht  bei  den  Ixamaten  allein,  wie  Bahr  meint,  sondern  bei  allen 
vorher  genannten  maeotischen  Stämmen. 

8)  Bei  Plin.  VI,  5  zwischen  den  Sindern  nnd  Kerketen. 

4)  Nach  Ptol.  V,  9  wohnten  sie  hinter  den  Sipaxvjvoi  zwischen  der  Matok«; 
Xt(jivY)  nnd  den  l^ntixa  ^. 

6)  Nach  Boekh  G.  J.  G.  II  p.  102  —  105  am  Flusse  e<xTv}c  und  als  OaTet; 
Mttiükai  identisch  mit  des  Ptolem.  BaTpieüiTai  oder  Bepi&aSTtti  [?]. 
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Tz'ktiou^'  TOüTCüv  8'  tiai  xal  oi  JVoTroapytavot^),  (Uta^ü  ^ovayopta^ 
otxoOvtec;  xai  ropyiTrtag  ev  icevraxooiot^  ciTaStoK — ».  Nach  demsel- 
ben Schriftsteller  (s.  L,  XI  c.  5  §  7)  wohnen  nördlich  vom  Kau- 
kasos  Tp(i)YXoSuTat,Xa(xatxoTTat,  Uok\j(fOLyoi  u.  A. ;  in§  8  aber  heisst 
es:  «Oi  S'  e^pe^^c;  i^Syi  vo(jia8e<;  oi  fxcTa^O  tyj;  MatcoTiSoi;  xai  'rfj;  Kac» 
uiac;  Naßtavoi  xai^-Ilavgavoi  xai  yjSyi  Ta  töv  Stpöcxwv  xai  iioptjiüv 
(pOXa;x>  an  diese  Letztern  lässt  Strabon  in  L.  XI  c.  2  §  1  die  <Sap- 
[xaiai,  xai  oxnoi  Sxudat»  grenzen.  Plinins  scheint  freilich  die  Saa- 
romaten  von  den  Maeoten  zu  unterscheiden,  indem  er  L.  VI  c.  7 
§  7  so  berichtet:  «lüde  Maeotis  lacus  in  Europa  dictus.  (7)  A  Cim- 
merio  adcolunt  Maeotici,  Yali,  Serbi,  Arrechi,  Zingi,  Psessi.  Dein 
Tanaim  amnem  gemino  ore  influentem  incolunt  Sarmatae,  Medo- 
mm  ut  ferunt  suboles,  et  ipsi  in  multa  genera  divisi.  Primi  Sau- 
romatae  Gynaecocratumenoe,  Amazonum  connubia.  Dein  Aevazae, 
Goitae,  Cicimeni,  Messeniani,  Costobocci,  Ghoatrae,  Zigae,  Dan- 
darii  etc.»  Aber  da  diese  Dandarier  unzweifelhaft  Maeoten  waren, 
so  werden  wohl  noch  einige  andere  der  vor  ihnen  genannten  Stämme 
zu  denselben  zu  rechnen  sein;  also  überhaupt  wird  num  alle  bis* 
her  genannten  Völkerschaften  fflr  einander  sehr  nahe  verwandte 
Stämme  oder  Tribus  eines  einzigen  grossen  Volkes  (der  Maeoten- 
Sarmaten)  halten  müssen.  Die  von  Tacitus  Ann.  L.  XII  c.  15 — 21 
genannten  Siraci  und  Adorsi  sind  wohl  identisch  mit  den  von  Stra- 
bon erwähnten 'Äopdot  und  Sipaxot  oder  Sipaxe<;  ^),  und  wahrschein- 
lich auch  sarmatische  Hauptvölker.  Da  nun  die  vorher  genannten 
Völkerschaften  wahrscheinlich  schon  viele  Jahrhunderte  vor  der 
Abfassungszeit  jener  bosporanischen  Inschriften,  d.  h.  vor  dem 
vierten  Jahrh.  vor  Chr. ,  in  denselben  Wohnsitzen  zwischen  der 
Maeotis  und  dem  Kaukasos  ansässig  waren,  und  da  man  weder  die 
Sarmaten  noch  die  Eimmerier  von  den  Maeoten  trennen  kann,  so 

1)  Es  igt  wohl  nicht  überflüssig  bei  den  Namen  'OßiBiaxtjvot ,  ^iTToxyjvoi, 
'A aTToup Ytoivoi  auf  die  von  Strabon  im  Süden  des  Kankasos  genannten  nQ^>a(TQcxy)- 
voi,  2tTaxY)viQ,  MaTiavT^  u,  a.  hinzuweisen;  sie  bestätigen  des  Plinins  Angabe,  dass 
die  Sarmaten  (oder  einige  Bestandtheile  derselben)  modischer  Herkunft  waren. 

2)  Man  hält  sie  für  dasselbe  Volk  mit  den  2tpaxT]voi,  die  nach  Ptolemaeos 
Nachbaren  der  Jaxamaten  waren. 
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ist  man,  wie  ich  glaube,  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Ama- 
zonen der  ältesten  Zeiten dieWeiber  der  Kimmerier  waren, obgleich 
sie  in  späterer  Zeit  entweder  zu  den  Sauromaten  oder  zu  den  Maeo- 
ten  gerechnet  wurden.  Dabei  halte  ich  in  der  Sage  der  Sauroma- 
ten auch  die  Angabe  für  eine  richtige,  dass  junge  Skythen  sich  mit 
den  unverheiratheten  (kimmerischen)  Amazonen  ehelich  verban- 
den. Denn  wenn  auch,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  Eimmerier  und 
die  Amazonen  Anfangs  gegen  die  Skythen  gekämpft  hatten,  so 
mochten  doch  diejenigen  kimmerischen  Weiber,  deren  Männer  in 
den  Kämpfen  gefallen  waren,  und  die  jungfräulichen  Amazonen 
nicht  ungern  in  Ehebfindnisse  mit  jungen  Skythen  eintreten,  weil 
diese  mit  ihnen  wie  mit  ihren  Frauen,  und  nicht  wie  mit  Goncubinen 
oder  Sklavinnen,  leben  wollten  und  ihnen  zugleich  das  Recht  ein- 
räumten, nach  ihren  frühern  Sitten  zu  leben.  Also  entstanden  (nach 
der  Sage  und  auch  wohl  in  der  Wirklichkeit)  die  Sauromaten  als 
ein  Mischvolk  aus  den  Skythen  undMaeoten  (Kimmeriem)  gerade 
an  der  natürlichen  (Grrenze,  welche  Beide  von  einander  schied,  näm- 
lich am  Flusse  Tanals.  Die  weitere  historische  Entwicklung  des 
Verhältnisses  derMaeoten  zu  den  Skythen  wird  dann  die  gewesen 
sein,  dass  immer  mehr  Maeoten-Stämme  als  Sauromaten  mit  den 
Skythen  verschmolzen,  und  dass  diejenigen  Maeoten  (Kimmerier), 
welche  nicht  auswanderten,  den  skythischen  Königen  oder  Ober- 
königen Heeresfolge  leisteten.  So  lag  es  denn  sehr  nahe,  die  Sar- 
maten  und  die  Maeoten  Skythen  zu  nennen.  Dass  einige  der  maeo- 
tischen  und  sarmatischen  Stämme  ihre  besonderen  (Unter-)  Könige 
behielten,  dafür  werden  weiter  unten  Beispiele  angeführt  werden. 
Ob  es  während  der  Skythenherrschaft  bei  den  Maeoten-Sarmaten 
auch  noch  Königinnen  gab?  Das  ist  für  zweifelhaft,  aber  nicht 
fbr  ganz  unmöglich  zu  erklären. 

Da  einige  der  oben  citirten  u.a.  Schriftsteller  die  Sauromaten 
«von  Weibern  Beherrschte»  nennen^),  so  möchte  ich,  so  gut  als  es 


1)  Die  Sauromaten  werden  zuerst  in  einem  dem  Skylax  von  Karyanda  zu- 
geschriebenen Periplus  fr.  70  (s.  Geog.  Graeci  minores  P.  I)  S(^vo;  yüvatxoxpa- 
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möglich  ist,  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  wie  wir  uns  die  so- 
genannte Weiberherrschaft  bei  den  Sauromaten  zu  denken  haben? 
oder  im  Allgemeinen  die,  wie  sich  damals  die  Stellung  der  Frauen 
bei  den  Sauromaten  (Maeoten,  Kimmeriern  und  Skythen)  von  der 
bei  andern  Völkern  unterschied?  In  der  Sage  von  den  Sauromaten 
sprechen  sich  die  Amazonen  selbst  zu  ihren  jungen  skythischen 
Männern  darüber  aus,  wie  sie  sich  von  den  Weibern  der  Skythen 
unterschieden,  und  zwar  nach  Herod.  IV  c.  1 14  so:  «Wir  würden 
mit  euren  Weibern  nicht  leben  können,  denn  wir  haben  nicht  die- 
selben Sitten  wie  sie.  Wir  führen  Bogen  und  Wurfspiesse  und 
sitzen  zu  Pferde,  Weiberarbeiten  aber  haben  wir  nicht  gelernt; 
eure  Weiber  aber  thun  nichts  von  dem,  was  wir  gesagt,  sondern 
verrichten  Weiberarbeiten  und  bleiben  auf  ihren  Wagen  und  gehn 
weder  auf  die  Jagd  noch  sonst  wohin.  Wir  würden  uns  also  nicht 
mit  ihnen  vertragen  können.»  (L.)  Aber  diese  Worte  verlieren  ei- 
nen Theil  ihrer  Bedeutung  durch  die  Bemerkung  des  Hippokrates 
(s.  0.),  dass  jede  Sauromatin,  welche  (nach  Erfüllung  des  für  die 
Jungfrauen  bestehenden  Gesetzes)  einen  Mann  bekommen  hatte, 
zu  reiten  aufhörte,  so  lange  bis  etwa  die  Noth  dazu  zwang,  dass 
Alle  an  einem  Kriegszuge  Theil  nahmen.  Zugleich  nennt  Hippo- 
krates die  Sauromaten  ein  skythisches  Volk.  Wenn  nun  nach  dem- 
selben und  nach  Herodot  nur  die  sarmatischen  Jungfrauen  Waffen 
trugen  und  zu  Pferde  sassen,  und  wenn  nur  diejenigen  von  ihnen, 
welche  Feinde  getödtet  hatten,  verheirathet  wurden  und  dann  auf 
ihren  Wagen  blieben,  so  verschwindet  hier  der  Unterschied  zwi- 
schen den  Sarmatinnen  und  Skythinnen.  Wir  können  die  Sarmaten 
eben  nur  für  den  kriegerischesten  Theil  der  Skythen  halten.  Somit 
waren  sowohl  die  sarmatischen  als  auch  die  skythischen  Frauen  ein 
Theil  des  herrschenden  Kriegerstandes  und  es  ist  leicht  erklärlich, 
dass  den  mannhaften  Frauen,  die  sich  durch  ihre  Thaten  bewährt 
hatten  und  die  forwährend  kriegsbereit  blieben,  von  ihren  krie- 


Toupievov  oder  vielleicht  noch  früher  von  Ephoros,  der  Vieles  aus  Herodot  ent- 
lehnt hat  (8.  Fragm.  hist.  Graec.  I)  Y^vatxoxpaToupievoi  genannt. 
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geriscben  Männern  Achtong  erwiesen  und  eine  gewisse  Herrsehaft 
freiwillig  eingeräumt  wurde.  Um  bei  dieser  Auffassung  die  Eigen- 
thämlichkeit  des  sauromatiscben  Amazonentbums  in  ein  noch  kla- 
reres Licht  zu  stellen,  mögen  zunächst  einige  Stellen  aus  Herodot 
angeführt  werden,  in  welchen  er  die  Sitten  von  einigen  andern  Völ- 
kern seiner  Zeit  beschreibt.  In  Lib.  lY  c.  180  sagt  er  von  den  um 
den  Tritonis-See  nifobaenden  (Machlyern  und)  Auseern:  «MT^iv  im- 
xotvov  Töv  yuvoixav  iroteovrat,  oure  ouvoixeovTe^  xttivtqSöv  ts  fxto"- 
yofxevot.  eittav  8i  yuvatxi  tö  iratStov  aSpöv  Yevi)Tat,  (TUfjKpotTeoucn  i^ 
TwuTÖ  ot  avSptc;  ipiTou  {ativö^,  xai  t^  dlv  ofxY)  töv  avSpcov  tö  icat- 
Siöv,  TouTou  itäT;  vpfxtJ^tat.»  Ferner  L.  I  c.  93. 94  von  den  Lydern: 
«ToO  yop  8y)  AuSäv  Syjfxou  at  ^uyaTepE^  Tropveuoyroi  irao-at,  cruXXe- 
Youaai  <x^iat  ^tpvag,  fc;  ö  av  oT/votxTjatoor,  Toi>uo  Tcoitouoaf  exStSouoi 
8i  a6T:ai  ecDutac;. — AuSoi  8i  vofxoto-t  fxiv  7rapaiüXY)(rtoiot  j^ptwvTa«  xat 
^EXXtqve^,  X^P'*?  5)  ort  Ta  ÄrjXea  Tbcva  xaTairopveOoucn.»  Und  L.  V 
c.  6  von  einigen  Thrakern:  ctTa)v  ^i  Syj  &XX(it)v  0pY]tx€ov  eorri  o8&  6 
v6(jio<.  ircoXeOfft  toc  lixva  eu'  egaycoyT].  ti^  8^  uapdfcvou;  ou  ^uXad- 
(TOixn,  aXX'  eöot  ToToi  aurai  ßoOXovrat  ovSpaoi  (xtaYtadott.  Ta;  8fe  yu- 
valxa^;  tcr/upo)^  ^uXaaaouai  xai  wvfcovTat  w^  yuvaBca^  'jrapa  Töv  yo- 
vewv  ypiifiaTcüv  (Aeya^wv»^).  unter  den  Sitten  der  Massageten  führt 
er  in L.  I  c.  216  auch  diese  an:  ayuvaTxa  fjiiv  ^apieec  exaoroi;,  tau- 
TTjai  Si  iictxotva  jrpewvTai.  6  yap  Sxuda^  ^paat  ^'EXXijve^  Trocuiv,  ou 
Sxu^at  ti/ri  ol  irottovTeg,  iXXa  MaadaYetaf  T^g  yap  iTwdüfxyi^t  y^ 
vaixic;  MacaaYiTY);  ivYjp,  Tiv  ^apetpeÄva  arcoxptfxaaag  irpi  t^^  a(i.a- 
gy^,  (AicTYeTat  aSecoi;»^).  Ebenso  schreibt  Herodot  den  Agathyrsen 


1)  Ich  citire  hier  noch  einmal  die  Stelle  Herodots  L.  I  c.  196,  wo  er  fol- 
gende nach  seiner  Meinung  weiseste  Sitte  der  BaHylonier  beschreibt,  welche  auch 
die  Eneter  in  Illyrien  hatten:  Nämlich  in  jedem  Dorfe  wurden  jährlich  die  hei- 
rathsffthigen  Jungfrauen  öifentlich  zur  Ehe  ansgeboten,  und  mit  dem  Gelde,  das 
man  fOr  die  schönen  Mädchen  zahlte,  wurden  die  hässlichen  ausgestattet;  und 
die  Männer  mussten  diesen  wirklich  beiwohnen.  Dass  Jeder  seine  Tochter  dem; 
jenigen  welchem  er  wollte  gab  war  nicht  erlaubt.  Im  Gegensatz  gegen  diese  Sitte 
nennt  H.  die  in  L.  I  c.  199  beschriebene  die  hässlichste  der  Babylonler,  nämlich 
die,  dass  jede  Jungfrau  im  Tempel  der  Aphrodite  demjenigen  Manne,  der  ihr  im 
Namen  der  Göttin  Geld  in  den  Schooss  warf,  ihre  Jungfrauschaft  opfern  musste. 

2)  Mit  dieser  Sitte  der  Massageten  findet  Herodot  die  der  Nasamonen  in 
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Weibergemeinschaft  zu,  L.  IV  c.  104:  «iicixotvov  8i  töv  ywvatxöv 
T71V  [t^iiiv  TOteövTat,  Iva  xadtyvriTot  Tt  oXXyjXwv  6<üox  x«i  otxYjlfot  iov- 
Te<  TTcevTe^,  (xY)Te  ^pdovcp  (xyjt'  Ey^deü  j^picüvtat  e<  iXXyjXoü^.»  Im  Ver- 
gleich mit  diesen  Völkern  standen  also  die  Sauromaten  auf  einer  ' 
andern  (in  sittlicher  Hinsicht  auf  einer  höheren)  Stufe  der  Kultur '). 
Denn  nach  ihren  Sitten  bewahrten  die  Jungfrauen  ihre  Keusch- 
heit bis  zur  Ehe,  und  die  Ehe  wurde  ihnen  nur  dann  gestattet^ 
wenn  sie  durch  die  Erlegung  eines  Feindes  ihre  Taj)ferkeit  bew&hrt 
hatten ;  und  gewiss  hing  die  Frau  dem  (einen)  Manne,  mit  welchem 
sie  sich  freiwillig  vereint  hatte,  mit  Treue  an;  als  Zweck  der  Ehe 
aber  galt  die  Erzeugung  von  Kindern.  Da  ich  nun  oben  sowohl  die 
Agathyrsen  als  die  Sauromaten  zu  den  Kimmeriern  gerechnet  habe 
(wogegen  man  den  eben  angemerkten  Widerspruch  in  den  Sitten 
beider  Völker  einwenden  könnte),  so  füge  ich  hier  noch  die  Ver- 
muthung  hinzu,  dass  das  Amazonenthum  nur  bei  den  in  Asien  und 
im  Kaukasos-Gebiet  wohnhaften  Kimmeriern,  oder  überhaupt  nur 
bei  dem  Krieger-  und  Herrenstande  derselben  (oder  einzelner 
Stämme)  sich  entwickelte;  die  Skythen  erwählten  gerade  die  krie- 
gerischen Frauen  aus  deqd  höhern  herrschenden  Stande  (oder 
Stamme)  der  Kimmerier,  mit  welchen  sie  eben  gekämpft  hatten, 
und  so  vollzog  sich  in  den  Sauromaten  vom  Tanals  aus  eine  all- 
mähliche Verschmelzung  der  Skythen  mit  den  Sauromaten-Kim- 
meriem.  Mit  Recht  also  könnten  die  Amazonen  von  dieser  Zeit  an 
auch  Skythinnen  genannt  werden.  -  Es  ist  aber  die  Benennung,  die 
den  Sauromaten  gegeben  wird,  nämlich  yuvaixoxpaTOüpi&voi 


Nordafrika  ähnlich,  welche  er  in  L.  IVc.  172  so  beschreibt:  «yuvaTxa«  Be  vopiiCov- 
Te?  iroXXi;  ^X^*^  exa^TTo;  eTrixotVov  ocuTecov  tyjv  pitStv  'iroiEuvTai,  Tpo7C(j>  TcapaicXy)- 
(i'wj),  TüS  xat  M.OL^coLyixon'  »Tceiv  axiTCCDva  TcpodTiQdtovTai ,  piiffYOVTai.  itpörov  ZI  y*- 
jxeovTo;  NotaapiÄvo;  ivSpi;  vopioc  scti  tiqv  vü|ji9tjv  vüxti  Tfj  '7rpo)TYi  8ia  Tcavrwv  8i6- 
(eXdetv  Tü>v  8ouTU|Jiovö)v  pttaYopt^^^QV  •  twv  ZI  <I)q  exaaro^  ot  |xix^fi,  8t8ot  Bwpov,  xb 
iv  {xTl  ^epoptevoc  U  oixou. » 

1)  Die  Massageten  und  Agathyrsen  waren,  wie  oben  schon  gesagt  ist,  ein- 
ander und  den  Skythen  nahe  verwandte  (kriegerische)  Völker  und  dabei  von  eini- 
ger Civilisation;  in  Betrefif  der  Ehen  aber  nahmen  die  Skythen -Sarmaten  einen 
hohem,  sittlichem  Standpunkt  ein.  Ueber  die  Bitten  der  Massageten  s.  noch  weiter 
unten  und  in  §  8  u.  10. 
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noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären.  Offenbar 
ist  damit  nicht  (allein)  das  gemeint,  dass  die  Sauramaten  von  Köni- 
ginnen sondern  überhaupt,  dass  sie  von  ihren  Weibern  beherrscht 
wurden.  Gewöhnlich  bringt  man  diese  Gynäkokratie  mit  dem  Mut- 
terthum  oder  mitdem  sogenannten  Mutterrecht  in  Verbindung. 
(Ueber dieses  s.  Bachofen:)  Am  wenigsten  oder  gar  nicht  kann  von 
einem  Mutterrecht  bei  denjenigen  Völkerschaften  oder  Horden  die 
Rede  sein,  bei  welchen  völlig  freie  und  öffentliche  Geschlechts- 
mischung  ohne  dauernde  Verbindung  herkömmlich  war  (s.  o.  Her. 
IV  c.  180  von  den  Auseern).  Auch  wenn  sich  dieses  Herkommen 
nur  auf  einen  bestimmten  kleinen  Stamm  beschränkte,  musste  doch 
das  Weib  schon  durch  das  jus  naturale  zum  Widerstände  gegen  den 
Missbrauch  des  Männerrechts  angetrieben  werden.  Dieser  Wider- 
stand fahrte  freilich  nicht  sogleich  zum  Amazonenthum.  Denn 
wahrscheinlich  wurden  allmählich  dem  weiblichen  Geschlechte  ge- 
wisse Freiheiten  eingeräumt,  den  Männern  gewisse  Einschränkun- 
gen und  gewisse  Pflichten  auferlegt.  Aber  erst  nach  EinfEkhrung  der 
Ehe  zwischen  einzelnen  Frauen  und  Männern  konnte  sich  ein 
wirkliches  Mutterrecht  mit  Gynäkokratie  entwickeln,  und  zwar 
wohl  nur  dann,  wenn  die  Frau  vor  der  Ehe  sich  nicht  dem  Hetä- 
rismus hingegeben  hatte  (s.  die  o.  cit.  Stellen  Herodots),  sondern 
keusch  geblieben  war  und  auch  während  ihrer  Ehe  diese  Keusch- 
heit bewahrte.  Wo  man  den  Zweck  der  ehelichen  Verbindung  darin 
fand,  Kinder  zu  erzeugen,  deren  erste  Pflege  und  Erziehung  den 
Müttern  oblag,  da  hatte  das  Mutterrecht  der  Frauen  sein  religiöses 
Fundament  in  dem  Ür-Mutterthum  der  Erde,  der  AH-Gebärerin, 
deren  Repräse.ntantinnen  die  (fruchtbaren)  Frauen  waren.  Nach 
der  rein  stofflichen  Auffassung  also  räumte  der  Mann,  der  Reprä- 
sentant des  allerzeugenden  Wassers  (des  Okeanos  oder  Poseidon) 
dem  empfangenden  und  gebärenden  und  nährendenWeibe  ein  höhe- 
res Recht  ein.  Die  Achtung  des  Mannes  steigerte  sich  zu  höherer 
Verehrung  des  Weibes  in  dem  Falle,  wenn  er  in  deren  Frömmigkeit 
und  Hingebung  an  die  Urgottheit  Erde  ein  näheres  Verhältniss  zu 
dieser  Gottheit,  ein  höheres  Verständniss  des  religiösen  Lebens, 
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eine  prophetische  Gabe  voraussetzte;  sie  galt  ihm  dann  um  so  mehr 
für  heilig  und  unverletzlich.  Auch  dort  wo  diese  Voraussetzung 
nicht  stattfand,  erschien  die  Frau  immer  dann  in  einer  hohem 
Würde,  wenn  sie  mehrere  Kinder  geboren  hatte,  und  sie  verlor 
nichts  von  dieserWflrde,  wenn  der  Mann  sie  einem  andern  befreun* 
deten  Manne  zu  dem  Zwecke  abtrat,  um  auch  diesem  Kinder  zu 
gebären.  (Solche  Fälle  kamen  bei  den  Spartanern,  Römern,  Tapy- 
rem  vor,  und  vielleicht  bestand  bei  den  Massageten  eine  ähnliche 
Sitte.)  Abgesehen  hiervon  gewann  die  Frau  auch  dadurch  eine  grös- 
sere Bedeutung,  dass  sie  dem  Gesinde  und  dem  Eigenthum,  mochte 
dies  bewegliches  oder  unbewegliches  sein,  vorzustehen  hatte,  wenn 
der  Mann  auf  der  Jagd  oder  im  Kriege  oder  wegen  eines  Handwerks 
oder  Handelsgeschäfts  abwesend  war.  Ohne  Zweifel  hatte  sie  das 
Recht,  dasBesitzthum,  welches  sie  zugebracht  hatte,  imiüer  selbst 
zu  verwalten  und  auf  die  Töchter  zur  kflnftigen  Aussteuer  zu  ver- 
erben. Unter  solchen  Verhältnissen  lag  es  nahe,  dass  die  Weiber 
sich  an  der  Regierung  des  Gemeinwesens  mit  betheiligten  und  bei 
etwaiger  langer  Abwesenheit  der  Männer  ganz  in  ihre  Hände  nah- 
men, zumal  wenn  sie  gewohnt  waren  Waffen  zu  tragen  (z.  B.  die 
Lykierinnen  besorgten  bewaffnet  den  Ackerbau).  Auf  die  geschil- 
derte Art  und  Weise  mögen  an  verschiedenen  Orten  mehrere  Ama- 
zonen- oder  Weiber-Staaten  entstanden  sein.  —  Wenden  wir  uns 
nun  noch  einmal  zu  den  Anfingen  der  Gynäkohratie  zurück,  so  fin- 
den wir  im  Zusammenhang  mit  der  ursprünglichen  Idee  von  dem 
Mutterthum  der  Erde  noch  die  Vorstellung  von  der  den  Tag  aus 
sich  gebärÄiden  Nacht ,  deren  Bild  auch  der  schwarze  Mutter- 
schooss  und  die  schwarze  Fruchterdc  ist,  und  ferner  mancherlei 
Gewohnheiten,  z.  B.  die:  die  Zeit  nach  Nächten  zu  bestimmen; 
in  unterirdischen  Höhlen  zu  wohnen  (Troglodyten  werden  in  allen 
Erdtheilen  erwähnt,  zu  ihnen  gehörten  auch  Kiromerier);  unter- 
irdische Orakel  zu  befragen ;  Leichname  in  der  Erde  s  o ,  den  Nacken 
mit  den  Füssen  zusammengebunden,  zu  bestatten,  dass  sie  sich  in 
der  Lage  des  Kindes  im  Mutterleibe  befanden  (sitzende  Leichname 
hat  man  im  südlichen  Russland  und  in  Argolis  gefunden).  Aber  die 
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wfthrend  der  Gjnftkokratieen  herrschenden  religiösen  Yorstellnn- 
gen  machten  im  Verlaufe  der  Zeit  mancherlei  Phasen  der  Entwick- 
lung durch.  Da  man  die  drei  Kulturstufen  der  Menschheit,  näm- 
lich die  des  Het&rismus,  die  der  Ehe  mitOynäkokratie  und  die  der 
Ehe  mit  Vaterrecht,  auf  den  Kosmos  übertrug,  d.  h.  ihnen  durch 
die  göttlichen  Weltmächte  eine  religiöse  Begründung  gab,  so  konnte 
man  nicht  mehr  durch  die  Erde  allein,  die  ja  in  ihrer  Sumpf- 
vegetation das  Bild  der  ersten  Stufe,  in  dem  geordneten  Ackerbau 
aber  das  Bild  der  zweiten  Stufe  war,  diese  letztere  darstellen,  son- 
dern man  musste  den  Mond  hinzunehmen,  oder  eigentlich  diesen 
allein  dazu  wählen.  Der  Mond  befindet  sich  in  der  Mitte  zwischen 
der  tellurischen  und  der  solarischen  Region;  er  beherrscht  die 
Nacht,  wie  die  Sonne  den  Tag;  er  ist  der  reinste  Körper  der  stoff- 
lichen vei^nglichen  (Nacht-?),  der  unreinste  der  keinem  Wechsel 
unterworfenen  (Licht-)  Welt;  «Luna  und  Lnnus  zugleich,  weiblich 
gegenüber  der  Sonne,  männlich  gegenüber  der  Erde»,  da  er  dieser 
die  von  der  Sonne  empfangene  Befrachtung  (durch  seine  Strahlen) 
mittheilt,  entspricht  er  der  Ehe  mit  Gynäkokratie,  «weil  er  erst 
Weib  dann  Mann  ist,  also  das  weibliche  Princip  zur  Herrschaft 
über  den  Mann  erhebt.»  Der  Monat  ist  Juno  (der  Göttin  der  Ehe) 
geweiht;  zur  Zeit  des  Vollmonds  gebären  die  Weiber  am  leich- 
testen. «Im  Monde  erscheint  die  unsichtbar  wirkende,  den  Stoff 
durchdringende  männliche  Kraft  zur  kosmischen  Macht  verkör- 
pert.» «In  dem  kretischen  Mythus  tritt  die  männliche  Seite  der  Na- 
turkraft besonders  in  Stiergestalt  auf,  die  weibliche  entsprechend 
als  Kuh.»  Die  von  Achill  verfolgte  «Iphigenia  nimmt  an  Artemis' 
Mondnatur  Theil,  und  Achill  seinerseits  zeigt  in  der  Vereinigung, 
zu  welcher  er  auf  der  Möndinsel  Leuke-Phaetusa  mit  der  Mondfrau 
Helena  gelangt,  den  vollendeten  Charakter  eines  Dens  Lunus.» 
Wie  der  Stier,  d.  h.  die  Zeugungskraft,  auf  drei  verschiedenen  Stu- 
fen (tellurisch,  lunarisch  und  solarisch)  wiederkehrt,  so  zeigt  auch 
der  Löwe  drei  Stufen  seiner  Männlichkeit.  «Als  Charon  (so  heisst 
in  Italien  der  Löwe)  wohnt  er  auf  den  zeugenden  Wassern  der 
Tiefe;  in  der  Sonnenbedeutung  zeigt  ihn  Asien,  insbesondere  nach 
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assyrischem  Vorgänge  Lydien  and  Etmrien,  namentlich  Sardes, 
die  Sonnenstadt,  deren  Name  das  Sonnenjahr  bezeichnet.»  «Der 
Erde  aber  ist  der  Löwe  nicht  ans  der  Sonne  sondern  ans  dem 
Monde  zugekommen;  der  Mond  hat  ihn  grossgezogen;  aas  dem 
Monde  ist  er  nach  dem  Lande  Apia  herontergefalleo,  am  in  der 
Höhle  von  Nemea  der  siegreichen  Hand  des  geistigen  Sonnenhelden 
Herakles  zu  erliegen;  der  apische  Löwe  ist  also  stofflicher  Natar 
and  darum  Deus  Lunus,  mag  auch  sein  Ursprung  in  der  Sonne  lie- 
gen.» (Das  Mondjahr  ist  die  ältere  Zeitrechnung.)  Das  ephesische 
Heiligthum  der  Diana,  der  grossen  Mutter  aller  telluriscfaen  Frucht- 
barkeit, ist  awenn  auch  nicht  eine  amazonische  Stiftung,  so  doch 
dem  Mondprinzip  der  amazonischen  Eeligion  aufs  Genaueste  ver- 
bunden. x>  —  Die  unnatürliche  Ausartung  des  Weiberrechts  und  der 
Gynäkokratie,  wie  sie  sich  in  den  Männermorden  der  Danalden  und 
,  der  Lemnierinnen  (auch  der  Klytemnestra)  zeigt,  trug  zum  theil- 
weisen  Untergange  jener  bei,  und  bewirkte  die  Einftthrung  eines 
hohem  Männerrechts,  wie  es  sich  an  Herakles  und  ApoUon  an- 
knfipft.  Die  Sonnenhelden  Herakles,  Theseus,  Perseus  bekämpften 
auch  die  Amazonen.  Dieser  «Kampf  der  Geschlechter  ist  ein  Kampf 
von  Sonne  und  Mond  um  den  Vorrang  im  Verhältniss  zur  Erde. 
Alle  grossen  Besieger  der  Gynäkokratie  finden  wir  in  entsprechen- 
der Stellung  am  Himmel  als  Sonnenmächte  wieder.»  «Die  Idee  der 
grossen  Lichtmacht  sehen  wir  im  Phoenix  zu  ihrer  reinsten  Un- 
körperlichkeit  entwickelt,  und  diese  selbst  mit  dem  Vaterthum 
identificirt.  Ueberwunden  ist  das  Mutterthum.»  «Das  mütterliche 
Ei  ist  nicht  mehr  das  Princip  des  Lebens.»  «  Die  Verdrängung  der 
Mondrechnung  durch  das  Sonnenjahr  ist  ein  Fortschritt,  der  mit 
dem  vom  Mutter-  zum  Vaterrecht  zusammenfällt.»  «Durch  die 
Lichtmächte  wurde  das  amazonische  Mondprincip  vernichtet,  die 
Frau  ihrer  natfirlichen  Bestimmung  wiedergegeben,  dem  geistigen 
Vaterrecht  für  alle  Zeiten  die  Herrschaft  über  das  stofifliche  Mut* 
terthum  erworben.»  «Mit  der  Erhebung  der  grossen  Naturkraft 
von  der  Mond-  zur  Sonnenstufe  steht  der  Fortschritt  von  der  kör- 
perlichen zur  unkörperlichen  Welt  in  Verbindung.»  An  die  Er- 
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scheinung  der  Sonne  «knüpft  8ich  die  Idee  von  Geist  und  geistigem 
Lebeni).  —  «Die  Alten  führen  des  Menschen  (T&[kOL  auf  die  Erd- 
mutter,  ^-/jri  auf  den  Mond,  voi)<;  den  reinen  göttlichen  Geist  auf 
die  Sonne  zurück.»  Der  höchsten  geistigen  Stufe  gehört  das  gei- 
stige Yaterrecht.  «Lunus  ist  der  physische,  die  Sonnenmacht  des 
Menschen  geistiger  Vater.»  «Nunmehr  wird  die  Unsterblichkeit 
von  der  Mutterseite  auf  die  Vaterseite  übertragen.»  («Bei  Aeschy- 
los  äussert  sich  der  Gegensatz  des  Vaterrechts  und  Mutterrechts 
noch  in  der  Fassung:  Das  neue  Recht  ist  das  himmlische  des  olym- 
pischen Zeus,  das  alte  das  chthonische  der  unterirdischen  Mächte»). 
Der  attische  Herakles  (Theseus)  wurde  der  Begründer  der«männ- 
licben  Herrschaft  in  Ehe  und  Haus.  Am  reinsten  wurde  «das  gei- 
stige Vaterrecht,  das  dem  M^nne  die  Frau  unterordnet  und  die 
ganze  Bedeutung,  welche  die  Mutter  besass,  auf  den  Vater  über- 
trägt», bei  den  Römern  ausgebildet;  «demselben  entspricht  das 
staatlich  einheitliche  Imperium».  Auch  bei  den  Galatem  befanden 
sich  die  Kinder  in  der  Gewalt  der  Aeltern.  «Dieser  üeberein- 
stimmung  tritt  zur  Seite  die  alte  Volkstradition  von  der  Römer 
und  Gallier  Volksverwandtschaft.»  Nun  mögen  noch  diejenigen 
Völker,  Ländpr,  Staaten  und  Städte  genannt  werden,  in  denen 
Gynäkokratie  und  Amazonenthum  entweder  in  den  ältesten  Zei- 
ten bestanden  oder  sich  in  mehr  oder  weniger  erkennbaren  Spu- 
ren bis  zu  der  Zeit  Herodots  oder  noch  länger  erhalten  haben.  Es 
sind  folgende:  Indien,  Tübet,  die  Saken,  Massageten,  Derbikker, 
Tapyrer,  Perser,  Tibarener,  Mosynöker,  Araber,  Kreter,  Lykier, 
Karer,  Aeoler,  Lesbos,  Lemnos,  Samothrake,  die  Thraker,  Ma- 
kedoner,  Lokrer,  Megara,  die  Athener  (Pelasger),  Argiver,  Spar- 
taner, Eleer,  Aetoler,  Liburner,  Messapier,  Sabiner,  Hemiker, 
Etrusker,  Germanen,  Gallier,  Iberer  (Kantabrer),  Kyrene,  die 
Libyer,  Aegypter,  Aetiiiopier  u.  A.  0  —  Wir  können  hier  die  Gy- 


1)  Die  obige  Auseinandersetzung  über  die  Gynäkokratie  und  die  angege- 
benen Völker  und  Länder  sind'  entnommen  aus  dem  ausfOhrlichen  Werk  «Das 
Mutterrecht.  Eine  Untersuchung  über  die  Gynaikokratie  der  alten  Welt  nach  ihrer 
religiösen  und  rechtlichen  Natur.  Von  J.  J.  Bachofen.  1861.»   Hier  also  s.  die 
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nftkokratie  der  eineelnen  eben  genaimteii  Völker  nnd  Linder  nicht 
genauer  besprechen.  Doch  möge  bemerkt  werden,  dass  viele  von 
diesen  Völkern  entweder  von  den  Urkelten  abstammen  oder  doch 
den  Kelten  nahe  verwandt  sind,  und  dass  in  einigen  der  ang^eb- 
nen  Länder  in  frfiherer  Zeit  Kelten  gewohnt  haben.  Somit  ergiebt 
sich  eine  historische  Wahrscheinlichkeit  dafttr,  dass  in  jenen  älte- 
sten Zeiten,  als  in  Vorderasien,  Thrakien  und  Griechenland  das 
Weiberrecht  zwar  noch  sehr  mächtig  aber  schon  im  Kampf  mit 
dem  apollinischen  Sonnen-  nnd  Vaterrecht  b^riffen  war,  Schaa- 
ren  von  Amazonen  nicht  bloss  in  Kleinasien,  sondern  auch  durch 
nirakien  und  ganz  Griechenland,  selbst  bis  nach  Athen  hin,  Kriegs- 
zfige  unternommen  haben.  (Diese  Schaaren  bestanden  aber  wohl 
nicht  aus  lauter  kimmerischen  oder  kleinasiatischen  oder  thraki- 
sehen  Amazonen,  sondern  vielleicht  schlössen  sich  diesen  auch 
griechische  w  aus  denjenigen  Landschaften,  wo  Gynäkokratie 
harschte.)  Einen  Anstoss  zu  diesen  Kriegszügen  mögen  die  gros^ 
sen  Schaaren  von  Kimmeriem  gegeben  haben,  welche  vor  den  Sky- 
then Aber  den  Istros  nach  Thrakien  geflohen  waren  und  hier  sich 
festsetzten  oder  erobernd  weiter  nach  SOden  vordrangen,  indem 
sie  einen  Theil  der  Thraker  mit  sich  fortrissen.  Man  hat  aber  die 
Kimmerier  nicht  f&r  ein  von  den  alten  Thrakern  ganz  verschiedenes 
Volk  zu  halten,  da  jene  ja  mit  ebendenselben  kleinasiatischen 
Völkern  (z.  B.  den  üirygern)  nahe  verwandt  waren,  die  man  als  in 
frflher  Zeit  nach  Thrakien  hinüber  eingewanderte  mit  den  alten 
Thrakern  identificirt.  Während  jener  Völkerbewegungen  mögen 
auch  skythische  Kriegerschaaren  in  Thrakien  eingedrungen  und 
dort  geblieben  sein.  Aber  es  ist  unmöglich,  diejenigen  Völker, 
welche  Herodot  und  Thukydides  als  zu  ihrer  Zeit  in  Thrakien 
wohjihaft  angeben,  nach  ihrer  Sprache  und  Religion  genau  von 
einander  zu  unterscheiden.  Immerhin  wird  man  als  ein  histori- 
sches Factum  zugeben  können,  dassTheseus  bei  Athen  Amazonen 


genauere  Beweisführung  und  die  Citate.  Einige  derselben  werden  weiter  unten 
angeführt  werden. 
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besiegt  hat,  obgleich  sich  der  eigentliche  Thatbestand  nicht  sicher 
feststellen  l&sst^).  Femer  lassen  sich  kerne  evidenten  Qründe  gegen 
die  Sage  vorbringen,  dass  Amazonen  zur  Zeit  des  Herakles  und 
Theseus  zu  Themiskyra  am  Thermodon  wohnten^).  Eher  könnte 
man  die  spätere  Sage  anzweifeln,  dass  eine  libysche  Amazonen- 
königin Müpcva^)  bis  nach  Asien  vorgedrungen  sei  und  hier  Ero- 
becungen  gemacht  habe  (s.  Diod.  III  c.  56),  obgleich  hier  die  Un- 
wahrscheinlichkeit  sogleich  verschwände,  wenn  man  vermuthete, 
dass  ägyptische  Amazonen  in  Asien  Eroberungen  machten,  als  in 
Aegypten  eine  Königin  herrschte.  Doch  ist  es  überflüssig,  Ama- 
zonen aus  Libyen  nach  Kleinasien  zu  versetzen.  Denn  es  gab  hier 
gewiss  Jahrhunderte  hindurch  Amazonen,  d.  h.  kriegerische  Wei- 
ber, sowohl  weil  die  Kimmerier  mit  ihren  Weibern  lange  Zeit  in 
Kleinasien  hausten,  als  auch  weil  mit  den  Kimmeriem  ihnen  ver- 
wandte kleinasiatische  Völkerschaften  verbündet  waren  (z.  B.  die 
Lykier),  bei  welchen  die  Weiber  Waffen  trugen.  Nach  Strabon 
(Ephoros)  u.  A.  Sassen  Amazonen  zwischen  Mysien  und  Karien  und 
Lydien ;  die  Amazone  Smyrna  (=  Myrina),  nach  der  das  ephesische 


1)  Des  Kampfes  der  Athener  gegen  die  Amazonen  gedenkt  Isokrates  rüh- 
mend in  fünf  Reden:  Im  Archidamus  nnd  im  Areopagiticus  nur  kurz,  im  Pane- 
gyrieuB  und  in  der  or.  de  permutatione  am  ausführlichsten  und  zwar  wörtlich 
übereinstimmend  so:  «'Eort  yoLp  ap/ixcoraxa  |jiv  töv  y^voSv  xai  iitf'iara«  Buva- 
Tcetot;  Ix^vTa,  Sxudat  xat  0p?txc;  xai  Ilepaai.  Tüyx*^®^^^  ^'  ^^^^  t*^^  aTcavxe;  yijjlTv 
cwßouXeuaavTe; ,  v\  ZI  ttoXi;  Tcpi;  aTcavxa;  toutoü;  BiotxtvBuveuaaffa.  — "Eti  y*P 
TttTCf  ivtj;  ouaiQ;  T^;  'EXXaBo;  TjXdov  ei?  t^v  /«^P^v  yjjjlöv  0p9txc<  iJiiv  jjl£t'  Eu(aoX- 
Ttou  TOü  IIo9et8a)vo;,  Zxudat  ZI  jjLex*  A(JLa(Iov(i>v  twv  *Apeü><  du^aTeptov,  ou  xaxi  Tiv 
Äuriv  xP^vov,  iXXi  xad*  3v  exaTepoi  t^;  EipciTriQ^  Ittyjpxov  ,  jjLiaoüVTE?  jjlev  aTcav  xh 
t5>v  *EXXiqv(üv  yiwo^j  IB191  ZI  -Jtp^  T)|jLa;  cy^^^!^^'^  'Ttottjoaptevoi  —  KifvcoLi  B'  ouv 
irept  ptiv  A(JLa(ova)Vy  ü>(  toSv  v-^v  eXdouacov  ou8e(jLia  noXiv  a?t^Xdtv ,  al  S'  uTtoXtt- 
9dst<rai  8i(x  tyjv  evdaBe  <rujJL9opav  ex  t»);  ipx^«  eSeßXiQdtjaav. »  Im  Panathenaicus 
sagt  er  dabei  von  den  Amazonen:  «a?  tyjv  orpaTsiav  69*  iTnroXvnrjv  eTcoiiQdavTo, 
TYjv  Touc  TS  vopLou;  ^QcpaßoLaav  Tou<  Tcoip'  auTCctc  xstpievouc,  tpaa^tttrav  xe  OiQffcoK 
xat  ouvQucoXou^iQaaaav  ex&Tdtv  xai  ^voixiQffa^av  auTcj>j»  —  s.  Isocratis  Orationes 
graece  et  lat.  Parisiis.  Ed.  Didot  1846.  cf.  Diod.  FV  c.  28  u.  A. 

2)  Die  Ebene  des  Thermodon  war  ungemein  fruchtbar,  8.  Philologus  Bd. 
XXX  (1870)  S.  551  in  dem  AuÜBatze  von  0.  Klügmann  cüeber  die  Amazonen  in 
den  Sagen  der  kleinasiatischen  Städte»  (S.  524—556). 

8)  Dieser  Name  ist  wahrscheinlich  erfunden  nach  der  in  der  Dias  II  v.  814 
genannten  (Amazone)  Mupivt}. 
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Smyrna  benannt  war,  soll  im  Besitze  von  Ephesos  gewesen  sein'). 
Als  Beweis  daffir,  dass  es  bei  den  Weibern  mehrerer  verschiede- 
nen Völker  Sitte  war,  Waffen  zu  tragen,  d.  h.  daffir,  dass  es  bei 
mehreren  Völkern  Amazonen  gab,  kann  man  die  verschiedenen 
Waffen  anffihren ,  welche  die  alten  Schriftsteller  den  Amazonen 
zuschreiben.  Nämlich  nachHerodot  hatten  diese  Bogen  und  Wurf- 
spiesse,  nach  Xenophon  Doppelbeile,  nach  Strabon  die  genannten 
Waffen  nebst  Schilden,  nach  Pomponius  Mela  Schlingen ;  nach  Ser- 
vius  waren  ihre  Schilde  halbmondförmig  u.  s.  w. ').  Doch  möchte 
ich  darauf  kein  grosses  Gewicht  legen.  Mehr  bin  ich  dazu  geneigt, 
den  Rfickschluss  zu  machen:  Weil  es  in  Eleinasien  seit  dem  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Amazonen  gab,  so  haben 
seit  derselben  Zeit  ebendort  auch  Kimmerier  gewohnt,  (obgleich 
diese  vielleicht  nicht  immer  denselben  Namen  fahrten). 

Indem  ich  nun  wiederum  zu  den  Eimmeriern  flbergehe,  wie- 
derhole ich  meine  schon  ausgesprochenen  Vermuthungen  (s.  o.  S. 
153 — 156),  dass  die  Kimmerier  und  die  von  ihnen  abstammenden 
Phryger- Armenier,  Askenas  und  Riphat  in  Kleinasien,  im  Gebiete 
des  Kaukasos  und  im  Norden  des  Pontes  Euxeinos  wohnten,  und 
ich  föge  zugleich  die  Vermuthung  hinzu,  dass  sie  diese  Wohnsitze 
zusammen  mit  den  (mythischen)  Amazonen  schon  vordem  zwölften 
Jahrhunderte  vor  Chr.  inne  hatten').  Ein  Theil  dieser  Völker  ge- 
hörte zur  Bundesgenossenschaft  der  Troer  im  trojanischen  Kriege 
und  kämpfte  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  gegen  diejeni- 
gen Griechen,  welche  an  der  Westküste  Kleinasiens  und  auf  den 
vorliegenden  Inseln  Kolonien  gründeten,  besonders  gegen  die  Jo- 
nier.  Fast  alle  kleinasiatischen  Völker  und  die  Kimmerier  hatten 
als  (Ur-)  Kelten  eine  gemeinschaftliche,  nur  dialektisch  geson- 
derte Sprache.  Ebenso  waren  sie  durch  eine  gemeinsame  Religion 


1)  PhilologuB  XXX  8.  526.  682.  635. 

2)  ükert  Skythien  S.  891. 892.  Hier  sind  auch  aaf  den  S.  879—898  fast  alle 
Citate  über  die  Amazonen  zusammengestellt. 

8)  Dem  entsprechend  kann  die  Zeit,  in  der  die  Yölkertafel  der  Genesis 
verfasst  wurde,  einige  Jahrhunderte  vor  das  J.  600  vor  Chr.  hioaufgerOckt  werden. 
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verbunden;  als  Hauptgottheiten  verehrten  sie:  1)  Die  (Urmutter) 
Erde,  Kybele,  die  grosse  Göttin,  die  Mutter  der  Götter  (Hesychios 
erklärt  die  kimmerische  Göttin,  Ktfx[x£pi(;  de«,  durch  tq  (xyjTyip  töv 
deü^v),  2)  die  Mondgöttin.  Das  Wesen  beider  Gottheiten  ging  in- 
einander aber;  man  muss  die  erstere  (oder  beide  zusammen?)  ftir 
identisch  halten  mit  der  ephesischen  Diana,  mit  der  italischen  Ops- 
Terra  oder  Diana  und  mit  der  ägyptischen  Isis.  Mit  den  alten 
Aegyptem  harmonirten  die  kleinasiatischen  Völker  und  die  Kim- 
merier  auch  in  der  Hinsicht,  dass  sie  das  Mutterrecht  und  Wei- 
berherrschaft lange  beibehielten.  Und  dies  dient  auch  zur  Stütze 
far  die  Annahme,  dass  die  Kimmerier  den  Chetitem  (Ghamiten?) 
nahe  standen.  Die  Chita  verehrten  als  höchste  Gottheiten  Sutech 
und  seine  Gemahlin  Astarte  (s.  o.  S.  142);  die  Letztere  ist  die  Göt- 
tin des  Mondes  und  der  Nacht  (Selene,  Diana,  Aphrodite);  also 
könnte  man  Sutech,  den  auch  die  Aegypter  als  einen  Gott  kannten, 
f&r  den  Gott  der  Sonne,  des  Lichts  oder  des  Tages  halten;  aber  das 
merkwtirdige  mit  dem  Namen  Sutech  fast  ganz  zusammenstim- 
mende russische  Wort  cyTKi,  gen.  cyT0Ki>  bezeichnet  einen  Zeit- 
raum von  24  Stunden,  d.  h.  Tag  und  Nacht  zusammen.  Sollte  also 
Sutech  vielleicht  der  Tag  und  Nacht  beherrschende  Gott  der  Zeit 
und  des  Lichts  gewesen  sein?  Und  wie  konnte  nun  dieser  Begriflf 
anders  in  die  russische  Sprache  aufgenommen  werden,  als  dadurch, 
dass  ein  im  h.  Russland  wohnhaftes  Volk  mit  den  Aegyptem  oder 
mit  den  Chita  längere  Zeit  in  Verkehr  gestanden  hatte  ^)?  Man 
nehme  noch  dazu,  dass  an  dcD Beinamen  Sutechs  «das  Gold»  oder 
«der  goldene»  die  goldenen  Himmelsgaben  der  Skythen,  an  die 
Namen  der  Hyk-Sös  und  ihrer  ägyptischen  Städte  Tanis  und  Avaris 
die  Namen  der  königlichen  Skythen,  des  Flusses  Tanals  und  des  Hy- 
perboreers Abaris  (s.o.  S.  1 39),  an  Roten  oder  Retennu  (s.  o.  S.  144. 


1)  Ebenso  ist  bemerkenswerth ,  dass  russ.  achb  =  Tag  gleichlaatet  mit 
Ai^v  =  ZiQv  =  Ziu;,  dessen  Casus  obliqui  übereinstimmen  mit  d.  lat.  dies,  und 
slaw.  nebo  =  Himmel  mit  dem  assyrischen  Namen  *f33  (Nebo),  welches  den  a  offen- 
barenden Gott»,  also  den  Merkur  oder  Hermes  der  Klassiker  bezeichnet  (s.  Schra- 
der  K.  a.  A.  T.  S.  272). 
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146)  die  slawischen  Rathenen  und  die  heutigen  Russen,  an  den  Che- 
titer  Tbargatha-zas  und  an  die  syrische  Göttin  Ätergatis  der 
Stammvater  der  a^rthen  Targitaos  (s,  o.  S.  1 74. 1 75);  an  das  Wort 
der  assyrischen  Keilschriften  «mat» = Land  (und  auch  an  das  akka- 
dische  und  tschudische  ama»?)  die  maeotischen  Volksnamen  mit 
dem  Grundwort  —  (juxTai  (s.  o.  S.  17.  66. 57. 112)  erinnern^).  Es 
ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  in  Palästina  eine  Zeit  lang  Riesen 
wohnten,  und  dass  den  Eimmeriem,  ebenso  wie  den  Galliern  und 
Germanen,  ein  riesiger  Wuchs  beigelegt  wird  ^).  Gerade  mit  RflQk- 
sicht  hierauf  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  es  in  dem  alten 
Kimmerierlande  noch  jetzt  sogenannte  kyklopische  Bauwerke  giebt. 
Die  Eyklopen  aber  waren  «nicht  sowohl  ein  Volk,  als  eine  mit  asia- 
tischer Handwerkstechnik  ausgestattete  Genossenschaft  von  Bau- 
leuten und  Erzarbeitemx),  «sie  werden  mit  Lycien,  und  mit  — 
Greta  in  Verbindung  gebracht»;  «Lycien  erscheint  als  das  Binde- 
glied assyrisch-asiatischer  und  hellenischer  Eultur ;  die  Siebenzahl, 
der  der  kyklopische  Religionscult  angehört,  und  der  phönikiscbe 
Eanon,  nach  dem  sie  die  Bauten  errichten,  erhebt  die  Herkunft 
ihrer  Eunst  über  jeden  Zweifeb;  —  es  sind  also  «die  Männer  eines 
gynäkokratischen  Volks,  die  durch  ihre  Eunst  den  Lebensunter- 
halt zu  gewinnen  suchen  und  in  Ausübung  derselben  in  weit  ent- 
legenen Gegenden  als  StädtegrOnder  und  Verbreiter  asiatischer 
Eultur  auftreten»').  Wir  haben  hier  also  die  Spuren  eines  mittel- 
baren Einflusses  der  assyrischen  und  phönikischen  (wahrscheinlich 
auch  der  ägyf^tischen)  Eultur  auf  die  nördlichen  Eüstenländer  des 
schwarzen  Meeres,  lieber  die  politische  Stellung,  welche  die  Eim- 
merier  (Gimirrai)  in  Eleinasien  nach  Osten  hin  einnahmen,  geben 

1)  In  den  assyrischen  Keilinschriften  werden  auch  Guti  (Gutii,  Kuti,  Kutii) 
als  ein  an  Babylonien  grenzendes  Gebiet  und  Lihtäu  (Li'täu)  als  Aramäer  genannt 
(8.  Schrader  K.  u.  G.),  von  denen  der  erstere  Name  die  spätere  armenische  Be- 
zeichnung für  die  Goten  war,  der  letztere  aber  an  die  Litauer  erinnert.  Ist  dies 
reiner  Zufall?  • 

2)  z.  B.  von  Polyaen  VII,  2  (citirt  von  Ukert  a.  a.  0.  S.  871). 

8)  Bachofen  a.  a.  0.  8.  102;  derselbe  bemerkt  auf  S.  101,  dass  bei  den 
Minyem  und  Sintiem  ebenfalls  der  Handwerksbetrieb  mit  Gyn&kokratie  zusam- 
menhing. Vgl.  noch  oben  S.  165. 


Digitized  by 


Google 


§  7.  Fbühbbb  MAGirr  bbb  Kimhbrier.  247 

uns  die  assyrischen  Inschriften  einige  Auskunft,  indem  sie  einmal 
erwähuen,  dass  die  Kimmerier  mit  den  Medern  und  MannSern  ver- 
bändet einen  Ässyrerkönig  (Asarhaddon  II)  bekämpften  ^).  Leider 
weiss  ich  nichts  Weiteres  über  das  Yerhältniss  der  Kimmerier  zu 
den  Assyriern  zu  sagen.  Von  den  Lydern  aber  berichtet  Herodot 
L.  I  c.  16,  dass  deren  König  Alyattes  die  Kimmerier  (d.  h.  die  zu 
Sinope?)  aus  Asien  vertrieb.  Wohin  die  Vertriebenen  flohen,  wird 
von  Herodot  nicht  gesagt.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  sie  nach 
der  taurischen  Halbinsel  hinüberschifiten  und  daselbst  zusam- 
men mit  ihren  dortigen  Landsleuten,  den  Taurern,  als  selbststän- 
diges Volk  unter  Königsherrschaft^  fortbestanden.  (Sie  könnten 
aber  auch  westlich  nach  Thrakien  oder  östlich  zum  kaukasischen 
Küstenlande  hingeflohen  sein)«  —  Alles  was  ich  im  Vorstehenden 
über  die  Kimmerier  gesagt  habe,  möge  als  ein  Zeugniss  dafür 
dienen ,  dass  dieses  Volk  zur  Zeit  Herodots  keineswegs  gänzlich 
vom  Schauplatz  der  Geschichte  verschwunden  war,  und  dass  das- 
selbe auch  im  südlichen  Russland  Spuren  und  Denkmäler  seiner 
frühem  Blüthe  und  Macht  hinterlassen  hat,  welche  sogar  Jahr- 
tausende hindurch  unverwischt  und  unzerstört  geblieben  sind. 

Indem  ich  wieder  an  die  oben  ausgesprochenen  Vermuthun- 
gen  anknüpfe,  dass  die  Skythen  sich  erst  allmählich  des  europäi- 
schen Kimmerierlandes  bemächtigten,  und  dass  ein  Theil  der  Kim- 
merier in  dem  bezeichneten  Lande  zurückblieb,  und  sich  entweder 
der  Herrschaft  der  Skythen  unterwarf  oder  in  schwer  zugängliche 
Wohnsitze  zurückzog,  will  ich  jetzt  zuerst  auf  einige  schon  mit- 
getheilten  Angaben  Herodots  hinweisen,  welche  vorläufig  einen 
allgemeineuBegriff  davon  geben,  dass  das  neu  gegründete  Skythen- 


1)  Schrader  G.  u.  E.  8.  620.  Derselbe  sagt  wohl  nicht  mit  Recht,  dass  die 
Gimirrai  hier  möglicherweise  die  «nomadischen  Skythen»  sind,  die  nach  Herod. 
I,  73  bei  einem  Aufstande  ins  medische  Land  zu  Eyazares  entwichen.  Auf  der- 
selben Seite  sagt  Schrader  nach  einer  andern  Inschrift,  dass  die  Kimmerier  znr 
Zeit  Asurbanipal^s  den  Lyder  Gyges  (Gogn)  bedrängten.  Die  Mannäer  oder  Minni 
(welcher  letztere  Name  an  «  Minyer  j»  anklingt)  bezeichnet  Schrader  G.  u.  K.  S.  160 
als  Sadostarmenien. 

2)  s.  Herod.  IV  c.  102  u.  119. 
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reich  nicht  ein  lose  verbundenes  Aggregat  von  Völkerschaften  oder 
Völkerhorden  war,  sondern  in  der  Zeit  (vom  1 3.  oder  11.)  bis  zum 
7.  Jahrhundert  vor  Chr.  schon  eine  gewisse  staatliche  Organisation 
erhalten  hatte.  Die  Hauptbestandtheile  der  Bevölkerung  bildeten 
die  sogenannten  Pflüger-Skythen ,  die  landbauenden  Sk.,  die  no- 
madischen Sk.  und  die  eigentlichen  freien  oder  königlichen  Sky- 
then (s.  0.  S.  39.  79. 82. 84. 86. 92.  93. 1 1 2. 119. 1 72.  1 77. 178  ' 
n.  a.).  Von  diesen  zuletzt  genannten  sagt  Herod.  IV  c.  20:  «nipiQv 
8i  Toö  rippou  Taöra  Sy)  toc  xaXeOfxeva  Bao-tXyjKa  ioTi  xai  SxO^i  of 
4pi<jToi  Te  xat  TrX£T<JTot,  xai  toü^  SXXou(;  vo(jiil^ovTe(;  SxOdac; 
SoüXou(;(T(peT4pou<;  elvai;  und  in  c.  110  nennt  er  sie  die  freien 
Skythen.  Sie  also  waren  die  eingewanderten  herrschenden  9cy- 
then.  Da  dieselben  an  der  Westseite  des  Tanals  und  der  Mäetis 
ihre  Wohnsitze  hatten,  so  breiteten  sie  von  hier  aus  ihre  Herr- 
schaft zu  beiden  Seiten  der  Mäetis  aus.  Sie  waren  in  mehrere 
Stämme  getheilt  (s.  o.  S.  1 72. 177. 1 78),  deren  Unterschiede  und 
Wohnsitze  sich  nicht  genauer  bestimmen  lassen.  Ebenso  ist  nichts 
fiber  die  Lage  und  Grenzen  der  drei  Königreiche  bekannt,  in  wel- 
che KoIaxaTs,  der  erste  Stammkönig,  das  Land  getheilt  haben  soll 
(s.  0.  S.  1 73).  Von  grosser  Bedeutung  ist  es,  dass  der  (Ober-)  König 
die  symbolischen  Himmelsgaben  in  seiner  Obhut  hatte;  es  hatte 
das  nach  meiner  Meinung  den  Sinn,  dass  der  König  sich  als  den 
Beschützer  aller  seiner  Unterthanen  und  ihrer  fflr  den  ganzen 
Staat  oder  speciell  fttr  ihn  selbst  nfltzlichen  Beschäftigungen  und 
namentlich  als  den  Beschützer  des  Ackerbaus  ansah.  Aber  da  He- 
rodot  von  den  Pflüger-Skythen  ausdrücklich  sagt,  dass  sie  das  Ge- 
treide nicht  dazu  bauten,  um  es  zu  essen,  sondern  um  es  zu  ver- 
kaufen, so  wird  dieser  Getreidehandel  wohl  in  den  Händen  des 
Königs  (d.  h.  seiner  Beamten?)  gewesen  sein,  wie  es  bei  den  bospo- 
ranischen  Königen  der  Fall  war.  Im  Osten  des  Tanals  gehörten  zu 
den  beherrschten  Völkern  die  Sauromaten  oder  Mäeten  (Kimme- 
rier),  die  Geloner  und  die  Budinen.  Die  Sauromaten  werden  von 
Diodor  und  Plinius  Abkömmlinge  der  Meder  genannt.  Obgleich 
diese  Abstammung  möglich  ist,  so  halte  ich  es  doch  für  wahr- 
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scheiDlicber,  dass  sie  ein  Mischvolk  aus  der  Verbindung  von  Sky- 
then mit  kimmerischen  Mäeten  sind,  zu  welchem  vielleicht  noch 
medische  Elemente  hinzugekommen  sind.  Auch  die  Badinen  wer- 
den ein  den  Skythen  nahe  verwandtes  Volk  gewesen  sein.  —  Alle 
genannten  Volker  waren  den  herrschenden  Skythen  zur  Heeres- 
folge, vielleicht  auch  zu  gewissen  Leistungen  und  Abgaben  ver- 
pflichtet; einige,  namentlich  die  mit  Feldbau  beschäftigten,  wer- 
den an  die  Scholle  gebunden  gewesen  sein.  Noch  niedriger  waren 
die  Sklaven  gestellt,  die  Herodot  «die  Blinden»  nennt.  Dieser  Aus- 
druck erscheint  räthselhaft,  und  obgleich  man  es  nicht  aufEallend 
finden  könnte,  wenn  die  Skythen,  die  sehr  hart  und  schonungslos 
waren,  ihre  Sklaven  fOr  gewisse  Vergehen  mit  Blendung  bestraft 
hätten^  so  möchte  ich  doch  lieber  eine  bildliche  als  eine  buch- 
stäbliche Erklärung  zulassen.  Ich  wage  daher  die  Hypothesen: 
1)  Die  Sklaven  wurden  vielleicht  deswegen,  weil  sie  in  unterirdi- 
schen, ganz  dunklen  Wohnungen  lebten,  mit  Blinden  verglichen, 
oder  2)  vielleicht  ihrer  Religion  wegen,  weil  sie  als  Nachkommen 
der  älteren  Bevölkerung  (der  Kimmerier?)  nur  die  Erde  und  die 
Nacht  als  Gottheiten  verehrten,  den  Blinden  zugezählt,  ähnlich 
wie  diejenigen,  die  unter  Weiberherrschaft  lebten,  z.  B.  die  Ky- 
klopen,  für  einäugig  galten.  Wflrde  diese  zweite  Hypothese  durch 
andre  Beispiele  als  richtig  erwiesen,  so  mflssten  wir  bei  der  Be- 
völkerung des  skythischen  Reichs  mehrere  Religionsstufen  anneh- 
men; und  solche  könnten  auch  schon  zur  Zeit  der  Kimmerier  be- 
standen haben,  (d.  h.  die  Sklaven  wären  vielleicht  Finnen  gewesen?) 
Doch  bleibe  dies  dahingestellt. 

Nun  mögen  einige  Bemerkungen  folgen  über  die  Geschichte 
der  Skythen,  die  in  den  obigen  Gitaten  aus  Herodot  fiberliefert  ist. 
Wir  können  uns  vorstellen,  dass  die  Skythen  bis  um  die  Mitte  des 
siebenten  Jahrhunderts  vor  Ghr,  die  Herrschaft  Ober  das  Land  zu 
beiden  Seiten  der  Mäetis  bis  so  nahe  zum  kimmerischen  Bosporos 
hin  gewonnen  hatten,  dass  die  dortigen  Kimmerier,  von  zwei  Sei- 
ten bedroht  und  von  dem  taurischen  Gebirge  abgeschnitten,  ihre 
Rettung  in  der  Flucht  suchen  mnssten.  Sie  wählten  dazu  den  Land- 
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weg  an  der  Ostseite  des  Pontos  Euxeinos,  wahrscheinlich  weil  sie 
2am  Transport  ihrer  Familien  (und  auch  ihrer  Heerden?)  Ober  das 
Meer  nidit  Schiffe  genug  hatten.  Zwar  konnten  hier  die  Flflchti- 
gen  nicht  flberall  unmittelbar  an  der  Ktkste  weiter  ziehen,  weil 
Zweige  des  Eankasos  mit  steilen  AbfUlen  bis  ans  Meer  reidien; 
dodi  kannten  sie  gewiss  Wege,  die  seitwärts  ins  Qebirge  £Bhrtra, 
und  umgingen  auf  diesen  solche  Gebirgsausläufer;  auch  stand 
ihnen  wohl  eine  gewisse  Anzahl  Schiffe  zu  Gebote,  mit  welchen  sie 
sich  bei  manchen  Schwierigkeiten  desWeges  weiter  helfen  konnten. 
Die  verwandten  und  befreundeten  Küsten-  und  Gebirgsbewohner 
werden  den  Durchzug  durch  ihr  Land  nicht  gehindert  haben.  — 
Die  Skythen,  welche  die  abziehenden  Eimmerier  verfolgten,  sollen 
den  Weg  verfehlt  haben.  Aber  offenbar  suchten  sie,  da  sie  an  der 
Küste  nicht  marschiren  konnten,  um  das  Gebirge  herum  einen 
passenden  Weg  und  kamen  so  durch  den  Hauptpass  über  das  Ge- 
birge und  fielen  unerwartet  in  Medien  ein.  Der  Mederkönig  Kyaxa- 
res,  der  damals  eben  Ninos  belagerte,  zog  ihnen  entgegen,  wurde 
aber  geschlagen,  und  die  Skythen  bemächtigten  sich  nun  der  Herr- 
schaft nicht  bloss  über  Medien  sondern  auch  über  ganz  (Vorder-) 
Asien.  Die  Herrschaft  dauerte  nach  Herodot  28  Jahre.  Kyaxares 
und  die  Meder  machten  derselben  dadurch  ein  Ende,  dass  sie  die 
Mehrzahl  der  Skythen  bei  einem  Gastmahl  ermordeten  (s.  o.). 
Kyaxares  f&hrte  auch  mit  dem  Könige  Alyattes  von  Lydien  filnf 
Jahre  lang  Krieg,  bis  eine  Sonnenfinsterniss  den  Abschluss  des 
Friedens  veranlasste  (s.  Herod.  IV  c.  74).  Bei  den  angegebenen  Er- 
eignissen lässt  sich  die  Chronologie  schwer  feststellen.  Viele  Erklä- 
rer halten  diese  Sonnenfinsterniss  fflr  die  vom  30.  September  610 
vor  Ghr.^).  Demnach  fiele  der  Krieg  zwischen  Kyaxares  und  Alyat- 


1)  In  der  zweiten  Auflage  der  Gesch.  Griechenlands  von  G.  Grote,  aus 
dem  Engl,  übersetzt  von  Meissner,  Bd.  II  S.  182.  183  wird  gesagt,  dass  «Franz 
Baily  das  Datum  dieser  Sonnenfinsterniss  schon  im  J.  1811  in  seinen  ersten  Bei- 
trägen zu  den  Transact.  der  Roy.  Soc.  auf  den  80.  Sept.  610  vor  Chr.  festgesetzt 
hat»  und  dass  «Sir  John  Herschel  in  seinem  Memoire  über  F.  Baily  in  den 
Transact.  of  the  Roy.  Astronom.  Soc.  vol.  XV  p.  311  Baily's  Berechnung  vollkom- 
men gebiUigt  und  angegeben  hat,  dass  dieser  der  Erste  gewesen  sei,  der  die 
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tes  in  die  Jahre  615 — 610,  d.  h.  in  die  Mitte  der  Regierungszeit 
desKyaxares,  die  man  in  die  Jahre  von  635  oder  634  oder  633 
bis  595  oder  593  setzt  ^),  und  vor  die  Eroberung  von  Ninos,  die 
im  J.  606  vor  Chr.  oder  doch  ungefthr  um  diese  Zeit  erfolgte^). 
Femer  aber  erscheint  der  Zeitraum  der  asiatischen  Skythenherr- 
schaft von  28  Jahren  zu  gross  und  kann  in  die  erste  R^ierungs- 
zeit  des  Kyaxares  vom  J.  635  oder  634  bis  zum  J.  615  nicht  an- 
ders eingefügt  werden,  als  indem  man  sie  verfeinert.  So  möchte 
Duncker  dieser  Skythenherrschaft  nur  die  Dauer  von  15  Jahren 
geben,  nämlich  von  633 — 618  vor  Chr.  Dagegen  entscheidet  sich 
H.  Stein  (a.  a.  0. 1. 1864.  S.  136. 1 37.)  fttr  die  Sonnenfinstemiss 
vom  28.  Mai  584,  weil  die  Curve  der  centralen  Verfinsterung, 
welche  Zech  Astronom.  Unters.  S.  58  berechnet  habe,  der  Erzäh- 
lung Herodots  vollständig  genüge,  und  weil  die  zur  Zeit  des  Alyat- 
tes  vorgekommene  Sonnenfinsterniss  von  Plin.  II,  53  in  Ol.  48, 4, 
von  £udemos  bei  Klem.  AI.  Strom.  354  um  OL  50  gesetzt  werde; 
dafür  spreche  auch  noch  der  historische  Grund,  dass  der  Einfall 
der  Skythen  und  deren  Herrschaft  in  Asien  mit  der  Belagerung  und 
Eroberung  von  Ninive  in  Verbindung  gebracht  sei ;  jene  habe  Kya- 
xares, nachdem  er  sie  bei  seinem  Regierungsantritt  (im  J.  634)  be- 
gonnen, wieder  aufgeben  müssen ;  diese  aber  habe  er  nach  der 
Ueberwältigung  der  Skythen  vollbracht,  und  zwar  im  J.  606 ;  folg- 
lich habe  die  Herrschaft  der  Skythen  28  Jahre  gedauert.  Jedoch 
müsse  man  nun,  da  Kyaxares  im  J.  594  gestorben  sei,  statt  seiner 
als  den  Mederkönig,  der  mit  Alyattes  Krieg  fährte,  Astyages  an- 
nehmen. —  Vielleicht  kann  die  hier  unleugbar  bestehende  Unge- 
nauigkeit  noch  auf  eine  andere  Weise  erklärt^)  und  danach  ein 


streitige  Frage  gelöst  habe».  Andere  Astronomen  und  Gelehrte ,  welche  dasselbe 
J.  610  bestätigen  und  billigen,  citirt  J.  G.  F.  Baehr  a.  a.  0. 1  (1856)  p.  168.  164. 
Zu  ihnen  gehört  auch  Grote. 

1)  J.  C.  F.  Baehr  a.  a.  0.  I  p.  286. 

2)  J.  G.  F.  Bahr  a.  a.  0.  I.  S.  235  citirt  diejenigen  Erklärer,  welche  die 
Eroberung  von  Ninos  in  eines  der  Jahre  597,  605,  606,  607  setien. 

3)  In  Fr.  H.  Gr.  I.  1841  p.  XXIII  weist  C.  Müller  darauf  hin,  dass  der 
Lyder  Xanthos  und  Herodot  in  ihren  Geschichten  von  Lydien  (und  Kleinasien) 
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entscheidender  Beweis  geführt  werden;  doeh  sehe  ich  hiervon  ab 
und  begnüge  mich  damit,  als  chronologisch  feststehend  nur  das 
hervorzuheben,  dass  der  EinM  der  Skythen  in  Medien  und  ihr 
Kriegszug  bis  nach  Palästina  hin  nach  dem  R^erungsantritt  des 
Königs  Kyaxares  (der  in  eins  der  Jahre  685—633  t&Wt)  und  vor 
dem  im  J.  612  \)  erfolgten  Tode  des  Königs  Psammetich  von  Ae- 
gypten  stattgefunden  hat.  Ferner  steht  fest,  dass  die  Skythen  von 
Norden  her  fiber  den  Kaukasos  gegen  Medien  zogen  ^).  Vielleicht 
darf  man  vermuthen,  dass  die  von  den  Medern  bedrängten  Assyrier 
die  Skythen  zu  Hülfe  riefen.  Wäre  dies  wirklich  der  Fall  gewesen, 
so  könnte  man  auch  den  Feldzug  der  Skythen  bis  nach  Palästina 
so  auffassen,  als  wäre  er  im  Bunde  mit  Assyrien  gegen  Aegyp- 
ten  unternommen  worden.  Die  gewaltthätige  Herrschaft  der  Sky- 
then konnte  nach  der  Schilderung,  die  Herodot  von  derselben  giebt, 
nur  eine  voräbergehende  sein ;  denn  sie  wurde  nur  von  der  Krieger- 
Schaar  ausgeübt,  die  Madyes  nach  Asien  gefQhrt  hatte;  als  dieser 
und  der  grösste  Theil  der  Skythen  ermordet  waren,  hörte  sie  so- 
gleich auf. — Der  Name  MaSuY);  kann  sowohl  mitdemPe]:sonnamen 
MaSu<;  bei  Strabon  (s.  o.  S.  228)  als  mit  den  thraldschen  Städte- 
namen  MaSi^  und  MaöuTo^  (s.  Benseier)  zusammengestellt  werden« 
In  Betreff  des  Kriegszugs  der  Skythen  nach  Palästina  haben 


einer  um  7  Olympiaden  =  28  Jahre  von  einander  differirenden  Chronologie  fol- 
gen ,  woher  Strabons  Bericht  von  einer  zweimaligen  Eroberung  der  Stadt  Sardes 
erkl&rlich  werde  (während  Herodot  nur  von  einer  Eroberung  spreche),  und  dass 
in  ähnliclier  Weise  Ensebios  vom  Marmor  Parium  um  7  Jahre  differire.  Er 
schliesst  aber  mit  der  Bemerkung,  dass  es  nicht  anginge,  darüber  eine  genauere 
Untersuchung  anzustellen. 

1)  Dies  Jahr  giebt  Brugsch  an. 

2)  H.  Stein  a.  a.  0.  II  (1857)  S.  165. 166  meint,  adass  diese  Skythen,  die  von 
den  Massageten  gedrängt  über  den  Arazes  nach  Süden  zogen,  mit  den  pon tischen 
Skythen  gar  nichts  gemein  haben,  sondern  —  Saken  waren,  welche  in  das  Reich 
der  Meder  einbrachen ».  Stein  hat  hier  die  Stelle  Strabon's  XI  c.  8  §  4  im  Sinn : 
«Saxat  {jLCVTOi  7capa7rXY)9ia;  e^öSou^  eTcotiQ^avTo  toTi;  Kipipi&ptot;  xai  TpiQpe^i,  tol; 
jjiev  jJLaxporepa?,  xi?  ZI  xat  iyyii^i'^'  xai  y*P  f^v  BotxTptavifiv  xaT6(Txov  xai  tJj; 
ApjJLfvia;  xaTexTTQffavTO  tyjv  ipioTiQV  y^v  ,  tqv  xai  cwvüjjlov  eauxoiv  xareXiTcov  tt)v 
SaxaoYjv^v ,  xat  (Aexpi  KamraSoxcov ,  xa\  piaXt^Ta  tcov  7rp6<  EuE&ivcu,  ou;  üovTtxou; 
vuv  xaXouat,  TrpovjXdov.  cTCtdsfJievoi  B*  auxot;  7ravY)Yupt2[ou9iv  iitb  Tb>v  Xa^upcov  o\ 
tOLOvfi  Tore  ütpaoiv  ffrpaxTQYOt  vuxTwp  xpBvjv  «utou^  vj^aviaav  ». 
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schon  einige  wenige  Gelehrte  der  neuesten  Zeit  bemerkt,  dass  er 
das  historische  Fundament  oder  doch  den  Anknflpfangspunkt  ftlr 
die  Weissagung  Hesekiels  in  c.  38.  39  gegen  6og  bilde.  In  der 
deutschen  üebersetzimg  von  W.  M.  L.  de  Wette  (1839)  lauten 
Theile  dieser  KjB^^tel  so:  c.  38.  «1.  Und  es  geschab  das  Wort 
Jehova's  zu  mir,  und  sprach:  2.  Menschen-Sohn,  richte  dein  Ge- 
sicht gegen  Gog  im  Lande  Magog,  den  Fürsten  von  Bosch,  Mesech 
und  Thubal,  und  prophezeie  wider  ihn,  3.  und  sprich:  So  spricht 
der  Herr  Jehova:  Sieh',  ich  will  an  dich,  Fürst  von  Rosch,  Mesech 
und  Thubal!  4.  Ich  wende  dich  und  lege  einen  Ring  in  deine  Kinn- 
backen, und  fähre  dich  heraus,  dich  und  dein  ganzes  Heer,  Rosse 
und  Reiter,  benüch  gekleidet  sie  alle,  einen  grossen  Haufen,  mit 
Tartscbe  und  Schild,  Schwerter  führend  sie  alle;  5.  Perser,  Aethio- 
pier  und  Libyer  (?  Kusch  und  Phut)  mit  ihnen,  sie  alle  mit  Schild 
und  Helm;  6.  Gomer  und  all  seine  Schaaren,  das  Haus  Thogarma's 
vom  ausser sten  Norden  mit  all  seinen  Schaaren,  zahlreiche 
Völker  mit  dir.  —  10.  So  spricht  der  Herr  Jehova:  Zu  selbiger 
Zeit  werden  Dinge  dir  in  den  Sinn  kommen,  und  du  wirst  bösen 
Anschlag  sinnen,  11.  und  wirst  sprechen:  Ich  will  hinaufziehen 
über  das  offene  Land,  will  kommen  über  die  Ruhigen,  die  in  Sicher- 
heit wohnen  allzumal,  die  da  wohnen  ohne  Mauern  und  keine  Riegel 
und  Thore  haben,  12.  um  Raub  zu  rauben  und  Beute  zu  erbeuten 
— 14.  Darum  prophezeie,  Menschen-Sohn,  und  sprich  zu  Gog:  So 
spricht  der  Herr  Jehova:  Sieh',  an  selbigem  Tage,  wenn  mein  Volk 
Israel  in  Sicherheit  wohnet,  sollst  du's  wissen,  1 5.  und  kommen  aus 
deinem  Wohnsitze,  aus  dem  äussersten  Norden,  du  und  zahl- 
reiche Völker  mit  dir,  reitend  auf  Rossen  sie  alle,  ein  grosser  Haufe 
und  ein  mächtiges  Heer;  16.  und  sollst  heranziehen  gegen  mein 
Volk  Israel  wie  eine  Wolke,  das  Land  zu  bedecken.  In  der  Folge 
der  Zeiten  wird  es  geschehen,  dass  ich  dich  herbeiführe  wider  mein 
Land,  auf  dass  die  Völker  mich  erkennen,  wenn  ich  mich  an  dir 
heilig  erweise  vor  ihren  Augen,  o  G<^!  — 18.  Und  es  geschiehet 
an  selbigem  Tage,  an  dem  Tage,  wenn  Gog  in  das  Land  Israels 
kommt,  spricht  der  Herr  Jehova  —  21.  Und  ich  rufe  wider  ihn 
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kerbei  auf  allen  meinen  Bergen  das  Schwert  —  22.  Und  ich  richte 
Um  durch  Pest  und  Blat;  und  flberschwemmenden  Platzregen  und 
Hagelsteine,  Feuer  und  Schwefel  will  ich  regnen  lassen  auf  ihn  und 
auf  seine  Schaaren  und  auf  die  zahlreichen  Völker,  die  mit  ihm 
sind.  —  c.  39.  1.  Du  aber,  Menschen-Sohn^  proj^ezeie  wider  Oog 
und  sprich:  So  spricht  der  Herr  Jehova:  Sieh',  ich  will  an  dich, 
6og,  Fttrst  von  Bosch,  Mesech  und  Thubal!  2.  Ich  wende  dich  und 
fahre  dich  her  und  herauf  aus  dem  äussersten  Norden,  und 
bringe  dich  auf  die  Bexge  Israels.  3.  Und  ich  schlage  dir  den  Bo- 
gen aus  deiner  linken  Hand,  und  deine  Pfeile  werf'  ich  aus  deiner 
rechten  Hand.  4.  Auf  den  Bergen  Israels  sollst  du  fallen,  du  und 
all  deine  Schaaren  und  die  Völker,  welche  mit  dir  sind  —  9.  Dann 
werden  die  Bewohner  der  Städte  Israels  herausgehen,  und  ver- 
brennen und  anzünde  Waffen  und  Silber  [?]  und  Tartschen  und 
Bogen  und  Pfeile,  Fauststangen  und  Speere  — .»  Ich  kann  hier 
nicht  eine  vollständige  Erklärung  der  citirten  Stellen  versuchen, 
sondern  will  nur  Einzelnes  besprechen.  Die  genannten  Volker- 
namen  erinnern  an  die  Völkertafd  der  Genesis  (c.  10);  dieselben 
sind  also  aus  dieser  entnommen;  doch  ist  nicht  die  Vermuthung 
ausgeschlossen,  dass  der  Prophet  gerade  diejenigen  Völker  aus- 
wählte, von  denen  er  wusste,  dass  sie  an  dem  Eriegszuge  der  Sky- 
then Theii  genommen  hattra.  Dass  er  aber  die  Skythen  im  Sinne 
hatte,  beweist  sowcdü  der  vorangestellte  Name  Magog  (s.  o.  S.  1 57) 
mit  dem  daraus  entlehnten  Personnamen  6og,  als  auch  die  wieder- 
holte Angabe,  dass  Gog  mit  seinen  Schaaren  und  mit  andern  Völ- 
kern «vom  äussersten  Norden»  kommen  werde.  Die  meisten 
dieser  Namen  sind  oben  schon  eiidibrt.  Die  Mesech  und  Thubal 
sind  die  Mocr^oc  und  TtßapiQvoi  der  griechischen  Schriftsteller;  sie 
hatten  ihre  Wohnsitze  wahrscheinlich  im  Gebiet  des  obem  Kyros 
(Kur)  und  des  linken  Phasis  und  längs  der  SO.-Kflste  des  Pontes 
Euxeinos  (s.  o.  S.  167—170).  Das  beiden  Volksnamen  vorange- 
hende Wort  Bosch  bezeichnet  hier  nach  der  Meinung  wohl  der  mei- 
sten jetzigen  Hebralsten  nicht «  Haupt»,  sondern  ist  ebenfalls  ein 
Volksname,  der  an  den  identischen  griechischen  Volksnamen  P^lx; 
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erinnert.  Die  Wohnsitze  dieser  Bosch  hat  man  nicht  weit  voii 
denen  der  Mesech  zu  suchen,  abo  vidleicht  am  armenischen  Araxes. 
Hierzu  würde  dieConjectur  passen,  dass  Bosch  eigentlich  der  Name 
des  Flusses  Araxes  gewesen  und  auf  die  Anwohner  flbertragen  sei. 
Gesenius,  der  in  seinem  Thesaurus  p.  1253  diese  von  Bochart, 
Michaelis  und  v.  Hammer  ausgesprochene  Yermuthung  anf&hrt, 
erklärt  sich  nicht  gegen  dieselbe,  obgleich  er  es  fflr  schwierig  hält, 
die  richtige  Ableitung  des  Namens  zu  finden^).  Gesenius  citirt  aus* 
serdem  mehrere  mittelalterliche  Quellen,  in  denen  das  Volk  der 
Pfi^  mit  Angabe  ihrer  Wohnsitze  (z.  B.  des  Taurusgebirges  in  der 
Krim)  genannt  wird,  und  dann  noch  fibr  diejenigen^  welche  leugncoi 
möchten,  dass  (Ezechiels)  Bosch  von  den  IHSk;  nicht  verschieden 
sind,  eine  Stelle  aus  «Bocharti  Phalegx»,  wo  dieser  sagt,  dass  eine 
Spur  der  Bosch  in  dem  zusammengesetzten  Namen  «Boxalani)), 
eines  um  die  Maeotis  zwischen  den  Taurem  (d.  h.  den  Bhos)  und 
Alanen  wohnhaften  und  aus  Beiden  gemischten  Volkes  enthalten  ist. 
Dass  aus  dem  Namen  Bosch  oder  P6^  der  Name  «Boxclaneni»  ent<^ 
stehen  konnte,  wird  erklärlich,  wenn  man  die  Wohnsitze  der  Bos^ 
nicht  allein  an  den  armenischen  Araxes  verlegt,  sondern  auch  an 
die  Wolgai  die  wir  ja  f&r  demjenigen  Fluss  Araxes  halten  mflssen'). 
Ober  welchen  nach  Herodots  Bericht  die  Skythen  von  den  Massa- 
geten  vertrieben  wurden.  Ich  füge  hinzu,  dass  die  Bdxolani  oder 
PcogoXavot  etc.  bei  Strabon,  Plinius,  Tacitus,  Pt(demaeos,Dion  Kas- 
sios,  Ammianus  Marcellinus,  bei  den  Script,  historiae  Augustae  und 
anderswo  (s.  Benseier),  also  im  ersten  Jahrii.  vor  Chr.  und  in  den 
ersten  vier  Jahrhunderten  nach  Chr.  als  ein  skythisch-sarmatt- 
sches  Volk  im  Gebiete  der  Maeotis  und  des  Flusses  Tanals  genannt 
werden.  Weiter  nach  Norden  weisen  zwei  mittelalterliche  Quellen. 


1)  Ich  führe  hier  an ,  dass  Kassowitsch  den  Flussnamen  Pa  vom  griechi- 
schen i)e(o  ableitet,  und  verweise  noch  auf  das  o.  S.  60  —  62  rtxr  Erklärung  des 
Namens  Araxes  Gesagte. 

2)  Nehmen  wir  daiu  die  Coigectur,  die  Th.  S.  Bayer  in  seiner  IMss.  de  orig. 
Sc7tlianim(Gomment  Acad.  Petropolit.  I)  ausgesprochen  hat,  dass  die  Wolga  einst 
Bus,  Res,  Bas,  Aras  gekeissen  habe. 
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Die  Annales  Bertiniani  berichten  beim  J.  839,  dass  die  Schweden 
Skandinaviens  damak  auch  «Rhos»  genannt  wurden.  Femer  die 
sogenannte  Nestorsche  Chronik  sagt  in  ihrem  ältesten  Texte  ^), 
dass  die  von  jenseit  des  baltischen  Meeres ,  d.  h.  aas  Skandinavien, 
nach  Nowgorod  als  Fürsten  berufnen  Warjager  «Pycb»  (Russen) 
hiessen,  die  andern  aber  a Schweden».  (An  diese  Stelle  lEsst  sieh 
sogleich  eine  merkwürdige  Folgerung  anknüpfen;  nftmlich  die:  Da 
im  östlichen  Skandinavien  ausser  den  Schweden  südlich  von  diesen 
die  nahe  verwandten  Goten  wohnten,  so  müssen  die  nach  Nowgorod 
berufenen  Rassen  Goten  gewesen  sein  oder  doch  ein  besondrer 
mit  dem  verschiedenen  Namen  benannter  Stamm  der  Schweden.) 
In  diesen  skandinavischen  Russen  oderRhos  möchte  ich  kein  andres 
V<dk  vermuthen,  als  die  PS;  und  Pta^oXovot  der  frühern  Schrift- 
steller und  so  auch  kein  andres  als  die  Rosch  Ezechiels.  Da  nun 
nach  Herod.  lY  c.  20  die  königlichen  Skythen  zu  seiner  Zeit 
eben  dort  wohnten,  wo  einige  Jahrhunderte  später  und  zwar  dann 
in  einem  Zeiträume  von  5  Jahrhunderten  das  Mischvolk  der  Roxo- 
lanen,  so  können  desjenigen  Bestandtheil  dieses  Mischvolks,  den 
man  mit  dem  Namen  Rhos  bezeichnet,  nur  die  königlichen  Sky- 
then gebildet  haben;  und  femer  kann  man  unter  den  Rosch,  die 
Ezechiel  in  seiner  Weissagung  unter  denjenigen  Völkern,  welche 
vom  äussersten  Norden  herkommen  würden,  zuerst  nennt,  eben- 
falls nur  die  königlichen  Skythen  verstehen.  (Wir  haben  also 
in  den  Skythen  —  Sarmaten  oder  Roxolanen  am  Tanate  während 
des  Zeitraums  vom  sechsten  Jahrhundert  vor  Chr.  bis  zum  Ende 
des  4«  Jahrhunderts  nach  Chr.  räumlich  und  zeitlich  das  Mittel- 
glied zwischen  den  Skythen  =  Rosch  am  armenischen  Araxes  oder 
im  N.  des  Eaukasos  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  den 
Russen  =  Goten  =  Schweden  Skandinaviens  im  9.  Jahrhunderte 
nach  Chr.  und  dürfen  den  ScUuss  ziehen,  dass  die  königlichen  Sky- 
then dem  Yolksstamm  der  Goten  ^gehörten)  ^.  Bei  der  vorher 


1)  JltTomceirB  nepegcjiaBifl«Cyaji,ajKCKaro.  MocKsa  1861  ct.  6. 

2)  Zur  BegrQndang  der  obigen  Behauptung  hat  man  auch  noch  den  Beweis 
zu  fahren,  dass  die  Rosch  Germanen  waren;  dieser  Beweis  braucht  aber  nur  fttr 
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gefolgerten  Identität  der  königlichen  Skyt^n  mit  den  Bosch  liegt 
es  nahe,  den  letztern  Namen  zugleich  als  Eigennamen  und  in  der 
Bedeutung  «Häupter»  aufzufassen,  ebenso  wie  man  die  königlichen 
Skythen  für  die  Herren  (und  Häuptlinge)  im  Skythen -Reiche  zu 
halten  hat.  Doch  weiss  ich  nicht,  ob  diese  AufiTassung  sprachlich 
vollkommen  gerechtfertigt  ist?  \).  —  Von  den  weiterhin  genannten 
Völkern  sind  «Gomer  und  alle  seine  Schaareno  offenbar  die  Kim- 
merier  nebst  einigen  verwandten  Stämmen  (s.  o.  S.  1 53 — 156)  und 
«das  Haus  Thogarma's»  die  Armenier  (s.  o.  S.  156).  Da  aber  die- 
selben zugleich  Völker  «vom  äussersten  Norden»  genannt  werden, 
wie  auch  die  Bosch,  Mesech  und  Thubal  nur  im  Norden  ihre  Wohn- 
sitze hatten,  so  wird  man  die  zwischen  beiden  Völkergruppen  ge- 
nannten Parasch,  Cusch  und  Phut  nicht  fem  von  ihnen  zu  suchen 
haben.  Aber  deWette,  Keil  und  andere  Erklärer  übersetzen  «Cusch 
und  Phut»  durch  «Aethiopier  und  Libyer»;  ebenso  setzen  Tuch, 
Brugsch,  Justi,  Oppert  u.  A.  beide  Völker  nach  Arabien  und  Afrika. 
Und  wohl  auf  Grund  dieser  Auslegung  bezeichnetKeil  auf  S. 526  (am 
Schluss)  seines  Gommentars  den  von  Ezechiel  prophezeiten  gros- 
sen Kriegszug  als  einen  solchen,  den  «die  an  den  Säumen  des  Erd- 
kreises wohnenden  Heiden  gegen  das  Beich  Gottes  unternehmen 
würden»;  bei  dieser  Auffassung  sind  ihm  eben  die  Aethiopier  und 


die  Koxalanen  geführt  zu  werden,  wenn  die  Rosch  ein  Bestandtheil  derselben 
sind,  und  ist  in  diesem  Falle  kurz  folgender:  Die  Bastarner  an  der  nördlichen 
Seite  der  untern  Donau,  welche  Polybios  mit  den  Galatem  identificirt,  werden 
von  Strabon,  Plinius  und  Tacitus  für  Germanen  gehalten,  Strabon  aber  nennt  als 
eine  bastaruische  Völkerschaft  auch  die  Roxalanen,  d.  h.  auch  sie  waren  Ger- 
manen, oder  da  sie  ein  Mischvolk  waren,  repräsentirten  in  diesem  die  Rhos  den 
germanischen  (nach  obiger  Yermuthung  den  gotischen)  Bestandäieil,  die  Alanen 
aber  als  Nachkommen  der  Sarmaten  -  Maeoten  den  litauischen  (urslawischen)  Be- 
standtheil. Oben  habe  ich  die  Sarmaten  überhaupt  als  Repräsentanten  der  Ver- 
schmelzung der  (kön.)  Skythen  mit  den  Kimmeriem  (Maeoten)  darzustellen  ver- 
sucht. Für  das  Germanenthum  der  Bastarner  gelten  auch  noch  diejenigen  Be- 
weise, die  Wieseler  für  das  Germanfenthum  der  kleinasiatischen  Galater  beige- 
bracht hat.  Man  kann  aber  das  Germanenthum  vom  Keltenthum  nicht  trennen. 

1)  Ich  halte  hier  nicht  für  entscheidend,  dass  J.  de  Hammer  «Sur  les  ori- 
gines  Busses»  (1827)  p.  41  sagt:  itBous,  qui  est  en  Arabe  le  nom  des  Russes 
signifie  dans  la  m^me  langue  avec  une  l^g^re  diff6rence  dans  la  prononciation 

Ustita». 
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268  §  7.  CüscH,  Phut,  Kabka. 

Libyer  die  fernen  sfidfichen  Völker,  die  Paras  oder  Perser  (die 
der  Prophet  wohl  weil  sie  noch  ein  rohes  Volk  waren  statt  der  ge- 
bildeten Meder  der  Völkertafel  nennt)  die  östlichen  and  Gomer 
wahrscheinlich  die  westlichen.  Aber  einer  solchen  Auslegung 
steht  entgegen,  dass  in  der  Prophezeiung  wiederholt  gesagt  wird, 
Gog  werde  mit  seinen  Schaaren  von  Norden  her  kommen,  üe- 
berdiess  würden  die  Perser  und  die  Kimmerier  nicht  Völker  sein, 
die  im 0.  und  im  W.  an  den  Säumen  des  Erdkreises  wohnten. 
Daher  sind  die  Cusch  und  Phut  nicht  ffir  fern  im  Süden  sondern 
für  nahe  im  Norden  den  andern  nördlichen  Völkern  benachbart 
wohnende  Völker  zu  halten.  Ohne  Zweifel  sind  sie  die  Kusiy&  und 
Putiyft  der  persischen  Keilinschriften.  Die  Kusiyä  oder  Cusch  aber 
sind  schon  von  Lassen,  Kawlinson,  Kern,  Mordtmann,  Kossowicz 
(auf  die  wie  es  mir  scheint  allein  passende  Weise)  durch  die  «Roa- 
<iaTot»  erklärt  wnrden,  und  Putiyä  oder  Phut  von  Kern  durch 
aPontus»,  d.  h.  durch  das  am  Pontes,  im  engeren  Sinne  durch  das 
zwischen  Armenien  und  Bithynien  gelegene  Land  ^).  Dass  diese  Er- 
klärungen richtig  sind,  wird  noch  durch  den  in  den  Keilinschriften 
neben  Kusiyä  und  Putiya  stehenden  Namen  Karkä  bewiesen.  Dies 
Volk  halten  Oppert  und  Justi  för  die  «Karthager»,  Kern  und  Kos- 
sowicz für  die  «alten  Kolcher »,  Spiegel  «für  die Kerketen  oder  Kol- 
cher  oder  Tscherkessen»,  doch  viel  wahrscheinlicher  oder  wohl 
unzweifelhaft  sind  die  Karkä  identisch  mit  den  Kap^ot,  die  von 
Polybios  L.  V  c.  44  zugleich  mit  den  KoacraTot  als  ein  Volk  im 
Zagros-Gebirge  genannt  werden.  Nach  den  vorstehenden  Erklä- 
rungen also  nennt  der  Prophet  lauter  solche  Völker,  die  von  ihren 
Wohnsitzen  aus  sich  an  den  Kriegszug  der  Skythen  vonN.  bis  nach 
Palästina  hin  leicht  anschliessen  konnten  und,  weil  der  Prophet 
sie  nennt,  dürfen  wir  vermuthen,  dass  sie  daran  Theil  genommen 
haben.  Auch  entspricht  die  Schilderung  von  der  Raubsucht  der 
genannten  Völker,  wie  sie  Ezechiel  in  c.  38  v.  11.  12  giebt,  den 
Schilderungen  bei  Herodot  in  L.  I  c.  106  von  den  Skythen  und  in 


1)  8.  Inscriptiones  Palaeo-Persicae  Achaemenidarum ...  ed.  G.  Kossowicz.  1873. 
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L.  Ic.  6  TOD  den  Kimmeriern.  Nicht  weniger  beachtenswerth  sind 
Ezechiels  Beschreibungen  von  der  Bewaffnung  der-nördlichen  Völ- 
ker in  c.  38  V.  4,  c.  39  v.  3  und  9.  —  Nun  ist  noch  auf  die  merk- 
würdigen Stellen  in  den  Straf-  und  Drohreden  des  Propheten  Jere- 
mias aufmerksam  zu  machen,  in  welchen  derselbe  offenbar  auch 
des  Einbruchs  der  Skythen  in  Asien  gedenkt,  nämlich:  (nach  de 
Wette)  C.  4  v.  6.  «Unglück  bring'  ich  von  Norden  und  grosses 
Verderben;  v.  7.  Es  steiget  der  Löwe  aus  seinem  Dickicht  und 
der  Zerstörer  der  Völker  bricht  auf,  gehet  hervor  aus  seinem 
Orte,  um  dein  Land  zur  Wüste  zu  machen;»  v.  13.  «Siehe 
gleich  Wolken  zieht  er  heran,  und  gleich  dem  Wirbel  sind  seine 
Wagen,  schneller  als  Adler  seine  Rosse.»  v.  22.  «Vor  dem  Ge- 
töse des  Reiters  und  des  Bogenschützen  fliehet  jegliche  Stadt;  sie 
kriechen  ins  Dickicht  [der  Wälder]  und  auf  die  Felsen  steigen  sie 
— .»  c.  5  V.  15.  «Sieh',  ich  bringe  über  euch  ein  Volk  aus  der 
Ferne,  o  Haus  Israels,  spricht  Jehova:  ein  starkes  Volk  ist's, 
ein  Volk  von  Alters  her  ist's,  ein  Volk,  dessen  Sprache  du 
nicht  kennest  und  nicht  verstehest,  was  es  redet.»  v.  16. 
«Sein  Köcher  ist  ein  offenes  Grab;  alle  sind  sie  Helden.»  v.  17. 
«Und  es  wird  deine  Ernte  verzehren  und  dein  Brodt;  sie  werden 
verzehren  deine  Söhne  und  deine  Töchter ;  verzehren  deine  Schafe 
und  deine  Rinder;  verzehren  deinen  Weinstock  und  deinen  Fei- 
genbaum — .»  c.  6  V.  1.  «Flüchtet,  Söhne  Benjamins,  aus  Jerusa- 
lem, —  denn  Unglück  raget  herein  vom  Norden  her  und  grosses 
Verderben.»  v.  2.  «Die  Schöne  und  Verzärtelte  zerstör'  ich,  die 
Tochter  Zions!  Zu  ihr  kommen  Hirten  und  ihre  Heer  den, 
schlagen  um  sie  Zelte  ringsum,  weiden  ein  jeglicher  ab  seinen  Be- 
reich.» V.  22.  «So  spricht  Jehova:  «Sieh',  ein  Volk  kommt  vom 
Lande  des  Nordens,  und  eine  grosse  Nation  steht  auf  vom 
Aeussersten  der  Erde.»  v.  23.  «Bogen  und  Wurftpiess  fahren 
sie;  grausam  sind  sie  und  erbarmen  sich  nicht;  ihre  Stimme  brau- 
set wie  das  Meer,  und  auf  Rossen  reiten  sie,  gerüstet  wie  ein  Mann 
zum  Streite  wider  dich,  Tochter  Zions!»  Die  citirten  Stellen  be- 
stätigen, dass  in  Asien  von  Norden  her  ein  fremdes  Volk  ein- 
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gefallen  war,  dessen  Sprache  die  semitischen  Völker  nicht  verstan- 
den: es  waren  eben  die  Skythen.  —  Femer  ist  hier  nicht  zu  über- 
gehen A.  D.  Mordtmann's  Aufsatz  «Die  ältesten  Denkmäler  Arme- 
niens» ^),  in  welchem  er  behauptet  einige  Inschriften  in  altarmeni- 
scher Sprache  entziffert  zu  haben,  welche  die  Geschichte  einiger 
armenischen  Könige  vom  J.  700  vor  Chr.  an  behandehi;  die  Na- 
men dieser  Könige  sollen  sein:  Bagridur  I,  dessen  Sohn  Ispuinis, 
dessen  Sohn  Minnas,  dessen  Sohn  Argistis,  dessen  Sohn  Bagridur  II; 
in  Betreff  dieses  letzten  Königs  (Bagridur's  II)  sagt  Mordtmann, 
der  Prophet  Hesekiel  habe  in  c.  38  und  39  dessen  Zug  nach  Edessa, 
Harran  und  über  den  Euphrat  nach  Syrien  geschildert;  Magog 
bedeute  in  der  mosaischen  Yölkertafel  Armenien  und  Thogarma 
(oder  vielmehr  Thorgoma)  die  tfirkisch-tatarischen  Nationen,  nicht 
die  armenischen.  Mit  diesen  letzten  Erklärungen  stimmt  die  ge- 
lehrte Welt  gewiss  nicht  überein,  und  überhaupt  ist  es  wohl  zwei- 
felhaft, ob  Mordtmann's  Entzifferung  der  altarmenischen  Inschrif- 
ten eine  vollkommen  richtige  ist? 

Es  giebt  keinen  Grund,  die  Wahrheit  der  Erzählung  Hero- 
dots  zu  bezweifeln,  dass  der  Herrschaft  der  Skythen  in  Asien  durch 
die  Ermordung  des  grössten  Theiles  derselben  ein  Ende  gemacht 
wurde.  An  die  Rückkehr  der  aus  dem  modischen  Blutbad  entkom- 
menen Skythen  knüpft  Herodot  dann  die  Sage  von  deren  Kampf  mit 
der  jungen  Mannschaft,  welche  in  ihrer  Abwesenheit  die  (blinden) 
Sklaven  mit  ihren  zurückgelassenen  Weibern  erzeugt  hatten.  Bei 
dieser  Sage  kann  die  Bezeichnung  der  Sklaven  als  «Blinder»  kei- 
nen Anstoss  erregen,  wenn  die  oben  (S.  249)  versuchte  Deutung 
dieses  Ausdrucks  annehmbar  erscheint.  Ausserdem  hat  die  Sage 
in  mehrfacher  Hinsicht  eine  historische  Grundlage.  So  ist  es  im 
Alterthum  mehrmals  vorgekommen,  dass  bei  langer  Abwesenheit 
der  in  den  Krieg  gezogenen  Männer  die  Weiber  sich  andern  Män- 
nern zur  Erzeugung  von  Kindern  hingaben,  so  in  Sparta.  Ferner 
ist  darauf  hinzuweisen,  dass  vielleicht  schon  von  den  Kimmeriern, 


1)  Abgedruckt  in  der  Allg.  Augsb.  Zeitung,  Jahrg.  1871,  Beil.  S.  855—357. 
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§  7.  Der  Sieg  des  Männbrbechts.  261 

gewiss  aber  von  den  zu  Pantikapaeon  und  an  andern  Orten  im 
östlichen  Theile  der  taurischen  Halbinsel  angesiedelten  Griechen 
grosse  Gräben  angelegt  sind,  die  zum  Schutze  der  westlichen  Grenze 
gegen  die  Skythen  dienen  sollten ;  an  diesen  Gr&ben  ist  wohl  wie- 
derholt mit  den  Skythen  gekämpft  worden.  Die  Sklaven  mögen 
die  früher  unterworfenen  Eimmerier  gewesen  sein,  die  nun,  nach- 
dem sie  sich  mit  den  Weibern  der  Skythen  ehelich  verbunden  hat- 
ten, ebenso  wie  ihre  aus  diesen  Ehen  gebomen  Söhne  sich  von  der 
Herrschaft  der  Skythen  frei  zu  machen  suchten.  Es  ist  aber  noch 
ein  wichtiges  Moment,  das  in  der  Sage  deutlich  ausgesprochen  wird, 
hervorzuheben,  nämlich  dies:  Die  Söhne  der  Sklaven  hielten  sich 
för  gleich  mit  den  Skythen,  d.  h.  sie  rechneten  sich  zu  den  herr- 
schenden Skythen  (nach  dem  frühem  Weiberrecht)  ^\  weil  sie  von 
skythischen  Weibern,  von  Weibern  des  herrschenden  Volkes, 
geboren  waren;  die  skythischen  Männer  aber  erkannten  sie  als 
solche  nicht  an,  weil  sie  von  Sklaven  erzeugt  waren.  Also  die  Sage 
stellt  den  Sieg  des  (skythischen)  Männer-  und  Vaterrechts  über  das 
frühere  (kimmerische)  Weiber-  und  Mutterrecht  dar,  d.  h.  den  Sieg 
eines  wichtigen  Staatsprincips ,  das  Blut  der  herrschenden  Ge- 
schlechter (gleichsam)  rein  und  ungemischt  zu  erhalten  und  Män- 
ner dienenden  Standes  nicht  deshalb,  weil  sie  sich  mit  Frauen  des 
herrschenden  Standes  ehelich  verbunden  hatten ,  und  auch  nicht 
die  aus  diesen  Ehen  entsprossenen  Kinder  in  den  Herrenstand  auf- 
zunehmen. Die  Nachkommenschaft  aber,  welche  aus  den  Ehen  der 
skythischen  Männer  mit  den  Amazonen  (d.  h.  mitkimmerischen 
Weibern)  entsprossen  war,  galt  für  gleichberechtigt;  und  solche 
Ehen  trugen  offenbar  dazu  bei,  dass  der  Herrenstand  der  Eimme- 
rier in  den  der  Skythen  aufgenommen  wurde  (wenn  nicht  etwa  ein 
Theil  der  frühem  freien  Eimmerier  in  den  Helotenstand  hinabge- 
drOckt  war).  Wie  oben  schon  erwähnt  ist,  bestand  das  Vaterrecht 


1)  Skylax  erwähnt,  dass  die  Liburner  frei  waren,  aber  unter  Weiberheir- 
Bchaft  standen,  und  dass  deren  Weiber  sich  auch  von  andern  Männern  und  sogar 
von  Sklaven  beschlafen  Hessen;  wahrscheinlich  also  wurden  die  von  diesen  Skla- 
ven erzeugten  Kinder  dem  Stande  der  Mütter,  d.  h.  der  Freien  zugezählt. 
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bei  den  Röipern  und  Galatern,  ebenso  bei  den  Germanen ;  und  hierin 
liegt  wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Skythen  den  Germanen 
und  den  Galatern  nahe  verwandt  waren.  —  Ich  füge  hier  noch 
die  Vermuthung  hinzu,  dass  die  an  dem  Graben  in  die  Flucht  ge- 
triebenen Sklavensöhne  vielleicht  diejenigen  Skythen  waren,  wel- 
che zu  den  Medern  ihre  Zuflucht  nt^imen,  und  die  später  die  Ver- 
anlassung gaben  zu  dem  Kriege  zwischen  Kyaxares  und  Alyattes. 
Wenn  diese  Vermuthung  gegründet  wäre  und  auch  die,  dass  die 
Sklavensöhne  von  kimmerischer  Herkunft  waren,  so  könnte  man 
die  Vertreibung  der  Eimmerier  aus  Kleinasien  nach  dem  J.  584 
ansetzen.  Doch  lassen  sich  die  angegebenen  Hypothesen  nicht  be- 
weisen. Femer  kann  man  nicht  mit  absoluter  Gewissheit  behaupten, 
dass  die  aus  Kleinasien  (aus  Sinope)  vertriebenen  Kimmerier  ihre 
Zuflucht  zu  den  Taurern  auf  der  Halbinsel  Krim  nahmen ;  sie  könn- 
ten auch  nach  Thrakien  oder  nach  der  Ostküste  des  Pontos  hin- 
übergefahren sein;  s.  o.  S.  247. 

Wenn  wir  nun  davon  absehen,  dass  einige  alte  Schriftsteller, 
namentlich  spätere,  Herodots  (u.  A')  Nachrichten  von  den  Skythen, 
Kimmeriern  und  Amazonen  mit  vielen  Mythen  verflochten  haben, 
in  denen  manches  Wahre  enthalten  sein  mag  aber  sich  schwer  aus- 
scheiden lässt^),  so  können  wir  alles  oben  Gesagte  recapitulirend 


1)  Ich  citire  hier  nur  einige  Stellen  aus  Justin's  Werk,  nämlich:  L.  I  c.  1. 
« In  relatione  rerum  ab  Scythis  gestaram ,  quae  satis  amplae  magnificaeque  fue- 
runt,  principium  ab  origine  repetendum  est.  Non  enim  minas  illustria  initia  quam 
imperinm  habuere :  nee  yirorum  imperio  magis  quam  feminarum  virtutibas  cla- 
ruere.  Quippe  cum  ipsi  Parthos  Bactrianosque,  feminae  autem  eorum  Amazonum 
regna  condiderint:  prorsus  ut  res  gestas  virorum  mulierumque  considerantibus 
incertom  sit,  uter  apud  eos  sexus  illastrior  fuerit.  Scytharum  gens  antiqaissima 
semper  habita»  — .  c.  3.  —«Primus  Scythis  bellum  indixit  Vexoris  [Sesostris], 
rex  Aegyptius,  missis  primo  lenonibus,  qui  hostibus  parendi  legem  dicerent.  Sed 
Scythae  jam  ante  de  adventu  regis  a  flnitimis  certiores  facti  legatis  respondent: 
tarn  opulenti  populi  ducem  stolide  adversus  inopes  occupasse  bellum,  quod  magis  < 
domi  fuerit  illi  timendum :  quod  belli  certamen  anceps ,  praemia  victoriae  nulla, 
damna  manifesta  sint.  Igitur  non  exspectaturos  Scythas,  dum  ad  se  veniatur,  cum 
tanto  sibi  plura  in  hoste  concupiscenda  sint;  ultroque praedae  ituros  obviam.  Nee 
dicta  res  morata:  quos  cum  tanta  celeritate  venire  rex  addidicisset,  in  ftigam  ver- 
titar,  exercituque  cum  omni  apparatu  relicto,  in  regnnm  trepidus  se  recepit.  Scy- 
thas ab  Aegypto  paludes  prohibuere:  inde  reversi,  Asiam  perdomitam  vectigalem 
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wohl  folgende  Thatsachen,  besonders  nach  Herodot,  als  historisch 
wahr  oder  wahrscheinlich  hervorheben:  1)  Die  Skythen,  welche  ur- 


fecere,  modico  tributo,  magis  in  titalum  quam  in  Tictoriae  praemium  imposito. 
Quindecim  annis  pacandae  Asiae  immorati  uxorum  flagitatione  revocantur,  per  le- 
•gatos  denantiantium :  ni  redeant,  sobolem  se  ex  finitimis  quaesituras,  nee  passu- 
ras,  ut  in  posteritatem  Scytharam  genug  per  feminas  intercidat.  His  igitur  Asia 
mille  quingentos  annos  Tectigalis  fuit.  Pendendi  tributi  finem  Ninus  rex  Assyrio- 
rum  impoBuit.  c.  4.  Sed  apud  Scythas  medio  tempore  duo  regii  juvenes,  Ylinos  et 
Scolopitus,  per  factionem  optimatum  domo  pulsi,  ingentem  juventutem  secum 
traxere;  et  in  Cappadociae  ora  juxta  amnem  Thermodonta  consederunt  subjectos- 
que  Themiscyrios  campos  occupavere.  Ibi  per  multos  annos  spoliare  finitimoa 
assueti  conspiratione  populorum  per  insidias  trucidantur.  Horum  uxores,  cum 
viderent  exsilio  additam  orbitatem,  arma  sumunt:  finesque  suob  summoventee 
primo,  mox  etiam  inferentes  bella  defendunt.  Nubendi  quoque  finitimis  animum 
omisere;  servitutem  non  matrimonium  appellantes.  Singulare  omnium  seculorum 
exemplum  ansao  auxere  rempublicam  sine  viris :  jam  etiam  cum  contemtu  virorum 
se  tuentur.  Et  ne  feliciores  aliae  aliis  viderentur,  viros  qui  domi  remanserant  in- 
terficiunt.  Ultionem  quoque  caesorum  coigugum  excidio  finitimorum  consequun- 
tur.  Tarn  pace  armis  quaesita,  ne  genus  interiret,  concubitum  finitimorum  ineunt. 
Si  qui  mares  nascerentur  interficiebant.  Virgines  in  eundem  ipsis  morem  non  otio 
neque  lanificio,  sed  armis  equis  venationibus  exercebant,  inustis  infantum  dexte- 
rioribus  mammis,  ne  sagittarum  jactus  impediretur:  unde  Amazones  dictae  sunt. 
Dnae  his  reginae  fuere,  Marpesia  et  Lampedo,  quae  in  dnas  partes  agmine  diviso, 
inclytae  jam  opibus,  vicibus  gerebant  bella,  solae  terminos  altemis  defendentes: 
et  ne  successibas  deesset  auctoritas,  genitas  se  Marte  praedicabant.  Itaque  minore 
parte  Europae  subacta,  Asiae  quoque  nonnullas  civitates  occupavere.  Ibi  Epheso 
multisque  aliis  urbibus  conditis ,  partem  exercitus  cum  ingenti  praeda  domum  di- 
mittunt.  Reliquae,  quae  ad  tuendum  Asiae  imperium  remanserant,  concursu  bar- 
barorum cum  Marpesia  regina  interficiuntur.  In  hujus  locum  filia  ejus  Orithya 
regno  succedit:  cui  praeter  singularem  belli  scientiam  eximia  servatae  in  omne 
aevum  yirginitatis  admiratio  fuit.  Hujus  virtute  tantum  additum  et  famae  Amazo- 
num  est,  ut  Herculi  rex,  cui  duodecim  stipendia  debebat,  quasi  impossibile  impe- 
raverit ,  ut  arma  reginae  Amazonum  sibi  afferret.  £o  igitur  profectus  longis  no- 
vem  navibus,  comitante  principum  Graeciae  juventute,  inopinantes  aggreditur. 
Duae  tum  sorores  Amazonum  regna  tractabant,  Antiope  et  Orithya:  sed  Orithya 
foris  bellum  gerebat.  Igitur  cum  Hercules  ad  litus  Amazonum  applicuit,  infre- 
quens  multitudo  cum  Antiopa  regina  nihil  hostile  metuente  erat.  Qua  re  effectum 
est,  ut  paucae  repentino  tumultu  excitae  arma  sumerent  facilemque  victoriam 
hostibns  darent.  Multae  itaque  caesae  captaeque.  In  his  duae  Antiopae  sorores 
Menalippe  ab  Hercule,  Hippolyte  a  Theseo.  Sed  Theseus  obtenta  in  praemium 
captiya  eandem  in  matrimonium  assumsit  et  ex  ea  genuit  Hippolytum.  Hercules 
post  victoriam  Menalippen  captivam  sorori  reddidit  et  pretium  arma  reginae  acce- 
pit.  Atque  ita  fnnctus  imperio  ad  regem  revertitur.  Sed  Orithya,  ubi  comperit 
beUom  sororibus  Ulatum  et  raptorem  esse  Atheniensium  principem,  hortatur  co- 
mites  in  ultionem  frustraque  et  Ponti  sinum  et  Asiam  edomitam  esse  dieiti  si 
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sprünglich  in  Central- Asien  wohnten,  worden  (wahrscheinlich  schon 
vor  dem  J.  1200  vor  Chr.)  durch  die  üebermacht  der  Massageten 
und  Issedonen  grösstentheils  über  die  Wolga  gedrängt  und  erober- 
ten von  diesem  Fluss  und  vom  Don  aus  allmählich  (wahrscheinlich 
im  Verlauf  mehrerer  Jahrhunderte)  die  Länder  bis  zur  Donau  und 
bis  zum  Kaukasos.  2)  Von  den  Kimmeriem,  welche  die  eben  be- 
zeichneten Länder  bewohnten,  floh  ein  Theil,  ohne  gegen  die  ein- 
gedrungenen Feinde  gekämpft  zu  haben,  ein  andrer  Theil  erst 
nachdem  er  vergeblich  Widerstand  geleistet;  noch  Andre  mögen 
sich  ohne  Kampf  unter  gewissen  Bedingungen  (Heeresfolge  und 
Abgaben?)  unterworfen  haben;  zugleich  wurde  durch  Ehen  zwi- 
schen Skythen  und  Amazonen  (Weibern  der  Kimmerier)  eine  Ver- 
schmelzung beider  Völkerschaften  mit  einander  herbeigeführt.  3) 
Schon  um  das  J.  1 200  vor  Chr.  und  wohl  noch  früher  wohnten  Ama- 
Zonen  (wahrscheinlich  Anfangs  nicht  allein,  sondern  zusammen  mit 
iliren  Männern,  d.  h.  mit  Kimmeriern)  in  Kleinasien  am  Thermo- 
don  zu  Themiskyra;  ein  Theil  der  vor  den  Skythen  geflüchteten 
Kimmerier  war  (vom  8.  bis  zum  6.  Jahrhundert)  in  Antandros  und 
Sinope  ansässig  und  eroberte  (einmal)  Sardes^  nicht  alle  Amazonen 
Kleinasiens,  welche  nach  dem  J.  1200  erwähnt  werden,  gehörten 
dem  Volke  der  Kimmerier  an,  sondern  man  bezeichnete  mit  diesem 
Namen  auch  die  kriegerischen  Weiber  andrer  Völker,  z.B.  derLy- 


Graecorom  non  tarn  bellis  quam  rapinis  pateant.  Auxilium  deinde  a  Sagillo  rege 
Scythiae  petit:  Genas  seScytharum  esse:  cladem  virorum,  necessitatem  armorum, 
belli  causas  ostendit:  assecatasque  virtute,  ne  segniores  viris  feminas  habere 
Scythae  Tiderentur.  Motus  ille  domestica  gloria  mittit  cum  ingenti  equitatu  filium 
Panasagorum  in  auxilium.  Sed  ante  proelium  dissensione  orta,  ab  auxiliis  deser- 
tae  bello  ab  Atheniensibus  vincuntur :  receptaculum  tarnen  habuere  castra  socio- 
mm,  qnorum  auxilio  intactae  ab  aliis  gentibus  in  regnum  revertuntur.  Post  Ori- 
thyam  Penthesilea  regno  potita  est,  cujus  Trojano  bello  inter  fortissimos  viros, 
cum  auxilium  adversus  Graecos  ferret,  magna  virtutis  documenta  exstitere.  In- 
terfecta  demum  Penthesilea  exercituque  ejus  absumto,  paucae  quae  in  regno 
remanserant,  aegre  se  adversus  finitimos  defendentes,  usque  tempora  Alexandri 
Magni  duraverunt.»  —  Ich  bemerke  zu  der  citirten  Stelle  nur,  dass  ich  die  Ama- 
zonen Kleinasiens  mehr  für  die  kriegerischen  Weiber  der  Kimmerier  als  der  Sky- 
then und  andrer  Völker  halte;  es  ist  nicht  unrichtig,  wenn  man  sich  die  Kimme- 
rier mit  unter  die  Skythen  begriffen  yorstellt. 
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kier.  4)  Als  die  Skythen  die  Kimmerier  vom  kimmerischen  Bos- 
poros  nach  Kleinasien  vertrieben  hatten,  fielen  sie  über  den  Kau- 
kasos  in  Medien  ein,  drangen  siegreich  bis  nach  Palästina  vor 
(zwischen  den  J.  634  und  612  vor  Chr.)  und  bemächtigten  sieb  auf 
einige  Zeit  der  Herrschaft  über  Vorderasien;  diese  Herrschaft 
hörte  auf,  als  die  Mehrzahl  derselben  von  den  Modern  ermordet 
war.  5)  Die  aus  Asien  zurückgekehrten  Skythen  hatten  auf  der 
östlichen  Halbinsel  der  Krim  noch  einen  Kampf  mit  den  Söhnen 
ihrer  Knechte  zu  bestehen;  der  dabei  erfochtene  Sieg  bedeutete 
den  Sieg  des  Vaterrechts  über  das  Mutterrecht. 


§  8.  Der  Feldzng  des  persischen  Königs  Kyros  I  gegen  die 

Massageten;  die  mit  diesen  yerwandten Völker  im  Osten  des 

kaspischen  Meeres;  nach  Herodot  u.  a.  Schriftstellern. 

Von  den  die  Skythen  betreffenden  wichtigen  historischen  Er- 
eignissen, welche  Herodot  berichtet,  folgt  nun  auf  die  temporäre 
Skythenherrschaft  in  Vorderasien  zunächst  der  Feldzug  des  ersten 
persischen  Königs  Kyros  I  gegen  die  Massageten.  Herodots  Be- 
richt von  diesem  Kriegszuge  in  Lib.  I  c.  201  —214  ist  etwas  ab- 
gekürzt folgender:  Nachdem  Kyros,  der  Gründer  des  persischen 
Reiches,  nach  einander  die  Herrschaft  über  die  Meder,  Lyder  und 
Babylonier  gewonnen  hatte,  gelüstete  es  ihn,  aich  auch  die  Mas- 
sageten zu  unterwerfen.  Diese  gelten  för  ein  zahlreiches  und  star- 
kes Volk.  Sie  bewohnen  jenseit  des  Araxes-Flusses  *)  einen  bedeu- 
tenden Theil  des  im  Osten  des  kaspischen  Meeres  gelegenen  unab- 
sehbaren Flachlandes.  Von  Manchen  werden  sie  auch  ein  skythi- 
sches  Volk  genannt.  Es  herrschte  aber  damals  über  die  Massageten 
als  Königin  Tomyris,  die  Wittwe  des  verstorbenen  Königs,  um 
diese  bewarb  sich  Kyros,  indem  er  sie  durch  einen  Gesandten  bit- 


1)  S.  über  diesen  Flugs  oben  S.  59  und  61. 
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ten  Hess,  seine  Gemahlin  zu  werden.  Da  Tomyris  aber  wohl  merkte, 
dass  er  nicht  um  sie  selbst  freite,  sondern  eigentlich  nur  um  das  Kö- 
nigreich der  Massageten,  verbat  sie  sich  seinen  Besuch.  Darauf  zog 
Kyros,  als  es  ihm  mit  List  nicht  glückte,  zum  Araxes  und  schickte 
sich  ganz  offen  zu  einem  Kriegszuge  gegen  die  Massageten  an  und 
schlug  Brücken  über  den  Fluss  zum  Uebergange  für  das  Heer  und 
baute  Thürme  auf  den  Brückenschiffen ').  Während  er  sich  mit  die- 
ser Arbeit  abmühte,  liess  ihm  Tomyris  durch  einen  Herold  sagen: 
er  möchte  das  von  ihm  so  eifrig  betriebene  Werk  unterlassen  und 
ruhig  über  sein  Land  als  König  herrschen  und  es  duldsam  mit  an- 
sehen, dass  auch  sie  über  ihre  jetzigen  Unterthanen  herrsche;  wenn 
er  aber  von  diesem  Rathe  keinen  Gebrauch  machen ,  sondern  in 
seinem  Uebermuthe  sich  mit  den  Massageten  messen  wolle,  so  solle 
er  sich  mit  dem  Brückenbau  nicht  länger  abmühen,  sie  werde  sich 
drei  Tagemärsche  weit  vom  Flusse  zurückziehen,  und  er  solle  in 
ihr  Reich  herüberkommen;  wenn  er  aber  lieber  sie  in  seinem 
Lande  empfangen  wollte,  sollte  er  dasselbe  thun.  Als  Kyros  diese 
Botschaft  vernommen  hatte,  berief  er  die  Ersten  der  Perser  zu- 
sammen und  legte  ihnen  diese  Sache  vor,  um  zu  berathen,  welches 
von  Beiden  er  thun  sollte?  Und  ihre  Meinungen  fielen  einstimmig 
dahin  aus,  dass  sie  empfahlen  Tomyris  und  ihr  Heer  im  Lande  zu 
erwarten.  Aber  Kroesos  der  Lyder,  der  zugegen  war,  billigte  die 
ausgesprochene  Meinung  nicht,  sondern  trug  die  entgegengesetzte 
vor.  Nämlich  er  sagte  zum  Könige  (ausser  Anderem)  dies:  Wenn 
wir  die  P'einde  ins  Land  hereinlassen  wollen,  so  liegt  darin  folgende 
Gefahr:  Wenn  du  besiegt  wirst,  verlierst  du  dazu  die  ganze  Herr- 
schaft; denn  offenbar  werden  die  siegreichen  Massageten  nicht  zu- 
rückkehren, sondern  in  deine  Länder  vordringen;  aber  wenn  du 
siegst,  ist  dein  Sieg  nicht  so  bedeutend,  wie  wenn  du  nach^dem  Ue- 
bergange in  ihr  Land  die  Massageten  besiegtest  und  die  Fliehenden 
verfolgtest;  denn  ich  stelle  jenem  Falle  denselben  entgegen,  dass 


1)  Nach  H.  Stein  nar  auf  dei\jenigen,  welche  dem  feindlichen  Ufer  zunächst 
aufgestellt  werden  sollten. 
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da  nach  dem  Siege  fiber  die  Gegner  gerade  auf  die  Herrschaft  der 
Tomyris  losgehst.  Ausserdem  ist  es  sehimpflich  und  unerträglich, 
dass  Kyros,  der  Sohn  des  Kambyses,.yor  einem  Weibe  weicht  und 
aus  einem  Theile  des  Landes  zurückgeht.  Es  ist  also  meine  Mei- 
nung, fiberzusetzen  und  soweit  vorzurücken,  als  jene  zurfickgehen, 
und  dabei  zu  versuchen,  über  jene  die  Oberhand  zu  gewinnen. 
Denn  wie  ich  erfahre,  kennen  die  Massageten  die  persischen  Güter 
nicht  und  haben  grosse  Leckerspeisen  nicht  geschmeckt;  für  solche 
Menschen  muss  man  in  reichlicher  Menge  Thiere  schlachten  und 
zubereiten  und  in  unserem  Lager  ein  Mahl  hinstellen,  dazu  auch 
reichlich  Becher  ungemischten  Weines  und  allerlei  Zukost.  Nach- 
dem man  dies  gethan,  hat  man  den  schlechtesten  Theil  des  Heeres 
^bei  zurückzulassen;  die  Debrigen  aber  kehren  bis  zum  Flusse 
zurück.  Wenn  ich  nicht  irre,  werden  jene  beim  Anblick  der  vielen 
Herrlichkeiten  sich  denselben  zuwenden  und  uns  wird  die  Gele- 
genheit geboten  zur  AusfQhrung  grosser  Thaten.  Kyros  entschied 
sich  für  die  Meinung  des  Kroesos  und  Hess  der  Tomyris  sagen,  sie 
möchte  sich  zurückziehen,  da  er  auf  jene  Seite  des  Flusses  hinüber- 
gehen würde.  Tomyris  zog  nun  zurück,  gemäss  ihrem  zuerst  gege- 
benen Versprechen.  Kyros  aber  empfahl  den  Kroesos  in  die  Hände 
seines  Sohnes  Kambyses  und  übertrug  diesem  die  königliche  Ge- 
walt, wenn  etwa  sein  Zug  ins  Land  der  Massageten  keinen  geraden 
Ausgang  haben  tollte,  und  schickte  Beide  nach  Persien.  Er  selbst 
ging  mit  seinem  Heere  über  den  Fluss.  Im  Lande  der  Massageten 
hatte  er  in  der  nächsten  Nacht  ein  Traumgesicht;  er  sah  den  älte- 
sten von  den  Söhnen  des  Achaemeniden  Hystaspes,  Namens  Da- 
reios,  mit  Flügeln  an  den  Schultern,  mit  deren  einem  er  Asien  und 
mit  deren  anderem  er  Europa  überschattete.  Als  er  erwacht  war 
und  die  Bedeutung  des  Traumes  überlegt  hatte,  berief  er  Hystaspes 
zu  sich  und  trug  diesem  auf,  seinen  Sohn  wohl  zu  beobachten,  ob 
er  Pläne  auf  die  Herrschaft  habe,  und  ihm  (dem  Kyros),  wenn  er 
nach  Unterwerfung  des  Massageten-Landes  zurückgekehrt  wäre, 
denselben  zu  überantworten.  Hystaspes  versprach  diesen  Auftrag 
zu  erfüllen  und  kehrte  über  den  Araxes  nach  Persien  zurück,  um 
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seinen  Sohn  für  den  Kyros  zu  überwachen.  Als  Kyros  vom  Araxes 
aus  einen  Tagesmarsch  weiter  gezogen  war,  that  er,  was  ihm  ge- 
rathen  war,  und  Hess  den  unbrauchbaren  Theil  des  Heeres  an  dem 
Orte  zurück,  mit  dem  guten  Theile  des  Heeres  aber  zog  er  wieder 
zum  Araxes.  Da  kam  der  dritte  Theil  von  dem  Heere  der  Massa- 
geten  heran  und  tödtete  die  Zurückgelassenen  vom  Heere  des  Ky- 
ros, die  sich  wehrten,  und  da  sie  das  zubereitete  Mahl  sahen,  nach 
Besiegung  der  Feinde,  Hessen  sie  sich  zum  Schmausen  nieder,  und 
als  sie  reichlich  Speise  und  Wein  genossen  hatten,  ttberliessen  sie 
sich  dem  Schlaf.  Nun  kamen  die  Perser  heran  und  tödteten  Viele 
von  ihnen,  aber  noch  viel  Mehrere  nahmen  sie  lebendig  gefangen, 
unter  Andern  auch  den  Sohn  der  Tomyris,  der  die  Massageten  an- 
führte, Namens  Sitapyaitten);.  Als  jene  erfahr,  was  ihrem  Heeiy 
und  ihrem  Sohne  widerfahren  war,  schickte  sie  einen  Herold  zu 
Kyros  und  Hess  ihm  sagen:  Kyros,  der  du  an  Blut  unersättHch  bist, 
überhebe  dich  dieser  That  nicht,  wenn  du  mit  der  Frucht  des  Wein- 
stocks, mit  der  ihr  euch  selbst  anzufüUen  und  dann  rasend  gewor- 
den in  Schimpfreden  überzufliessen  pflegt,  wenn  du  mit  einem  sol- 
chen Gifte  meinen  Sohn  Hstig  in  deine  Gewalt  gebracht  hast  und 
nicht  durch  einen  mannhaften  Kampf.  Jetzt  aber  beachte  wohl 
meine  warnende  Rede  Gieb  mir  meinen  Sohn  frei  und  ziehe  un- 
gestraft aus  diesem  Lande  fort,  obgleich  der  dritte  Theil  des  Heeres 
der  Massageten  deinem  Uebermuthe  erlegen  ist.  Kyros. beachtete 
diese  ihm  überbrachten  Worte  gar  nicht.  Spargapises  aber  bat,  als 
der  Weinrausch  ihn  verlassen  hatte  und  er  sich  seines  Unglücks 
bewusst  geworden  war.  den  Kyros  um  Lösung  aus  den  Fesseln; 
sobald  er  aber  derselben  ledig  und  seiner  Hände  mächtig  geworden 
war,  brachte  er  sich  selbst  um.  Tomyris  aber  sammelte,  als  Kyros 
auf  ihre  Rede  nicht  achtete,  ihre  ganze  Macht  und  kämpfte  mit  ihm. 
Diese  Schlacht  halte  ich  von  allen,  welche  Barbaren  geliefert  ha- 
ben, für  die  gewaltigste;  und  zwar  erfahre  ich,  dass  sie  so  geliefert 
ist:  Zuerst  sollen  sie  fernstehend  auf  einander  Pfeile  geschossen 
haben;  dann  aber,  als  ihnen  die  Geschosse  ausgegangen  waren, 
mit  den  Spiessen  und  Schwertern  über  einander  hergefallen  und 
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handgemein  geworden  sein;  und  lange  Zeit  hindurch  habe  der  nahe 
Kampf  gedauert,  und  Niemand  habe  fliehen  wollen;  endlich  aber 
gewannen  die  Massageten  die  Oberhand.  Da  war  der  grössteTheil 
des  persischen  Heeres  dort  umgekommen,  und  auch  Kyros  selbst, 
nachdem  er  im  Ganzen  29  Jahre  König  gewesen  war.  Tomyris  aber 
ftUlte  einen  Sack  mit  Menschenblut,  liess  unter  den  persischen 
Todten  den  Leichnam  des  Kyros  suchen,  und  als  er  gefunden  war, 
steckte  sie  seinen  Kopf  in  den  Sack  und  sprach  den  Todten  schmä- 
hend dazu:  Du  hast  mich,  obgleich  ich  lebe  und  dich  im  Kampfe 
besiegt  habe,  unglttcklich  gemacht,  indem  du  mich  durch  deine  List 
meines  Sohnes  beraubt  hast;  jetzt  werde  ich  dich,  wie  ich  gedroht 
habe,  mit  Blut  sättigen. 

Herodot  ffigt  am  Schluss  dieser  Erzählung  hinzu,  dass  er  von 
den  mancherlei  Sagen  über  den  Tod  des  Kyros,  die  im  Umlaufe 
seien,  diese  als  die  glaubwürdigste  erzählt  habe.  Daher  erscheint 
es  nicht  unangemessen,  noch  die  Berichte  einiger  andern  alten 
Schriftsteller  über  den  letzten  Krieg  des  Kyros  (in  denen  wahr- 
scheinlich einige  jener  andern  Sagen  wiedergegeben  sind)  mit  dem 
Herodots  zusammenzustellen.  Am  häufigsten  hat  man  mit  der  obi- 
gen Erzählung  Herodots  die  entsprechenden  und  zugleich  abwei* 
chenden  Erzählungen  des  Ktesias  verglichen,  und  vielleicht  die 
Mehrzahl  der  neuem  Gelehrten  (Oslander,  Dahlmann,  Bahr  u.  A.) 
neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  der  Bericht  des  Ktesias  vom  Tode 
des  Kyros  wahrer  sei.  Ktesias  aber  erzählt  von  Kyros  Folgendes '): 
Kyros  hatte,  nachdem  er  den  medischen  König  ÄaTufYa;  besiegt 
und  gefangen  genommen,  sich  mit  dessen  Tochter  Amytis  ver- 
mählt; vorher  aber  hatte  er  deren  frühem  Gemahl  Spitamas,  dem 
sie  zwei  Söhne  Spitakes  und  Megabemes  geboren,  aus  dem  Wege 
geräumt.  Bei  diesen  Kämpfen  wurde  Kyros  auch  in  einen  Krieg 
mit  den  Baktriem  verwickelt;  als  diese  aber  hörten,  dass  Astyiges 

1)  Nach  den  Fragmenten  aus  Photkis,  s.  Ctesiae  Gnidii  et  Cbronographo- 
rum  fragmenta  illustrata  a  Carolo  Müllero.  Graece  et  latine.  Parisiis,  editore  Am- 
brosio  Firmln  Bidot.  1844.  p.  46.  47.  (In  demselben  Bande  sind  yorangestellt 
«Herodoti  blBtoriarum  libri  IX,  rec.  Gull.  DindorfiusB). 
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des  Kyros  (Schwieger-)  Vater  geworden  sei ,  übergaben  sie  sich 
freiwillig  der  Amjrtis  nnd  dem  Kyros.  —  Dieser  bekriegte  darauf 
auch  die  Saken  und  nahm  deren  König  ^fxopyy);  ge&ngen,  den  Ge- 
mahl der  ZTraptTpY).  Diese  aber  zog  darauf  mit  300,000  Mftnnem 
und  200,000  Weibern  gegen  Kyros  zn  Felde,  schlug  ihn  und  nahm 
den  Bruder  der  Amytis  Parmises  und  dessen  drei  Söhne  ge&ngen. 
Durch  deren  Auswechslung  wurde  Amorges  befreit  und  blieb  von 
nun  an  ein  treuer  Bundesgenosse  des  Kyros.  (Er  zog  mit  Kyros  auch 
g^en  Sardes.) — Astyiges  hatte  indessen  im  Lande  der  Bapxaviot^) 
gelebt.  Als  Amytis  ihn  wiederzusehen  verlangte,  schickte  Kyros  den 
Eunuchen  Petäsakas,  ihn  von  dort  abzuholen;  aber  dieser  liess  un- 
terwegs den  Astyigas  an  einem  wüsten  Orte  zurück,  wo  derselbe 
verschmachtete. — Seinen  letzten  Feldzug  unternahm  Kyros  gegen 
die  Aipßixe;^),  deren  König  Ä.fxopaTo<;  war.  —  Die  Derbiker  aber 
schlugen  die  Reiter  des  Kyros  in  die  Flucht,  da  sie  Elephanten  in 
einem  Hinterhalte  aufgestellt  hatten.  Kyros  selbst  fiel  vom  Pferde 
und  wurde  durch  einen  auf  Seiten  der  Derbiker  kämpfenden  Inder 
in  dem  Schenkel  tödtlich  verwundet,  doch  von  den  Seinigen  noch 
lebend  in  das  Lager  gebracht.  Von  jeder  Seite  waren  Zehntausend 
gefallen.  Fast  unmittelbar  darauf  kam  Amorges  mit  20,000  saki- 
schen  Reitern  den  Persem  zur  Hülfe,  und  diese  siegten  nun  mit 
ihm  über  die  Derbiker.  Dreissigtausend  derselben  fielen  in  der 
Schlacht  mit  ihrem  Könige  Amoraeos  und  dessen  zwei  Söhnen,  und 
ihr  Land  kam  an  die  Perser,  von  denen  noch  neuntausend  ge&Uen 
waren.  Kyros  starb  am  dritten  Tage  nach  Empfang  der  Wunde. 
Aber  noch  vor  seinem  Tode  hatte  er  seinen  älteren  Sohn  Kambyses 
als  seinen  Nachfolger  über  das  persische  Reich  eingesetzt,  den  jun- 
gem Tanyoxarkes  aber  als  Herrscher  über  die  BdbcTptot  und  Xopiy.- 
v(0(  und  Ilopdioi  und  KapfAoviot,  deren  Ltoder  abgabenfrei  sein  soU- 


1)  Nach  Stepb.  Byz.  «{dvo;  toTc  Tpxavot(;  i'{jiopov». 

2)  Nach  St.  B.  waren  die  Aupßottot  « f^oc  xad9Jxov  etc  BoxTpouc  xat  'nQv 
IvttxiQy  » ;  die  Afpßtxxai  aber  « {dvo^  irXY]9iov  tu>v  Tpxavwv  »,  wie  nach  Strab.  XI 
c.  S  §  S  die  Acpßtxat  an  die  Hyrkaner  grenzen ;  Str.  XI  c.  12  §  8  nennt  diesel- 
ben Afpßtxc^,  Ktesiaa  nach  St.  B.  Aepßt(r<rot  oder  Tepß«T<Toi.  Vgl.  Ptol.  6, 10,  2. 
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ten;  ferner  von  des  Spitamas  Söhnen  den  Spitakes  als  Satrapen  der 
Derbiker  und  den  Megabemes  als  den  der  Barkanier;  aber  den 
Amorges  liess  er  durch  Handschlag  die  Freundschaft,  und  das  Bflnd- 
niss  mit  Allen  erneuem.  —  Wir  haben  also  hier  Erzählungen  von 
zwei  besonderen  Kriegen  des  Kyros  (fräher)  gegen  die  Saken  und 
(zuletzt)  gegen  die  Derbiker.  Vergleicht  man  nun  diese  Erz&hlungen 
desKtesias  mit  der  Herodots  von  dem  Kriege  des  Kyros  gegen  die 
Massageten,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Abweichungen  beider  Schrift- 
steller von  einander  nicht  so  gross  sind,  als  Einige  meinen^).  Ich 
finde  nämlich  übereinstimmend:  In  den  Erzählungen  von  dem 
Kriege  gegen  die  Saken  und  von  dem  gegen  die  Massageten,  1.  dass 
der  Snke  Amorges  und  der  Massagete  Spargapises  in  die  Gefangen- 
schaft des  Kyros  gerathen;  2.  dass  die  Königinnen  Sparethra  und 
Tomyris  fBr  deren  Befreiung  Schritte  thun;  3.  dass  die  genannten 
Königinnen  nach  Aufbietung  einer  sehr  grossen  Heeresmacht  Aber 
Kyros  siegen;  und  ferner  in  der  Erzählung  von  dem  Kriege  gegen 
die  Derbiker  und  in  der  Herodots,  1 .  dass  die  Derbiker  unter  Amo- 
raeos  Anfangs  über  die  Perser  siegten,  dann  aber  durch  diese  ge- 
schlagen wurden,  wie  die  Heeresabtheilung  der  Massageten  unter 
Spargapises;  2.  dass  beide  eben  genannten  Heerführer  ihr  Leben 
verloren;  3.  dass  auch  Kyros  dasselbe  Schicksal  hatte;  4.  noch,  dass 
Kyros  kurz  vor  seinem  Tode  seinen  altern  Sohn  Kambyses  als  Nach- 
folger einsetzte.  Aber  die  Uebereinstimmung  des  Ktesias  mit  He- 
rodot  erscheint  als  eine  noch  grössere,  wenn  wir  die  beiden  er- 
wähnten Erzählungen  des  Erstem  in  eine  zusammenziehen  und 
die  mit  Herodots  Bericht  übereinstimmenden  Facta  chronologisch 
nach  diesem  in  einander  reihen.  Die  Reihenfolge  ist  dann  diese: 
1 .  Der  erste  Sieg  der  Massageten  (ebenso  der  eine  der  Derbiker) 
über  die  Perser;  2.  der  Sieg  der  Perser  über  den  Massageten  Spar- 
gapises (ähnlich  der  über  den  Saken  Amorges  oder  über  den  fast 
gleichbenannten  Derbiker  Amoraeos);  3.  Gefangennahme,  4.  Be- 


1)  Das  hat  schon  Heeren  gesagt,  ohne  auf  eine  genauere  Untersuchung 
einzugehen. 
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freiung,  5.  Tod  des  Spargapises  (ebenso  3.  und  4.  des  Amorges, 
5.  des  Amoraeos);  6.  Besiegung  und  Tod  des  Kyros  durch  die  Mas- 
sageten- Königin  Tomyris  (ebenso  das  Erstere  durch  die  Saken- 
Königin  Sparethra  und  das  Zweite  durch  die  Derbiker).  Aus  die- 
ser Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  der  Bericht  Herodots 
durch  die  Erzählungen  des  Ktesias  im  Wesentlichen  bestätigt  wird. 
Ziehen  wir  nun  noch  in  Betracht,  dass  Herodot  von  den  Aber  des 
Kyros  Tod  umlaufenden  Sagen  die  seinige  fBr  die  glaubwürdigste 
hielt,  so  müssen  wir  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  er  auch  die  von 
Ktesias  überlieferten  oder  ähnliche  kannte,  aber  absichtlich  nicht 
mittheilte. 

Zu  dem  oben  schon  Gesagten  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
Ktesias  noch  eine  andere  Sage,  nämlich  die  von  der  Königin  Zaptva 
oder  Zaptvata,  überliefert  hat,  die  dem  zur  Wahl  einer  der  ver- 
schiedenen Sagen  genöthigtenHerodot  manche  zur  Ausschmückung 
seiner  Erzählung  geeigneten  Züge  bieten  konnte,  zumal  da  er  der- 
selben wie  vielen  andern  ein  ethisches  Crepräge  gegeben  hat.  Diese 
andre  Sage  aber  überliefern  Diodor,  ein  Anonymus,  Nicolaus  Da- 
mascenus  u.  A.  nach  Ktesias  auf  verschiedene  Weise  ^).  Nach  Dio- 


1)  Diodor  Lib.  II  c.  84  (ex  rec.  Dindorfii  Y.I  p.  184. 185)  erzähU:  Zur  Zeit 
des  medischen  Königs  Astibaras,  dem  sein  Sohu  Aspadas  oder  Astyages  folgte, 
habe  Aber  die  Saken  ein  Weib  Zapiva  geherrscht,  ausgezeichnet  durch  Schönheit 
und  bewundernswerth  durch  ihre  Unternehmungen  und  Thaten;  sie  habe  die  um- 
wohnenden Barbaren  siegreich  bekämpft,  viele  Städte  gegründet  und  ihr  Volk 
viel  glticklicher  gemacht;  darum  sei  ihr  nach  ihrem  Tode  von  ihren  Unterthanen 
als  Grabdenkmal  eine  dreiseitige  Pyramide,  ein  Stadium  hoch  und  jede  Seite  drei 
Stadien  lang,  erbaut  und  auf  der  Spitze  ihre  kolossale  goldene  Statue  errichtet, 
und  es  seien  ihr  heroische  Ehren  erwiesen.  Der  Anonymus  De  mulier.  quae  belle 
dar.  c.  2  (s.  C.  Müller's  Ausg.  des  Ktesias  1844.  Fr.  26  p.  44)  berichtet  so:  Zapt- 
vata heirathete  nach  dem  Tode  ihres  Bruders  und  ersten  Mannes  KuSpaToc,  des 
Königs  der  Saken,  den  Herrn  des  Landes  der  Parther,  Mepixepo;.  Als  sie  beim 
Angriffe  des  Perserkönigs  mitkämpfte  und  verwundet  die  Flucht  ergriff,  wurde 
sie  verfolgt  (und  eingeholt),  aber  auf  ihre  Bitte  von  ItrpuoiyyoiXoc,  am  Leben  ge- 
lassen. Nach  einiger  Zeit  aber  überwand  ihr  Gemahl  diesen  und  nahm  ihn  gefan- 
gen und  wollte  ihn  tödten;  sie  aber  bat  ihn  am  Leben  zu  lassen;  und  da  sie  ihn 
nicht  aberredete,  befreite  sie  einige  der  Gefangenen,  räumte  mit  ihrer  Hülfe  den 
Mermeros  aus  dem  Wege,  und  indem  sie  dem  Perser  das  Land  übergab,  machte 
sie  es  mit  ihm  befreundet.  Zu  diesem  kurzen  Fragment  ist  das  Fragment  (12)  des 
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dor's  Erzählung  erscheint  Zapiva  als  eine  mächtige  Königin,  wie 
Tomyris  und  Sparethra.  Das  Fragment  des  Anonymus  berichtet, 
dass  ein  Fürst  (Stryangaeos)  in  Gefangenschaft  gerieth  und  befreit 
wurde,  wie  Spargapises,  und  dass  wegen  dieses  Gefangenen  ein 
König  (Mermeros)  durch  eine  Königin  (Zarinaea)  getödtet  wurde, 
wie  Kyros  durch  Tomyris.  Das  Fragment  des  Nicolaus  Damascenus 
setzt  hinzu,  dass  die  Königin  Zarinaea  den  Liebesantrag  des  Stry- 
angaeos zurückwies,  wieTomyris  den  Vermählungsantrag  desKyros, 
und  dass  jener,  der  früher  aus  der  Gefangenschaft  Befreite,  sich 
das  Leben  nahm,  wie  der  seiner  Bande  entledigte  Spargapises.  Wir 


Nicolaus  Damascenus  (s.  Fragm.  bist.  Gr.  ed.  A.  Firmin  Didot.  Vol.  III  p.  864. 
365)  gleichsam  ein  romanhaft  ausmalender  Zusatz,  nämlich  es  erzählt  so  (weiter): 
Nach  der  Ermordung  des  MappiapY];,  des  Königs  der  Baken,  wurde  Stryangaeos 
von  Liebe  zu  Zarinaea  gefesselt,  und  diese  von  Liebe  zu  ihm.  Als  er  der  Stadt 
PcoSavaxYj,  dem  Königssitze  der  Saken,  nahe  war,  kam  ihm  Zarinaea  erfreut  ent- 
gegen und  umarmte  ihn  vor  Aller  Augen  und  setzte  sich  in  seinen  Wagen  und 
mit  einander  sprechend  kamen  sie  zur  Stadt.  Auch  das  ihn  begleitende  Kriegs- 
gcfolge  nahm  sie  aufs  Glänzendste  auf.  Als  sich  Stryangaeos  darauf  in  die  (ihm 
angewiesene)  Wohnung  zurückgezogen  hatte,  seufzte  er  vor  Liebe  zur  Königin, 
und  indem  er  seiner  nicht  Herr  werden  konnte,  gestand  er  es  seinem  treusten 
Eunuchen ;  der  rieth  ihm,  sich  ohne  Zaghaftigkeit  gegen  die  Königin  (selbst)  aus- 
zusprechen. Stryangaeos  eilte  also  sogleich  zu  derselben  zurück,  und  als  sie  ihn 
empfangen  hatte,  gestand  er  ihr  unter  vielem  Seufzen  und  Erröthen,  dass  er  von 
Liebesverlangen  zu  ihr  entbrannt  sei.  Sie  aber  erwiderte  ihm,  sanft  zurückwei- 
send, dass  diese  Sache  für  sie  schimpflich  und  gefährlich  sei,  für  ihn  aber  noch 
viel  schimpflicher  und  gefährlicher ,  da  er  des  Astibaras  Tochter  Poiraia  zur  Ge- 
mahlin habe,  die  sie  und  alle  andern  Frauen  an  Schönheit  übertreflfe.  Er  müsse 
nicht  nur  gegen  Feinde  mannhaft  sein,  sondern  auch  gegen  solche  Gefühle.  Er 
solle  hiervon  abstehen  und  sie  um  etwas  Anderes  bitten;  denn  sie  werde  es  ihm 
gewähren.  Er  aber  blieb,  als  sie  dies  gesägt  hatte,  lange  Zeit  ruhig,  dann  küsste 
er  sie  und  ging  fort ,  war  aber  in  einer  noch  unglücklicheren  Gemüthsstimmung. 
Endlich  schrieb  er  auf  ein  Pergament  an  die  Königin,  er  habe  sie  am  Leben  er- 
halten, sie  aber  habe  ihn  getödtet;  wenn  sie  darin  recht  gehandelt  habe,  möge 
sie  alles  Gute  empfangen  und  glücklich  sein;  wenn  aber  unrecht,  möge  sie  das 
gleiche  Schicksal  mit  ihm  theilen.  Er  beschwor  den  Eunuchen ,  dieses  Schreiben 
zu  übergeben,  wenn  er  sich  getödtet  habe;  er  sollte  aber  keinem  Andern  früher 
eine  Mittheilung  machen.  Dann  legte  er  das  Pergament  unter  sein  Kopfkissen 
und  Hess  sich  sein  Schwert  geben.  (Ich  möchte  in  dieser  Schilderung  des  Nie. 
Dam.  eine  sich  auf  Antonius  und  Kleopatra  beziehende  Tendenz  finden.  Wenn 
diese  Vermuthnng  richtig  wäre,  so  müsste  man  die  Abfassung  des  Fragments  in 
die  30^'  Jahre  vor  Chr.  setzen.)— Auch  Demetrius  und  Tzetzes  nennen  llTpüa(7)- 
Xio;  mit  Berufung  auf  Ktesias. 

18 
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haben  lüso  auch  hier  mehrere  Variationen  der  Sagen  zu  demselben 
historischen  Thema.  Wenn  solche  Sagen  etwa  schon  zu  Herodots 
Zeit  im  Umlaufe  waren,  so  wird  man  zugeben  können,  dass  Hero- 
dots Erzählung  von  dem  Eriegszuge  des  Kyros  gegen  die  Massa- 
geten  der  Wahrheit  wohl  am  nächsten  kömmt,  wc^egen  Etesias  in 
einigen  Einzelheiten  genauer  und  zuverlässiger  ist,  z.  B.  in  der, 
dass  Kyros  nicht  in  der  Sehlacht  seinen  Tod  fand,  sondern  dass  er 
nur  tödtlich  verwundet  wurde  und  erst  am  dritten  Tage  nach  der 
Schlacht  (in  seinem  Lande)  starb.  Damit  harmoniren  die  Angaben 
andrer  Schriftsteller,  dassEyros  nicht  auf  dem  Schlachtfelde  starb, 
und  dass  sein  Leichnam  in  Pasargadae  beigesetzt  wurde,  vgl. 
Xenoph.  Eyrop.  VIII,  7;  Arrian.  Anab.  VI,  29 ;  Strab.  XV  c.  3  §  7 
u.  A.  Herodot  aber,  der  auch  die  Sage  von  dem  erst  drei  Tage  nach 
der  Schlacht  erfolgten  Tode  des  Eyros  kennen  mochte,  wählte 
seine  Darstellung  einer  ethischen  Tendenz  wegen  (s.  o.  S.  34),  viel- 
leicht um  seinen  Zeitgenossen  ein  warnendes  Beispiel  vorzuhalten. 
Zur  Vergleichung  mit  den  obigen  Citaten  füge  ich  nun  noch 
einige  aus  andern  alten  Schriftstellern  hinzu.  Justin  sagt  in  Lib.  I 
c.  6,  Cyrus  habe  seinen  vom  Throne  gestürzten  Grossvater  Astya- 
ges  zum  Statthalter  von  Hyrkanien  ernannt,  und  erzählt  dann  in 
c.  8  den  Erieg  des  Erstem  gegen  Tomyris  im  Wesentlichen  über- 
einstimmend mit  Herodot,  doch  etwas  kürzer  und  mit  folgenden 
Abweichungen:  Tomyris  wird  Eönigin  der  Skythen  genannt;  ihr 
Sohn  verliert  sogleich  bei  dem  Ueberfalle  durch  die  Perser  das 
Leben;  sie  wendet  ebenfalls  eine  List  an:  Indem  sie  sich  furchtsam 
und  verwundet  [was  an  Zärinaea  erinnert]  anstellt,  lockt  sie  durch 
scheinbare  Flucht  die  durch  ihren  Sieg  übermütbig  gewordenen 
Perser  in  einen  Hinterhalt  im  Gebirge  und  erschlägt  hier  den 
Cyrus  mit  seinem  ganzen  Heere  von  200,000  Mann,  so  dasS  nicht 
ein  Einziger  entrinnt.  Dem  Cyrus  werden  30  Regierungsjahre 
gegeben.  Nach  Diodor  II  c.  44  liess  die  Eönigin  der  Skythen, 
nachdem  sie  den  Persern  eine  gänzliche  Niederlage  beigebracht 
hatte,  den  lebendig  gefangen  genommenen  Eyros  ans  Ereuz  schla- 
gen. Ferner  bei  Strabon,  der  in  L.  XI  c.  8  §  2  die  Völker  im  0. 
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des  kaspiscben  Meeres,  unter  ihnen  die  Saken  und  Massageten 
nennt,  heisst  es  in  L.  XI  c.  8  §  5:  Kyros,  der  gegen  die  Saken  zu 
Felde  gezogen  war,  wurde  in  der  Schlacht  besiegt  und  ergriff  die 
Flucht;  nachdem  er  sich  aber  an  dem  Orte  gelagert  hatte,  wo  er 
das  Gepäck,  das  voll  jeglichen  Ueberflusses  hauptsächlich  an  Wein 
war,  zurückgelassen,  und  nachdem  er  dem  Heere  einige  Ruhe  ge- 
stattet, zog  er  am  Abend  fort,  als  wenn  er  fliehe,  und  liess  die 
angefttllten  Zelte  im  Stich;  nachdem  er  aber  so  weit  fortgezogen 
war  wie  ihm  gut  schien,  hielt  er  an;  jene  aber  griffen  an,  und  da 
sie  das  Lager  ohne  Mannschaft  fanden  aber  voll  Speise  und  Trank, 
genossen  sie  diese  in  übermässiger  Fülle;  als  jener  nun  zurück- 
kehrte, traf  er  sie  berauscht  und  (durch  die  Ueberraschung)  ver- 
wirrt an,  so  dass  diejenigen,  die  in  schwerer  Trunkenheit  oder  in 
tiefem  Schlafe  dalagen,  niedergehauen  wurden,  von  den  Andern 
aber,  die  bei  Tanz  und  bacchischer  Lust  den  Waffen  der  Feinde 
biossgestellt  waren,  auch  fast  alle  umkamen.  Kyros  aber,  der  sein 
Glück  den  Göttern  zuschrieb,  weihte  diesen  Tag  der  vaterländi- 
schen Gottheit  und  nannte  ihn  Sakaea  (Soxaia) :  wo  sich  aber  ein 
Tempel  dieser  Gottheit  befindet,  da  ist  es  Sitte  das  bacchische  Fest 
der  Sakäen  Tag  und  Nacht  hindurch  zu  feiern  in  skythischer  Klei- 
dung und,  indem  Männer  und  Frauen  zusammen  trinken  und  in 
Ausgelassenheit  mit  einander  wetteifern.  [Ein  Theil  dieser  Be- 
schreibung stimmt  mit  Herodots  Darstellung  von  dem  Kriegszuge 
des  Kyros  gegen  die  Massageten  überein.  Unmittelbar  darauf  in] 
L.  XI  c.  8  §  6  heisst  es  weiter :  Die  Massageten  zeigten  ihre 
Tapferkeit  im  Kriege  gegen  Kyros,  worüber  (oder  über  welche?) 
Viele  schwatzen^);  und  bei  diesen  muss  man  [das  Genauere]  nach- 
lesen. —  Es  ist  wohl  nicht  nöthig,  noch  mehrere  Schriftsteller 
herbeizuziehen;  die  oben  angeführten  Stellen  zeigen  hinreichend, 
dass  Herodots  Darstellung  des  Feldzugs  der  Perser  gegen  die  Mas- 
sageten für  die  wichtigste  und  zuverlässigste  zu  halten  ist,  und  dass 


l).dpuXou(yt  TtoXXoi.  Hielt  Strabou  auch  Herodot,  von  dem  er  doch  so  Vie- 
les entlehnt  hat,  für  einen  Schwätzer? 

18* 
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man  die  Massageten  und  Saken  als  Skythen  entweder  ganz  mit 
einander  zu  identificiren  oder  doch  als  einander  sehr  nahe  stehende 
Zweige  eines  und  desselben  grossen  Yolksstammes  (und  zwar  des 
eranischen)  anzusehen  hat.  Ich  dehne  aber  diese  zuletzt  ausge- 
sprochene Behauptung  noch  auf  viele  andere  Völkerschaften  aus, 
die  von  den  alten  Schrifstellern  im  0.  des  kaspischen  Meeres  ge- 
nannt werden. 

Beweise  dafür,  dass  alle  damals  im  0.  des  kaspischen  Meeres 
wohnhaften  Völker  unter  einander  nahe  verwandt  waren,  liefert 
uns  Herodot  fast*  schon  hinreichend  durch  die  Schilderung  ihrer 
Sitten.  Ueber  die  Massageten  spricht  er  sich  in  folgender  Weise 
aus:  L.  I  c.  215.  Die  Massageten  haben  eine  der  skythischen  ähn- 
liche Kleidung  und  Lebensweise.  Sie  betheiligen  sich  zu  Ross  und 
zu  Fuss  an  den  Kämpfen;  und  sind  sowohl  Bogenschützen  als  Lan- 
zenträger, auch  sollen  sie  Streitäxte  haben.  Bei  ihned  ist  fiberall 
Gold  und  Kupfer  im  Gebrauch;  denn  was  zu  Lanzen  und  Pfeil- 
spitzen und  Streitäxten  nöthig  ist,  machen  sie  Alles  aus  Kupfer, 
den  Kopf  und  Gürtel  und  Schulterriemen  schmücken  sie  mit  Oold. 
Ebenso  umgeben  sie  die  Brust  der  Pferde  mit  kupfernem  Harnisch, 
aber  bei  den  Zügeln  und  Gebissen  und  dem  Kopiputz  der  Pferde 
bringen  sie  Gold  an.  Eisen  und  Silber  haben  sie  gar  nicht  im  Ge- 
bfauch; denn  es  kommt  in  ihrem  Lande  gar  nicht  vor;  Kupfer  und 
Gold  aber  unendlich  viel.  c.  21 6.  Sie  haben  aber  folgende  Sitten: 
Jeder  heirathet  zwar  ein  Weib,  aber  man  hat  dieselben  gemein- 
schaftlich. Denn  was  nach  der  Aussage  der  Hellenen  die  Skythen 
thun  sollen,  das  thun  nicht  die  Skythen,  sondern  die  Massageten. 
Denn  hat  ein  Massagete  Lust  zu  einem  Weibe,  so  hängt  er  seinen 
Köcher  an  den  Wagen  und  beschläft  sie  ohne  Furcht.  Als  Grenze 
des  Lebensalters  wird  von  ihnen  keine  andere  bestimmt;  wenn  aber 
einer  zu  alt  wird,  so  kommen  alle  Verwandten  zusammen  und 
schlachten  ihn  und  andere  Thiere  mit  ihm  und  kochen  flas  Fleisch 
und  verschmausen  es.  Das  gilt  ihnen  für  das  höchste  Glück.  Aber 
den  an  einer  Krankheit  Gestorbenen  verzehren  sie  nicht,  sondern 
bergen  ihn  in  der  Erde,  indem  sie  es  für  ein  Unglück  halten,  dass  er 
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nicht  dazu  gekommen  ist  geschlachtet  zu  werden.  Sie  säen  nichts, 
sondern  leben  von  ihren  Heerden  und  von  Fischen ;  diese  aber  haben 
sie  in  Ueberfluss  aus  dem  Araxes-Fluss;  auch  trinken  sie  Milch. 
Von  Gottheiten  verehren  sie  allein  die  Sonne ;  der  opfern  sie  Pferde 
nach  diesem  Grundsatz:  der  schnellsten  aller  Gottheiten  bringen 
sie  das  schnellste  der  Geschöpfe  dar,  —  Dieser  Schilderung  reihe 
ich  sogleich  die  von  den  Sitten  der  Issedonen  an,  nämlich  in  L.  IV 
c.  26:  Wenn  einem  issedonischen  Manne  sein  Vater  stirbt,  so  füh- 
ren alle  Verwandten  zu  ihm  kleines  Vie.h  herbei  und  schlachten 
dieses  und  zerhacken  das  Fleisch  und  dazu  den  todten  Vater  des- 
jenigen, der  sie  aufiiimmt;  wenn  sie  aber  alles  Fleisch  zusammen- 
gemengt haben,  verschmausen  sie  es.  Den  Kopf  des  Todten  aber 
leeren  sie  aus  und  reinigen  und  vergolden  ihn  und  dann  verehren 
sie  ihn  als  Heiligthum  und  bringen  ihm  jährlich  grosse  Opfer. 
«Das  thut  ein  Sohn^einem  Vater»,  wie  die  Hellenen  die  Geburts- 
tage feiern  [?j.  Uebrigens  sollen  auch  sie  gerecht  sein,  und  die 
Weiber  haben  mit  den  Männern  gleiche  Gewalt.  —  Wegen  dieser 
übereinstimmenden  Sitten  der  Issedonen  und  der  Massageten  darf 
man  wohl  Beide  für  einander  nahe  verwandte  Völker  halten.  Da 
die  Massageten  aber  ein  zahlreiches  Volk  waren,  und  da  sie  einen 
grossen  Theil  des  Flachlandes  sowohl  vom  Amu-Darja  (Oxos)  an 
nach  N.  als  auch  von  der  Wolga  (Araxes)  an  nach  0.  d.  h.  vielleicht 
bis  zum  Belurtag  und  bis  zum  Altai  bewohnten,  so  war  der  Name 
wahrscheinlich  ein  CoUectiv-Name,  der  mehrere  besondere  (sky- 
thische)  Völker  umfasste.  Diese  Vermuthung  wird  wenigstens  da- 
durch gerechtfertigt,  dassHerodot  im  dritten  Buch,  wo  er  dieEin- 
theilung  des  persischen  Reichs  in  Statthalterschaften  (vofxoi)  er- 
wähnt, im  Süden  des  Oxos- Jaxartes-Gebietes  eine  Menge  der  den 
Massageten  verwandten  eranischen  Völker  nennt ;  nämlich  nach 
c.  92  gehörten  zur  elften  Statthalterschaft  die  Kacrutot,  Ilaucrtxae, 
üavTtfxadoi  und  AapetTae '),  die  zwölfte  reichte  von  den  Baktrianern 
bis  zu  den  Aeglern  (auö  BaxTptavwv  (jiej^pi  AtyXwv);  nach  c.  93 

1)  Nach  Baehr  wohnten  sie  im  S.  [u.  0?]  des  kaspischeu  Meeres  [wie  die 
UyrJcanerJ. 
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gehörten  zar  funfeefaqten  die  £axai  and  Kaantot,  zur  sechzehnten 
die  riap^t,  Xopao-fxtot,  SoySot  und'Aptot.  Dass  nun  diese  Völker 
theils  untereinander,  theils  mit  den  Medern  und  Persem,  theils 
auch  mit  den  Massageten  und  Skythen  verwandt  waren,  bezeugt 
uns  Herodot  durch  die  Beschreibung,  die  er  im  siebenten  Buch 
von  der  Tracht  und  Bewaffnung  aller  zur  Armee  des  Xerxes  ge* 
hörigen  Völker  giebt.  Hier  sagt  er  in  c.  61 :  Die  Perser  hatten 
«auf  dem  Kopfe  eine  sogenannte  Tiare,  das  sind  ungefilzte  Hflte; 
auf  dem  Leibe  einen  bunten  Aermel-Rock  mit  eisernen  Schuppen 
wie  Fischschuppen;  Hosen  um  die  Beine;  statt  des  Schildes  ein 
Geflecht,  darunter  hing  der  Köcher ;  sie  hatten  kurze  Speere,  grosse 
Bogen,  Pfeile  von  Rohr;  dazu  hing  am  rechten  Schenkel  ein  Dolch 
vom  Gürtel  herab».  (L.)*^  In  c.  62  aber  wird  sogleich  hinzugefügt, 
dass  die  persische  Ausrüstung  von  der  modischen  entlehnt  war. 
Dann  sagt  c.  64:  Die  Baktrier  hatten  eine  der  j;nedi8chen  sehr  nahe 
kommende  Kopfbedeckung,  landesübliche  Bogen  von  Rohr  und 
kurze  Lanzen;  die  Saken-Skythen  aber  hatten  aufden  Köpfen  nach 
oben  spitz  zugehende  gerade  aufgesetzte  Turbane,  trugen  Hosen, 
auch  führten  sie  die  landesüblichen  Bogen  und  Dolche,  dazu  auch 
Streitäxte  (a^iva;  (JOLyoLpiq) ;  diese  aber,  die  [eigentlich]  Sxudai  'AfjiOp- 
yiot  sind,  nannte  man  Saken;  denn  die  Perser  nennen  alle  Skythen 
Saken^).  c.  66,  Die  Arier  waren  mit  modischen  Bogen  bewaflfinet, 
im  Uebrigen  aber  wie  die  Baktrier.  Die  Parther  und  Chorasmier 
und  Sogder,  Gandarier  und  Dadiken  hatten  dieselbe  Kriegsrüstung 
wie  die  Baktrier.  c.  67.  Die  Kaspier  trugen  Pelze  und  als  WaflFen 
die  landesüblichen  Bogen  von  Rohr  und  «persische  Säbel».  — 
Beachten  wir  in  diesen  Angaben  besonders ,  dass  die  Saken  mit 
den  Massageten  eine  gleiche  Bewaffnung,  mit  den  Persern  zum 
Theil  eine  gleiche  Kleidung  hatten.  —  Zur  Bestätigung  des  oben 


1)  Ein  Theil  dieser  Beschreibung  auch  in  L.  V  c.  49. 

2)  2axat  U  o\  2xudat  7:epi  pilv  Tfjdt  xe^aXfSdi  xupßaata;  i;  oju  aTcyjYfjiva; 
opda?  elxov  TceTtyiifüia?,  iva^upiSa«  hl  evBeSuxeaav,  toja  Ü  ETrix^pia  xai  ky^ti^ihtoL, 
Ttpi;  U  XQ«  i?iva?  (raripi;  e^x^v.  toutou;  W,  iovxac  2xuda?  AiiupYiou;,  2axa<;  exa- 
Xeov  Ol  yap  Ilep^ai  TrxvTa;  tou?  2xuda;  xaXeoudt  2xxa;. 
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Oesagten  will  ich  nur  folgende  Stellen  Strabon's  anführen:  In 
Lib.  XI  c.  8  §  2  sagt  derselbe:  Die  meisten  Skythen  (östlich)  vom 
kaspischen  Meere  heissen  Mai,  die  weiter  östlichen  nennt  man 
Massageten  und  Saken,  die  übrigen  zusammen  Skythen,  obgleich 
ancb  jedes  einzelne  Volk  mit  einem  eigenen  Namen.  Alle  aber  sind 
weithin  Nomaden.  Am  meisten  bekannt  geworden  von  den  Noma- 
den Bind  diejenigen,  welche  den  Griechen  Baktriane  genommen 
haben,  "Amoi  xat  Haatavoi  xai  To/oLpoi  xai  £axapauXoi,  welche  ans 
der  den  Saken  und  Sogdianern  benachbarten  und  einst  von  den 
Saken  bewohnten  Gegend  jenseit  des  Jaxartes  ausgezogen  waren. 
Und  von  den  Daern  heissen  einige  'Änapvot,  andere  Savdwe,  noch 
andere  rKaaoupoe.  Die  Apamer  liegen  Hyrkanien  am  nächsten  etc. 
In  §  6  schildert  er  die  Sitten  der  Massageten  fast  ebenso  wie  Herod. 
in  L.  I  c.  215.  216.  Auch  §  7  weist  zum  Theil  auf  Herod.  I  c.  202 
hin.  §  8  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  zum  Volke  der  Massageten 
und  Saken  [die  also  als  eins  angesehen  werden]  die  ÄT^racnot  und 
Xwpa<j(xtot  gehören,  und  femer,  dass  nach  Eratosthenes  die  Saken. 
und  Sogdianer  der  Jaxartes  scheidet,  die  Sogdianer  und  Baktrianer 
aber  der  Oxos^  und  dass  zwischen  Hyrkanern  und  Ariern  die  Ta- 
pyrer  wohnen,  —  (auf  der  östlichen  Seite  des  hyrkanischen  Meeres 
aber)  an  die  Hyrkaner  die  Derbiker  grenzen.  Von  diesen  werden 
in  L.  XI  c.  1 1  §  8  einige  Sitten  angegeben,  welche  denen  der  Mas- 
sageten ähnlich  sind^);  nach  diesen  Sitten  erscheinen  sie  als  den 
Massageten  verwandt,  und  ferner  als  ein  nach  dem  Mutterrecht 
lebendes  Volk.  In  Lib.  XV  c.  2  §  8  bemerkt  Str.,  es  fehle  wenig 
daran,  dass  die  Perser,  Meder,  Baktrier  und  Sogdianer  eine  glei- 
che Sprache  haben ^).  —  So  viel  hier;  in  den  folgenden  Paragra- 
phen wird  noch  wiederholt  die  Rede  sein  von  der  nahen  Verwandt- 
schaft der  Skythen  und  der  skythischen  Völker  mit  den  Medern- 
Persern  und  den  eranischen  Völkern. 


l^SoixiQXOVTa  ?TY)  YeYovoTOt^  <T9aTroü(xt,  ivaXitxxoudi  xi?  «rapxoc;  ol  a^X^^'f*  yivouc 
Tic  81  YP«i*?  airi^X^^^^t^»  **'f*  daTTTOucrf  — 

2)  fW\  YCLp  n<i>;  xai  6\k6'X^(ti':':o\.  Tcoipa  (xixpov. 
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Zu  denjenigen  neuem  Gelehrten,  welche  die  Ansicht  haben, 
dass  die  Namen  «Massageten»  und  «Saken»  bei  Herodotund  ßtra- 
bon  ein  und  dasselbe  Volk  oder  doch  zwei  Zweige  eines  und  des- 
selben (skythischen)  Volkes  bezeichneten,  gehört  auch  W.  W.  Gri- 
gorjew.  Derselbe  hat  in  seinem  grfindlichen  Werke  aO  Ckhockomi 
napoAi  CaKaxi.  Cn6.  1871 »  aus  den  persichen  Keilinschriften  er- 
wiesen, dass  Qaka  bei  den  Persem  der  Sammelname  einer  Abthei- 
lung von  Völkerschaften  und  auch  die  Bezeichnung  eines  be- 
stimmten Volks  war,  welches  neben  den  Sogdianem  auf  der  rech- 
ten Seite  des  Jaxartes  wohnte,  und  dass  mit  den  Qakä-Haumayarg& 
der  Keilinschriften  die  £x6dac  ^Vfxüpyiot^)  zu  identificiren  sind.  Noch 
wichtiger  aber  ist  der  Beweis  Grigorjews,  dass  die  bei  einigen  der 
ältesten  chinesischen  Historiker  genannte  Völkerschaft  Se  oder 
Sai,  d.  h.  die  Saken,  zuerst  ihre  Wohnsitze  im  westlichen  und  nörd- 
lichen Theile  von  Ost-Turkestan  hatte  oder  genauer  um  den  See 
Issykul  und  im  Gebiete  des  Ili  und  untern  Tschui  und  weiter  sfld- 
licb,  in  welche  Gegenden,  insofern  sie  östlich  vom  Jaxartes  liegen, 
auch  Ptolemaeos  und  andre  klassische  Autoren  die  Saken  setzen. 
[Da,  wie  oben  S.  123. 124.  gezeigt  ist,  Herodot  und  Ptolemaeos 
die  Issedonen  ungefähr  in  dieselben  Gegenden  setzen,  so  darf  man 
dieses  Volk  ebenfalls  mit  den  Saken  in  Verbindung  bringen.]  Gri- 
gorjew  fasst  seine  Beweisführung  schliesslich  in  die  Behauptung 
zusammen,  dass  der  Name  «Saken»  zuerst  ein  bestimmtes  und  zwar 
ein  den  Persern  benachbartes  Volk  bezeichnete  und  dann  auf  andre 
verwandte  aber  hintdr  dem  ersten  wohnende  Völker  abertragen 
wurde,  dass  also  die  Qakä-Haumavargä  und  die  Qak4-TigrakudA  ^) 
der  Keilinschriften  im  Allgemeinen  Saken,  Skythen,  Massageten 


1)  Brandstäter  a.  a.  0.  p.  112  fasst  wie  P.  v.  Bohlen  £xu9at  'AtxupYioi  in 
der  Bedeutung  «Scythae  in  üuibus,  i.  e.  Persici  Imperii,  incolentes»  auf.  Oppert 
übersetzt  in  seinen  M^langes  Perses  (aka-haumavargä  durch  « les  Saces  qui  se 
serveut  des  feuilles  du  Hom»,  s.  Kossowicz  a.  a.  0.  Praef.  p.  X. 

2)  Qakä-Tigrakhaudä  übersetzen  Oppert  und  Kossowicz  nach  der  assyri- 
schen Uebersetzung  durch  «Sacae  pileis  acumin^tis  induti»;  wofür  das  oben  bei 
Herod.  YII,  64  vorkommende  xupßaaiac  als  Stütze  dient;  s.  Kossowicz  a.  a.  0. 
Praef.  p.  XL 
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genannt  werden  konnten.  Eine  nicht  geringere  Bedeutung,  als  die 
Nachrichten  der  chinesischen  Historiker  von  den  Se  oder  Sai  oder 
Sq  haben  die  ebenderselben  von  den  Jujetschi  oder  Jnjeti,  durch 
welche  jenes  Volk  im  zweiten  Jahrhunderte*  vor  Christo  aus  der 
Dsängarei  nach  Westen  und  Sfiden  gedrängt  wurde.  Jujeti  gilt 
nämlich  für  die  chinesische  Umschreibung  des  Namens  «Geten» 
(retat,  Getae);  diejenigen  Jujeti  aber,  welche  von  den  Grenzen 
Chinas  nach  Westen  zogen,  heissen  bei  den  chinesischen  Histori- 
kern nicht  anders  als  Da-Jujeti,  d.  h.  Gross-Jujeti^);  das  wäre  also 
offenbar  dieUebertragung  desNamens  «Massageten»,  dem  nament- 
lich noch  G.  Rawlinson  die  Bedeutung  «Gross-Geten»*)  vindicirt. 
—  Aus  der  ganzen  obigen  Auseinandersetzung  ergiebt  sich  nun 
nicht  allein,  dass  die  Massageten  Herodots  das  Land  nördlich  vom 
Oxos  und  östlich  vom  kaspischen  Meere  und  von  der  Wolga  bis  zum 
Altai  und  bis  zum  Belurtag  oder  Pamir  bewohnt  haben  können, 
sondern  auch  dass  einige  bestimmte  Völkerschaften  innerhalb  oder 
in  der  Nachbarschaft  desselben  Gebiets  ebenso  in  sie  inbegriffen 
werden  mQssen,  wie  die  Saken  im  0.  des  Jaxartes.  Solche  Völker- 
schaften sind  z.  B.  die  bei  Herod.  III  c.  93  (c.  117)  genannten 
XopadfAtoe  und  Ho^^oi.  Jene,  die  am  Aral-See  und  am  Ochos  zu 
suchen  sind,  werden  ja  von  Strab.  XI  c.  8  §  8  zu  den  Massageten 
und  Saken  gerechnet;  die  267001  aber,  die  unbestritten  zwischen 
dem  obern  Jaxartes  und  obern  Oxos  wohnten,  möchte  ifch  auch  mit 
den  chinesischen  Su  identificiren,  d.  h.  mit  den  Se  oder  Sai  = 
Saken;  ebenso  möchte  ich  in  dem  Namen  Jujeti  einen  Anklang  an 
die  Obkioi  finden,  welche  Strabon  XI  c.  7  §  1  und  c.  8  §  8  als  An- 
wohner des  kaspischen  Meeres  nennt.  —  Als  Ergänzung  möchte 
ich  zu  der  obigen  Abhandlung  über  die  Massageten  und  Ober  Kyros 
die  folgende  Vermuthung  hinzufügen :  Obgleich  die  Erzählung  He- 
rodots von  dem  Feldzuge  des  Kyros  gegen  die  Massageten  die 
glaubwürdigste  ist,  so  scheint' doch  auch  die  Angabe  des  Ktesias 


1)  Es  gab  nämlich  auch  Ghjao-Ji;geti  d.  h.  Klein-Geten. 

2)  Eine  andre  Uebersetzung  «Grenz-Geten»  s.  0.  S.  25  JVs  dS. 
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vfBhv  zu  sein,  dass  Kyros  schon  lange  vor  seinem  Tode  nicht  nur 
die  Herrschaft  aber  Baktrien,  sondern  aach  eine  Art  Oberhoheit 
über  die  Saken  (=  Sogdianer,  zwischen  dem  Oxos  und  Jaxartes?) 
gewonnen  hatte;  und  femer  dass  bei  dem  letzten  Feldzuge  des 
Kyros  nift*  durch  die  sakischen  Hfllfstruppen  der  gänzliche  Unter- . 
gang  des  persischen  Heeres  verhfltet  wurde.  Jedenfalls  standen 
Saken  zur  Zeit  des  Dareios  unter  persischer  Herrschaft.  Ihr  Name, 
^akä,  kommt  in  den  persischen  Keilinschriften  vor;  doch  wird  er 
hier  merifwürdigerweise  auch  durch  «Gimiri»  wiedergegeben,  wel- 
cher Name  eigentlich  die  Kimmerier  bezeichnet.  Waren  also  die 
Saken  vielleicht  Kimmerier,  Urkelten?  Oben,  S.  153,  war  schon 
erwähnt,  dass  man  in  dem  Namen  «Chomari»  eine  Hinweisung  auf 
den  Namen  Oomer  in  der  Völkertafel  gefunden  hat.  Auch  in  der 
Thatsacfae,  dass  bei  den  Saken  und  bei  den  Massageten  Weiber- 
herrschaft bestand,  könnte  man  einen  hinreichenden  Grund  finden, 
die  vorher  gestellte  Frage  zu  bejahen. 

Es  bleibt  nun  noch  Übrig,  die  Erklärungen  von  mehreren  der 
bei  Herodot  und  Ktesias  vorkommenden  Eigennamen  anzugeben. 
Mflllenhoff  hat  in  seiner  Untersuchung  «Ober  die  Herkunft  und 
Sprache  der  pontischen  Skythen  und  Sarraaten»  über  den  Namen 
Tomyris  nichts  gesagt,  obgleich  er  wohl  wusste,  dass  sscr.  taihara 
«Wasser»  bedeutet;  Bergmann  aber  deutet  ihn  danach  durch  Ta- 
muris  =  «Issue  de  rOc^an» '),  und  Grigorjew  (a.  a.  0.)  durch  «ya- 
Atoa».  Mflllenhoff  dagegen  erklärt  (a.  a.  0.  S.  567.  562. 563)  aus 
der  Zendsprache  die  Namen  Spargapises  =  Spargapeithes  (s.  o. 
S.  1 82),  dann  Pco^avaxv]  nach  zd.  raokhshua  «glänzend,  leuchtend», 
und  Zaptvata  als  «die  goldene»  nach  zd.  zaranya  «Gold»;  während 
Bergmann  (a.  a.  0.  S.  5)  anfQhrt :  «zarina  sansc.  harinä,  pers.  zerineh 
Dor6e».  Müllenhoff  (a.  a.  0.  S.  561  u.  571)  stellt  auch  den  Volks- 
namen Maa-aay&Tat  zusammen  mit  den  andern  Yölkernamen,  deren 
zweite  Hälfte  ysTai  (xiTae)  ist  (s.  o.  S.  16),  bezeichnet  aber  eben 


1)  S.  seine  Schrift  «  Les  Scythes  les  aucetres  des  peuples  germaniques  et 
slaves.  1858».  p.  12. 


Digitized  by 


Google 


§  8.  Verwandtschaft  der  Mabsagbtbn  mit  den  Persern.  283 

dies  Affix  als  «dunkel  und  zweifelhaft».  Abgesehen  hiervon  genfigen 
die  wenigen  Nachweise  Mflilenhoffs,  um  darzuthun,  dass  die  Saken 
und  Massageten  «eranischer  Abkunft»  und,  wie  Herqdot  an  einigen 
Stellen  sagt,  «skythische»  Völker  waren.  Als  ein  Zeugniss  fQr  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Massageten  mit  den  Persern  kann  man 
auch  ihre  mit  diesen  gemeinsame  religiöse  Sitte  ansehen,  näm- 
lich von  den  Massageten  heisst  es  bei  Herodot:  «deojv  (jloOvov  y^Xiov 
oißovrat,  ly  dOowa-t  ftricou^.  vofjio;  Zi  ob^o^  ty]^  dUaty)^'  Tcav  deöv  T§i 
Ta/JaT(f>  TcavTwv  töv  dvTQTöv  TÖ  To/ioTov  SaTeovTat»;  von  den  Per- 
sem aber  bei  Justinus  L.  I  c.  1 0 :  aNam  et  solem  Persae  unura  deum 
esse  credunt  et  equos  eidem  deo  sacratos  ferunt»;  und  bei  Ovid 
Fast.  1, 385. 386:  «Placat  equo  Persis  radiis  Hyperiona  cinctnm 
—  ne  detur  celeri  victima  tarda  Deo».  Wenn  wir  hier  auch  an- 
nehmen wollten,  dass  die  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  der  bei- 
den eben  genannten  spätem  Schriftsteller  mit  Herodot  auf  einer 
Entlehnung  seiner  Worte  beruhte  in  der  Weise,  dass  seine  Angabe 
von  den  Massageten  auf  die  Perser  fibertragen  yi&re^  so  mttssten 
wir  dabei  doch  zugeben,  dass  ebendieselben  Autoren  die  Perser 
und  Massageten  für  sehr  nahe  verwandt  oder  für  identisch  hielten 
gemäss  der  Gewohnheit  der  damaligen  römischen  Schriftsteller, 
die  Parther  ihrer  Zeit  auch  «Meder»  oder  «Perser»  zu  nennen. 
Nehmen  wir  aber  bloss  auf  Herodot  Rficksicht,  so  finden  wir,  dass 
er  die  Religion  der  Skythen  als  mit  der  alten  Religion  der  Perser 
fast  ganz  gleich,  aber  von  der  der  Massageten  scheinbar  verschie- 
den angiebt  (s.  darfiber  im  §  10);  und  doch  sind  die  Massageten 
ein  skythisches  Volk.  Lassen  wir  also  diese  religiöse  Verschieden- 
heit der  Skythen  von  den  Massageten  hier  ganz  unbeachtet,  und 
heben  wir  nur  noch  das  hervor,  dassJ.Gritnm,  H.  Rawlinson  u.  A. 
die  Massageten  und  Thyssageten  für  gotische  Stämme  erklärt  ha- 
ben, Grigorjew  aber  die  schon  früher  von  Mannert,  Lindner  und 
•F.  Tj.  Bergmann  ausgesprochene  Behauptung,  die  Saken  seien  für 
Ürslawen  (Litauer)  zu  halten,  durch  mehrere  zum  Theil  neue  Be- 
weise zu  stützen  sucht.  Diese  Beweise  sind  folgende:  1 .  Die  Saken 
waren  wie  die  Massageten  mit  einer  besondern  Art  Aexte,  die 
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• 
wyapt«;  ^)  hiess,  bewaffnet;  dieses  Wort  ist  aber  identisch  mit  der 
ciKipa,  welche  Waffe  seit  alter  Zeit  bei  den  Russen  im  Gebrauch 
war;  auch  kommt  die  Wurzel  ctK  in  allen  slawischen  Sprachen, 
aber  nicht  in  der  germanischen  vor  [?]  ^).  2.  Der  Name  Zoptva  ist 
offenbar  ein  slawischer,  abgeleitet  von  3apH  cdie  (Morgen-)  Röthe», 
so  dass  er  eigentlich  3opbiHH  heissen  mflsste,  wie  BopbiHH,  ^o^pbkfl 
u.  a.  3.  Der  Name  KuSpaTo;,  KioApaft  ist  gleich  dem  altrussischen 
KyApH  im  Sinne  von  KyApffBbiH(?).  4.  Der  Name  M£pfjiepo(;  kann  der 
slawische  Eigenname  MHpoMHpi>  sein.  5.  Der  Name  der  Stadt  Pco- 
^avaxY]  war  wahrscheinlich  nur  eine  Uebersetzung  des  slawischen 
PmancKan  oder  PyrnancKaH,  wie  die  Stadt  heissen  konnte,  wenn  sie 
im  Gebiete  eines  Pocb  oder  Pycb  benannten  Stammes  lag.  —  Ich 
möchte  diesen  Beweisen  die  (xflitigkeit  im  Allgemeinen  nicht  ab- 
sprechen, doch  dabei  den  Saken  und  Massageten,  da  sie  ja  sky- 
thische  Völker  waren,  auch  nicht  das  Germanenthum;  denn  die 
pontischen  Skythen  oder  die  Skoloten,  denen  ich  namentlich  das 
Germanenthum  vindiciren  möchte,  müssen  vor  der  Abtrennung  von 
den  Massageten  oder  Saken  mit  diesen  in  einer  gewissen  sprach- 
lichen Gemeinschaft  gelebt  haben ,  in  welcher  sich  die  geringen 
Keime  einer  Scheidung  zwischen  Urslawenthum  und  Urgermanen- 
thum  erst  zu  bilden  anfingen^);  und  so  wird  man  annehmen  dürfen, 
dass  Manches,  was  Grigorjew  nur  den  Slawen  (Litauern)  zu- 
schreibt, sich  auch  bei  den  Germanen  vorfindet,  und  vielleicht  ur- 


1)  Suidas  erklärt  aiyxpi^  als  «xomi;  yj  ^reXexu?»;  da  aber  HerodotVII  c.  64 
als  Waffen  der  Saken  auch  die  «a^iva;  ffa^api;»  angiebt,  so  sind  hier  offenbar 
nur  Streitäxte  gemeint.  Hesychios  bezeichnet  uafapi?  als  «TteXexiov  iiovo<rro|xov » 
d.  h.  als  einschneidige  kleine  Axt.  Dieselbe  Waffe  erwähnt  Xenophon  in  der 
Anabäsis. 

2)  Aug.  Fick.  Vergleichendes  Wörterbuch  der  Indogermanischen  Sprachen, 
Bd.  IIL  Ayfl.8. 1874.  führt  an:  «(sah,  sag)8ecare.  Germanisch  in  sahsa  [Schneide, 
Messer,  Sachs],  saga  [=  Säge],  vgl.  an.  sig-dh-r  Sichel,  Schwert,  ahd.  seh,  mhd. 
sech,  n.  seche  f.  Pflugmesser,  Sech,  ahd.  segansa,  mhd.  segense.=  nhd.  Sense  — 
Vgl.  lit.  syki  s  Schlag,  Hieb  —  nsl.  sekii  =  hauen,  spalten,  sekyra  f.  Beil,  lat.  seco 
secäre,  sec-üris  etc.»  Hier  lassen  sich  Germanisches  und  Slawisdies  nicht  strenge 
von  einander  scheiden. 

8)  Man  hat  wiederholt  die  Saken  mit  den  germanischeu  Sachsen  und  die 
Massageten  mit  den  Goten  identificirt. 
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sprflnglicher.  So  war  die  (zweischneidige)  Streitaxt  als  Waffe  so- 
wohl bei  den  Franken  als  auch  bei  den  Wariagern  im  Gebrauch^); 
durch  die  Letztem  aber  kann  sie  bei  den  östlichen  Slawen  eingeführt 
sein ;  andrerseits  sollen  die  Franken  wiq  die  Slawen  aus  Kleinasien 
herstammen,  wo  bei  mehreren  Völkern,  z.  B.  den  Mosynökern  und 
Lykiem  (?),  auch  bei  den  Amazonen  die  Streitaxt  im  Gebrauch  war. 
Femer  was  die  obigen  Namen  betrifft,  so  lässt  sich  wohl  nicht  be- 
weisen, dass  keiner  derselben  bei  den  Germanen  vorkommt.  Doch 
ist  nicht  zu  Obersehen,  dass  unter  denjenigen  Namen  andrer  Län- 
der, welche  an  die  in  diesem  Paragraphen  angeführten  Namen  er- 
innern, die  Mehrzahl  sich  in  Kleinasien  oder  in  den  an  dieses  gren- 
zenden Ländern  vorfindet.  Ich  nenne  folgende:  Die  Stadt  Lykiens 
'ÄpaEa  (s.  0.  S.  62),  den  Troer  oder  Myser  Mepfjiepo;  (s.  o.  S.  12), 
die  St.  Joniens  T&ox;  (ebenso  hiess  nach  St.  Byz.  eine  St.  «ev  Auf- 
ßawe(;  t^;  £xüÄta<;»),  die  sporadische  Insel  JVfjLopyo«;  oder  *Ä(xopYoc 
etc.  (s.  Benseier),  die  St.  KuSpat  in  Epeiros  Chaonia,  die  St.  Phry- 
giens  KuSpapa,  den  Gründer  von  Myus  KuSpyjXo«;,  deq  Mannsnameu 
Ku8poxX:^(;  auf  Münzen  von  Magnesia,  den  Lesbier  Kü8pöXao<;  etc. 
(s.  Benseier);  die  Thrakierin  PotTeta,  die  Stadt  Pohetov  in  Mysien, 
und  den  Fluss  PotTaxiQc;  in  Albanien  etc.  (s.  Benseier);  SavÄo;,  Fl. 
u.  St.  in  Lykien  u.  Fl.  in  Troas  (etc.  s.  Benseier);  dazu  stellt  sich 
Sav^tot,  nach  Strab.  XI  c.  8  §  2  ein  Bestandtheil  der  asiatischen 
Daer  im  0.  des  kaspischen  Meers,  und  SavStot,  nach  Strab.  XI  c.  9 
§  3  vielleicht  ein  Volk  über  der  Mäotis.  Und  es  harmonirt  damit 
in  nicht  überraschender  Weise,  dass  nach  Arrian  Anab.  IV  c  3  §  7 
der  Lykier  Pharnuches  die  Sprache  der  Barbaren  in  Sogdiana 
verstand.  In  jenen  Namen  also  würden  wir,  wenn  nach  Grigorjews 
Beweise  die  Saken  und  andere  Völker  des  Jaxartes-Oxos -Gebietes 
wirklich  Vorfahren  der  Slawen  waren,  neue  Zeugnisse  dafür  haben, 
dass  auch  in  Kleinasien  und  namentlich  an  dessen  Westküste  schon 
lange  Zeit  vor  Chr.  Slawen  gewohnt  haben.  Doch  auch  in  dem 
Falle,  dass  jener  Beweis  für  nicht  evident  genug  zu  erklären  wäre, 

1)  Bei  Constantinus  Porphirrogenitns  De  ceremoniis  (Bonner  Ausg.)  II,  2 
p.  524  TJ^ixoupcov  genannt. 
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mflssten  wir  die  von  Grigorje w  aus  den  chinesichen  Historikern  bei- 
gebrachten Belege  fflr  wichtige  Beiträge  ansehen  zu  dem  allgemei- 
nern von  mehreren  Gelehrten  geführten  Beweise,  dass  alle  Völker, 
welche  im  ersten  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  und  noch  früher 
im  Gebiete  des  Oxos-Jaxartes  wohnten,  keinem  andern  als  dem 
eranischen  Stamme  angehörten.  Und  zwar  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Stamm  einen  seiner  Ursitze  auf  der  Hochebene 
P&mir  hatte  ^)  und  von  hier  aus  sich  allmählich  immer  weiter  in 
jenes  Flussgebiet  verbreitete,  wo  er  zum  Theil  von  der  nomadischen 
zur  ansässigen  Lebensweise  fiberging,  d.  h.  zum  Ackerbau  und  zur 
Städtegrflndung.  Diese  ackerbauende,  nach  und  nach  zu  immer 
höherer  Kultur  gelangte  Bevölkerung  bildete  gewiss  schon  mehrere 
Jahrhunderte  frfiher,  als  das  persische  Reich  gegründet  wurde, 
einen  mächtigen  Staat  in  Baktriana.  Von  dieser  Kultur  wird  ein 
Theil,  wie  auf  andre  umwohnende  Nomaden,  so  auch  auf  diejenigen 
Skythen  übergegangen  sein'),  welche  in  die  pontischen  Steppen 
verdrängt  wurden. 


§  9.  Der  Feldzag  des  Perserkönigs  Dareios  I  gegen  die  enro- 
päischen  Skythen;  nach  Herodot  n.  a.  Schriftstellern. 

Herodot  erzählt  in  L.  II  c.  1  und  in  L.  III  die  persische  Ge- 
schichte weiter  vom  Tode  des  Kyros  lan  bis  zu  dem  Feldzuge  des 


1)  Fr.  Spiegel  (Er&nische  Alterthumskimde  Bd.  I  (1871)  S.  45.  46)  sagt: 
«Die  Hochebene  P4mir  mit  dem  See  Sirikol  liegt  15,600  Fuss  hoch,  eins  der  höch- 
sten Plateau's  der  Erde.  Von  ihr  gehen  mehrere  der  vorzüglichsten  Flüsse  aus: 
gegen  Westen  der  Oxus,  gegen  Osten  der  Flnss  von  Yarkand,  von  den  nördlichen 
Hügeln  der  Sir  oder  Fluss  von  Kokand. »  ~  «Im  Sommer  ist  diese  Hochebene  ein 
Lieblingsaiffenthalt  der  Nomaden;  die  Weiden  sind  sehr  üppig,  Pferde  und  be- 
sonders die  Schafe  sollen  da  ausserordentlich  gedeihen,  während  der  Yak,  ein  für 
jene  Gegenden  unentbehrliches  Thier,  im  ewigen  Schnee  das  ihm  zusagende  Klima 
findet.»  Doch  sagt  Spiegel  a.  a.  0.  I  S.  428,  man  habe  jetzt  die  Ansicht,  dass  das 
Urvolk  von  der  genannten  Hochebene  herabgestiegen  sei,  wieder  aufgegeben. 

2)  hvare,  die  altbaktrische  Benennung  fdr  die  Sonne,  stimmt  genau  mit  dem 
lat.  sol  und  goth.  sauil,  s.  F.  Spiegel  a.  a.  0.  II  S.  66. 
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Dareios  I  gegen  die  europäischen  Skythen.  Die  Haoptereignisse 
derselben  in  diesem  Zeiträume  waren  folgende:  Der  Nachfolger  des 
Kyros  I  Kambyses  unterwarf  Aegypten;  derselbe  Hess  seinen  Bru- 
der Smerdis  heimlich  umbringen;  daraufsetzte  der  Mager  Patizei- 
tes  seinen  Bruder  Smerdis,  der  dem  ermordeten  Smerdis  sehr  ähn- 
lich war,  als  Herrscher  ein,  und  dieser  gewann,  als  Kambyses  nicht 
lange  nachher  gestorben  war,  die  Gunst  fast  aller  Unterthanen  (mit 
Ausnahme  der  Perser)  dadurch,  dass  er  ihnen  auf  drei  Jahre  den 
Kriegsdienst  und  die  Abgaben  erliess;  beide  Usurpatoren  wurden 
durch  sieben  vornehme  Perser  ermordet,  die  dann  nach  einem 
Pferdeorakel  aus  ihrer  Mitte  gerade  denjenigen  zum  Könige  er- 
wählten, welcher  die  nächsten  Ansprüche  auf  den  persischen  Thron 
hatte,  nämlich  den  Dareios  Hystaspis;  dieser  Dareios  I  theilte  das 
Reich  in  zwanzig  Satrapieen  und  bestimmte,  wie  viele  Abgaben  eine 
jede  derselben  zu  zahlen  hatte;  er  eroberte  Babylon,  das  sich  em- 
pört hatte,  nach  langwieriger  Belagerung.  Aber  vor  dem  Bericht 
von  dieser  Belagerung  und  Eroberung  weist  Herodot  schon  in  L.  III 
c.  1 34  darauf  hin,  dass  Dareios  einen  Feldzug  gegen  die  europäi- 
schen Skythen  zu  unternehmen  beabsichtigte,  und  dass  ihm  seine 
Gemahlin  Atossa  vorher  einen  Kriegszug  gegen  Hellas  anrieth 
(s.  0.  S.  35). 

In  Lib.  IV  dann,  welches  die  eigentlichen  skythischen  Ge- 
schichten enthält  (s.  0.  S.  36 — 46),  erzählt  Herodot  ausführlich 
den  Kriegszug  des  Dareios  gegen  die  europäischen  Skythen,  und 
zwar  ist  diese  Erzählung,  zum  Theil  etwas  abgekürzt,  folgende: 
c.  1  (vgl.  c.  4).'  Nach  der  Eroberung  Babylons  geschah  des  Dareios 
Zug  gegen  die  Skythen.  Denn  da  Asien  üeberfluss  hatte  an  (waf- 
fenfähiger) Mannschaft,  und  da  grosse  Geldsummen  zusammen- 
flössen, hatte  Dareios  das  Verlangen,  an  den  Skythen  dafür  Rache 
zu  nehmen,  dass  sie  früher  in  das  Land  der  Meder  eingefallen  wa- 
ren und  diese  besiegt  hatten,  dass  also  von  ihnen  das  Unrecht  be- 
gonnen und  dann  28  Jahre  lang  eine  Herrschaft  über  Asien  ausge- 
übt war.  c.  46.  Es  war  gegen  den  Pontos  Euxeinos  hin  des  Dareios 
Kriegszug  gerichtet.  —  Unter  allen  Völkern  aber,  die  diesseit  des 
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Pontes  wohnen,  ist  das  skytbische  Volk  am  klägsten.  Denn  von  die- 
sem ist  unter  allen  menschlichen  Dingen  das  wichtigste  aasfindig 
gemacht,  nämlich  dass  Niemand,  der  sie  mit  Kriieg  Obej^ieht,  ih- 
nen entflieht^  und  dass  man  nicht  im  Stande  ist  sie  zu  fassen,  wenn 
sie  nicht  angefunden  sein  wollen ;  denn  solche  Menschen,  die  keine 
Stftdte  und  Gastelle  haben,  sondern  die  alle  mit  beweglichen  Häu- 
sern Bogenschützen  zu  Pferde  sind,  und  die  nicht  vom  Ackerbau  son- 
dern von  ihren  Heerden  leben,  und  die  ihre  Wohnungen  auf  Wagen 
haben )  wie  sollten  diese  «nicht  unüberwindlich  sein  und  schwer 
zum  Handgemenge  zu  bringen» ')?  c.  83  (vgl.  VII  c.  18).  Als  Da- 
reios  sich  gegen  die  Skythen  rüstete  und  Boten  mit  den  Aufträgen 
umhersandte,  dass  Einige  Fussvolk,  Andre  SchiiTe  stellen  und  noch 
Andre  den  thrakischen Bosporos  überbrücken  sollten;  bat  ihn  sein 
Bruder  Artabanos  Hystaspis,  durchaus  nicht  einen  Krieg  gegen  die 
Skythen  zu  beginnen,  indem  er  ihm  vorhielt,  wie  schwer  den  Sky- 
then beizukommen  sei  ^).  Als  er  ihn  aber  mit  seinem  nützlichen 
Rathe  nicht  überredete^  stand  er  davon  ab.  Dareios  aber  liess^  nach 
Vollendung  der  ganzen  Zurfistung,  das  Heer  von  Susa  aus  auf- 
brechen, c.  85.  Als  er  auf  dem  Zuge  von  Susa  nach  Kalchedonien 
zum  Bosporos,  wo  man  die  Brücke  geschlagen  hatte,  gekommen  war, 
bestieg  er  ein  Schiff  und  fuhr  zu  den  sogenannten  Kyaneen  hin  und 
auf  dem  TempeP)  sitzend,  betrachtete  er  den  Pontes,  der  sehens- 
werth  ist^).  c.  87.  Nach  Betrachtung  des  Pontes  schiffte  er  zur 
Brücke  zurück,  deren  Baumeister  der  Samier  Mandrokles  war. 
Er  betrachtete  auch  den  Bosporos.  Dann  stellte  er  an  demselben 
zwei  Säulen  von  weissem  Stein  auf,  in  deren  eine  er  auf  Assyrisch, 
in  die  andere  aber  auf  Griechisch  alle  Namen  derjenigen  Völker, 
die  er  führte,  hatte  eingraben  lassen.  Er  fahrte  aber  alle,  die  er 

1)  xa)<  oux  av  sTTjcav  o\)toi  apLa/oi  tc  xat  otTropot  izpo^iiifT^gt^. 

2)  Die  Worte  «  xaTaXe^wv  twv  Sxu^iwv  tyjv  a7:opiv)v  »  sind  so  aufzufassen, 
wie  in  c.  46  «aitopoi  'Kpo<j[k\<Tfuy»)f  s.  W.  Pape's  Handwörterbuch  der  Griechischen 
Sprache  v.  arropo;. 

3)  Wahrscheinlich  ist  der  Tempel  des  Zeus  Urios  gemeint  an  der  Mündung 
des  PontoB  Euxeinos,  s.  Baehr  a.  a.  0.  II  S.  462.  468. 

4)  Hier  folgen  die  oben  S.  64—56  besprochenen  Angaben. 
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beherrschte.  Von  diesen  wurden  ausser  dem  Schiffsheer  700,000 
Mann  gezftbltinit  Einschluss  der  Reiterei,  Schiffe  aber  waren  sechs- 
hundert zusammengebracht.  Die  Gegend  des  Bosporos,  die  der 
König  Dareios  ttberbrfickte,  befindet  sich,  wie  es  mir  wahrschein- 
lich ist,  in  der  Mitte  zwischen  Byzantion  und  dem  Heiligthum  an 
der  Mflndung.  c.  88.  Dareios  beschenkte  den  Erbauer  der  Brficke 
den  Samier  Mandrokles  mit  allem  «Möglichem»  zehnfach  ^).  — 
c.  89.  Darauf  zog  er  nach  Europa  hinflber;  und  er  befahl  den  Jo- 
nem,  in  den  Pontos  bis  zum  Istros  und  in  diesen  hinein  zu  schiffen 
und  ihn  hier  zu  erwarten,  indem  sie  den  Fluss  Überbrückten.  Denn 
die  Seemacht  f&hrten  die  Joner  und  Aeoler  und  Hellespontier.  Die 
Flotte  schiffte  also  gerade  zum  Istros;  als  sie  aber  zwei  Tagfahrten 
vom  Meere  aufwärts  gefahren  war,  fiberbrflckte  sie  die  schmale 
Stelle,  wo -sich  der  Istros  in  seine  Mündungen  spaltet^).  Dareios 
aber  zog,  nachdem  er  den  Bosporos  flberschritten,  durch  Thrakien; 
bei  den  Quellen  des  Flusses  Tiapo;')  angekommen,  lagerte  er  sich 
hier  drei  Tage.  c.  90.  Der  Tearos  wird  von  den  umwohnenden  Völ- 
kern der  vortrefflichste  unter  den  Flüssen  genannt,  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  er  sowohl  die  «andern  Heilkräfte  besitzt»  als  auch  an 
Menschen  und  Pferden  «vornehmlich»  die  Krätze  heilt.  Er  hat 
aber  38  Quellen,  die  aus  einem  und  demselben  Felsen  ffiessen,  und 
von  denen  einige  kalt  andere  wacm  sind.  Der  Weg  zu  ihnen  ist 
gleich  (lang)  einerseits  der  von  *Hpatou  toXc«;  bei  Perinthos*)  an- 
drerseits der  von  Apollonia^)  am  Pontos  Euxeinos  her,  jeder  zwei 


1)  e$a>piQ<raTo  7ta<rt  Sexa  i.  e.  «denis  rebus  omnibus»  (Baehr). 

2)  V\rabrBcheinlich  in  der  Gegend  des  h.  Isakscha,  s.  Baehr  a.  a.  0.  II. 
8.  474.  476. 

8)  J.  C.  F.  Baehr  a.  a.  0.  n  p.  475  stimmt  der  von  Jochmas  ausgesproche- 
nen Ansicht  bei,  dass  zu  den  Quellen  des  Tearos  die  noch  jetzt  vorhandenen 
B&che  Bnyuk  Bunard6r6  bei  d.  St.  Bunarhissar  und  Simer-Dere  beim  D.  Vene  ge- 
hört haben  mögen.  H.  Stein  sagt:  «bei  der  St.  Kyrkkilisse?» 

4)  Baehr  a.  a.  0.  II  p.  476  bemerkt,  dass  Mannert  den  Ort  Heraeupolis  für 
die  Vorstadt  von  Perinthos,  Voemelius  fftr  *Hpatov  tcTxo^  a=  Junonium  castellum 
bei  Perinth  hält,  und  dass  Steph.  Byz.  *HpaTov  eine  Stadt  Thrakiens  nennt.  Perin- 
thos hiess  sp&ter  Herakleia,  j.  Erekli  oder  Eregli. 

6)  An  der  Sadseite  der  h.  Bai  von  Burgas;  aus  dem  sp&tem  Namen  Sco^o- 
itoXk  ist  der  jetzige,  Sizeboli  oder  Sazopoli,  entstanden. 
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Tage.  Es  mttndet  aber  der  Tearos  in  den  RovtaSetrSoc;  ^),  dieser  in 
den  XypicKVYic;'),  dieser  in  den'^Eßpoi;'),  und  der  ins  (aegaeische) 
Meer  bei  der  Stadt  Aenos^).  c.  91.  Als  Dareios  bei  dem  Tearos 
angekommen  und  gelagert  war,  hatte  er  cWoblgefallen  an  dem- 
selben» und  liess  hier  eine  Säule  au£stellen  und  mit  folgender  In- 
schrift versehen:  Die  Quellen  des  Flusses  Tearos  geben  das  beste 
und  schönste  Wasser  von  allen  Flüssen,  und  zu  ihnen  kam  auf  sei- 
nem Heereszuge  gegen  die  Skythen  der  vortrefflichste  und  schönste 
von  allen  Menschen,  Dareios  Hystaspis,  der  Perser  und  des  gan- 
zen Festlandes  König,  c.  92.  Als  Dareios  von  dort  ausbrechen 
war,  kam  er  zu  einem  andern  Flusse,  Namens  kprcoxo^,  welcher 
durch  das  Land  der  'OSpixrac  fliesst;  hier  liess  er  von  dem  Heere 
an  einem  bestimmten  Orte  Haufen  von  Steinen  errichten  und  zog 
weiter,  c.  93.  Bevor  er  zum  Istros  gelangte,  ttberw&ltigte  er  zuerst 
die  Oeten,  die  an  Unsterblichkeit  glauben  (toü«;  o^vaTS^ovro;). 
Denn  die  Thraker,  welche  Salmydessos  inne  haben  und  über  Apol- 
lonia  und  Aber  der  Stadt  Mesembria  wohnen  und  £xupfjitaS«c  nai 
NevpaToe  heissen,  hatten  sich  ohne  Kampf  dem  Dareios  ergeben^). 
Die  Geten  aber,  welche  in  unbedachter  Hartnäckigkeit  widerstehai 
wollten^),  wurden  sogleich  unterjocht^);  sie  sind  die  mannhaftesten 
und  rechtschaffensten  von  den  Thrakern,  (c.  94 — 96  s.  unten  in 
§  10).  c.  97.  Als  der  König  das  Heer  tlber  die  (Istros-)  BrUcke  ge- 


1)  Nach  Baehr  a.  a.  0.  der  h.  Dereh  von  Karisitivan,  nach  Stein  der  h. 
Teke  Deresit 

2)  Nach  Baehr  a.  a.  0.  sp&ter  Ergüii,  j.  Erzeneh  oder  Erganeh,  Erkene 
genannt,  bei  Stein  j.  Ergene. 

S)  Seit  dem  13.  Jahrhundert  und  h.  die  Maritsa. 

4)  S.  oben  S.  28  fr.  185  und  186. 

5)  Nach  Baehr  a.  a.  0.  n  p.  479,  Stein  u.  A.  ist  (die  Gegend  von)  Salmy- 
dessos das  h.  Micya,  Mesembria  h.  Miseyria.  Die  über  Mesembria  und  ApoUonia 
wohnhaften  Skyrmiaden  und  Niptäer  setzt  Baehr  in  die  Gegend  von  diesen  St&d- 
ten  an  bis  Varna,  und  die  Geten  nicht  bloss  auf  das  Haemos-Gebirge  (wie  Bessel 
De  rebus  Geticis),  sondern  in  den  ganzen  Landstrich  von  Yama  bis  zur  Donau 
(wie  schon  Ukert  a.  a.  0.  S.  697  if.). 

6)  irp6?  aYvwfJLOffüVTjv  TpaTcofJievoe. 

7)  Sie  mussten  gewiss,  wie  die  andern  unterworfenen  thrakischen  Völker, 
Heeresfolge  leisten. 
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fthrt  hatte,  befithl  er  des  Jonern  und  der  Schiffsmannschaft  ihm 
auf  dem  Lande  zn  folgen.  Aber  Kcay]«;,  der  Anführer  der  Mytiienäer, 
rieth  ihm  die  Brücke  unter  der  Obhnt  ihrer  Erbauer  stehen  zu  las- 
sen, damit  er,  mochte  er  die  Skythen  finden  oder  nicht,  jedenfalls 
einen  sichern  Rfickzug  hätte,  c.  98.  Daher  trug  Dareios  den  Je- 
nem auf,  60  Tage  lang  die  Brücke  zu  bewachen;  wenn  er  aber 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  noch  nicht  zurückgekehrt  wäre,  sollten  sie 
in  ihre  Heimath  fortschiffen,  (c.  99  —  101  s.  oben  S.  66 — 68). 
c.  102.  Die  Skythen,  die  sich  überlegt  hatten,  dass  sie  allein  nicht 
im  Stande  seien,  das  Heer  des  Dareios  «in  offener  Schlacht»  (St.) 
zu  bestehen,  schickten  Boten  zu  ihren  Nachbarn,  und  es  kamen  die 
Könige  der  Taurer,  Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen,  Melan- 
cUänen,  Geloner,  Budinen  und  Sauromaten  zusammen,  und  sie  be- 
riethen  sich  unter  einander,  da  ja  ein  grosses  Heer  heranzog, 
c.  118.  Zu  diesen  versammelten  Königen  kamen  die  Boten  der 
Skytben  und  belehrten  sie,  der  Perser  habe,  nachdem  ihm  Alles 
auf  dem  andern  Continent  unterworfen  sei,  eine  Brücke  über  den 
Bosporos  geschlagen  und  sei  auf  diesen  Continent  herübergekom- 
men und  nach  Unterwerfung  der  Thraker  auch  über  den  Istros- 
Fluss,  in  der  Absicht,  sich  auch  idle  diese  Völker  zu  unterwerfen. 
(Daher  sollten  sie  ihnen  Beistand  leisten.) — c.  119.  Bei  der  Be- 
rathung  über  diesen  Antrag  waren  die  Meinungen  der  Könige  zwie- 
spältig. Der  Geloner,  der  Budine  und  der  Sauromate  kamen  über- 
ein und  versprachen,  den  Skythen  Beistand  zu  leisten;  aber  der 
Agathyrse,  der  Neurer,  der  Androphage,  der  Melanchläne  und  der 
Taurer  antworteten  den  Skythen:  Wenn  ihr  nicht  früher  den  Per- 
sern Unrecht  gethan  und  Krieg  angefangen  hättet,  so  würden  uns 
eure  Worte  bei  eurer  Bitte  recht  erscheinen,  und  wir  würden  mit 
euch  vereinigt  handeln.  Nun  aber,  da  ihr  in  das  Land  jener  und 
zwar  ohne  uns  eingefallen  seid  und  die  Perser,  so  lange  sie  euch 
der  Gott  übergab,  beherrscht  habt,  so  vergelten  euch  jene  auf 
Betrieb  desselben  Gottes  Gleiches  mit  Gleichem.  Wir  aber  haben 
weder  früher  diese  Männer  beleidigt,  noch  wollen  wir  sie  jetzt  zu- 
erst beleidigen.  Jedoch  wenn  uns  Jemand  (der  Perser?)  angreift, 
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werden  wir  es  nicht  dulden  (d.  h.  entgegentreten)  ^\  Bis  dahin  wol- 
len wir  von  unserem  Lande  aus  zusehen.  Denn  wir  meinen,  dass 
die  Perser  nicht  gegen  uns  gekommen  sind  sondern  nur  gegen  die- 
jenigen, die  sich  der  Beleidigung  schuldig  gemacht  haben,  c.  120. 
Nach  Empfang  dieser  Antwort  beschlossen  die  Skythen  sich  nicht 
im  offnen  Felde  entgegenzustellen,  sondern  sich  zurückzuziehen 
und  dabei  die  Brunnen  und  die  Quellen  zu  verschfltten  und  das 
Gras  zu  vernichten.  Und  zwar  wollten  sie  sich  in  zwei  Haufen  thei- 
len ;  an  die  eine  Abtheiluug  der  Königlichen,  deren  König  £xa>7caat; 
war,  sollten  sich  die  Sauromaten  anschliessen;  sie  sollte,  wenn  die 
Perser  sich  gegen  sie  wendeten,  gerade  auf  den  Tanab  zu  längs  der 
Maeotis  zurückweichen,  aber  wenn  sich  die  Perser  abwendeten,  sie 
angreifend  verfolgen.  Die  beiden  andern  Abtheilungen  der  König- 
lichen aber,  die  grössere  unter  dem  Könige  lSavduporo<;  und  die 
dritte  unter  dem  Könige  Ta^oxu;,  sollten  vereint  und  zusammen  mit 
den  Gelonem  und  Budinen  ebenfalls  um  einen  Tag  den  Persern  vor- 
aus zurückweichen  und  das  Beschlossene  thun,  zuerst  aber  gerade 
auf  diejenigen  Länder,  welche  ihre  Bundesgenossenschaft  verwei- 
gert hatten,  losgehen,  damit  auch  diese  wider  ihren  Willen  zum 
Kriege  gegen  die  Perser  gezwungen  würden.  Dann  aber  sollten  sie 
sich  in  ihr  Land  zurückwenden  und  angreifen,  wenn  es  ihnen  nach 
der  Berathung  gut  schiene,  c.  1 2 1 .  Nach  diesen  Beschlüssen  zog^ 
die  Skythen  dem  Heere  des  Dareios  entgegen,  die  besten  Reiter  als 
Yortrab  vorausschickend.  Die  Wagen  aber,  auf  denen  sich  ihre 
Kinder  und  Frauen  alle  befanden,  und  das  Vieh,  mit  Ausnahme  von 
so  vielem  als  sie  zur  Nahrung  nöthig  hatten,  schickten  sie  fort  mit 
dem  Auftrage  immer  nach  Norden  zu  ziehen,  c.  122.  Als  der  Vor- 
trab der  Skythen  die  Perser  etwa  drei  Tagemärsche  vom  Istros  ent- 
fernt antraf,  marschirte  er  immer  um  einen  Tag  voraus  zurück  und 
verdarb  alles  aus  der  Erde  Wachsende.  Die  Perser  aber  folgten, 
wenn  sie  die  Reiterei  der  Skythen  erblickt  hatten,  den  Zurück- 
weichenden auf  dem  Fusse;  dann  verfolgten  sie  (denn  sie  gingen 

1)  üeber  die  hier  vorkommenden  oder  vermutheten  Lesarten  s.  Baehr  a.  a.  0. 
U  p.  522.  528. 
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gerade  auf  die  eine  Abtheilung  los)  nach  Osten  und  zum  Tanals  hin ; 
als  die  Skythen  aber  den  Tanate  fiberschritten  hatten,  gingen  auch 
die  Perser  hinüber,  bis  sie  nach  dem  Zuge  durch  das  Land  der  Sau- 
romaten  in  das  der  Budinen  kamen,  c.  123.  So  lange  die  Perser 
durch  Skythien  zogen  und  durchs  sauromatische  Land,  hatten 
sie  nichts  zu  zerstören,  da  es  unangebautes  Land  war;  als  sie 
aber  ins  Land  der  Budinen  eingefallen  waren,  trafen  sie  hier 
die  hölzerne  Festung,  die  von  den  Budinen  und  allen  andern  Ein- 
wohnern verlassen  war,  und  verbrannten  sie.  Dann  folgten  sie  auf 
dem  Fusse  weiter,  bis  sie  durch  das  Land  (der  Budinen)  hindurch 
in  die  Wttste  kamen,  c.  124.  In  der  Wüste  liess  Dareios  die  Ver- 
folgung aufhören  und  das  Heer  sich  am  Flusse  Oaros  lagern.  Dann 
begann  er  den  Bau  von  8  grossen  Festungen  in  gleicher  Entfer- 
nung nämlich  etwa  60  Stadien  von  einander,  von  denen  es  noch  bis 
zu  meiner  Zeit  Ueberbleibsel  gab^).  Währenddessen  zogen  die  ver- 
folgten Skythen  um  ihn  herum  und  wandten  sich  nach  Skythien  zu- 
rück. Da  sie  aber  ganz  verschwunden  waren  und  den  Persem  nicht 
mehr  zu  Gesicht  kamen,  liess  Dareios  jene  Festungen  halbfertig 
stehen  und  wandte  sich  nach  Westen,  indem  er  meinte,  dass  das  alle 
Skythen  wären  und  dass  sie  nach  Westen  flüchteten,  c.  1 25.  Indem 
er  aber  das  Heer  so  schnell  als  möglich  vorrücken  liess,  traf  er  in 
Skythien  die  beiden  Abtheilungen  der^kythen  und  verfolgte  sie," 
die  wiederum  um  einen  Tag  voraus  zurückwichen.  Dareios  liess  mit 
dem  Angriff  nicht  nach.  Die  Skythen  wandten  sich  aber  nun  nach 
ihrem  Plan  in  die  Länder  derjenigen,  die  ihre  Bundesgenossen- 
schaft verweigert  hatten,  zuerst  in  das  der  Melanchlänen,  dann  in 
das  der  Androphagen  und  noch  ins  Neurische  und  setzten  sie  in 
Aufregung  und  Schrecken.  Aber  als  sich  die  Skythen  dem  Lande 
der  Agathyrsen  näherten,  die  ihre  Nachbarn  hatten  erschreckt 


1)  Die  Worte  «  t<ov  ?ti  e?  i[i.l  xa  cpeiTtia  «rwa  J)v  »  beweisen  nicht,  wie  Baehr 
a.  a.  0.  S.  528. 529  schon  bemerkt  hat,  dass  Herodot  selbst  solche  Castelle  gesehen 
hat  (das  Letztere  meint  z.  B.  Dahlmann);  sondern  nur,  dass  dieselben  noch  am  die 
Mitte  des  fOnften  Jahrhunderts  vor  Chr.  existirten;  Herodot  konnte  dies  von  den 
Kaofleuten  erfahren  haben,  die  durch  jene  Gegenden  gereist  waren. 
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fliehen  sehen,  schickten  die  Agathyrsen  an  jene,  ehe  sie  in  ihr  Land 
einfielen,  einen  Herold  ab  und  verboten  ihnen  ihre  Grenze  zu  be- 
treten und  drohten,  wenn  sie  einen  Einfall  versuchten,  mit  ihnen 
zuerst  zu  kämpfen.  Dabei  stellten  sie  sich  an  der  Grenze  zur  Ab- 
wehr auf.  Aber  die  Melanchlänen  und  Androphagen  und  Neurer 
nahmen,  als  die  Perser  zugleich  mit  den  Skythen  einfielen,  nicht 
zur  Gewalt  ihre  Zuflucht,  sondern  flohen  immer  nach  Norden  in  die 
Einöde.  Die  Mythen  aber  zogen  nicht  weiter  dem  Lande  der  Aga- 
thyrsen zu,  sondern  aus  dem  Lande  der  Neurer  in  ihr  eignes  den 
Persern  voran.  lY  c.  126.  Wie  nun  das  nicht  aufhörte,  schichte 
Dareios  einen  Reiter  zum  Könige  der  Skythen  Idanthyrsos  und 
liess  ihm  sagen:  Wunderlicher  Mann,  warum  fliehst  du  immer,  da 
du  doch  Zweierlei  thun  kannst?  nämlich  entweder,  wenn  du  dich 
mir  gewachsen  glaubst,  halte  Stand  und  kämpfe  oder,  wenn  du  dich 
als  schwächer  erkennst,  höre  auf  fortzulaufen  und  bringe  deinem 
Herrn  Erde  und  Wasser  als  Gaben  ^)  und  lasse  dich  in  Unterhand- 
lungen ein.  c.  127.  Darauf  erwiderte  Idanthyrsos  Folgendes:  0 
Perser,  es  verhält  sich  mit  mir  so:  Weder  bin  ich  früher  vor  Je- 
mand aus  Furcht  geflohen,  noch  fliehe  ich  jetzt  vor  dir;  ich  habe 
jetzt  keineswegs  etwas  Anderes  geüian  als  was  ich  auch  im  Frie- 
den gewohnt  bin  zu  thun.  DafQr  aber  dass  ich  nicht  sogleich  mit 
dir  kämpfe,  diene  das  zilt'  Erklärung.  Wir  haben  weder  Städte 
noch  angebautes  Land,  fQr  die  wir  aus  Furcht,  dass  man  sie  er- 
oberte oder  verwüstete,  früher  mit  euch  zu  kämpfen  hätten.  Wenn 
es  aber  durchaus  schnell  dazu  kommen  müsste,  wohlan,  da  giebt 
es  die  Gräber  unserer  Väter,  sucht  sie  auf  und  versucht  es  sie  zu 
verschütten,  dann  werdet  ihr  sehen,  ob  wir  mit  euch  um  dieselben 
kämpfen  werden  oder  nicht.  Früher  aber  werden  wir,  wenn  uns 
nicht  ein  Grund  dazu  bestimmt,  mit  dir  nicht  kämpfen.  So  viel  in 
Betrefl^  einer  Schlacht.  Als  meine  Herren  erkenne  ich  nur  Zeus 
meinen  Ahnen  und  Icrrty)  die  Königin  der  Skythen  an.  Dir  aber 


1)  Baehr  citirt  hierzu  Arist.  Rhet.  II,  23  §  18.  «ti  StBovai  yvjv  xat  (i^p 
SouXtueiv  t9Tt »  und  verweist  auf  Grimm's  Rechtsalterth.  S.  120  if.  u.  a.  neuere 
Werke. 
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werde  ich  statt  der  Gaben  vonlJl^asser  und  Erde  solche  Geschenke 
schicken,  wie  es  sich  ziemt,  dass  sie  dir  zukommen.  Dafür  aber, 
dass  du  gesagt  hast  mein  Herr  zu  sein,  «sollst  du  schwer  büsseni>. 
Das  ist  die  Antwort  von  Seiten  der  Skythen,  c.  128.  Der  Herold 
entfernte  sich  um  dies  dem  Dareios  zu  melden.  Die  Könige  der 
Skythen  aber,  als  sie  die  Knechtschaft  nur  nennen  hörten,  wurden 
von  Zorn  erf&llt.  Sie  schickten  nun  die  mit  den  Sauromaten  ver- 
einigte Abtheilung,  die  Skopasis  anführte,  ab  und  befahlen  ihm 
Unterhandlungen  mit  denjenigen  Jonem  imzuknOpfen,  welche  die 
UeberbrOckung  des  Istros  bewachten.  Die  zurfickgebliebenen  Sky- 
then aber  beschlossen,  die  Perser  nicht  mehr  irre  zu  führen,  son- 
dern sie  jedesmal  anzugreifen,  wenn  sie  Speisen  zu  sich  nähmen. 
Wenn  sie  also  wahrnahmen,  dass  das  Heer  des  Dareios  sich  zur 
Mahlzeit  anschickte,  führten  sie  das  Beschlossene  aus.  Die  Reiterei 
der  Skythen  nun  schlug  die  der  Perser  immer  in  die  Flucht;  die 
Reiter  der  Perser  aber  flflchteten  sich  zwischen  das  Fussvolk,  und 
dies  kam  ihnen  zu  Hülfe.  Die  Skythen  aber  zogen  sich  dann  zu- 
rück, aus  Furcht  vor  dem  Fussvolk.  Die  Skythen  machten  auch 
in  den  Nächten  ähnliche  Angriffe,  c.  129.  Den  Persem  aber  ge- 
reichte zum  Beistande,  dagegen  den  Skythen,  wenn  sie  das  Heer- 
lager des  Dareios  angriffen ,  zum  Nachtheil  (und  zwar  finde  ich 
dies  sehr  merkwürdig)  die  Stimme  der  Esel  und  der  Anblick  der 
Maulthiere.  Denn  das  skythischeLand  bringt,  wie  ich  früher  gesagt 
habe,  weder  Esel  noch  Maulesel  hervor  —  wegen  der  Kälte. Wenn 
nun  die  Esel  (ungewöhnlich)  laut  schrien,  erschreckten  sie  die 
Reiterei  der  Skythen ;  oft  aber,  wenn  diese  auf  die  Perser  losritten, 
und  die  Pferde  inzwischen  die  Stimme  der  Esel  hörten,  erschra- 
ken sie  und  wandten  sich  um  und  stutzten  und  standen  da  mit 
gespitzten  Ohren,  als  wenn  sie  weder  früher  eine  solche  Stimme 
gehört  noch  eine  solche  Gestalt  gesehen  hätten.  Das  trug  ein 
wenig  zum  Ausgang  des  Kriegs  bei.  c.  130.  Da  die  Skythen  die 
Perser  in  Verwirrung  gesetzt  sahen,  thaten  sie,  damit  dieselben 
auf  längere  Zeit  in  Skythien  blieben  und  bei  ihrem  Verweilen  Scha- 
den erlitten,  wenn  sie  alles  Nöthige  entbehrten,  noch  Folgendes. 
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Sie  Hessen  nämlich  einen  Theil  ihrer  Heerden  mit  den  Hirten 
allein  und  zogen  in  eine  andere  Gegend;  die  Perser  aber  kamen 
heran  und  nahmen  das  Vieh  weg,  und  dann  waren  sie  stolz  auf 
die  gemachte  Beute ^).  c.  131.  Indem  dergleichen  oft  geschah, war 
Dareios  zuletzt  in  Verlegenheit  (welchen  Entschluss  er  fassen  soll- 
te), und  die  Könige  der  Skythen  schickten  ihm  auf  die  Kunde 
davon')  einen  Herold,  der  dem  Dareios  als  Geschenke  einen  Vogel, 
eine  Maus,  einen  Frosch  und  f&nf  Pfeile  überbrachte.  Die  Perser 
fragten  den  Ueberbringer  nach  dem  Sinn  der  Gaben;  der  aber 
sagte,  dass  ihm  nicht£^  Anderes  aufgetragen  sei  als  nach  der  Ab- 
gabe sich  aufs  Schnellste  zu  entfernen;  empfahl  aber  den  Persem, 
wenn  sie  weise  wären,  selbst  den  Sinn  der  Gaben  zu  erforschen. 
Als  die  Perser  das  gehört  hatten,  beriethen  sie  sich.  c.  132.  Des 
Dareios  Meinung  nun  war,  dass  die  Skythen  sich  selbst  und  ihr 
Land  und  Wasser  ihm  übergäben,  indem  er  den  Vergleich  an- 
stellte, dass  die  Maus  auf  dem  Lande  lebt  und  dieselbe  Frucht 
mit  dem  Menschen  isst,  der  Frosch  aber  im  Wasser,  ferder  dass 
der  Vogel  am  meisten  einem  Pferde  gleicht,  die  Pfeile  aber 
übergeben  sie  gleichsam  als  ihre  eigne  Stärke.  Dieser  Ansicht  aber 
stand  die  des  Gobryas  entgegen,  der  in  den  Geschenken  die  Be- 
deutung fand:  Wenn  ihr,  Perser,  nicht  Vögel  werdet  und  in  den 
Himmel  fliegt,  oder  Mäuse  und  unter  die  Erde  kriecht,  oder  Frö- 
sche und  in  die  Seen  springt,  so  werdet  ihr  nicht  zurückkehren, 
da  euch  diese  Pfeile  treffen.  Die  Perser  also  legten  die  öaben  so 
aus.  c.  133.  Als  die  eine  Abtheilung  der  Skythen,  die  beauftragt 
war  —  zu  Unterhandlungen  mit  den  Jenem  zum  Istros  zu  ziehen, 
bei  der  Brücke  ankam,  sprach  sie:  Joner,  wir  kommen  und  brin- 
gen euch  die  Freiheit,  wenn  ihr  anders  hören  wollt.  Denn  wir 
erfahren,  dass  Dareios  euch  aufgetragen  hat,  nur  60  Tage  die 
Brücke  zu  bewachen,  und  dann,  wenn  er  sich  in  dieser  Zeit  nicht 
eingefunden  hat,  in  euer  Land  zurückzukehren.  Wenn  ihr  dies 


1)  Sie  (lachten  also  nicht  an  baldigen  Rückzug. 

2)  Sie  konnten  diese  durch  thraklsche,  namentlich  getische,  Ueberläufer 
haben  oder  durch  geheime  Verbindungen. 
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jetzt  tbut,  80  werdet  ihr  ausser  Schuld  gegen  jenen  und  gegen 
uns  sein;  bleibt  die  bestimmten  Tage  und  dann  entfernt  euch. 
Nachdem  die  Joner  versprochen  hatten,  dies  zu  thun,  kehrten  jene 
aufs  Schnellste  zurück,  c.  134.  Die  zurOckgebliebenen  Skythen 
stellten  sich,  nachdem  Dareios  die  Gaben  erhalten  hatte,  ihm  ge- 
genüber zu  Fuss  und  zu  Ross  auf,  als  wenn  sie  kämpfen  wollten, 
aber  mitten  vor  den  angestellten  Skythen  sprang  ein  Hase  auf, 
und  Alle,  die  ihn  sahen,  verfolgten  ihn  sogleich.  Da  aber  die  Sky- 
then aufgeregt  waren  und  schrien,  erkundigte  sich  Dareios  nach 
dem  Tumult  seiner  Gegner;  und  als  er  erfahren  hatte,  dass  sie 
einen  Hasen  verfolgten,  sagte  er  zu  seinen  nächsten  Vertrauten: 
Diese  Männer  verachten  uns  sehr,  und  mir  schemt  jetzt  Gobryas 
über  die  skythischen  Geschenke  richtig  gesprochen  z«  haben. 
Da  nun  auch  mir  die  Sachen  so  zu  stehen  scheinen,  bedarf  es 
eines  guten  Rathes,  damit  wir  einen  sichern  Rückzug  haben.  Da- 
rauf gab  Gobryas  den  Rath,  man  sollte,  sobald  die  Nacht  einge- 
treten wäre,  die  Wachtfeuer  anzünden,  wie  man  sonst  zu  thun 
pflegte,  und  dann,  indem  man  diejenigen  Soldaten,  welche  für  die 
Ertragung  von  Beschwerden  zu  schwach  wären,  täuschte  (ihnen 
nichts  sagte)  und  alle  Esel  angebunden  liesse,  fortziehen,  bevor 
die  Skythen  zum  I^stros  eilten  um  die  Brücke  aufzulösen,  oder  die 
Joner  etwas  beschlössen,  was  den  Persern  zum  Verderben  gerei- 
chen ki^te.  c.  135.  Bei  Anbruch  der  Nacht  befolgte  Dareios 
diesen  Rath.  Die  schwächsten  Krieger  und  diejenigen,  an  deren 
Verlust  sehr  wenig  lag,  und  alle  Esel  Hess  er  dort  im  Lager  zu- 
rück; diese  sollten  Geschrei  erheben,  aber  den  zurückgelassenen 
schwachen  Leuten  wurde  der  Vorwand  angegeben,  dass  er  selbst 
mit  dem  kräftigen  Theile  («mit  dem  Kern»)  des  Heeres  die  Sky- 
then angreifen  wollte,  jene  aber  das  Lager  während  dieser  Zeit 
bewachen  sollten.  Nachdem  Dareios  dies  den  Zurückgelassenen 
angegeben  und  die  Wachtfeuer  angezündet  hatte,  eilte  er  aufs 
Schnellste  zum  Istros,  die  Esel  aber,  die  von  dem  übrigen  Hau- 
fen allein  geblieben  waren,  schrien  um  so  stärker;  die  Skythen 
aber,  welche  die  Esel  hörten,  waren  ganz  der  Meinung,  dass  die 
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Perser  noch  an  ihrem  Platze  seien,  c.  136.  Nach  Anbruch  des 
Tages  erkannten  die  Zurückgelassenen,  dass  sie  von  Dareiospreis- 
g^eben  seien  und  streckten  die  H&nde  gegen  die  Skythen  ans 
und  sagten  was  ihrer  Lage  angemessen  war.  Als  die  Skythen  aber 
dies  gehört  hatten,  vereinigten  sie  sich  aufs  Schnellste,  sowohl 
die  zwei  Abtheilungen  der  Skythen  als  auch  die  mit  den  Sauro- 
maten  und  die  Budinen  und  Geloner  und  verfolgten  die  Perser 
geradeswegs  zum  Istros  hin.  Da  aber  das  persische  Heer  grossen- 
theils  aus  Fussvolk  bestand  und  die  Wege  nicht  kannte,  indem 
diese  ja  nicht  bezeichnet  waren,  die  skythische  Reiterei  aber  auch 
die  Abkflrzungen  des  Weges  wasste,  so  verfehlten  sie  einander, 
und  die  Skythen  kamen  viel  froher  an  der  Brücke  an  als  die 
Perser. •Als  sie  aber  erfahren  hatten,  dass  die  Perser  noch  nicht 
angekommen,  sagten  sie  zu  den  Jonem  in  den  Schiffen:  Jooer, 
die  euch  bestimmte  Zahl  der  Tage  ist  verflossen,  und  ihr  handelt 
nicht  recht,  indem  ihr  bleibt.  Denn  wenn  ihr  früher  aus  Furcht 
bliebt,  so  löset  jetzt  aufs  Schnellste  die  Brücke  auf  und  freut  euch 
frei  zu  sein,  den  Göttern  und  den  ^then  Dank  dafür  wissend. 
Euren  früheren  Herrn  aber  wollen  wir  so  «zurichten»,  dass  er 
gegen  keinen  Menschen  mehr  zu  Felde  zieht,  c.  137.  Darauf 
beriethen  sich  die  Joner.  Der  Athener  Miltiades,  welcher  der  Feld- 
herr und  Tyrann  der  Chersonesiter  am  Hellespont  war,  hatte  die 
Ansicht,  den  Skythen  Folge  zu  leisten  und  Jonien  zifg^efreien 
(vgl.  auch  Lib.YI  c.  41);  Histiftos  von  Milet  aber  eine  dieser 
entgegengesetzte,  indem  er  geltend  machte,  dass  jetzt  Jeder  von 
ihnen  nur  durch  Dareios  die  Tyrannengewalt  über  seine  Stadt 
behauptete;  wenn  aber  die  Macht  des  Dareios  gestürzt  wäre,  so 
würde  weder  er  selbst  im  Stande  sein  die  Milesier  zu  beherr- 
schen, noch  ein  Andrer  irgend  welche  andere;  denn  jede  Stadt 
werde  eher  eine  Demokratie  als  eine  Tyrannenherrschaft  haben 
wollen.  Als  Histiäos  diese  Meinung  aussprach,  wandten  sich  der- 
selben sogleich  alle  diejenigen  zu,  die  früher  die  des  Miltiades 
angenommen  hatten,  c.  1 38.  Es  gaben  aber  ihre  Stimmen  folgende 
beim  Könige  in  Ausehen  stehende  Tyrannen  der  Hellespontier :  Aaf - 
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vK  von  AbydoSy^lTCTcoxXo;  von  Lamp8akos,*Hp6foevTo^  vonParion, 
Mi)Tp68ü)po<;  von  Prokonnesos,  Xpt<naY6pif)<;  von  Kyzikos,  Ä.pt<rrü)v 
von  Byzanz;  ans  Jonien  aber  ZrpaTrt^  von  Chios,  AcdbcY]^  von  Sa- 
mos,  AaoSapiac;  von  Phokäa  nnd  Histiäos  von  Milet;  von  den  Aeo- 
liern  \rar  ansehnlich  allein  \pi<rzay6pifi^  von  Knmä.  c.  139.  Als 
diese  die  Ansicht  des  Histiäos  annahmen,  beschlossen  sie  dazn 
noch  Folgendes  in  Thaten  nnd  Worten  hinzoznf&gen:  Von  der 
Brficke  das  bei  den  Skythen  befindliche  Ende  nnd  zwar  in  der 
Entfernung  eines  Bogenschui^es  abzulösen;  damit  sie  etwas  zn 
thnn  schienen,  obgleich  sie  nichts  thäten,  und  damit  die  Skythen 
nicht  Gewalt  gebrauchten  und  vielleicht  den  Willen  hfttten  den 
Istros  auf  der  Brficke  zu  ttberschreiten;  aber  dabei  zu  sagen,  dass 
sie  Alles  thun  würden,  was  den  Skythen  angenehm  wäre.  Histiäos 
gab  also  den  Skythen  die  Versicherung,  dass  die  Griechen  frei 
werden  wollten,  und  während  diese  nun  die  Brttcke  auflöseten, 
hätten  die  Skythen  Zeit,  die  Perser  aufeusuchen  und  an  ihnen 
für  die  Skythen  und  Griechen  so  Rache  zu  nehmen,  wie  es  sich 
fflr  sie  ziemte,  c.  140.  Die  Skythen  trauten  den  Jonem  zum 
zweiten  Male  und  kehrten  um,  um  die  Perser  zu  suchen  und  ver- 
fehlten gänzlich  deren  Marschrichtung.  Daran  waren  die  SkyÜien 
selbst  schuld,  da  sie  hier  die  Weideplätze  ffir  die  Pferde  verwQ- 
stet  und  die  Quellen  verschttttet  hatten.  —  Die  Skythen  nämlich 
zogen  dort  durch  ihr  Land,  wo  es  Fntter  ffir  die  Pferde  und 
Gewässer  gab  und  suchten  hier  ihre  Feinde,  indem  sie  meinten, 
dass  auch  jene  durch  solche  Gegenden  den  Rfickzug  anträten. 
Die  Perser  aber  hatten  genau  Acht  auf  die  von  ihnen  früher  zu- 
rfickgelassene  Spur  und  zogen  auf  demselben  Wege  und  fanden 
so  kaum  die  Uebergangsstelle.  Da  sie  aber  in  der  Nacht  ankamen 
und  die  Brücke  abgelöst  fanden,  geriethen  sie  völlig  in  Besorg- 
niss,  dass  die  Joner  sie  verlassen  hätten,  c.  141.  Dareios  hatte 
einen  Aegypter  bei  sich,  der  von  Allen  die  lauteste  Stimme  hatte. 
Diesem  befahl  er  vom  Uferrand  des  Istros  aus  den  Milesier  Hi- 
stiäos zu  rufen;  und  als  er  dies  that,  hörte  Histiäos  sogleich  auf 
den  ersten  Ruf  und  stellte  sogleich  alle  Schi£fe  zum  Uebersetzen 
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des  Heeres  zu  Gebote  und  stellte  die  Brflcke  völlig  wieder  her. 
c.  142.  So  entkameD  die  Perser;  die  Skythen  aber,  welche  die 
Perser  sachten,  verfehlten  sie  zum  zweiten  Male.  Und  sie  ürthei- 
len,  dass  die  Joner  als  Freie  die  feigsten  and  anmännlichsten 
von  allen  Menschen  sind;  wenn  sie  aber  die  .Joner  als  Sclaven 
benrtheilen,  sagen  sie,  dass  sie  ihre  Herren  am  meisten  lieben 
and  am  wenigsten  ihnen  entlaafen.  —  c.  143.  Dareios  zog  dnrch 
Thrakien  bis  nach  Sestos  in  der  Chersonesos,  von  da  ging  er  za 
Schiffe  nach  Asien  hinflber,  in  Earopa  aber  liess  er  den  Perser 
Meyoßal^oi;  mit  einem  Heere  von  80,000  Mann  zurück.  Lib.  Y, 
c.  2.  Megabazos  hatte  von  Dareios  den  Befehl,  Thrakien  zu  un- 
terwerfen. Lib.  VI,  c.  40.  Miltiades,  Eimons  Sohn,  war  erst  vor 
Kurzem  auf  der  Chersonesos  angekommen  \  da  musste  er  (vor 
der  Ankunft  der  Phoeniker)  vor  den  nomadischen  Skythen  fliehen, 
welche  von  Dareios  bekriegt  bis  zu  dieser  Chersonesos  zogen. 
Miltiades  wartete  ihren  Angriff  nicht  ab,  sondern  blieb  von  der 
Chersonesos  so  lange  entfernt,  bis  die  Skythen  sich  entfernt 
hatten,  und  die  AoXoyxoi  ihn  zurficldührten.  VI.  c.  84.  Die  Spar- 
tiaten  erz&hlen,  dass  die  nomadischen  Skythen,  nachdem  Dareios 
in  ihr  Land  eingefallen  war,  sich  an  ihm  zu  r&chen  beschlossen  und 
durch  Gesandte  in  Sparta  um  ein  Bttndniss  und  einen  Vertrag 
nachsQchten,  nach  welchem  die  Skythen  versuchen  sollten  vom 
Phasis-Fluss  aus  in  Medien  einzufallen,  die  Spartiaten  aber  soll- 
ten vonEphesos  aus  hinaufziehen  und  dann  (mit  ihnen)  an  demselben 
Orte  zusammentreffen.  —  Die  vorstehende  Erzählung  Herodots, 
welche  durch  ihre  Ausführlichkeit  die  kurzen  Berichte  und  Noti- 
zen einiger  anderen  alten  Schriftsteller^)  bei  weitem  übertrifft,  ist 


1)  Id  den  Fragmenten  des  Kte&ias  de  rebus  Persicis  ed.  Didot  p.  49  heisst 
es:  §  16.  "Oti  (itiTa^aet  Aotpetoc  ApiQipa{jivY]  toS  aaTpairf)  Kairica^xia;  im  Sxudoc 
Sta^yjvai  xai  avSpa?  xai  Yuvatxa?  aixpwtXwTiaai.  '0  8i  Bia^i?  TrevxYjxovTopoi;  X', 
iQXP^ttXcoTtae  •  ffuveXaße  hi  xai  xiv  i86X96v  tou  ^aaiXcü);  toO  2lxudu)v  MapaaYeTrjv 
Im  xaxümi  cupcov  itapa  toO  otxciou  aBtX^oO  BtScpievov.  §  17.  2xudap^<  hi  6  Sxu- 
dü>v  ßa<riXeu;  opYiadci;  f^pa^^ev  u^i(a)v  AapcTov  xac  avTCYpa^y)  auTcji  6pioi«iK. 
ZrpaTeupLa  Se  aYsipa;  Aapeto;  oySoiQXOvTa  piuptaSa;  xai  ^t^ioL^  t^v  Bod^topov  xat 
t6v  ''ItfTpov  Btcßv)  tWt  2x6dac  öB^v  eXava;  v)pLtpa)v  tc'.  Kai  avteittpiitov  aXX^Xotc 
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von  neueren  Gelehrten  entweder  fttr  (fast)  ganz  erdichtet  oder 
doch  f&r  grossentheils  irrthflmlich  erklärt  worden.  Ich  schliesse 
mich  aber  lieber  dem  mildem  and  gerechtem  Urtheile  Danckers 
an,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  Darstellung  Herodots  wegge- 
lassen zu  werden  braucht,  um  diese,  d.  h.  also  den  grössten  Theil 
derselben,  wahrscheinlich  und  unanfechtbar  zu  finden;  auch  flir 
jenen  kleinen  Theil  der  Erzählung,  der  unmöglich  wahr  sein 
kann,  hoffe  ich  solche  Erklärungsgrfinde  angegeben  zu  haben 
(s.  0.  S.  45),  dass  gegen  Herodot  der  Vorwurf  einer  absichtlichen 
Erfindung  oder  einer  zu  grossen  Leichtgläubigkeit  nicht  zulässig 
ist.  Um  aber  besser  darzuthun,  wie  glaubwürdig  und  werthvoU 
der  Haupttheil  der  Erzählung  Herodots  ist,  soll  hier  auf  einige 
Angaben  derselben  genauer  eingegangen  werden. 


To{a.  'EitixpaTecTcpov  B*  ?jv  xi  tü>v  Sxu^v.  lib  xai  ^eu^cöv  AotpcTo?  Sic^  xi^  yg- 
9up<i)a6i?  xai  SXude  ^ttruS^v  Trptv  r^  xb  oXov  Siaß^vat  ^patcupia.  Kai  airedavov 
uTzi  Hxudapßcü)  ol  xaTaXei9devTe;  ev  Tf|  Eup<07qf]  piupiaSe;  oxtco.  AapeTo;  tl  tv)V 
Y^upav  Staßa;  XoXxyjBoviov  oixioc^  xai  Upa  tvsTtpvjaev,  imi  Tac  izph^  auroTi;  y<9^- 
pa^  epLeXeTv)<rav  Xuaai ,  xat  ^i  t^v  ßcofiiv ,  3v  iü&pa>v  Aapeto^  xax&dcTo  iir'  ovopLaTi 
StaßaTiQpiou  Aii;  v)9avi<rav.  Justinus  berichtet  in  L.  II  c.  5  (s.  d.  Ausg.  von  A.  Gh. 
Meineke.  Zweite  Aufl.  Lemgo  1818)  noch  kürzer  so:  Post  hoc  pax  apud  Scythas 
fiiit  usque  tempora  Jancyri  regis.  Hnic  Darios  rex  Persarum  sicnt  BUjpth  dictum 
est,  cum  filiae  ejus  nuptias  non  obtinuisset  —  bellum  intulit;  et  armatis  septin- 
gentis  millibus  hominum  Scythiam  ingressus,  non  facientibus  hostibus  pugnae 
potestatem,  metuens  ne  intermpto  ponte  Istri  reditus  sibi  intercluderetur,  amissis 
octoginta  millibus  hominum  trepidus  refugit:  quae  jactura  abundante  multitudine 
inter  damna  numerata  non  est.  ^  Strabon  hat  folgende  Notizen:  L.  VII  c.  3  §  15: 
np^  tl  xaTi;  expoXat;  (des  Istros)  pieYaXy)  VTJdo?  eortv  y)  Ileuxy)-  —  ixe^t^rov  81  x6 
lepiv  oTopia  xaXoufji^vov ,  Bi'  o\>  ^aBiftiv  avairXou^  im  tvjv  FIcuxi^v  exa-civ  elxoai, 
V);  xaTa  t^  xolto)  (Jiepo^  eTroivj^e  xb  (eu^p^a  Aapeto;-  SuvaiTO  S*  av  C^v^x^vai  xa\ 
xaxi  Ti  avü).  L.  VII  c.  8  §  14:  MeTa^u  Se  t*^;  Dovtix^?  daXaTTYj?  ty);  aTri  "I^cpou 
em  Tupav  xat  t)  tü>v  Ftwv  iprj^jLia  irpoxeiTai,  xcScac  ica<ra  xai  avuSpo^,  cv  ^j  Aopevo^ 
aÄoXiQ9dci?  6  T<iTaait»<«),  xad'  3v  xaipiv  Sußvj  t6v  "lorpov  im  tou;  Sxudoic,  ixiv- 
Suveuac  TravdTpaTtJt  Sit^Y)  8(aXudY]vat,  duvvjxe  8'  o^/e  xat  ave<iTpe<ts.  L.  XVI  c.  1  §  3: 
FauYapiyjXa  —  pLedeppLY]Vcudev  —  i^ri  xajjLiQXou  otxo?*  (ovopiaae  8*  outo)  Aapeto?  6 
TöTaaTceo),  xTV)pia  8oü^  sl;  Biatpo^V  tfi  xa}JiiQX({>  Tfj  auvexiceitoyijxut^  jjLaXt^a  ttjv 
68iv  tJjv  8ia  t^?  ipTQpiou  Sxudiac  ptcxa  tü)v  ^opTtcDv,  iv  ol;  y)v  xat  yj  Btarpo^y)  tü> 
ßaatXcT.  L.  Xni  c.  1  §  22:  twv  8i  TroXewv  ijjLitpyjffdsidÄv  ditb  Aapsiou,  toü  Scp^ou 
Tcaxpi^,  TÖv  xara  tqv  IIpoitovTi8a  ixoivciviQae  xat  yj  "AßuSo^  t^;  au-rij?  aupL90pac' 
ivtTcpTjas  8i  m>^)i«vo<  fi*Ta  djv  ai:6  twv  2xu^ü>v  iiravöBov ,  tou^  vojJLaSa;  Ttapa- 
(TxcuaCftddat  8(aßaivetv  i^r'  auxiv  xaxa  Ttpicaptav  (uv  l^tadov,  8e8iu>;  piv)  al  ttoXci; 
iropdfJLcTa  TTapa^x^cv  '^  orpattj!. 
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Ziehen  wir  zuerst  in  Betracht,  was  Herodot  in  L.  lY  c.  1 
als  den  Grand  des  Krieges  angiebt.  Da  dürfen  wir  wohl  kein 
grosses  Gewicht  legen  auf  des  Autors  pragmatische  Äuffiissnng, 
Dareios  habe  daf&r  Rache  nehmen  wollen,  dass  die  Skythen  einst 
(vor  100  Jahren)  in  Asien  eingefallen  waren  und  eine  tyrannische 
Herrschaft  Aber  die  jetzt  zum  persischen  Reiche  gehörigen  Lin- 
der ausgeübt  hatten.  Doch  können  wir  auch  nicht  behaupten, 
dass  die  Nachkommen  der  einst  von  den  Skythen  unterjochten 
Asiaten  kein  Verlangen  gehabt  bitten,  Vergeltung  zu  ttb^.  Und 
wenn  Dareios  diesem  Verlangen  nachgab,  so  konnte  er  damit  zu- 
gleich wichtige  zeitgemftsse  Interessen  andrer  Unterthanen  wahr- 
nehmen, namentlich  die  der  kleinasiatischen  Griechen.  Es  ist  doch 
wohl  wahrscheinlich,  dass  die  Nordkflste  Kleinasiens,  wie  frfiher 
und  später,  so  auch  zur  Zeit  des  Dareios,  seer&uberisehen  Angrif- 
fen Ton  Seiten  der  i^rdlichen  um  den  Pontes  Euxeinos  herum 
wohnenden  Völkerschaften  ausgesetzt  war.  Zu  einer  solchen  Ver- 
muthung  passt  nun  sehr  gut,  was  Ktesias  erzählt,  nämlich  es 
habe  Dareios  (offenbar  wegen  der  von  Skythen  oder  deren  Unter- 
thanen verflbten  Räubereien)  dem  Ariaramnes  dem  Satrapen  von 
Kappadokien  beföhlen,  zu  den  Skythen  überzusetzen  und  Männer 
und  Frauen  als  Gefangene  fortzuführen  u.  s.  w.  (s.  S.  300  Anm.  1). 
Wenn  es  also  schon  zu  einem  Seekriege  zwischen  persischen  und 
skythischen  Unterthanen  gekommen  war,  so  musste  der  Perser- 
könig darauf  bedacht  sein,  den  Skythen  die  Hülfe,  welche  sie 
von  den  unabhängigen  Griechen  des  aegäischen  Meeres  und  des 
europäischen  Festlandes  erhalten  konnten,  abzuschneiden,  also 
vor  Allem  sich  in  den  Besitz  der  ganzen  Nordküste  der  Propon- 
tis  zu  setzen.  Es  bestand  aber  offenbar  ein  mehr  oder  weniger 
feindseliges  Verhältniss  zwischen  den  kleinasiatischen  und  vielen 
Inselgriechen  zur  Zeit  des  Kambyses,  als  Polykrates  von  Samos 
aus  seine  tyrannische  und  räuberische  Seeherrschaft  ausübte.  Die- 
ser konnten  die  Perser  nicht  durch  Seemacht,  sondern  nur  durch 
Hinterlist  ein  Ende  machen)  *\  —  Herodot  erwähnt  auch  noch  in 

1)  Ueber  die  Seehemchaft  und  den  Untergang  des  Tyrannen  Poljkrates 
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L.  III  c.  134,  dass  man  am  persischen  Hofe  zn  derselben  Zeit,  da 
der  Feldzng  gegen  die  europäischen  Skjrthen  geplant  wurde,  zu- 
gleich schon  die  Unterwerfung  der  europäischen  Griechen  ins 
Auge  fasste,  und  fBr  diesen  femer  liegenden  Zweck  war  durch 
die  Eroberung  Thrakiens,  welche  dem  Könige  Dareios  anftnglich 
(im  0.)  und  seinem  Feldherrn  Megabazos  später  noch  vollständi- 
ger (auch  im  W.) gelang,  ein  grosser  Erfolg  errungen.  Man  könnte 
also,  wenn  man  bei  dem  Feldzuge  des  Dareios  nach  Europa  die 
Begründung  der  persischen  Herrschaft  in  Thrakien  fftr  den  Haupt- 
zweck hielte,  dem  Feldzuge  aber  den  Istros  hinfiber  nur  den 
Nebenzweck  unterlegen,  dass  er  zur  Abschreckung  dienen  sollte. 
Aber  diese  Auffassung  ist  gewiss  nicht  die  (allein)  richtige. 
Denn  der  König  marschirte  mit  seinem  ganzen  Heere  gerades 
Wegs  gegen  die  Skythen,  und  er  hatte  gewiss  die  Absicht,  nicht 
bloss  das  bis  zum  Istros  gelegene  Küstenland  sondern  auch  Sky- 
thien  oder  einen  Theil  desselben  zu  erobern;  wie  er  die  vom  Bos- 
porös  bis  zum  Istros  wohnhaften  Thraker  zwang  seine  Untertha- 
nen  zu  werden,  so  verlangte  er  auch  von  dem  (Ober-)  König  der 
Skythen  Idanthyrsos,  dass  er  sich  ihm  als  seinem  Herrn  unter- 
werfen solle  (s.  S.  294).  Wir  können  hierbei  an  die  Worte  denken, 
deren  sich  der  Perserkönig  auf  der  Inschrift  von  Behistun  bedient: 
«der  König  Dareios  spricht:  Nach  dem  Willen  Auramazda's  bin  ich 
König  ^)».  Damit  wollte  er  sich  offenbar  als  den  durch  die  (höchste) 
Oottheit  eingesetzten  und  geweihten  (alleinigen  oder  ober  sten?) 
König  bezeichnen  und  als  den  Sohn  und  das  Abbild  der  Gottheit, 
als  welches  ja  die  Perser  ihre  Könige  verehrten^);  die  von  Da- 
reios beanspruchte  Herrschaft  sollte  zugleich  eine  politische  und 
religiöse  sein.  Für  diesen  doppelten  Sinn  passte  auch  die  Ant- 
wort des  Königs  Idanthyrsos,  er  kenne  als  seine  Herren  nur 
l<rtiY)  und  Zein;,  dessen  Sohn  er  sei'). 

8.  die  Griechische  Geschichte  von  E.  Gurtius  Bd.  I.  Aufl.  8.  1868  S.  555  —  565. 

1)  Z.  d.  D.  M.  G.  XXVI  1872.  S.  340. 

2)  S.  Panlj's  Real-Encyclopftdie  I.  1.  Zweite  Aafl.  (1864)  S.  58,  wo  auf 
Herodot,  Xenophon  u.  Strabo  verwiesen  wird. 

8)  Wenn  weiterhin  die  Yermathong  ausgesprochen  wird,  Dareios  habe 
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Um  nun  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher  des  Dareios 
Eriegszng  gegen  die  europäischen  Skythen  anternommen  wurde, 
ist  es  nicht  fiberflflssig,  Herodots  Bemerkung  zu  beachten,  dass 
dem  Dareios  damals  ganz  Asien  gehorchte.  Diese  Herrschaft  aber 
hatte  Dareios  erst  nach  vielen  und  schweren  Kämpfen  errungen. 
In  seiner  ersten  grossen  Inschrift,  in  der  von  Behistun^),  nennt  er 
die  ihm  damals  unterwürfigen  Länder,  unter  ihnen  Medien,  Ar- 
menien, Kappadokien,  Parthien,  Arien,  Gh'owaresmien,  Baktrien, 
Sogdiana,  Saken;  ferner  berichtet  er,  wie  er  die  Empörer,  die 
sich  gegen  ihn  erhoben,  besiegte  und  bestrafte;  als  den  ersten 
von  diesen  nennt  er  den  Mager  GaumAta  (Heriodots  tischen 
Smerdis);  der  dritte  war  Naditabai  oder  Nidintabel  von  Babylon; 
während  Dareios  noch  gegen  diesen  und  gegen  Babylon  Krieg 
fahrte,  wurden  Persien,  Snsiana,  Medien,  Assyrien,  Armenien, 
Parthien,  Margiana,  Saken  abtrünnig;  der  Aufstand  in  Persien 
nahm  schnell  ein  Ende,  als  Dareios  dahin  gezogen  war;  am  schwie- 
rigsten war  der  Kampf  gegen  den  Meder  Phraortes  (Fravartis); 
Dareios  sandte  gegen  ihn  mehrere  Feldherm,  von  denen  einer,  der 
Armenier  Dadarses(Dadarschi,  Da-da-ar-su),zwar  dreimal  über  den 
Empörer  siegte  aberden  Aufstandnichtvölligunterdrückenkonnte; 
erst  als  Dareios  selbst  in  Medien  erschien,  brachte  er  den  von 
ihm  wiederum  geschlagenen  Phraortes  in  seine  Gewalt;  die  Auf- 
stände in  Parthien  und  Hyrkanien  dämpfte  Hystaspes,  der  Vater 
des  Dareios,  als  dieser  ihm  Hülfe  geschickt  hatte;  während  Da- 
reios in  Persien  und  Medien  war,  liessen  sich  die  Babylonier 
durch  den  Armenier  Arak  (Arakha)^  Sohn  des  Handites,  zu  einem 
zweiten  Aufstände  bereden;  dieser  aber  wurde  schnell  unter- 
drückt; zuletzt  zog  Dareios  noch  gegen,  die  Saken  und  schlug 
den  dortigen  Empörer  Qakuka.  Im  Ganzen  hatte  der  persische 
König  1 9  Schlachten  liefern  müssen,  um  aller  Empörungen  Herr 
zu  werden.  In  der  letzten  grossen  Inschrift  von  Naksch-i-Rustam 


vielleicht  um  den  Pontos  Euxeinos  und  die  Maeotis  herum  ziehen  wollen,  so  wider- 
spricht dies  der  obigen  Auffassung  nicht. 

1)  In  der  Landschaft  Mediens  Bagistana  (=  Götterland),  j.  Kirmanschah. 
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werden  noch  mehrere  unterworfene  Länder  (als  in  der  ersten) 
genannt  und  zwar  schon  als  solche,  welche  Tribut  zahlten;  zu 
denselben  gcäiören  ein  Theil  Indiens  und  einige  Saken-Stämme  ^). 
Ich  finde  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Dareios  die  Kämpfe  im  Osten 
alle  beendigt  hatte,  ehe  er  an  einen  Feldzug  im  W.  gegen  die 
europäischen  Skythen  dachte.  Zu  dieser  Vermuthung  führt  auch, 
was  Herodot  berichtet.  Derselbe  ist  nicht  nur  mit  den  erwähnten 
Inschriften  in  völliger  Harmonie,  indem  er  die  Empörung  des 
Magers  und  dann  den  langwierigen  Kampf  gegen  die  Babylonier 
als  die  wichtigsten  Ereignisse  zunächst  vor  dem  Kriege  gegen 
die  Skythen  erzählt,  sondern  er  ergänzt  sie  auch  durch  die  höchst 
schätzenswerthe  Nachricht,  der  falsche  Smerdis  habe  allen  Un- 
terthanen  auf  drei  Jahre  die  Abgaben  erlassen;  denn  diese  letztere 
Thatsache  macht  die  Entstehung  der  Aufstände  zum  Theil  er- 
klärlich,  weil  Dareios  offenbar  die  Fortbezahlung  der  Abgaben 
vom  Anfange  seiner  Regierung  an  verlangte.  Dazu  kam  noch, 
dass  Dareios  das  Reich  in  Satrapien  eintheilte  und  überall  Statt- 
halter einsetzte,  wodurch  die  Macht  der  früheren  Fürsten  in 
den  einzelnen  Ländern  entweder  gänzlich  beseitigt  oder  doch 
sehr  beschränkt  wurde.  In  dem  Verzeichniss  der  Statthalter- 
schaften, die  Herodot  (in  Lib.  III)  mit  ihren  bestimmten  Abgaben 
nennt,  werden  auch  (s.  c.  93.  94.  97)  die  Moscher,  Tibarener, 
Makronen,  Mossynöker,  Marer,  Matiener,  Kaspeirer,  Alarodier 
und  Kolcher  als  unterwürfige  Völker  aufgeführt.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  Dareios  die  persische  Herrschaft  damals  bis  zum  Kau- 
kasos  und  bis  an  die  Südosküste  des  Pontos  Euxeinos  erweitert 
hatte.  Sollte  mau  hier  nun  nicht  der  Vermuthung  Kaum  geben 
dürfen,  dass  die  eben  genannten  Völker  mit  in  die  Kämpfe  der 
modischen  und  armenischen  Empörer  hineingezogen  waren,  und 
dass  diese  Empörer  auch  von  den  jenseit  des  Kaukasos  wohnen- 
den Völkern,  d.  h.  namentlich  von  den  Skythen,  Hülfe  erhalten 


I)  la  Betreff  der  Keilinschriften  verweise  ich  auf  Schrader's  aasführlicheD 
Aofsatz  in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  XXVI  (1872)  und  auf  Spiegel's  and  Kossowicz' 
oben  cit.  Werke. 

*  20 
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httten;  dass  also  Dareios  daran  denken  mnsste,  die  Skythen  Ton 
ferneren  Einfiülen  in  die  sfidkankasischen  Linder  abzuschrecken? 
Bei  solchen  Gedanken  konnte  leicht  der  Vorsatz  gefisisst  werden, 
alle  um  den  Pontes  hemm  gelegenen  LSnder  der  persischen 
Herrschaft  zn  unterwerfen.  Fassen  wir  nun  alles  eben  Gesagte 
zusammen  (die  vielen  Kriege,  die  Unterwerfung  der  Linder  im 
fernen  Osten  und  aller  Völker  im  Sfiden  desKaukasos,  und  die  regel* 
missige  Zahlung  der  Abgaben  ausdenSatrapien,die  doch  schon  meh- 
rere Jahre  fortgedauert  haben  musste,  so  dass  sich  Herodot  des  Aus- 
drucks bedienen  konnte  «/pijfiaTwv  (xeyoXcov  <juvi6vt(öv»,  als  wenn 
schon  ein  Schatz  sich  ansammelte),  so  sind  wir,  wie  ich  meine, 
genOthigt,  anzunehmen,  dass Dareios  wenigstens  schon  10  Jahre 
regiert  hatte,  ehe  er  den  Feldzug  gegen  die  europi^hen  Sky- 
then unternahm;  aber  das  Jahr  des  Kri^szuges  wage  ich  nicht 
genauer  zu  bestimmen,  als  nur  so,  dass  ich  es  niher  zur  Zeit 
des  ionischen  Aufstandes  als  zum  Regierungsantritt  des  Königs 
hin  verlegen  möchte  ^).  Doch  bleibt  dabei  immer  beachtenswerth, 
dass  die  Bewohner  Kleinasiens  und  namentlich  die  Griechen  im 
Andenken  an  die  einst  von  den  Kimmeriem  unternommenen  Ein- 
fUle  ein  eben  solches  Interesse  fQr  die  Unterwerfung  der  Sky- 
then (und  der  mit  ihnen  noch  vereinigten  Kimmerier)  haben 
mussten,  als  die  Linder  im  Sfiden  des  Kaukasos  im  Andenken 
an  das  einst  von  den  Skythen  auferl^te  Joch.  Diesen  Feldzug 
gegen  die  Skythen  kann  man  also,  wie  es  E.  Curtius  schon  ge- 
than  hat,  mit  Recht  einen  persisch-griechischen  nennen. 

Heben  wir  nun  noch  Einzelnes  aus  Herodots  Erzihlung 
von  dem  Verlauf  des  Kriegszuges  hervor.  Da  muss  Alles,  was 
zuerst^  von  dem  Uebergange  über  den  Bosporos,  von  der  Unter- 
werfung der  thrakischen  Völkerschaften  und  fiberhaupt  von  dem 


1)  Baehr  a.  a.  0.  ü,  S.  712  erw&hnt,  dass  Hansen  fOr  ein  J.  bald  nach  518 
Duncker  fOr  615,  Grote  für  516  —  515,  Schultz  und  Henzenius  fOr  513  sich  ent, 
schieden  haben;  Bansen  giebt  nach  meiner  Meinung  richtiger  das  J.  608  an. 

2)  Baehr  fahrt  in  seinem  Commentar  mehrere  Beispiele  von  der  Zaver- 
lässigkeit  dieser  Erz&hlung  an. 
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Zuge  bis  zam  Istros  hin  gesagt  wird;  für  ganz  zuverlässig  erklärt 
werden,  da  Herodot  wohl  durch  dieselben  Gegenden  gereist  ist 
und  die  zum  Andenken  an  den  Durchmarsch  errichteten  Denk- 
mäler gesehen  hat.  —  Femer  ist  glaubwürdig,  dass  Dareios  vom 
Istros  an  so  in  Skythien  eindringen  wollte,  dass  die  (griechische) 
Flotte  längs  der  Küste  hinschiflfend  das  Landheer  begleitete  (wie 
es  später  bei  den  Feldzügen  des  Mardonios  und  des  Xerxes  ge- 
schah); wobei  vielleicht  die  irrthfimliche  Voraussetzung  zu  Grunde 
lag,  als  könnte  man  in  wenigen  Monaten  nördlich  um  das  schwarze 
Meer  herum  marschiren;  denn  nach  Herodots  Bericht  schätzte 
man  ja  die  Entfernung  vom  Istros  bis  zum  Borysthenes  und  von 
hier  bis  zur  Maeotis  zu  je  10  Tagmärschen.  Warum  aber  gab 
Dareios  diesen  Plan  auf?  Vielleicht  deswegen,  weil  man  ihn  auf 
die  Strandseen  und  auf  die  seichten  Meeresufer  und  Flussmün- 
dungen aufmerksam  machte,  die  eine  beständige  Verbindung  des 
Landheeres  mit  der  Flotte  entweder  gänzlich  hinderten  oder 
doch  sehr  erschwerten?  Freilich  erzählt  Herodot,  dass  Dareios 
die  Flotte  zur  Sicherung  des  Rückzuges  über  den  Istros  in  die- 
sem Flusse  zurückliess,  und  doch  scheint  der  König,  weil  er  60 
Tage  als  die  Zeit  angab,  in  der  die  Joner  ihn  zurückerwarten 
sollten,  noch  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  auch  ohne  die  Flotte 
den  Marsch  um  den  Pontes  zu  versuchen!  —  Wenn  nun  hierüber 
ein  sicheres  Urtheil  nicht  möglich  ist,  so  können  wir  dagegen 
aus  Herodots  Erzählung  als  gewiss  entnehmen,  dass  man  im  per- 
sieben  Heere  sehr  wohl  wusste,  wie  schwer  es  sei  den  Skythen 
beizukommen,  wie  gering  also  die  Hofl&iung,  ihre  Unterwerfung 
zu  erzwingen.  —  Die  Zusammenkunft  aller  den  Skythen  benach- 
barten Könige  (c.  Herod.  IV  c.  102. 118. 119)  hat  Duncker  wohl 
mit  Recht  fQr  unmöglich  erklärt;  doch  darf  man  zugeben,  dass 
die  Skythen  zu  ihren  Nachbaren  Gesandte  schickten,  um  ihre 
Hülfe  zu  erbitten;  und  dass  auch  einige  Könige  Zusammenkünfte 
hatten.  Indem  Herodot  die  Sage  von  dem  Congresse  aller  Könige 
wiedergab,  benutzte  er  dabei  die  Gelegenheit  daraufhinzuweisen, 
dass  im  Leben  der  Völker  jeder  Beleidigung  auch  nach  100  Jahren 
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hatten;  dass  also  Dareios  daran  denken  masste,  die  Skythen  von 
ferneren  Einfällen  in  die  südkaukasischen  Länder  abzuschrecken? 
Bei  solchen  Gedanken  konnte  leicht  der  Vorsatz  gefasst  werden, 
alle  um  deta  Pontos  herum  gelegenen  Länder  der  persischen 
Herrschaft  zu  unterwerfen.  Fassen  wir  nun  alles  eben  Gesagte 
zusammen  (die  vielen  Kriege,  die  Unterwerfung  der  Länder  im 
fernen  Osten  und  aller  Völker  im  Süden  desKaukasos,  und  die  regel- 
mässigeZahlung  der  Abgaben  ausden  Satrapien,die  doch  schon  meh- 
rere Jahre  fortgedauert  haben  musste,  so  dass  sich  Herodot  des  Aus- 
drucks bedienen  konnte  «j^pyiixatcov  luyoLktav  (juvtovTcov»,  als  wenn 
schon  ein  Schatz  sich  ansammelte),  so  sind  wir,  wie  ich  meine, 
g en  0  th  ig t,  anzunehmen,  dass  Dareios  wenigstens  schon  1 0  Jahre 
regiert  hatte,  ehe  er  den  Feldzug  g^en  die  europäischen  Sky- 
then unternahm;  aber  das  Jahr  des  Kriegszuges  wage  ich  nicht 
genauer  zu  bestimmen,  als  nur  so,  dass  ich  es  näher  zur  Zeit 
des  ionischen  Aufstandes  als  zum  Regierungsantritt  des  Königs 
hin  verlegen  möchte  ^).  Doch  bleibt  dabei  immer  beachtenswerth, 
dass  die  Bewohner  Kleinasiens  und  namentlich  die  Griechen  im 
Andenken  an  die  einst  von  den  Kimmeriem  unternommenen  Ein- 
fälle ein  eben  solches  Interesse  für  die  Unterwerfung  der  Sky- 
then (und  der  mit  ihnen  noch  vereinigten  Kimmerier)  haben 
mussten,  als  die  Länder  im  Süden  des  Kaukasos  im  Andenken 
an  das  einst  von  den  Skythen  auferl^te  Joch.  Diesen  Feldzug 
gegen  die  Skythen  kann  man  also,  wie  es  E.  Curtius  schon  ge- 
than  hat,  mit  Recht  einen  persisch-griechischen  nennen. 

Heben  wir  nun  noch  Einzelnes  aus  Herodots  Erzählung 
von  dem  Verlauf  des  Kriegszuges  hervor.  Da  muss  Alles,  was 
zuerst')  von  dem  Uebergange  über  den  Bosporos,  von  der  Unter- 
werfung der  thrakischen  Völkerschaften  und  überhaupt  von  dem 


1)  Baehr  a.  a.  0.  ü,  S.  712  erwähnt,  dass  Hansen  far  ein  J.  bald  nach  518 
Duncker  für  515,  Grote  für  516  —  515,  Schultz  und  Henzenius  für  513  sich  ent, 
schieden  haben;  Bunsen  giebt  nach  meiner  Meinung  richtiger  das  J.  608  an. 

2)  Baehr  führt  in  seinem  Commentar  mehrere  Beispiele  von  der  ZuTer- 
lässigkeit  dieser  Erzählung  an. 
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Zuge  bis  zum  Istros  hin  gesagt  wird,  für  ganz  zuverlässig  erklärt 
werden,  da  Herodot  wohl  durch  dieselben  Gegenden  gereist  ist 
und  die  zum  Andenken  an  den  Durchmarsch  errichteten  Denk- 
mäler gesehen  hat.  —  Ferner  ist  glaubwürdig,  dass  Dareios  vom 
Istros  an  so  in  Skythien  eindringen  wollte,  dass  die  (griechische) 
Flotte  längs  der  Küste  hinschiflfend  das  Landheer  begleitete  (wie 
es  später  bei  den  Feldzügen  des  Mardonios  und  des  Xerxes  ge- 
schah); wobei  vielleicht  die  irrthümliche  Voraussetzung  zu  Grunde 
lag,  als  könnte  man  in  wenigen  Monaten  nördlich  um  das  schwarze 
Meer  herum  marschiren ;  denn  nach  Herodots  Bericht  schätzte 
man  ja  die  Entfernung  vom  Istros  bis  zum  Borysthenes  und  von 
hier  bis  zur  Maeotis  zu  je  10  Tagmärschen.  Warum  aber  gab 
Dareios  diesen  Plan  auf?  Vielleicht  deswegen,  weil  man  ihn  auf 
die  Strandseen  und  auf  die  seichten  Meeresufer  und  Flussmün- 
dungen aufmerksam  machte,  die  eine  beständige  Verbindung  des 
Landheeres  mit  der  Flotte  entweder  gänzlich  hinderten  oder 
doch  sehr  erschwerten?  Freilich  erzählt  Herodot,  dass  Dareios 
die  Flotte  zur  Sicherung  des  Rückzuges  über  den  Istros  in  die- 
sem Flusse  zurückliess,  und  doch  scheint  der  König,  weil  er  60 
Tage  als  die  Zeit  angab,  in  der  die  Joner  ihn  zurückerwarten 
sollten,  noch  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  auch  ohne  die  Flotte 
den  Marsch  um  den  Pontos  zu  versuchen!  —  Wenn  nun  hierüber 
ein  sicheres  Urtheil  nicht  möglich  ist,  so  können  wir  dagegen 
aus  Herodots  Erzählung  als  gewiss  entnehmen,  dass  man  im  per- 
sichen  Heere  sehr  wohl  wusste,  wie  schwer  es  sei  den  Skythen 
beizukommen,  wie  gering  also  die  Hofl&iung,  ihre  Unterwerfung 
zu  erzwingen.  —  Die  Zusammenkunft  aller  den  Skythen  benach- 
barten Könige  (c.  Herod.  IV  c.  102. 118. 119)  hat  Duncker  wohl 
mit  Recht  fQr  unmöglich  erklärt;  doch  darf  man  zugeben,  dass 
die  Skythen  zu  ihren  Nachbaren  Gesandte  schickten,  um  ihre 
Hülfe  zu  erbitten;  und  dass  auch  einige  Könige  Zusammenkünfte 
hatten.  Indem  Herodot  die  Sage  von  dem  Congresse  aller  Könige 
wiedergab,  benutzte  er  dabei  die  Gelegenheit  daraufhinzuweisen, 
dass  im  Leben  der  Völker  jeder  Beleidigung  auch  nach  1 00  Jahren 
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noch  die  Wiedervergeltung  droht;  wie  er  ja  schon  früher  (IV 
c.  1)  von  dem  Könige  Dareios  gesagt  hatte,  dass  derselbe  an  den 
Skythen  für  ihre  einst  gegen  die  jetzigen  persischen  Länder  ver- 
übten Gewaltthaten  Rache  nehmen  wollte.  —  Die  in  c.  120. 121 
fortgesetzte  Erzählung  ist  wiederum  für  ganz  richtig  zu  halten. 
Die  Skythen  theilten  sich  in  zwei  Abtheilungen,  deren  eine  die 
Frauen  und  Kinder  und  die  (nicht  zum  täglichen  Unterhalt  noth- 
wendigen)  Heerden  nach  Norden  geleitete  und  in  Sicherheit  brach- 
te, während  die  andre  die  Perser  auf  sich  abzuziehen  und  immer 
tiefer  ins  Land  zu  locken  suchte.  Zu  dem  letzteren  Zweck  diente 
offenbar  der  Kunstgriff  der  Skythen,  der  erst  in  c.  130  berichtet 
wird^ ),  den  sie  aber  wohl  schon  zu  Anfang  anwandten,  dass  sie 
den  Persem  oft  einen  Theil  ihres  Viehes  Preis  gaben  und  die- 
selben mit  der  Hoffnung  auf  grössere  Erfolge  erfüllten.  Und 
wirklich  drangen  die  Perser  in  das  von  den  Skythen  selbst  ver- 
wüstete Land  zu  weit  vor  und  verweilten  hier  zu  lange,  als  dass 
sie  ohne  grosse  Verluste  hätten  den  Rückzug  ausführen  können. 
Aus  dieser  Thatsache  mochte  die  Sage  entstehen,  die  Herodot 
in  c.  122 — 125  mittheilt,  dass  Dareios  die  Skythen  durch  ihr 
ganzes  Land  hindurch  und  sogar  darüber  hinaus  bis  zum  Oaros- 
Fluss,  und  dann  noch  auf  dem  Rückmärsche  dnrch  die  Länder 
ihrer  Nachbarn  verfolgt  habe.  Ein  solcher  Marsch  eines  Heeres 
von  700,000  Mann  durch  so  weite  Strecken  (von  der  Donau- 
mündung bis  zur  Wolga  und  zurück  um  die  südrussische  Steppe 
herum)  in  nur  60  Tagen  ist  allgemein  und  mit  Recht  für  eine 
Unmöglichkeit  erklärt  worden.  Aber  darf  man  deswegen  Herodot 
beschuldigen,  dass  er  wissentlich  eine  Unwahrheit  behauptet  habe? 
Gewiss  nicht,  wie  sich  aus  dem  oben  auf  S.  45  Gesagten  ergiebt. 
Da  Herodot  sich  für  sein  ganzes  Werk  das  zum  Princip  gemacht 
hat.  Alles  schriftlich  so  wiederzuerzählen  wie  er  es  aus  dem  Munde 
der  Gefragten  gehört  hatte,  aber  dabei  die  Verpflichtung,  alles 


1)  Hier  wird  die  Absicht  der  Skythen  ausdrücklich  so  bezeichnet:  «Iva 
(oi  Uipaon)  itapajjLevotcv  tc  iit\  TrXeco  xpo^o^  sv  Tfj  Hxudtxv)  xa\  TtapapievovTec 
avicjittTo». 
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so  Erzählte  selbst  zu  glauben^  ablehnt;  so  ist  er  tiberall  bei 
seinen  Berichten  von  jeder  moralischen  Verantwortlichkeit  frei. 
Doch  dürfen  wir  wohl  zugeben,  dass  unser  Autor,  als  er  aus  der 
persischen  oder  kleinasiatischen  (oder  skythischen)  Tradition  die 
oben  angeführte  Sage  aufnahm,  Manches  nicht  so  unglaubwürdig 
finden  mochte.  So  konnte  er  nach  den  ihm  bekannten  Dimensionen 
des  Skythenlandes  die  Entfernung  von  der  Istros-  bis  zur  Tanais- 
Mündung  auf  weniger  als  30  Tagmärsche  schätzen;  dazu  kam, 
dass  die  Sage  die  Bauten  am  Oaros  dem  Dareios  zuschrieb,  und 
vielleicht  mochte  Herodot  auch  die  in  den  Inschriften  von  Naksch- 
i-Rnstam  unter  den  unterworfenen  Völkern  genannten  Put  mit 
den  Budinen  identificiren ;  ferner  hatte  er  kein  Bedenken,  die 
Skythen  und  Perser  durch  die  Länder  der  Melanchlänen,  Andro- 
phagen  und  Neurer  zurückmarschiren  zu  lassen,  da  die  Skythen 
ja  von  Anfang  an  beschlossen  hatten,  den  Krieg  in  die  Länder 
ihrer  Nachbarn  hinüberzuspielen,  weil  diese  ihnen  nicht  Beistand 
leisten  wollten.  Beachtenswerth  aber  ist  dabei  das  Verhalten  der 
Agathyrsen;  diese  stellten,  wie  Herodot  in  c.  125  erzählt,  an 
ihrer  Grenze  eine  bewaflfhete  Macht  auf,  um  einen  Einbruch  in 
ihr  Land  zu  verhindern;  und  das  mag  damals,  als  die  Perser  in 
Skythien  eingedrungen  waren,  wirklich  geschehen  sein.  Also  die 
in  c.  122 — 125  mitgetheilte  Sage  ist  nicht  nach  ihrem  ganzen 
Inhalte  zu  verwerfen,  sondern  mehrere  ihrer  Angaben  sind  glaub- 
würdig, und  namentlich  sehr  schätzenswerth  die,  dass  die  Sky- 
then ihre  Feinde  weit  in  das  Land  hereinlockten  und  sie  dadurch, 
dass  sie  «Alles  was  in  der  Erde  wuchs  zerstörten»,  in  grosse 
Gefahr  brachten.  —  Die  dann  in  den  nächsten  Kapiteln  erzählten 
Facta  hat  man  wiederum  für  wirklich  geschehene  zu  halten:  In 
c.  126  und  127  die  von  Dareios  an  Idanthyrsos  gestellte  For- 
derung, dass  dieser  ihm  als  seinem  Herrn  E^rde  und  Wasser  als 
Geschenk  darbringen  sollte,  und  die  von  Idanthyrsos  darauf  ge- 
gebene Antwort  (s.  noch  o.  S.  303);  in  c.  1 28,  dass  ein  Theil  der 
Skythen  abgeschickt  wurde,  um  mit  den  Jonern  bei  der  Istros- 
Brücke  zu  unterhandeln,  während  die  andern  Skytheq  wiederholt 
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Angriffe  auf  die  Perser  machten;  und  in  c.  129  (cf.  c.  135),  dass 
die  skythischen  Pferde  beim  Anblicke  der  persischen  Maulthiere 
und  beim  Geschrei  der  Esel  stutzig  wurden.  Femer  ist  die  Er- 
zählung in  c.  131  und  132,  dass  die  Skythen  durch  einen  Herold 
an  Dareios  einen  Vogel,  eine  Maus,  einen  Frosch  und  fünf  Pfeile 
übersandten,  und  dass  diese  Gaben  von  Dareios  und  von  Gobryas 
auf  verschiedene  Weise  ausgelegt  wurden,  für  glaubwürdig  zu 
halten,  weil  der  athenische  Historiker  Pherekydes,  ein  älterer 
Zeitgenosse  Herodots,  eine  fast  ganz  übereinstimmende  Sage,  nur 
mit  andern  Namen,  erzählt  ^).  —  In  dem  folgenden  Bericht  von 
c.  133 — 142  mag  Einzelnes,  z.  B.  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Skythen  mit  den  Jonern  unterhandelten,  und  wie  dieselben  Sky- 
then und  die  Perser  zur  Brücke  marschirten,  für  unwahrschein- 
lich gelten;  doch  bleibt  es  nach  Herodot,  wie  nach  Ktesias  und 
Strabon  gewiss,  dass  Dareios,  um  sich  und  den  grössern  Theil 
seines  Heeres  zu  retten,  schnell  den  Rückzug  antreten  musste, 
und  dass  seine  Verluste  in  Skythien  bedeutend  waren,  obgleich 
sie  im  Verhältniss  zu  der  Grösse  des  Heeres  nicht  so  erschienen: 
Dareios  mochte  sich  erst  in  Asien  wieder  sicher  fühlen.  —  Mit 
der  Nachricht  dann  in  c.  143.  144,  dass  Dareios  den  Megabazos 
in  Thrakien  zurückliess,  der  alle  übrigen  Bewohner  dieses  Lan- 
des der  persischen  Herrschaft  unterwarf,  stehen  nicht  im  Wider- 
spruch die  in  einem  andern  Zusammenhange  gegebenen  Notizen 
Herodots,  dass  die  Skythen  auch  über  den  Istros  hinüber  einen 
Streifzug  unternahmen,  und  dass  sie  mit  den  Spartiaten  um  ein 
Bündniss  unterhandelten.   Bei  jenem  Einfalle  der  Skythen  in 


1)  S.  Fragm.  bist.  Graec.  I  p.  98  fr.  113.  Clem.  Alex.  Strom.  V  p.  567.  C.  B.: 
«^ad'i  xa\  ISavdoupav  tov  Sxu^üSv  ^aaiXea,  w?  iffTopeT  4>6p£xu8¥)?  6  2upio;,  Aa- 
peiü)  BtaßavTi  t6v  "IdTpov,  TroXepio^  aTreiXouvTa  -kIix^oli  aujxßoXov  avTi  tojv  YpapL- 
fjLOtTcov,  fjiuv,  ßaxpaxov,  opviOa,  oi*<jtov,  dpoTpov.  Airopia;  ZI  ouffy)?,  ota;  slxo^,  w. 
TouToi;,  'OpovTOTTaYa;  ix£v  6  xiXiapxo;  D^e^sv,  TrapaBwdetv  auTou;  Ty)v  apx^v*  tsx- 
fjiatpo{JLevo;  iiri  [xlv  tou  pLui?,  tx;  oixiQdei;'  «Tri  8s  tou  ßarpa^oy.  tx  liSara*  t^v 
iepa.  TS  «Tci  tyj;  ^pvtdo?*  xa\  aTri  tou  oktüou,  tx  ÖTcXa*  XTri  8e  tou  ipoxpou,  ty)v 
Xü>pav.  Si9o8pv);  8e  ^;j.*7raXiv  yjppn^veuffev  e9a<Txe  y^P,  eav  jjly)  w;  opvide;  avaTCTwjJLev 
ri  ü);  fjiue?  xxtx  ty);  yvj;,  y^  o);  o\  ßarpaxoi  xa^*  uBaxo?  BuwpLev,  oux  av  9UY0iiJiev  tx 
exeivcDV  lieXyjiTYJ?  y^?  X^P*?  oux  i(s\xl^  xuptot.» 
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Thrakien  bleibt  nur  unklar,  wie  wir  uns  nach  dem  Rückzuge  des 
Dareios  das  Verhältniss  des  Miltiades  zu  den  Persern  zu  denken 
haben ;  wahrscheinlich  sahen  ihn  die  Skythen  als  einen  persischen 
Unterthan  an;  aber  bei  der  Flucht  vor  ihnen  rettete  er  sich 
zugleich  vor  den  Persern.  Das  Bündniss  zwischen  den  Spartiaten 
und  den  Skythen  kam  nicht  zu  Stande;  aber  der  ungläckliche 
Aufstand  der  Joner  gegen  die  Perser  hatte  die  Folge,  dass  ein 
Theil  der  Joner  nach  Skythien  auswanderte. 


§  10.  Die  Götterlehre  und  die  Sitten  der  Skythen-Sarmaten 

nnd  einiger  ihnen  verwandten  Völker;  nach  Herodot  und 

andern  Schriftstellern, 

Herodot  ist  unter  den  alten  Schriftstellern  fast  der  einzige, 
der  die  Sitten  der  Skythen-Sarmaten  und  der  ihnen  benachbarten 
Völker  ausführlich  beschrieben  hat;  der  grosse  Werth  dieser  Be- 
schreibung wird  aber  bedeutend  dadurch  gesteigert,  dass  aus  der- 
selben auf  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Skythen-Sarmaten  nicht 
bloss  mit  den  Persern  (Modern)  sondern  auch  mit  den  Thrakern, 
Kelten,  Litauern,  Germanen  u.  a.  Völkern  geschlossen  werden 
kann.  Daher  will  ich  in  diesem  Paragraphen  fast  Alles  zusammen- 
stellen ,  was  Herodot  von  den  Sitten  der  Skythen-Sarmaten ,  der 
Taurer,  Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen,  Melanchlänen,  Budi- 
nen,  Geloner,  Thraker,  Perser  u.  a.  Völker  angegeben  hat,  und 
hierzu  Einiges  von  dem  hinzufügen,  was  andere  alte  Schriftsteller 
in  gleicher  Beziehung  sowohl  über  einzelne  von  den  genannten  Völ- 
kern als  auch  über  die  Kelten  (Gallier)  und  Germanen  berichtet 
haben;  zugleich  darf  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  Religion  und 
die  Sitten  der  Litauer  (ürslawen)  u.  a.  Völker  hinzuweisen. 

Nachdem  Herodot  wiederholt  gesagt  hat,  dass  die  (eigent- 
lichen) Skythen  nicht  Ackerbau  treiben  sondern  Nomaden  sind 
und  von  ihren  Heerden  leben ,  und  dass  sie  keine  festen  Wohn- 
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sitze  in  Städten  und  Burgen  haben  sondern  umherziehend  ihre 
Wohnungen  auf  Wagen  mit  sich  führen^);  giebt  er  von  c  59  in 
Lib.  IV  an  die  ausführliche  Schilderung  von  den  Sitten  dieses 
Volks:  Cap.  59.  Die  Sitten  der  Skythen  sind  folgende:  Sie  ver- 
ehren nur  diese  Gottheiten:  *I(jTiyi  am  meisten;  daneben  Z£u<;  und 
Ty]  (die  Erde),  indem  sie  diese  fttr  des  Zeus  Gemahlin  halten; 
nach  diesen  aber  XuöXXwv  und  Oupavti)  k<ppo8tTY)  und  'HpaxX:^; 
und  'ApY];.  An  diese  nun  glauben  alle  Skythen;  die  Königlichen 
Skythen  aber  opfern  auch  dem  rio^tSecüv.  Es  heist  aber  auf  Sky- 
thisch  Histie  TaßtTt,  Zeus  sehr  richtig,  wenigstens  nach  meiner. 
Meinung,  FfauaTo«;,  die  Erde  Ama,  ApoUon  Ohocyupot;,  die  Himm- 
lische Aphrodite  ÄpTtixuacra  ('ApYifuuacTa),  Poseideon  0a|iLi|xaa-aSa(;. 
Aber  Abbildungen  und  Altäre  und  Tempel  zu  errichten  ist  nicht 
Sitte,  ausgenommen  für  Ares.  c.  60.  Die  Opferung  ist  für  alle 
(Götter)  dieselbe  und  geschieht  bei  allen  Opfern  gleichartig  in 
folgender  Weise:  Das  Opferthier  selbst  steht  da  mit  zusammen- 
gebundenen Vorderfüssen ;  der  Opfernde  aber,  der  hinter  dem 
Thiere  steht,  zieht  an  dem  Ende  des  Stricks  und  wirft  es  nieder; 
aber  indem  das  Opferthier  fällt,  ruft  er  den  Gott  an,  dem  er 
opfert.  Dann  wirft  er  dem  Thier  eine  Schlinge  um  den  Hals,  und 
indem  er  einen  Stock  hineinsteckt  und  herunidreht,  erwürgt  er 
es,  wobei  er  weder  Feuer  angezündet,  noch  Weihungen  verrichtet, 
noch  gespendet  hat;  aber  wenn  er  das  Thier  erwürgt  und  abge- 
häutet hat,  wendet  er  sich  zum  Kochen,  c.  61.  Da  das  skythische 
Land  übermässig  holzarm  ist,  so  haben  sie  für  das  Kochen  des 
Fleisches  Folgendes  erfunden.  Nach  Abhäutung  der  Opferthiere 
entblössen  sie  die  Knochen  vom  Fleisch;  dann  werfen  sie  dies  in 
die  landesüblichen  Kessel,  wenn  sie  gerade  welche  haben  (diesel- 
ben ähneln  am  meisten  den  lesbischen  Mischgefässen,  nur  sind  sie 
viel  grösser  als  diese);  das  hineingeworfene  Fleisch  kochen  sie 


1)  Lib.  IV  c.  2.  Ol  Sxudai  —  ou  yotp  ipoTai  eiat  iXXa  vofjiaSc;.  c.  46.  TOidt 
Yotp  pir^Te  affxea  ijliqt£  Tei/ea  J  exTKXixeva,  iXXi  ^epeotxot  iovre;  TcavTt?  Iwai  iitTto- 
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dann,  indem  sie  die  Knochen  der  Opferthiere  darunter  anzünden; 
haben  sie  aber  keinen  Kessel  zur  Hand,  so  legen  sie  alles  Fleisch 
in  den  Magen  des  Opferthiers  und  giessen  Wasser  dazu  und  zün- 
den dann  die  Knochen  darunter  an.  Diese  brennen  sehr  schön ; 
der  Magen  aber  fasst  bequem  das  yon  den  Knochen  abgelöste 
Fleisch;  und  so  kocht  ein  Rind  und  auch  jedes  andre  Opferthier 
sich  selbst  gar.  Wenn  aber  das  Fleisch  gekocht  ist,  so  bringt  der 
Opferer  die  Erstlinge  vom  Fleisch  und  von  den  Eingeweiden  dar 
und  wirft  sie  nach  vorn  hin.  Sie  opfern  aber  auch  die  andern  vier- 
füssigen  (Haus-)  Thiere,  und  am  meisten  Pferde,  c.  62.  Den  an- 
dern Göttern  nun  opfern  sie  auf  die  beschriebne  Weise  die  ge- 
nannten Thiere,  dem  Ares  aber  auf  folgende  Weise:  In  den  ein- 
zelnen Nomen  (Gauen)  ist  von  ihnen  bei  jedem  «( Gemeindeplatz» 
ein  Heiligthum  des  Ares  errichtet,  nämlich  ein  solches:  Es  sind 
Reisbündel  zusammengehäuft,  etwa  bis  zu  drei  Stadien  Länge  und 
Breite,  aber  weniger  Höhe ;  oben  darüber  ist  eine  vierseitige  Fläche 
gemacht;  drei  von  den  Seiten  sind  abschüssig,  bei  einer  aber  kann 
man  hinaufgehen.  In  jedemJahre  führt  man  1  SOWagen  voll  Reisich 
hinzu;  denn  es  schwindet  immer  von  der  Witterung  etwas  zusam- 
men. Auf  dieser  Anhöhe  (?)  nun  ist  (in  jedem  Nomos)  ein  altes  eiser- 
nes Schwert  aufgerichtet,  und  dies  ist  das  Bild  des  Ares.  Diesem 
Schwerte  bringen  sie  jährliche  Opfer  von  Hausthieren  und  Pfer- 
den, und  sogar  noch  mehr  als  den  übrigen  Göttern.  Von  allen 
Feinden  aber,  die  sie  lebendig  gefangen  genommen  haben,  opfern 
sie  jeden  hundertsten  Mann,  nicht  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Haus- 
thiere,  sondern  auf  eine  andere  Art.  Nämlich  sie  sprengen  zuerst 
Wein  auf  den  Kopf,  dann  schlachten  sie  die  Menschen  in  ein  Ge- 
föss  hinein  ab;  dies  tragen  sie  auf  die  Anhöhe  hinauf  und  giessen 
das  Blut  über  das  Schwert  aus;  unten  aber  neben  dem  Heiligthum 
thun  sie  so :  Von  den  geschlachteten  Menschen  schneiden  sie  die 
rechte  Schulter  ab  und  werfen  sie  nebst  der  Hand  in  die  Luft, 
und  wenn  sie  dann  die  andern  Opferthiere  geschlachtet  haben, 
gehen  sie  fort;  der  Arm  aber  bleibt  liegen  und  abseits  der  Leich- 
nam, c.  63.  Die  Opferungen  nun  finden  so  Statt;  mit  Schweinen 
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aber  ist  es  nicht  Brauch ;  überhaupt  wollen  sie  diese  gar  nicht 
einmal  im  Lande  ziehen. 

C.  64.  Das  Verhalten  der  Skythen  im  Kriege  ist  folgendes: 
Wenn  ein  skythischer  Krieger  den  ersten  Mann  erlegt  hat,  trinkt 
er  von  dessen  Blut;  von  Allen  aber,  die  er  in  der  Schlacht  ge- 
tödtet  hat,  bringt  er  die  Köpfe  dem  Könige;  denn  nur  wer  einen 
Kopf  bringt,  hat  Theil  an  der  Beute,  die  sie  etwa  machen,  im 
entgegengesetzten  Falle  aber  nicht.  Der  (Skythe)  aber  häutet  den 
Kopf  auf  folgende  Weise  ab:  Nachdem  er  rings  um  die  Ohren 
herum  einen  Schnitt  gemacht  und  den  Kopf  (oben)  angefasst  hat, 
schfittelt  er  ihn  heraus,  dann  aber  schabt  er  das  Fleisch  (von  der 
Kopfhaut)  mit  einer  Rindsrippe  ab  und  knetet  (sie)  mit  den  Hän- 
den, und  nachdem  er  sie  gar  gegerbt  hat,  benutzt  er  sie  wie  ein 
Handtuch.  Er  hängt  sie  aber  an  die  Zügel  des  Pferdes,  das  er 
reitet,  und  brüstet  sich  damit ;  denn  wer  die  meisten  Haut-Hand- 
tücher hat,  wird  für  den  tapfersten  Mann  gehalten.  Aber  Viele 
von  ihnen  machen  sich  aus  d^n  abgeschnittenen  Häuten  auch  Klei- 
der zum  Anziehen  und  nähen  sie  wie  Kittel  zusammen.  Viele  ziehen 
auch  von  den  rechten  Händen  der  todten  Feinde  die  Haut  mit 
den  Nägeln  selbst  «b  und  machen  sich  daraus  Hüllen  für  ihre 
Köcher.  Die  Menschenhaut  aber  soll  fest  und  sehr  glänzend  sein, 
und  fast  von  allen  Häuten  am  weissesten  glänzen.  Viele  ziehen 
sogar  die  ganze  Haut  den  Feinden  ab,  spannen  sie  auf  Hölzern 
aus  und  führen  sie  zu  Pferde  mit  umher,  c.  65.  Das  ist  so  ihre 
Sitte;  mit  den  Köpfen  selbst  aber,  nicht  von  Allen,  sondern  nur 
von  den  ärgsten  Feinden,  machen  sie  Folgendes:  Jeder  sägt  Alles 
von  den  Augenbrauen  an  von  unten  her  ab  und  reinigt  es ;  und 
wenn  er  arm  ist,  zieht  er  von  Aussen  nur  Rindshaut  darüber  und 
gebraucht  es  so;  wenn  er  aber  reich  ist,  so  zieht  er  wohl  Rinds- 
haut darüber,  aber  von  innen  vergoldet  er  es  und  braucht  es  so 
als  Trinkgefäss.  Sie  thun  dies  aber  auch  mit  denjenigen  von  den 
Verwandten,  mit  denen  sie  etwa  in  Zwietracht  gerathen  sind,  und 
wer  etwa  seinen  Gegner  vor  dem  Könige  (im  Zweikampfe)  über- 
wältigt hat.  Wenn  Gäste  zu  ihm  kommen,  die  er  hoch  schätzt,  so 
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bringt  er  diese  Schädel  herbei  und  erzählt  dazu,  ^ie  diese  seine 
Verwandten  Fehde  mit  ihm  begonnen  und  er  sie  überwältigt  hat, 
indem  sie  das  fflr  eine  herrliche  That  halten,  c.  66.  Einmal  in 
jedem  Jahre  mischt  jeder  Nomarch  (Gaugraf?)  in  seinem  Nomos 
(Gau)  ein  Mischgeföss  voll  Wein;  von  dem  trinken  alle  diejenigen, 
von  denen  feindliche  Männer  erschlagen  sind;  von  denen  aber  das 
noch  nicht  vollbracht  ist,  die  trinken  nicht  von  diesem  Wein, 
sondern  sitzen  ungeehrt  abseits ;  das  ist  aber  für  sie  die  grösste 
Schande;  alle  diejenigen  aber  von  jenen,  welche  sehr  viele  Krieger 
erlegt  haben,  haben  zwei  Becher  und  trinken  zugleich  daraus^). 
C.  67.  Wahrsager  der  Skythen  giebt  es  viele,  die  weissagen 
mit  vielen  Weidenruthen  auf  folgende  Weise:  Nachdem  sie  grosse 
Ruthenbfindel  herbeigebracht  haben,  legen  sie  dieselben  auf  die 
Erde  und  thun  sie  (aufgelöst)  auseinander,  und  indem  sie  «Ruthe 
auf  Ruthe»  (B.)  legen,  weissagen  sie,  und  zugleich,  indem  sie  so 
sprechen,  binden  sie  die  Ruthen  zurflck  in  Bündel  und  legen  sie 
wiederum  «eine  nach  der  andern»  (B.)  zusammen.  Das  ist  ihre 
Wahrsagung  von  der  Väter  Zeit  her.  Die  'Evapee;  aber  die  Mann- 
weiber sagen,  dass  Aphrodite  ihnen  die  Weissagung  verliehen  habe ; 
sie  weissagen  aber  aus  Lindenrinde ;  nachdem  der  Wahrsager  die 
Rinde  dreifach  gespalten  hat,  wickelt  er  sie  um  seine  Finger  und 
löst  sie  wieder  ab  und  dabei  wahrsagt  er.  c.  68.  Wenn  aber  der 
König  der  Skythen  krank  wird,  lässt  er  die  drei  angesehensten 
von  den  Wahrsagern  zu  sich  kommen;  die  weissagen  ihm  auf  die 
angegebne  Weise  und  erklären  meistens,  dass  der  und  der  bei 
den  königlichen  Hausgöttern  (Ta<;  ßadtXrita«;  IcxTta;)  einen  falschen 
Eid  geschworen  habe,  wobei  sie  von  den  Bürgern  irgend  einen 
beliebigen  nennen.  Beiden  königlichen  Hausgöttern  aber  zu  schwö- 
ren ist  bei  den  Skythen  meistens  dann  Sitte,  wenn  sie  den  höch- 
sten Eid  schwören  wollen.  Der  (Genannte)  nun  wird  sogleich  fest- 
genommen und  vorgeführt;  den  Angekommenen  aber  beschuldigen 


1)  Zu  Lib.  IV  c.  64  —  66  ist  dasjenige  hinzuzufügen ,  was  Herodot  in 
L.  IV  c.  114. 116.  117  von  den  kriegerischen  Weibern  der  Sauromaten  sagt,  s.  o. 
S.  229!  234—236. 
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(li<^  Wahrsager,  dass  er  in  der  Wahrsagung  offenbar  erscheine 
als  einer,  der  bei  den  königlichen  Hausgöttern  falsch  geschworen 
und  dass  der  König  daher  krank  sei ;  der  aber  leugnet  und  sagt, 
er  habe  nicht  falsch  geschworen,  und  beklagt  sich  heftig.  Wenn 
er  aber  leugnet,  lässt  der  König  doppelt  so  viele  andre  Wahrsager 
kommen;  und  wenn  auch  diese  nach  Einsicht  in  die  Wahrsagung 
den  Angeklagten  des  falschen  Schwurs  überfährt  erklären,  schnei- 
det man  diesem  sogleich  den  Kopf  ab,  und  seine  Habe  theilen  die 
ersten  Wahrsager  unter  sich.  Wenn  aber  die  dazu  gekommenen 
Wahrsager  ihn  freisprechen,  so  kommen  andre  Wahrsager  herbei 
und  immer  wieder  andere;  und  wenn  nun  die  Mehrzahl  den  Mann 
freispricht,  so  ist  damit  den  ersten  Wahrsagern  zuerkannt,  dass 
sie  selbst  sterben  müssen,  c.  69.  Man  tödtet  dieselben  nun  auf 
folgende  Weise:  Man  füllt  euien  Wagen  mit  Reisich  und  spannt 
Ochsen  vor;  die  Wahrsager  fesselt  mau,  bindet  ihnen  die  Hände 
auf  den  Rücken  und  verstopft  ihnen  den  Mund  und  steckt  sie  mit- 
ten ins  Reisich ;  dann  zündet  man  dies  un  und  lässt  die  in  Schrecken 
gesetzten  Ochsen  davonlaufen.  Viele  Ochsen  verbrennen  dabei  mit 
den  Wahrsagern;  viele  aber  kommen  mit  dem  Anbrennen  davon, 
wenn  ihre  Deichsel  verbrannt  ist.  Man  verbrennt  aber  die  Wahr- 
sager auf  die  angegebne  Weise  auch  aus  andern  Gründen^  indem 
man  sie  Lügen  Wahrsager  nennt.  Wenn  aber  der  König  irgend  welche 
tödtet,  lässt  er  deren  Kinder  auch  nicht  am  Leben,  sondern  er 
tödtet  alle  männlichen,  den  weiblichen  aber  thut  er  nichts  zu  Leide. 
—  c.  70.  Bundesverträge  machen  die  Skythen,  für  wen  sie  die- 
selben auch  geloben  mögen,  auf  folgende  Weise:  Sie  giessen  Wein 
in  einen  grossen  irdenen  Krug  und  mischen  dazu  das  Blut  der- 
jenigen, welche  den  Vertrag  schliessen,  indem  dieselben  in  ihren 
Körper  ein  wenig  mit  einer  Ahle  stechen  oder  mit  einem  Dolch 
einschneiden,  und  dann  tauchen  sie  in  den  Krug  ein  Schwert,  Pfeile, 
eine  Streitaxt  und  einen  Wurfspiess.  Nachdem  sie  dies  gethan, 
beten  sie  viel,  und  dann  trinken  sie  davon,  sowohl  diejenigen  selbst, 
welche  den  Vertragseid  leisten ,  als  auch  die  Angesehensten  aus 
ihrem  Gefolge. 
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C.  71.  Die  Gräber  der  (Skythen-)  Könige  befinden  sich  im 
Lande  der  Gerrher  (tv  Tippom?)^  bis  wohin  man  auf  dem  Borysthe- 
nes  schiffen  kann.  Dort  graben  sie,  wenn  ihnen  der  König  gestorben 
ist,  aus  der  Erde  eine  grosse  vierseitige  Grube  aus.  Wenn  sie  diese 
fertig  gemacht  haben,  nehmen  sie  den  Todten  auf  (sein  Leib  ist 
aber  mit  Wachs  überzogen,  der  Bauch  aufgeschnitten  und  gerei- 
nigt, dann  mit  gestossenem  a Galgant  {cupertts  comosus)»^  mit  Räu- 
cherwerk, Eppichsamen  und  Dill  gefällt  wieder  zusammengenäht) 
und  bringen  ihn  in  einem  Wagen  zu  einem  andern  Volk.  Diejeni- 
gen aber,  welche  den  herbeigebrachten  Todten  in  Empfang  neh- 
men, thun  was  die  königlichen  Skythen  thun:  sie  schneiden  sich 
ein  StUck  vom  Ohr  ab,  scheeren  ringsum  das  Haar,  machen  sich 
Schnitte  rings  um  die  Arme,  «zerfetzen»  sich  Stirn  und  Nase  und 
stossen  sich  Pfeile  durch  die  Unke  Hand.  Von  dort  fahren  sie  den 
Leichnam  des  Königs  (wiederuAi)  zu  einem  andern  Volk,  das  sie 
beherrschen;  es  folgen  ihnen  aber  (immer)  diejenigen,  zu  denen 
sie  vorher  gekommen  sind.  Und  wenn  sie  den  Leichnam  zu  allen 
Völkern  der  Reihe  nach  gebracht  haben,  sind  sie  bei  den  Gerrhern, 
die  von  den  ihnen  unterthänigen  Völkern  am  äussersten  Ende  woh- 
nen, und  bei  den  Gräbern  angelangt.  Hier  nun  legen  sie  den  Leich- 
nam im  Grabe  auf  Laub  nieder,  stecken  auf  beiden  Seiten  des 
Todten  Lanzenspitzen  in  die  Erde  und  verbinden  diese  oben  mit 
Stangen  und  überdecken  dann  (das  Ganze)  mit  Weidengeflecht; 
in  dem  übrigen  weiten  Raum  der  Gruft  begraben  sie  eins  der 
Kebsweiber,  dea Mundschenk,  den  Koch,  den  Stallmeister,  den 
Leibdiener  und  den  Botschaftenträger,  nachdem  sie  dieselben  er- 
würgt haben,  und  Pferde  und  von  allem  Andern  Erstlinge  und 
goldne  Schaalen;  Silber  aber  und  Erz  brauchen  sie  gar  nicht. 
Wenn  sie  dies  gethan  haben,  schütten  Alle  einen  grossen  Hügel 
auf,  indem  sie  wetteifern  und  sich  bemühen,  diesen  so  gross  wie 
möglich  zu  machen,  c.  72.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  aber  thun 
sie  wieder  Folgendes:  Sie  nehmen  von  den  übrigen  Dienern  die 
tauglichsten  (das  sind  aber  eingebome  Skythen;  denn  eben  die- 
jenigen sind  die  Diener,  die  vom  Könige  selbst  dazu  den  Befehl 
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erhalten,  fflr  Geld  gekaufte  Diener  aber  haben  sie  nicht);  von  die- 
sen Dienern  nun  erwürgen  sie  fünfzig  und  noch  fünfzig  schöne 
Pferde;  dann  leeren  und  reinigen  sie  deren  Bauch  und  fttllen  ihn 
mit  Spreu  und  nähen  ihn  wieder  zu.  Durch  die  Pferde  stecken 
sie  Stangen  und  heben  sie  auf  halbe  Reifen,  die  auf  zwei  Pfählen 
ruhen;  auf  jedes  Pferd  setzen  sie  einen  der  erwürgten  jungen  Die- 
ner und  befestigen  die  durch  diese  hindurchgetriebenen  Stangen 
in  den  durch  die  Pferde  gesteckten.  Solche  Reiter  stellen  sie  rings 
um  das  Grab  auf.  c.  75.  So  begraben  sie  die  Könige.  Wenn  aber 
andere  Skythen  gestorben  sind,  führen  deren  nächste  Verwandte 
sie  in  Wagen  liegend  zu  den  Freunden  umher;  von  denen  nimmt 
Jeder  die  Geleitenden  mit  Bewirthung  auf,  und  dem  Todten  setzen 
sie  von  Allem  ebenso  vor  wie  den  Andern  (den  Lebenden);  vierzig 
Tage  lang  werden  die  Privatleute  (?)  so  umhergefdhrt  und  dann 
begraben.  Aber  wenn  die  Skythen  das  Begräbniss  beendigt  haben, 
reinigen  sie  sich  auf  folgende  Weise:  Nachdem  sie  sich  den  Kopf 
abgerieben  und  rein  gewaschen  haben,  machen  sie  es  mit  dem 
Leibe  so:  Sie  stellen  drei  Stangen  gegeneinander  geneigtauf,  brei- 
ten darüber  Filzdecken  und  fügen  (spannen)  diese  möglichst  zusam- 
men; dann  werfen  sie  glühend  gemachte  Steine  in  eine  Wanne, 
die  inmitten  der  Stangen  und  der  Filze  hingestellt  ist.  c.  74.  Es 
wächst  aber  in  ihrem  Lande  Hanf,  der  dem  Lein  sehr  ähnlich  ist, 
mit  Ausnahme  der  Dicke  und  Grösse,  worin  der  Hanf  den  Lein 
weit  übertrifFt.  Er  wächst  sowohl  von  selbst  als  auch  gesät  etc. 
c.  75.  Von  diesem  Hanf  nun  nehmen  die  Skythen  den  Samen,  und 
werfen  ihn,  nachdem  sie  sich  unter  die  Filze  begeben,  auf  die 
glühenden  Steine;  dann  fängt  derselbe  an  zu  rauchen  und*bereitet 
einen  so  starken  Dampf,  dass  kein  hellenisches  Dampfbad  darüber 
geht.  Die  Skythen  aber  jauchzen  vor  Freude  über  den  Dampf.  Dies 
dient  ihnen  also  als  Bad;  denn  mit  Wasser  waschen  sie  überhaupt 
den  Körper  nicht.  Ihre  Weiber  aber  reiben,  indem  sie  Wasser 
zugiessen,  an  einem  rauhen  Stein  Cypressen-  und  Cedern-  und 
Weihrauchholz  ab,  und  mit  der  abgeriebenen  und  dickgewordenen 
Masse  belegen  sie  den  ganzen  Körper  und  das  Gesicht.  Und  hier- 
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von  bleibt  ihnen  sowohl  ein  Wohlgernch,  als  anch  erscheinen  sie, 
wenn  sie  am  folgenden  Tage  den  Ueberzug  abnehmen,  rein  und 
glänzend. 

C.  76.  Fremder  Sitten  sich  za  bedienen  vermeiden  auch  sie 
sehr,  überhaupt  nicht  derer  von  Andern  (bedienen  sie  sich) ;  am  we- 
nigsten aber  der  hellenischen,  wie  es  Anacharsis  und  zum  zweiten 
Male  Skyles  gezeigt  haben.  Anacharsis  hatte  viele  Länder  gesehen 
und  sich  viele  Weisheit  angeeignet;  als  er  auf  der  Rückkehr  in  die 
Heimath  durch  den  Hellespont  fuhr,  landete  er  in  Kyzikos,  und 
als  er  die  Kyzikener  gerade  dabei  antraf,  dass  sie  die  Festfeier 
der  Mutter  der  Götter  sehr  prächtig  begingen,  gelobte  er  dieser, 
ihr,  wenn  er  wohlbehalten  und  gesund  in  die  Heimath  gelangte, 
auf  dieselbe' Weise  wie  er  die  Kyzikener  thun  sah,  zu  opfern  und 
eine  Nachtfeier  zu  veranstalten.  Als  er  in  Skytbien  angekommen 
war,  begab  er  sich  «heimlich  » in  die  Hyläa — und  beging  der  Göttin 
die  ganze  Festfeier,  indem  er  das  Tympanon  hielt  und  sich  mit 
Bildern  behängt  hatte.  Und  einer  von  den  Skythen,  der  ihn  dies 
thun  sah,  zeigte  es  dem  Könige  Saulios  an.  Der  kam  nun  auch 
selbst,  und  als  er  den  Anacharsis  das  (Angezeigte)  thun  sah,  tödtete 
er  ihn  durch  einen  Bogenschuss.  Und  wenn  jetzt  Jemand  in  Betreff 
des  Anacharsis  fragt,  leugnen  die  Skythen  ihn  zu  kennen  deswegen, 
weil  er  nach  Griechenland  gereist  war  und  sich  fremder  Sitten  be- 
diente. Wie  ich  aber  von  Timnes,  dem  Vormund  [?]  des  Aripeithes, 
gehört  habe,  war  er  der  väterliche  Oheim  des  Skythenkönigs  Idan- 
thyrsos  und  ein  Sohn  des  Gnuros,  des  Sohns  des  Lykos,  des  Sohns 
des  Spargapeithes.  Wenn  Anacharsis  nun  dieser  Familie  angehörte, 
so  wurde  er  von  seinem  Bruder  getödtet;  denn  Idanthjrrsos  war 
des  Saulios  Sohn.  c.  77.  Doch  hörte  ich  noch  eine  andre  Sage, 
welche  die  Peloponnesier  erzählen,  Anacharsis  sei  von  dem  Könige 
der  Skythen  geschickt,  um  Griechenland  kennen  zu  lernen,  und 
nach  der  Rückkehr  habe  er  zu  jenen  gesagt,  alle  Griechen  be- 
fleissigten  sich  jeder  Weisheit,  ausgenommen  die  Lakedämonier; 
diesen  allein  aber  sei  es  eigen,  auf  besonnene  Weise  zu  reden  und 
eine  Rede  zu  hören.  Das  ist  aber  nur  so  ein  Scherz  der  Griechen 
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selbst.  Dieser  Mann  aber  kam  so  ums  Leben  wegen  der  fremden 
Oebr&nche  nnd  wegen  der  griechischen  Bildnng.  c.  78.  Viele  Jahre 
später  erlitt  Skyles,  der  Sohn  des  Ariapeithes,  dem  Aehnliches. 
^—  c.  78—80.  (Skyles  lebte  in  Olbia  nach  griechischer  Sitte  und 
Hess  sich  dort  die  Weihe  des  Ai6vü<to<;  BaxyeTo^  geben.  Deswegen 
erwählten  die  Skythen  des  Skyles  Bruder  'OxTaf^ao-aSyi^;  zu  ihrem 
Könige,  und  dieser  tödtete  den  Skyles  ^\)  So  wahren  die  Skythen 
ihre  Sitten,  gegen  diejenigen  aber,  welche  fremde  Sitten  ange- 
nommen haben,  wenden  sie  solche  Strafen  an. 

C.  81.  Die  Menge  der  Skythen  konnte  ich  nicht  genau  er- 
fahren, sondern  ich  hörte  verschiedene  Aussagen  Ober  die  Zahl, 
nämlich :  ihrer  wären  sehr  viele  und  auch  als  eigentliche  Skythen 
wenige.  So  viel  jedoch  zeigte  man  mir  zur  Ansicht  vor.  Es  giebt 
zwischen  dem  Borysthenes-Fluss  und  dem  Hypanis  eine  Gegend, 
die  Exampäos  heisst,  und  in  der  die  bittere  Quelle  ist  [s.  o.  S.  78. 
81.  82];  in  dieser  Gegend  steht  ein  ehernes  Gef&ss  sechsmal  so 
gross  als  der  Mischkrug  an  der  Mündung  des  Pontes,  den  Pausa- 
nias  der  Sohn  des  Kleombrotos  weihte.  Wer  aber  diesen  nie  ge- 
sehen hat,  dem  werde  ich  es  so  deutlich  machen.  Das  Erzgeftss 
in  Skythien  fiasst  bequem  sechshundert  Amphoren;  seine  Dicke 
beträgt  sechs  Finger  Von  demselben  nun  sagten  die  Eingebomen, 
es  sei  aus  Pfeilspitzen  gemacht.  Denn  da  ihr  König  Namens  Xptav- 
Ta;  die  Zahl  der  Skythen  kennen  lernen  wollte,  befahl  er,  dass 
alle  Skjrthen  jeder  eine  Pfeilspitze  bringen  sollten;  wer  sie  nicht 
brächte,  dem  drohte  er  den  Tod.  Da  sei  eine  zahlreiche  Menge 
Pfeilspitzen  gebracht,  und  er  habe  beschlossen,  daraus  ein  Denk- 
mal zu  machen  und  zu  hinterlassen;  er  habe  also  aus  den  Pfeil- 
spitzen dies  eherne  Gefäss  gemacht  und  in  diese  Gegend  geweiht. 
—  Nun  lasse  ich  noch  Herodots  Angaben  über  einige  andere  Völ- 
ker folgen: 

L.  IV c.  103.  Die  Taurer  haben  folgende  Sitten:  Sie  opfern 
der  Jungfrau  (tyj  napd4v(j>)  die  Schiffbrüchigen  und  diejenigen  der 


1)  Den  ausführlichen  Inhalt  von  c.  78—80  s.  unten  in  §  11. 


Digitized  by 


Google 


§  10.  SiiTBN  DEE  Tauber,  Agathyrben,  Neürbb.     321 

verschlagenen  Hellenen,  die  ihnen  in  die  Hände  fallen,  auf  folgende 
llVeise:  Nach  Verrichtung  der  Weihgebräuche  schlagen  sie  (jenen) 
mit  einer  Keule  auf  den  Kopf.  Einige  sagen  nun,  dass  sie  den  Leib 
von  dem  jähen  Felsen  hinunterwerfen  (denn  der  Tempe]  ist  auf 
einem  jähen  Felsen  erbaut)  und  den  Kopf  ans  Kreuz  schlagen;  An- 
dre aber  stimmen  wohl  in  Betreff  des  Kopfes  fiberein,  doch  sagen 
sie,  der  Leib  werde  nicht  von  dem  Felsen  hinuntergeworfen  son- 
dern in  der  Erde  begraben.  Von  dicBer  Gottheit  aber,  der  sie 
opfern,  sagen  die  Taurer  selbst,  dass  sie  Iphigeneia,  die  Tochter 
des  Agamemnon  sei.  Mit  den  Feinden,  die  den  Taurern  in  die 
Hände  fallen,  verfahren  sie  so:  Jeder  schneidet  (dem  Feinde) den 
Kopf  ab  und  nimmt  ihn  mit  in  seine  Wohnung,  dann  steckt  er  ihn 
auf  eine  lange  Stange  und  stellt  ihn  hoch  über  dem  Hause,  meistens 
fiber  dem  Rauchfange  auf;  sie  sagen  nun,  dass  die  Köpfe  als  Wäch- 
ter des  ganzen  Hauses  in  der  Luft  schweben.  Sie  leben  aber  von 
Kriegsbeute.  —  c.  104.  Die  Agathyrsen  sind  sehr  üppige  Män- 
ner und  tragen  sehr  viel  goldnen  Schmuck;  mit  ihren  Weibern  ver- 
mischen sie  sich  gemeinschaftlich,  damit  sie  einander  brüderlich 
verwandt  seien  und,  indem  sich  Alle  durch  die  Abstammung  nahe 
8tehen,weder  Neid  noch  Feindschaft  gegen  einander  hegen.  In  den 
übrigen  Sitten  gleichen  sie  den  Thrakern.  —  c.  105.  Die  Neurer 
haben  skythische  Sitten.  Ein  Menschenalter  vor  dem  Feldzuge  des 
Dareios  mussten  sie  der  Schlangen  wegen  ihr  ganzes  Land  verlas- 
sen. Denn  ihr  Land  brachte  viele  Schlangen  hervor,  noch  mehrere 
aber  überfielen  sie  von  oben  (Norden)  her  aus  den  EinOden;  so 
(arg)  idass  sie  in  ihrer  Bedrängniss  ihren  Wohnsitz  bei  den  Budinen 
nahmen,  nachdem  sie  ihr  Land  verlassen  hatten^).  Diese  Menschen 
könnte  man  fast  für  Zauberer  halten*).  Denn  die  Skythen  und  die 

1)  Die  Worte  «t?  ä  Tctejoptevot  oTxvjaav  \kttk  BouSivwv  ttqv  eauTu>v  ixXt- 
^rovTfc»  übersetzt  Lange  so:  «dass  sie  endlich  in  aller  Angst  ihr  Vaterland  Ter- 
Hessen  und  wohnen  unter  den  Bndinefn»;  und  Baehr:  «quare  pressi  ona  cum 
Budinis  habitarunt  etc.».  Da  Herodot  wiederholt  sagt  (und  auch  an  dieser  Stelle 
andeutet),  dass  die  Neurer  zur  Zeit  des  Dareios  Nachbaren  der  Agathyrsen  waren, 
so  müssen  wir  voraussetzen,  dass  der  Aufenthalt  der  Neurer  bei  den  Budinen  nur 
ein  zeitweiliger  war. 

2)  KivBuveuouffi  81  o\  avOpcoTtoi  outoi  yorixi^  tivat. 
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in  Skythien  wohnenden  Hellenen  sagen,  dass  in  jedem  Jahre  ein- 
mal jeder  Nenrer  ein  Wolf  wird  wenige  Tage  lang  und  dann  «nimmt 
er  wiederum  seine  alte  Gestalt  an».  Mich  zwar  Überreden  diejenigeo 
nicht,  die  dieses  erzählen ;  nichtsdestoweniger  behaupten  sie  es  und 
schwören  sogar  auf  ihre  Behauptung.  —  c.  1 06.   Die  Andr opha- 
gen  haben  die  wildesten  Sitten  von  allen  Menschen;  sie  haben  we- 
der Recht  noch  Gesetz;  sie  sind  Nomaden,  tragen  eine  der  skythi- 
sehen  ähnliche  Kleidung,  haben  aber  eine  eigene  Sprache;  sie  allein 
unter  diesen  Völkern  essen  Menschenfleisch.  —  c.  107.  Die  Me- 
lanchlänen  tragen  Alle  schwarze  Kleidung,  woher  sie  auch  den 
Namen  hatten ;  ihre  Sitten  aber  sind  skythische.  —  (c.  1 08. 1 09  von 
den  Gelonern  und  Budinen  s.  o.  S.  107. 108.  —  WasHerodot 
von  den  Sitten  der  Massageten  und  Issedonen  in  L.  I  c.  21 5. 216 
und  L.  IV  c.  26  berichtet,  s.  o.  S.  276.  277).  —  Lib.  Vc-  3.  Das 
Volk  der  Thraker  ist  nächst  den  Indern  das  grösste  unter  allen 
Völkern.  Wenn  es  einen  Herrscher  hätte  oder  einig  wäre, so  wfirde 
es  unbezwinglich  und  das  bei  weitem  stärkste  unter  allen  Völkern 
sein,  nach  meiner  Meinung.   Aber  das  ist  ihnen  unmöglich  und 
niemals  von  ihnen  zu  Stande  zu  bringen ;  sie  sind  also  in  dieser  Hin- 
sicht schwach.   Namen  aber  haben  sie  viele,  die  einzelnen  Völker 
nach  ihren  Wohnsitzen ;  sie  haben  aber  gleiche  Sitten  Alle  in  allen 
Dingen  mit  Ausnahme  der  Geten  und  Trauser  und  der  Ober  den 
Krestonäern  Wohnenden.  —  L.  IV  c.  94.  Die  Geten  (ein  thraki- 
sches  Volk,  s.  o.  S.  290)  glauben  an  die  Unsterblichkeit  in  folgen- 
der Weise:  Sie  glauben  nämlich,  dass  sie  nicht  sterben,  sondern 
dass  der  Dahingeschiedene  zu  dem  Dämon  ZaXfjio^ig  gehe.  Andre 
aber  glauben,  dass  er  derselbe  mit  reßeXh^t;  sei«  Alle  fünf  Jahre 
schicken  sie  Einen  von  ihnen,  der  durch 's  Loos  gewählt  ist,  ate 
Boten  zum  Zalmoxis,  indem  sie  ihm  auftragen,  um  was  sie  jedes- 
mal zu  bitten  haben.  Sie  senden  ihn  aber  auf  folgende  Weise  ab: 
Einige  von  ihnen,  welche  «dazu  Ibestellt  sind»,  halten  drei  Wurf- 
spiesse, Andre  aber  fassen  denjenigen,  der  zum  Zalmoxis  abge- 
schickt wird,  an  den  Händen  und  Füssen,  schwingen  ihn  in  die  Höhe 
und  werfen  ihn  in  die  Spiesse.  Wenn  er  nun  tödtlich  durchbohrt 
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wird,  so  scheint  der  Gott  ihnen  gnädig  zu  sein ;  wenn  er  aber  nicht 
Mirbt,  schieben  sie  die  Schuld  auf  den  Boten  selbst,  indem  sie  sagen, 
dass  er  ein  schlechter  Mann  ist.  Daramf  schicken  sie  einen  Andern 
ab;  sie  geben  ihm  aber  den  Auftrag,  wenn  er  noch  lebt.  Ebendie- 
selben Thraker  schiessen  gegen  Donner  und  Blitz  Pfeile  zum  Him- 
mel hinauf  ab  und  drohen  dem  Gotte,  indem  sie  glauben,  dass  es 
keinen  andern  Gott  als  den  ihrigen  giebt.  c.  95.  Wie  ich  aber 
von  den  Hellenen,  die  den  Hellespont  und  Pontes  bewohnen,  erfah- 
ren habe,  ist  dieser  Zalmoxis  in  Samos  ein  Sklave  von  Pythagoras, 
von  des  Mnesarchos  Sohne,  gewesen.  Als  er  frei  geworden  grosse 
Sch&tze  erworben  hatte,  kehrte  er  von  dort  in  sein  Vaterland  zu- 
rück. Weil  die  Thraker  aber  schlecht  und  ungebildet  lebten,  er- 
baute dieser  Zalmoxis,  der  die  ionische  Lebensweise  und  weisere 
(edlere)  Sitten  als  die  thrakischen  kannte,  und  der  mit  Hellenen 
und  mit  einem  der  weisesten  derselben,  mit  Pythagoras,  Umgang 
gehabt  hatte,  einen  Saal,  wo  er  die  ersten  derBflrger  bewirthet« 
und  bei  dem  Schmause  belehrte,  dass  weder  er  selbst  noch  die  mit 
ihm  Trinkenden,  noch  ihre  Nachkommen  in  aller  Folgezeit,  sterben 
sondern  an  einen  Ort  kommen  wttrden,  wo  sie  immer  lebend  alles 
Gute  haben  wfirden.  Und  während  er  das  Gesagte  that  und  so 
sprach,  liess  er  sich  eine  unterirdische  Wohnung  machen.  Als  diese 
fertig  war,  verschwand  er  aus  der  Mitte  der  Thraker  und  stieg  in 
die  unterirdische  Wohnung  hinab  und  lebte  hier  drei  Jahre.  Die 
aber  verlangten  nach  ihm  und  betrauerten  ihn  wie  einen  Todten; 
im  vierten  Jahre  aber  erschien  er  den  Thrakern,  und  so  glaubten 
sie  das,  was  Zalmoxis  gesagt  hatte.  Das  also  hat  er,  wie  man  sagt, 
gethan.  c.  96.  Ich  aber  bin  in  Betreff  seiner  und  der  unterirdischen 
Wohnung  weder  ungläubig  noch  zu  gläubig;  doch  habe  ich  die 
Meinung,  dass  dieserZalmoxis  viele  Jahre  früher  als  Pythagoras  ge- 
lebt hat.  Mag  es  aber  nun  einenMenschenZalmoxis  gegeben  haben, 
oder  mag  dieser  ein  einheimischer  Dämon  bei  den  Geten  sein,  er 
gehabe  sich  wohl.  —  Lib.  V  c.  4.  Die  Trauser  thun  alles  Andre 
zwar  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Thrakern,  doch  wenn 
bei  ihnen  Jemand  geboren  wird  oder  stirbt,  thun  sie  Folgendes:  Um 
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deaNeugeborDeii  sitzen  die  Verwandten  hemm  und  bejammern,  wie 
viel  Unglück  er,  nachdem  er  geboren  idt,  erdulden  muss,  und  zählen 
alle  menschlichen  Leiden  auf;  den  Gestorbenen  aber  bergen  sie  un- 
ter Scherz  und  Freude  in  die  Erde,  indem  sie  dazu  angeben,  von 
wie  vielen  Uebeln  befreit  er  jetzt  in  aller  Gifickseligkeit  lebt.  c.  5. 
Die  aber  fiber  den  Krestonäern  thun  dies:  Es  hat  ein  Jeder  viele 
Weiber;  wenn  nun  einer  von  ihnen  stirbt,  so  entsteht  ein  grosser 
Streit  unter  den  Weibern,  und  ihre  Freunde  bemfihen  sich  sehr  zur 
Geltung  zu  bringen,  welche  unter  ihnen  am  meisten  geliebt  wurde 
von  dem  Manne;  diejenige  aber,  der  zu  Ehren  dies  entschieden 
wird,  erhält  von  Männern  und  Weibern  ein  feierliches  Geleite  und 
wird  von  ihren  nächsten  Verwandten  in  dasGrab  geopfert  und  dann 
zusammen  mitdemManne  begraben;  die  andern  Weiber  aber  tragen 
gross  Leid,  denn  das  ist  ihnen  die  grösste  Schande,  c.  6.  Bei  den  an- 
dern Thrakern  aber  giebt  es  diese  Gewohnheit:  Sie  verkaufen  ihre 
Kinder  ins  Ausland.  DieMädchen  bewachen  sie  nicht,  sondern  las- 
sen sie  mit  welchen  Männern  sie  wollen  sich  vermischen,  die  Weiber 
aber  bewachen  sie  sehr.  Und  sie  kaufen  dieWeibervonden  Aeltern 
um  grosses  Gut.  Undpunktirt(tätowirt)zu  sein  gilt  für  edel,  nntä- 
towirt  aber  fUr  unedel;  mOssig  zu  sein  gilt  fflr  das  Schönste,  das 
Feld  zu  bauen  ffir  das  Entehrendste;  von  Krieg  und  Raub  zu  leben 
(ebenfalls)  für  das  Herrlichste.  Das  sind  ihre  bemerkbarsten  Sit- 
ten, c.  7 .  Die  Thraker  verehren  nur  folgende  Gottheiten :  Den  Ares 
und  Dionysos  und  die  Artemis;  ihre  Könige  aber  im  Unterschiede 
von  den  andern  Staatsangehörigen  verehren  am  meisten  von  den 
GöttemdenHermes  und  schwören  allein  bei  diesem  und  nennen  sich 
Nachkommen  des  Hermes,  c.  8.  Die  Begräbnisse  bei  den  Reichen 
unter  ihnen  geschehen  so:  Drei  Tage  stellen  sie  den  Leichnam  aus 
und  schlachten  allerlei  Opferthiere  und  schmausen,  nachdem  sie  zu- 
vor geweint  haben;  dann  aber  bestatten  sie  ihn,  indem  sie  ihn  ver- 
brennen oder  anders  in  die  Erde  bergen;  nachdem  sie  dann  einen 
Grabhügel  aufgeworfen,  stellen  sie  mannichfaltige  Kampfspiele  an, 
in  denen  die  höchsten  Kampfpreise  ausgesetzt  werden  nach  der  Art 
des  Wettkampfs.  —  Lib.  H  c.  1 67.  Ich  sehe,  dass  (wiedie  Aegypter) 
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auch  die  Thraker  und  Skythen  und  Perser  und  Lyder  und  fast  alle 
Barbaren  diejenigen  Bürger,  die  ein  Gewerbe  gelernt  haben,  und 
deren  Nachkommen  f&r  geringer  als  andere  halten ;  diejenigen  aber, 
die  kein  Handwerk  treiben,  gelten  für  edel,  und  besonders  die  mit 
Krieg  Beschäftigten. —  L.  V  c.  9.  VomLande  im  N.  Thrakiens  aber 
weiss  Niemand  genau  zu  sagen,  was  f&r  Menschen  dasselbe  bewoh- 
nen .  sondern  (unmittelbar)  jenseit  des  Istros  scheint  schon  eine 
endlose  Einöde  zu  sein.  Einzig  als  jenseit  des  Istros  wohnende  Men- 
schen kann  ich  in  Erfahrung  bringen  die  mit  demNamenSigynnen, 
welche  medischc  Kleidung  haben.  Ihre  Pferde  sollen  am  ganzen 
Ijcibe  zottig  sein  und  zwar  mit  fünf  Finger  langen  Haaren,  aber 
klein  und  stumpfnasig  und  nicht  stark  genug  Menschen  zu  tragen, 
aber  an  Wagen  gespannt  sehr  schnell,  und  daher  fahren  die  dortigen 
Eingebornen  auf  Wagen.  Ihre  Grenzen  aber  reichten  bis  nahe  an 
die  Eneter  am  Adria;  und  man  sagt  von  ihnen,  dass  sie  «Abkömm- 
linge» der  Meder  seien;  wie  sie  aber  von  den  Medern  hergekommen 
sind,  kann  ich  (mir)  nicht  erklären ;  es  könnte  aber  wohl  Alles  in  der 
langen  Zeit  geschehen  sein. 

In  den  vorstehend  aus  Herodots  Werk  citirten  Kapiteln  haben 
wir  einen  wahren  Schatz  höchst  werthvoller  Angaben  über  die  Sit- 
ten der  im  fünften  Jahrhunderte  in  Russland  oder  an  dessen  Grenzen 
wohnhaften  Völker;  den  Werth  desselben  wiegen  die  entsprechen- 
den Notizen  der  spätem  alten  Schriftsteller  alle  zusammengenom- 
men nicht  auf,  zumal  da  ein  grosser  Theil  von  ihnen  nicht  original, 
Herodot  dagegen  för  die  meisten  der  angeführten  Sittenschilderun- 
gen die  einzige  und  zwar  eine  zuverlässige  Quelle  ist.  Es 
kommt  nun  darauf  an,  einige  dieser  beschriebenen  Sitten  genauer 
zu  besprechen,  dabei  die  innerlich  zusammengehörigen  mit  einan- 
der zu  verbinden  und  auch  womöglich  Merkmale  oder  Beweise  her- 
auszufinden für  die  oben  wiederholt  ausgesprochenen  Behauptun- 
gen, dass  die  eigentlichen  Skythen  eranischen  Stammes  wa- 
ren, dass  sie  zum  Theil  mit  den  Kimmeriem  ein  (von  mir  Sarma- 
ten  genanntes)  Misch volk  bildeten,  und  dass  diese  Skythen  und 
Sarmaten  Vorfahren  von  Germanen  und  Slawen  waren. 
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Ziehen  wir  zuerst  die  G  ötterlehre  der  Skythen-Sarmaten  in 
Betracht.  Ueber  dieselbe  ist  schon  wiederholt  gesagt  worden,  dass 
sie  mit  der  alten  (medisch-)  persischen  hst  ganz  identisch  ist;  and 
Zenss  a.  a  0.  S.  285  ff.  stellt  diese  Identität  als  ersten  Beweis  hin  Üar 
die  Stammverwandtschaft  der  Skythen  mit  den  (Modem-)  Persem. 
AndrerseitsistTonMfillenhoff  bemerkt  worden,dass  «im  skythischen 
GOttersystem  keine  Spur»  von  der  zoroastrischen  Religion  vor- 
kommt. Dabei  wird  aber  gar  keine  Auf  klärong  darüber  gegeben,  wie 
sich  die  Quellen  der  zoroastrischen  Religion  zu  denen  der  alten 
medisch-persischen  verhalten?  Diese  Frage  berührt  Ad.  Rapp  in  sei- 
nem Aufsatze:  «Die  Religion  und  Sitte  der  Perser  und  übrigen  trä- 
nier nach  den  griechischen  und  römischen  Quollen  selbststftndig 
dargestellt»  (s.  die  Zeitsch.  der  D.  M.  Ges.  Bd.  XIX.  XX.),  und  er 
giebt  die  Antwort,  dass  die  Nachrichten  der  Griechen  nicht  bloss 
zum  Theil  älter  sind  als  das  Avesta  oder  die  heiligen  Schriften  der 
Iranier,  deren  Abfassung  man  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts vor  Christo  verlegt,  sondern  auch  nach  ihrem  Inhalt  einen 
selbstständigen  Werth  haben,  weil  fast  alle  ihre  Angaben  nur  für 
West-Iran  d.  h.  Medien  und  Persien  gelten,  die  des  Avesta  aber  f&r 
Ost-Iran,  d.  h.  Baktriana.  Die  Blüthezeit  der  Ormudzreligion  setzt 
er  in  den  Anfang  der  persischen  Weltmonarchie,  mit  deren  Unter- 
gang sei  auch  die  persische  Religion  in  Verfall  gekommen.  ^)  — 
Leider  lässt  er  unbeachtet  und  unaufgeklärt,  dass  und  warum  die 
Religion  der  von  Osten  her  stammenden  Skythen  nicht  mit  der 
Lehre  Zoroasters,  die  zuerst  grade  im  Osten,  in  Baktriana,  Aner- 
kennung gefunden  haben  soll,  sondern  mit  der  alten  persischen  Reli- 
gion im  Westen  übereinstimmt?  Könnten  wir  wegen  dieser  Thatsache 
nichtdieyermuthunghegen,dass  einst  in  ganz  West- und  Ost-Irandie 
alte  persische  Religion  verbreitet  war  und  blieb,  und  dass,  wie  es 
schon  von  Spiegel  ausgesprochen  ist,  die  Lehre  Zoroasters  mehr 


1)  Rapp  erwähnt  auch,  früher  habe  Kleuker  den  Versuch  gemacht,  die 
Uebereinstimmung  der  Zeugnisse  der  Alten  über  die  Religion  der  Perser  mit  dem 
Inhalt  des  Avesta  in  allen  Ornndzügen  und  wo  möglich  auch  im  Einzelnen  zu 
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Eigenthum  der  Gottesgelehrten  und  h&hern  Beamten  als  des  ge- 
wöhnlichen Volkes  war?  Und  ferner  die,  dass  der  Ursprung  der 
Priesterkaste  der  Argimpäer  vielleicht  aufZoroaster  zurückzuftth- 
ren  ist?  —  Doch  will  ich  hier  nicht  neue  Hypothesen  häufen,  deren 
es  in  diesem  Werke  fast  übermässig  viele  giebt;  sondern  mich  an 
Herodot,  unseren  alten  unübertroffenen  Gewährsmann,  halten  und 
gleichsam  unter  seiner  Anleitung  zu  andern  zuverlässigen  Quellen 
übergehen.  Herodot  also  berichtet  über  die  Götterlehre  der  Per- 
ser in  L.  I  c.  131  so:  Ich  weiss,  dass  die  Perser  folgende  Sitten 
haben :  Bildsäulen  und  Tempel  und  Altäre  zu  errichten  istr  bei  ihnen 
nicht  gebräuchlich,  sondern  sie  rechnen  es  sogar  denen,  die  es  thun, 
alsThorheit  an,  wie  mir  scheint,  weil  sie  nicht  wie  die  Hellenen  den 
Göttern  menschliche  Gestalt  beilegen.  Ihre  Sitte  aber  ist  es,  dem 
Zeus  Opfer  zu  bringen,  indem  sie  auf  die  höchsten  Gipfel  der  Berge 
hinauisteigen,  weil  siedasganzeHimmelsgewölbeZeus  nennen.  Sie 
opfern  aber  auch  noch  der  Sonne,  dem  Monde,  der  Erde,  dem  Feuer, 
domWasser,denWinden,und  zwar  diesen  Gottheiten  von  alter 
Zeit  her;  sie  haben  aber  von  den  Assyrem  und  Arabern  dazu- 
gelemt,  auch  derHimmlischen  Aphrodite  zu  opfern.  Die  Assyrer  aber 
nennen  die  Aphrodite  Mylitla,  die  Araber  Alitta,  die  Perser  Mitra. 
—  Den  Inhalt  dieser  Stelle  bewahrheiten  mehrere  andere  von  den 
alten  Schriftstellern ,  unter  denen  namentlich  Xenophon ,  weil  er 
kaum  ein  Menschenalter  später  als  Herodot  lebte,  und  weil  er  auch 
im  persischen  Reiche  selbst  mit  vielen  Persern  Monate  lang  im  Ver- 
kehr stand,  einer  der  schätzenswerthesten  ist.  Derselbe  nennt  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  nachgelassenen  Werke  wiederholt  fol- 
gende Gottheiten  der  Perser:  Die  "Etnia  uaTp^ia  und  den  Zeü<  ua- 
Tpqio;,  die  Erde  (Pyj)  und  die  Sonne  ('^HXto;  und  MtdpY)^),  öfters  mit 
dem  Hinweise  auf  noch  andere  Götter  und  auf  die  Heroen^).  Die 


1)  S.  S(vo9a>vTO«  t(x  ScoCopiivtt,  Xenophontis  Scripta  quae  supersunt,  Graece 
et  Latine,  Pariäiis,  Editore  Ambrosio  Firmin  Didot,  1860.  Hier  wird  in  a  Gyri 
Institntio»  wiederholt  der  Opfer  des  Perserkönigs  Eyros  I  gedacht:  Lib.  I  c.  8  §  21. 
Kupo<  {due  TrpuWov  piiv  Au  ßaaiXeT,  {iceiTa  hl  xai  toT;  oXXot;  deot;— §  22.  —  xai 
FtJv  tXavxeTO  xoatc  xat  deou<  dumat(  xa\  vipcoa;  'Aaaupiac  oixiQTopa^  eufjievil^sTO. 
1  c.  6  §  l.  —  7rpo9eu(apievoq  'E9T191  tzolt^^  xqü  Au  7raTp(f>(f)  xat  toTq  jiXXoic  ^toX^. 
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beiden  ersten  Gottheiten  in  ihrer  Zusammenstellung  erinnern  frap- 
pant an  die  von  dem  Skythenkönige  Idanthyrsos  dem  Perserkönige 
Dareios  gegebene  Antwort,  dass  er  nur  zwei  Herrscher  aber  sich, 
anerkenne,  nämlich  Zeus  seinen  Ahnherrn  und  1(7tiy)  die  Königin 
der  Skythen.  In  der  Zeit  vom  sechsten  bis  zum  vierten  Jahrhun- 
derte vor  Christi  also  wurden  *E<rtta  und  Zsik;  von  den  Skythen 
und  von  den  Persern  gemeinschaftlich  als  die  höchsten  Gottheiten 
angesehen;  neben  denselben  aber  war  auch  die  «Erde»  (Tri)  gleich 
hoch  verehrt.  In  dem  vierten  Jahrhunderte  dann,  namentlich  nach 
der  Eroberung  des  persischen  Reichs  durch  Alexander  den  Gr., 
mag  zwar,  wie  Rapp  behauptet,  eine  gewisse  Umbildung  der  per- 
sischen Religion  eingetreten  sein;  doch  giebt  noch  Strabon  in 
L.  XV  c.  3  §  1 3  die  Götterlehre  der  Perser  auffallend  übereinstim- 
mend mit  Herodot  so  an:  Die  Sitten  der  Perser  sind  diesen  mit  den 
Modem  und  mehreren  Andern  gemeinsam.  Obgleich  Viele  fiber  sie 
gesprochen  haben ,  so  müssen  doch  auch  wir  das  zur  Sache  Ge- 
hörige (d.  h.  wohl,  was  wir  f&r  wahr  halten)  sagen.  Die  Perser  also 
errichten  weder  Statuen  noch  Altäre;  sie  bringen  ihre  Opfer  auf 
einem  hochgelegenen  Orte  dar,  indem  sie  den  Himmel  fflr  Zeus 
halten;  sie  verehren  aber  auch  den'^HXio^;,  den  sicMtdpY]^  nennen, 
und  die  ZeXf^vy;  undX(ppoSiTYi  und  das  Feuer  und  die  Erde  und  die 
Winde  und  das  Wasser  —  ^).  Da  wir  dieses  Göttersystem,  wie  es 


VII  c.  5  §  53.  (Kyros  1  schwur)  \x%  töv  xMi\»prjV.  §  57.  'O  KOpo?  itpwTov  jjt^v  'Eori» 
«duatv  htitoL  Ati  ftafftXcr,  xa\  eiTivi  *XXa>  di<jJ  oi  ikifot  i5Y)fouvTo.  VIII  c.  3  §  11 
—  TrpwTov  [A^v  oYo^fo  Tai  Au  xaupoi  ira^xaXoi  ctg  Terrapa;  xai  ot;  tSv  aXXü)v 
decüv  Ol  jjLÄYOi  i^TOYO^vTO  •  ttoXu  ^ap  oTovrai  Dep^at  xpr^^on  ToTg  irepi  tou?  O«oug 
•^otXXov  TtxviTai?  xP^^^Äi  ^  '^spi  TaXXa.  §  12.  Mexi  8^  tou;  ßou?  iiticoi  ^jfovTo 
dupia  T<3  'HXi(i>-  jjLtTa  5i  toutou;  i?i^YtTo  Sppia  'Xtuxiv  xP^a^K^t^"*  wte|jljji6vov 
Ali;  lepiv,  lACTx  li  TOüTo  'HXiOü  apijia  Xtuxiv,  xai  touto  e^spLfjLSvov  &(ntip  to 
Ttpoadev  jjteTa  Si  touto  äXXo  TpiTov  apjjta  i^iQftTO,  cpotvixiai  xaTa-TtexrotpLevot  ol 
iTTJtoi,  xa\  TTup  o-TTiadev  auTou  tTT*  effx*P*?  tAeyaXy);  av8p«;  «ttovto  ^epovTC?.  §  24. 
eOuvav  TU)  Au  xai  (i>XoxauTa>9ttv  tou;  Taupou;,  ^TreiTa  toi  'HXioi  xai  (LXoxauTco^av 
Tou;  ixJTOu;-  ^TretTa  Ffi  a^oJavTe?  w?  e?Y)Yi^aavTo  ol  [AaYOt  tTcoivjaav,  IrtiTa  81 
vipci>«t  ToT;  2upiav  exö^^«-  c.  7  §  3.  Eudu^  ouv  Xaßcov  Upeta  Jdue  Ati  tc  :taTp<oü> 
xai  *HXi()>  xai  Tot<  aXXot;  dsot;  em  Tciav  axpcDv  a>;  üftpaai  duou9iv  --.  Im  Oectime- 
nicns  c.  4  §  24.  (Kyros  der  Jüngere  sagte :)  ^pLvupii  dot  t^v  MidpT]v. 

1)  Strabon  hat  diese  Stelle  offenbar  mit  Berftcksichtigung  der  oT)en  aus 
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unsHerodot,  Xeuophon  undStrabon  übereinstimmend  ttbeiiieferD, 
fDr  den  alten  persischen  Volksglauben  halten  dürfen,  so  haben  wir 
wohl  das  Recht,  bei  der  Vergleichung  desselben  mit  der  skythischen 
Götterlehre  von  dem  der  Lehre  Zoroasters  eigenthümlichen  Dnaiis* 
mus^)  abznsehen;  doch  scheint  es  mir  bedenklich,  das  unbeachtet 
zu  lassen,  dass  die  Lehre  Zoroasters  eine  monotheistische  ist,  und 
der  in  derselben  vorangestellte  Lichtgott  Ahuramazda  als  geistiges 
Wesen  und  als  Weltschöpfer  aufgefasst  wird ,  welche  Auffassung 
aus  dem  hebräischen  Monotheismus  entlehnt  zu  sein  scheint^). 
Demnach  fragt  es  sich:  Sind  die  alte  persische  Religion  und 
die  mit  ihr  übereinstimmende  skythische  so,  wie  sie  uns  von 
Herodot  überliefert  werden,  reine  Naturreligionen,  oder 
scheint  bei  ihnen  (auch)  ein  geistiger  Hintergrund  und  die  mono* 
theistische  Lehre  hindurch?  —  Ich  möchte  diese  Frage  mit  der 
Behauptung  beantworten,  dass  in  beiden  Religionslehren  zu  Hero- 
dots  Zeit  die  Gottheiten  nicht  (mehr)  bloss  als  beschränkte  Nator- 
kräfte  oder  Naturmächte  angesehen  wurden;  und  den  Beweis  dafHr 
finde  ich  in  der  Angabe ,  dass  es  ebenso  bei  den  Persern  wie  bei 
den  Skythen  nicht  Sitte  war,  die  Gottheiten  abzubilden  oder  für 


Herodot  citirten  Stelle  niedergesclirieben :  denn  er  bestätigt  deren  Inhalt  ^t 
ganz  mit  der  Ausnahme,  dass  er  den  Sonnengott  Mitkres  statt  Herodots  Göttin 
Mitra  nennt.  Ob  diese ^Aenderung  aber  eine  Verbesserung  ist,  wie  man  sie  ge^ 
nannt  hat,  scheint  mir  fraglich;  denn  zu  Herodots  Zeit  mag  dieselbe  Gottheit 
Mitra  genannt  sein,  die  bald  darauf,  zu  Xenophons  Zeit,  mit  dem  Namen  Mithres 
bezeichnet  wurde;  d.  h.  diese  Gottheit  mag  in  älterer  Zeit  als  eine  weibliche, 
später  als  eine  männliche  aufgefasst  sein ;  jedenfalls  ist  nach  Herodot  die  persi- 
sche Aphrodite -Mitra  nicht  fOr  völlig  identisch  mit  dem  Monde  zu  halten,  nnd 
ebenso  wohl  auch  nicht  Mithres  mit  der  Sonne ,  obgleich  Strabon  sagt,  Mitiires 
sei  der  Name  fOr  "HXco;  gewesen. 

1)  Von  diesem  findet  sich  weder  iu  dem  alten  persischen,  noch  in  dem 
skythischen  Götterglauben  eine  Spur. 

2)  Die  alttestamentliche  Lehre  von  der  Weltschöpfung,  der  andere  semi- 
tische Sagen  zu  Grunde  liegen,  die  aber  mit  dem  eränischen  Schöpfungsmythos  in 
der  Annahme  eines  einzigen  schaffenden  Gottes  und  der  sechs  Schöpfungsperioden 
übereinstimmt  und  «ihren  Ursprung  wohl  von  Erän  her»  hat,  (s.  Spiegel  Er.  A.  I 
S.  454  -  457),  giebt  sechs  der  von  Herodot  genannten  (acht)  skythischen  Gottheiten 
als  von  dem  allmächtigen  Gott  geschaffen  an,  nämlich:  das  Licht,  den  Himmel, 
die  Erde,  das  Meer,  die  Sonne,  den  Mond.  Ist  das  reiner  Zufall? 
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sie  Toupel  zu  erbMen;  beide  V&lker  hielten  also  ihre  Gdtter  fDr 
geistige,  wenigstens  fttr  solche  Wesen,  die  nicht  sinnlich  darge- 
stellt nnd  nicht  in  die  Schranken  eines  Raumes  eingeschlossen  wer- 
den konnten.  Dieselbe  religiÖseGmndanschannng  war  in  frühester 
Zeit  anch  in  Griechenland  verbreitet.  Nämlich  Herodot  sagt  in 
L.IIc.  53,  er  habe  suDodona,  an  dem  diePelasger  «den  Mittel- 
punkt eines  uralten  Cults  besassen»,  vernommen,  dass  «diePelas- 
ger einst  ihre  Götter  bild-  und  namenlos  verehrten,  ehe  sie  Göt- 
ter nach  dem  Vorgänge  der  Aegypter  benannten.»  Also  hatten  die 
Pelasger  auch  keine  Heiligthflmer^).  Noch  merkwürdiger  und  f&r 
die  obige  Behauptung  beweisender  ist,  was  Tacitus  in  seiner  Ger- 
mania c.  9  von  den  Germanen  sagt :  «Uebrigens  meinen  sie,  dass  we- 
der die  Götter  durch  Wftnde  einzuschliessen,  noch  sie  in  mensch- 
licher Abbildung  darzustellen,  der  Grösse  der  Himmlischen  ent- 
spricht; Haine  und  Wälder  (aber)  weihen  sie  (ihnen);  und  mit  den 
Namen  von  Göttern  benennen  sie  jenes  Geheimnissvolle,  das  sie 
bloss  in  der  «anbetenden Verehrung»  schauen').  Wir  mtkssen  hier 


1)  VfL  BerBhardy  a.  a.  0.  I  S.  221.  281.  286. 

2)  «  Ceterum  nee  cohibere  parietibus  DeoB  neque  in  ullam  humani  oris  spe- 
ciem  assimnlare  ex  magnitudine  coelestinm  arbitrantnr,  Incos  ac  nemora  con- 
•terant  Deorumque  nominibns  appellant  $eeretum  iUudj  quod  ida  revemUia 
vident,»  Unter  den  leisten  Worten  ist  «seoretum»  verBchieden  auffefaist  wor- 
den. J.  Grimm  und  Holtzmann  (in  seiner  Erklärung  von  facituB'  Germania,  her- 
ausgegeben von  Holder,  1878)  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  secretum 
3s  secessus  Abgelegenheit,  nicht  =  arcanum  sei.  Dagegen  erklärt  sich  Anton 
Baumstark  in  seinem  Werk  «Ausführliche  Erläuterung  des  Allgemeinen  Theiles 
der  Germania».  1875  8.  410.  426,  und  in  seiner  kleinem  Schrift  «Cornelii  Taciti 
Germania,  besonders  fOr  Studirende  erläutert»,  1876,  8.  36.  87:  «dass  secretum 
s:  arcanum  stehen  könne,  ist  nicht  su  leugnen,  und  so  ist  es  =  nuinen,  das 
göttliche  Wesen  an  sich.  Reverentia  wird  unsweifelhaft  von  der  anbetenden  Ver- 
ehrung der  Götter  gebraucht,  und  sie  ist  hier  sola,  weil  keine  Bilder  der  Götter 
vorhanden  sind.»  «Die  Stelle  besagt  also:  Sie  haben  eigentlich  keine  persönli- 
ehenGötter,80iidern  mit  den  Namen  solcher  persönlichen  Götter  benennen 
sie  concret  das  allgemeine  einige  numen  secretum,  welches  in  der  Phantasie 
ihrer  Frömmigkeit  lebt.  Die  Stelle  bekommt  dadurch  einen  allerdings  mono- 
theistischen Sinn,  aber  das  ist  gerade  die  Tendenz  des  Schriftstellers,  denn 
wer  wie  er  den  Anthropomorphismns  nicht  will,  der  ist  auf  geradem  Wege 
zum  Monotheismus.»  Vgl.  auch  «Cornelii  Taciti  Germania,  erläutert  von 
H.  Schweizer-Sidler,  1871.»  S.  22  nnd  «P.  Cornelii  Taciti  Germania,  ex  Hauptii 
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eine  geistige  Grundanschauung  zugeben,  und  dass  darin  «cler  Ge- 
danke der  einen  höchsten  unerfasslichep  Gottheit»  liegt ^).  Und 
warum  sollten  wir  dies  nicht  zugeben,  da  wir  doch  vermuthen  dflr* 
fen,  dass  die  Urkelten  (mit  Inbegriff  der  Eimmerier  und  der  Pelas* 
ger),  welche  in  ihrer  Sprache  semitische  Elemente  hatten  (und  im 
Irischen  noch  bis  jetzt  bewahrt  haben),  auch  in  ihrer  Religion  noch 
die  Spuren  ihrer  einstigen  innigen  Verbindung  mit  den  dem  Mono- 
theismus ergebenen  vorderasiatischen  Völkern,  nämlich  denHebri- 
ern^)  und  Eraniern,  zeigen  Von  den  Kelten  aber,  welche  theils 
durch  Deutschland  hindurchwanderten,  theils  hier  lange  Zeit  an* 
s&ssig  waren,  erbten  die  sogenannten  Germanen  als  nahe  Verwandte 
oder  als  Nachkommen  einen  Theil  der  frtlher  in  Asien  angenomme- 
nen Kultur.  Demnach  setze  ich  voraus,  daös  die  (kimmerischen  und) 
skythischen  Gottheiten  zwar  als  die  Repräsentanten  von  Naturkrttf- 
ten  und  Naturmächten,  aber  zugleich  auch  als  Ober  die  Endlich- 
keit und  Beschränktheit  der  sinnlichen  Natur  erhabene  lebendige 
geistige  Wesen  angesehen  wurden,  und  diese  geistige  Auffassung 
halte  ich  für  ein  Haupt-Zeugniss  von  der  nahen  Verwandtschaft 
nicht  allein  der  Skythen  mit  den  Persem,  sondern  auch  der  Ger- 
manen mit  den  Skythen').  —  Nun  will  ich  die  skythischen  Gott- 
heiten einzeln  besprechen. 

Die  von  den  Skythen  am  meisten  verehrte  Gottheit  ^lariYi- 
TaßtTt,  der  die  persische  *E(TTta  Ttatp^a  entspricht,  ist  wohl  von 


recensione  rec.  --  F.  Kritzius.  Ed.  altera.  1864.»  p.  51.  Der  Letztere  ciürt  zehr 
passend  Seneca  £p.  41.  —  Indem  Tacitus  die  Gottheiten  der  C^rmanen  alz  solche 
darstellt,  die  der  sinnlichen  Wahrnehmung  entgehen,  bildet  er  einen  Gegensatz 
zn  J.  Caesar,  der  zuerst  aber  die  Götterlehre  der  Germanen  Folgendes  berichtet: 
«Deorum  numero  eos  solos  ducunt,  quos  cemuni  et  qnorum  aperte  opibus  jaran- 
tur,  Solem  et  Yulcanum  et  Lunam:  reliquos  ne  fama  quidem  accepemnt». 

1)  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  zweite  Ausgabe,  1. 1844.  Vorrede  S.XLIV. 

2)  Es  ist  eins  der  mosaischen  Hauptgebote,  dass  der  Mensch  sich  Yon 
Jehoya,  dem  ewigen  Gotte,  kein  «Bildniss  oder  Gleichniss»  machen  dürfe. 

3)  H.  8chweizer-Sidler  sagt  a.  a.  0.,  nachdem  er  zu  Tac.  Germ.  c.  9  Herodot 
I  c.  131  citirt  hat,  S.  22:  «aber  unsinnig  wäre  es,  daraus  auf  eine  n&here  Ver- 
wandtschaft der  Perser  und  Germanen  zu  schliessen».  Doch  glaube  ich,  indem 
ich  die  Skythen  als  nahe  Verwandte  der  Perser  und  der  Germanen  zu  erweisen 
suche,  nicht  im  Irrthume  zu  sein. 
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fast  allen  Erkläreru  als  Feuergöttin  aofgefasst  worden,  und  als 
Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  kann  man  gelten 
lassen  sowohl  die  wiederholte  Angabe  Herodots  (I  c.  1 3 1  und  III 
c.  16),  dass  die  Perser  das  Feuer  als  Gott  verehrten,  als  auch  die 
Thatsache,  dass  damals  und  später  ausser  den  Persem  viele  an- 
dere Völker  dem  Feuerdienst  und  der  Verehrung  der  Hestia  oder 
Vesta  ergeben  waren*).  Ferner  spricht  dafür  die  Bedeutung  des 
skythischen  Namens  TaßtTt.  Nach  Anquetil  ist  tabad  gleich  cale- 
factus  undZeuss  a.  a.  0.  S.  286  sagt,  dass  die  Namen  TaßtYivy)  ei- 
ner Landschaft  zwischen  Carmania  und  Parthia  und  Taßtava  einer 
Insel  an  der  Kfiste  von  Persis  mit  andern  Ableitungen  aus  dem- 
selben Stamm  (sansk.  tap  =  calere)  neben  Taßm  stehen,  und  dass 
noch  ueupers.  täbiden  gleich  «leuchten,  glfinzen,  erwärmen»  und 
täbäntden  gleich  «leuchten,  glänzen  machen»  ist.  Ihm  haben  auch 
andre  Linguisten  beigestimmt*).  Nehmen  wir  dazu,  dass  Xenophon 
der  *E(TTta  icaTp^ia  und  des  Zeu^;  TraTp9>o<;,  die  den  skythischen  Grott- 
heiten  so  gut  entsprechen,  nur  in  der  Zeit  des  persischen  Königs 
Kyros  I  zusammen  gedenkt  (und  daneben  freilich  auch  Zeus  allein 
voranstellt),  und  dass  zur  Zeit  des  Königs  Dareios  I  in  dessen  In- 


1)  Nach  Diodor  I  c.  94  war  'Earia  eine  den  Arianern  (Eraniern)  und  den 
Geten  (Skythen?)  gemeinsame  Gottheit.  Dieselbe  Gottheit  and  das  Fener  wurden 
verehrt  von  den  Indem,  Griechen,  Römern,  den  germanischen,  litauischen  und 
slawischen  Völkern.  Duncker  hat  bemerkt,  dass  die  Inder  vier  Fener  unterschie- 
den: «da^enige  welches  im  Blitze  herabsteigt,  dasjenige  welches  dem  Doppel- 
holze  entlockt  wird,  das  Feuef  des  Opfers  und  das  Feuer  des  Heerdes » ;  und  dass 
«die  dem  Zendavesta  eigenthtlmliche  Systematik»  hierin  noch  weiter  ging,  dass 
das  Zendavesta  aber  «das  Feuer  nicht  mehr  als  Gott,  sondern  nur  noch  als  ein 
mächtiges,  hülfreiches,  verehrungswürdiges  Wesen  hinstellt. » 

2)  G.  Rawlinson  a.  a.  0.  III  p.  164  sagt:  «Tabiti  (Vesta)  the  fire-goddess, 
derived  her  name  apparently  from  thc  root  top  «to  burn»,  which  is  found  both  in 
Sanscrit  and  Zend,  and  which  runs  through  a  vast  nnmber  of  the  Indo-European 
languages,  forming  tep-idus,  tep-ere  in  Latin,  teply  in  Bohemian,  cieply  in  Polish, 
täftan  aud  täban  in  Persian,  da:rrctv  (Trupt  daTt-Tetv  Hom.)  in  Greek  and  so  Ta^oc 
and  also  Te9pa  «cinis».  H)preBHHi>  (in  3an.  Ca.  06uj^.  T.  VIII.  1872.  ct.  14)  nennt 
dieselbe  Wurzel  tap,  und  bemerkt,  dass  die  Landschaft  Taßtvjv^  wohl  von  der 
schrecklichen  Hitze  benannt  sei.  Mflllenhoff  a.  a.  0.  S.  558  bemerkt,  dass  die  von 
Zeuss  gegebne  Deutung  der  Taßm  als  Heerd-  und  Fenergöttin  eine  richtige, 
und  dass  dieses  Wort  «  eine  allen  arischen  sprachen  geläufige  femininbildung  von 
tap  «  brennen,  leuchten  »  mit  erweichter  tenuis  »  ist. 
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Schriften  Ähuro  Mazd&o  (ÄuramazdA) ,  welcher  nach  Zoroasters 
Lehre  der  ewige  AlULichtgott  ist,  als  höchster  Gott  (der  Adiae* 
meniden)  genannt  wird,  wogegen  Herodot  in  dem  alten  persischen 
Völksglaoben  zu  seiner  Zeit  das  Feuer  nar  als  einen  gewöhnlichen 
Gott  (als  den  fünften)  namhaft  macht:  so  möchte  ich  in  der  Be- 
tonung, mit  der  der  Skythenkönig  Idanthyrsos  dem  Perserkönig 
Dareios  I  (dem  angeblichen  Stellvertreter  des  Auramazdä)  gegen- 
flber  seinen  Ahnherrn  naitaTo(;  und  die  Königin  der  Skythen  Ta- 
ß(Ti  als  seine  Herren  nennt,  einen  Grund  finden,  der  letztem  Göt- 
tin eine  höhere  Bedeutung  beizulegen ,  als  die  einer  Feuergöttin 
allein.  Ich  möchte  also  vermuthen,  dass  Tahiti  von  den  Skythen 
nicht  bloss  als  die  das  ganze  Weltall  ewig  erleuchtende  und  er- 
wärmende Gottheit  des  Lichtes  und  Feuers,  sondern  auch  noch 
anders  aufgefasst  wurde,  nämlich  entweder  als  die  Weltseele  oder 
als  das  Haupt-Lebensprincip  im  Weltall  oder  als  die  ewige  Scbick- 
salsgöttin  oder  vielleicht  speciell  als  die  Schutz-Gottheit  der  Sky- 
then. Solche  verschiedenen  Bedeutungen  des  Namens  Tahiti  zu 
vermuthen,  veranlassen  mich  auch  die  verschiedenen  Auflassungen 
der  Namen  ^Icttitj  (^Eoria  dor.  Ftorta)  und  Vesta,  welche  schon  im 
Alterthum  verschieden  erklärt  und  von  neuern  Gelehrten  auf  ver- 
schiedene Wurzeln  zurückgeführt  sind*).  —  Noch  ist  hinzuweisen 


1)  Z.  B.  Der  Name  Vesta  wird  von  Schweizer-Sidler,  G.  Curtius,  LoUner 
a.  A.  auf  die  Wurzel  vas  « leuchten  b  zurackgefohrt,  wonach  sie  passend  als  Heerd- 
göttin  benannt  sei.  Dagegen  hält  Grassmann  die  Ableitung  von  der  Wurzel  vas 
«wohnen»  fOr  die  richtige,  und  bemerkt  noch,  es  trete  im  Griechischen  der  Be- 
griff des  Feuers  ganz  zurück,  die  tdTta  sei  der  heiligste  Theil  des  Hauses,  der 
Hausaltar  der  Götter,  *E^ia  die  BeschQtzerin  der  Heerde,  H&user  und  St&dte 
(s.  Kuhns  Ztsch.  f.  vergl.  8pr.  XVI.  1866.  S.  180.  170  — 178).  Roth  giebt  statt 
«leuchten»  und  «wohnen»  die  genaueren  Bedeutungen  «hell  werden»  oder 
«tagen»  und  «verweilen»  «  abernachten  »  an  und  nennt  Vesta  — 'E^xia  nicht  eine 
«Göttin  des  leuchtenden  Feuers»,  sondern  «die  Genie  der  Heimath»  (s.  dieselbe 
Ztsch.  XIX.  1869.  8. 218. 220.  221).  —  Einige  Erklärer  weisen  hin  auf  OvidsFasti 
L.  VI ;  aus  demselben  citire  ich :  v.  258.  flammae  custos  aede  recepta  sua  [dea] 
est;  V.  267.  268.  Vesta  eadem  quae  terra:  subest  vigil  ignis  utrique.  Significant 
sedem  terra  focusque  suam.  v.  291.  Kec  tu  aliud  Vestam,  quam  vivam  intellige 
flammam;  v.  298.  299.  Effigiem  nullam  Vesta  nee  ignis  habet.  Stat  vi  terra  sua: 
vi  Stande  Vesta  vocatur ;  v.  460.  et  Tellus  Vestaque  numen  idem  est.  —  Preller 
sagt  in  seiner  Bömischen  Mythologie  (1858)  S.  582.  588,  dass  Vesta  bei  ben  ROmern 
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Mf  die  B«aiXy]Kdi(  l(rnfti,  bei  denen  (nach  Herod.  lY  c.  68)  die  Sky- 
then Schwüre  zu  thnn  pflegten.  Waren  dies  die  bei  oder  in  der 
kOsiglicben  Wohnung  beständig  unterhaltenen  Feuer  (die  Reprt^ 
sentanten  der  ewigen  Feuer-GK)ttin)y  oder  stehen  hiermit  die  gol- 
denen Himmelsgaben  in  Verbindui^,  d.  b.  die  vom  Himmel 
selbst  geschenkten  heiligen  Symbole,  welche  die  skythischen  Ober- 
könige zu  httten  hatten  (s.  oben  S.  172.  173.  176,  177.)?— Im 
Allgemeinen  möchte  ich  aber  die  skythische  Gottheit  Tahiti  die 
Vermuthung  aussprechen,  dass  die  Vorstellung,  welche  die  Sky- 
then von  derselben  hatten,  durch  diejenige  Vorstellung,  welche 
üe  Griechen  von  der  *I<niY)  hegten,  nicht  vollkommen  gedeckt  wird. 
Die  zweite  skythische  Hauptgottheit  nennt  Herodot  griechisch 
Zc6< ;  mit  demselben  Namen  bezeichnen  Herodot,  Piaton,  Xenophon 
und  selbst  noch  Strabon  den  liöchsten  Gott  der  Perser ;  dieser  heisst 


daa  Familien-  und  Staatsleben  repräsentirte.  Derselbe  sagt  in  seiner  griechisches 
Mythologie  (1854)  I  S.  266.  267:  oHestia  ist  eigentlich  die  Erde,  aber  die  Erde  als 
Thron  der  Olympischen  Götter,  als  der  rahende  Heerd  des  Wehgansen,  Aber  wel- 
chem der  Himmel  wie  ein  ätherisches  Feuer  lodert.  Ihr  Name  bedeutet  das 
Rnhende,  das  Feste,  wie  die  Alten  ja  die  Erde  für  das  einzig  Feste  in  der  Welt 
hielten».  —  «Indessen  bedeutete  sie  nicht  bloss  die  festgegründete  Erde,  sondern 
auch  das  fttherisehe  Feuer  des  Himmels,  das  wie  die  Flamme  des  Heerdes  Qber 
der  Erde  lodert;  daher  ihr  eigentlicher  Sita  das  Haus  des  Zeus  ist,  wo  das  ewige 
Feuer  brennt,  —  und  dieses  ist  ihre  ewige  feste  Stätte,  die  sie  immer  bewohnt 
und  behfltet,  —  ein  heiliges  Symbol  der  unerschütterlichen  Weltordnung,  deren 
reale  Basis  die  Erde,  und  deren  ideales  und  höheres  Leben  der  reine  Himmel  ist. 
Eben  deswegen  wurde  Hestia  immer  jungfr&ulich  und  rein  und  heilig  gedacht, 
wie  die  Flamme ,  die  auf  ihrem  Heerde  brennt.  Und  durch  diese  Jungfräulichkeit 
ist  Hestia  sugleich  auf  das  Bestimmteste  von  der  theogonischen  Mutter  Erde  un- 
terschieden, der  vom  Himmel  befruchteten  napipiaTeipQc ,  welche  ebensosehr  ein 
Symbol  der  ewig  schaffenden  Natur  ist,  wie  Hestia  das  des  unerschütterlichen 
festen  Gefüges  von  Himmel  und  Erde  und  der  gesammten  Naturordnung.»  So  weit 
Preller.  Vielleicht  l&sst  sich  dazu  stellen  was  Baehr  bei  der  Erkl&rung  von  I^iq- 
TaPrct  sagt:  «Inde  etiam  Zamohdn,  Getafnm  deum,  Diodorus  I,  94  vocat  Tt)v  xot- 
vv}v  TffTiav.  Ceteram  hanc  TEoriav  eandem  esse  puto,  de  qua  Cicero  De  nat.  de- 
orr.  II,  27:  «in  ea  dea,  quae  est  rerum  custos  intimarum,  omnis  et  precatio  et 
sacrificatio  extrema  est».  «Ad  quem  locum  jam  Davisius  plnra  scriptorum  Grae- 
corum  attulit  testimonia,  quae  ab  hac  dea  sacrificandi  principium  factum  esse 
ostendunt  indeque  etiam  declarant  summum  locum  inter  deos  caeteros  huic  nu- 
mini  tributum.»  Da  sich  diese  idealen  Auffassungen  nicht  völlig  mit  der  Bedeu- 
tung des  skythischen  Namens  Tahiti  in  Einklang  bringen  lassen,  so  möge  meine 
nach  ihnen  ausgesprochene  obige  AufliRssung  nur  als  Hypothese  gelten. 
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aber  in  den  Inschriften  der  Achameniden  Anramazda.  Von  diesem 
bemerkt  Spiegel :  Seine  wichtigste  Bedeotong  ist  die  des  Schi^rfers 
nnd  die  eines  feinen  geistigen  Wesens,  Anfttngs  flgfirlich  andi  die 
des  Vaters  anderer  Götter;  arq>r0nglich  aber  bedeutet  Ahnra  den 
Seienden  und  ist  dem  bebraischen  Jahveh  sehr  ahnlich ;  also  ist 
der  Begriff  Anramazdas  als  Schöpfers  wahrscheinlich  von  Westen 
her,  von  den  Hebräern  entlehnt;  Herodot  dagegen  mag  für  den 
höchsten  Gott  der  Perser  den  Himmel  gehalten  haben,  weil  die 
Perser  den  Himmelskreis  wahrscheinlich  Dy  &us  nannten,  was  mit 
dem  griechischen  Namen  des  höchsten  Gottes  dem  Laute  nach 
identisch  schien  %  Etwas  abweichend  bat  frfiher  Rapp  a.  a.  0. 
S.  49.  50  gesagt:  «Obgleich  man  wusste,  dass  Ormozd  ein  un- 
sichtbarer unendlicher  Geist  war,  so  stellte  man  ihn  doch  als  eig- 
nen im  unendlichen  Himmelsraum  thronenden,  von  ewigem  Glanz 
und  göttlicher  Klarheit  umgebenen  Lichtgeist  vor»').  Wenn  wir 
nun  die  Ansicht  hegen,  dass  Herodot  nach  jener  Vorstellung  den 
höchsten  Gott  der  Perser  fllr  den  Gott  des  Himmels  hielt,  so 
«können  wir  dieselbe  Auffassung  auf  den  skythischen  Zeus  tiber* 
tragen ;  und  das  trifft  sehr  gut  zu ;  denn  die  Skjrthen  nannten  ih- 
ren höchsten  Gott  Papaeos  d.h.  Vater*)  und  hielten  ihn  fQr  den 
Gemahl  der  Erdgöttin.  In  Betreff  des  Namens  IlftTcaTb^  möge  so- 
gleich bemerkt  werden,  dass  der  höchste  Gott  auch  bei  deuBithy- 
nern  natra^  bei  den  Phrygern  natria^;  hiess ;  nnd  dass  Zeuss  a.  a.  0. 
S.  287,  indem  er  das  neupersische  b&bi,  bab  und  den  Namen  des 
SarmatenkönigsBabai  bei  Jörn,  de  reb.  Get.  c.  54. 5S  anfahrt,  die 
VermuthuDg  ausspricht,  Bab  Babai  sei  wohl  (wie  der  skythische) 
der  alte  persische  Name  des  Allgottes  gewesen,  den  der  Magismus 
mit  dem  Feuer  vereinigte.  Auch  ist  es  nach  dem  Vorangeschickten 


1)  S.  Spiegel  a.  a.  0. 11  S.  28.  36.  16.  16.  Derselbe  sagt  8.  21 :  ah  bedeutet 
sein,  ahara  im  Altbaktrischen  Herr,  imSansk.  aber  asn  «=  ahu  Lebenshaach, 
asnra  =  ahnra  lebendig;  in  Betreff  des  Dy&ns  verweist  er  8. 16  auf  Hesychtv. 

2)  Aehnlich  sprechen  auch  Stellen  des  A.  T.  von  Jehora. 

S)  8.  Baehr  11  p.  422.  Diese  E^kl&rung  führt  0.  Rawlinson  (in  p.  164)  wei- 
ter aus  und  citirt  dabei  die  dem  llaTri«^  Xcitv)p  gewidmete  Inschrift  bei  Leahe 
Asia  Minor  p.  20. 
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Tielleicbt  folgerichtiger  anzanehmeii,  dass  durch  die K immer ier, 
wekbe  in  den  ältesten  Zeiten  Eleinasien  bewohnten,  der  Name 
IbiiMQ^  als  Name  f&r  den  väterlichen  Gott  des  Himmels  nach  dem 
aOrdlichen  Gebiete  des  Pontos  Euxeinos  hinüber  verpflanzt  ist,  zu- 
mal da  viele  Inschriftennamen  des  sfidlichen  Rnsslands  dazu  ge- 
stellt werden  können^).  Wir  haben  also  mehr  Grund; den  Himmels- 
Gott  Papaeos  f&r  den  allbefruchtenden  Gott  (vielleicht  auch  f&r  den 
ewig  schaffenden  Gott)  als  fttr  den  mit  dem  persischen  Auramazda 
identischen  höchsten  Lichtgott  zu  halten ;  und  wir  .sind  daher  be- 
fugt, eher  bei  den  Thrakern,  Kelten  und  Germanen  einen  ähnlichen 
Gott  zu  suchen.  Von  den  Galliern  sagt  Caesar  B.  g.L.  VIc.  17: 
Unter  den  Göttern  verehren  sie  am  meistendenMercurius— ,nach 
diesem  Apollo  und  Mars  und  Jupiter  und  Minerva  —  von  Jupiter 
haben  sie  die  Vorstellung,  dass  er  die  Herrschaft  alles  Himmlischen 
besitze^)«  Von  diesen  Göttern  könnten  wir  also  nur  Jupiter  mit  dem 
slQ^thischen  Papaeos  vergleichen,  und  doch  war  Mercurius  der  am 
meisten  verehrte  Gott?  Ebenso  sagtTacitus  in  Germ.  c.  9  von  den 
Germanen:  Sie  verehren  von  den  Göttern  am  meisten  den  Mercur, 
dem  an  bestimmten  Tagen  Menschenopfer  darzubringen  sie  fOr  reli- 
giöse Pflicht  halten ;  den  Hercules  und  Mars  sflhnen  sie  durch  Dar- 
bringung von  Thieren').  In  Betreff  des  Mercurius  der  Germanen 
hat  J.  Grimm  (Deutsche  Myth.  Vierte  Ausg.  1. 1875.  S.  100)  citirt, 


1)  Zu  Papaeos  hat  schon  Boeckh  die  Namen  einiger  Olbiopoliteu  gestellt: 
Uamoc,  TlaicTToc,  IlaTra;;  Müllenhoff  aber  a.  a.  0.  S.  557  Anm.  2  nennt  folgende 
Namen:  olb.  Ilama?,  IlaTtTtiacj  maeot.-bosp.  OaitTro;,  OaTra^,  nocTriac^FIaßac;  tanalt. 
B^^;  n.  LXXI,  sarm.  Babai.  n.  pers.  bftbd,  bab  mit  Rücksicht  atff  die  Namen 
olb.  AbabuB  und  alan.  Ababa. 

2)  B.  6.  L.  VI  c.  17.*-Deum  maxime  Mercurium  colunt:  hujus  sunt  plurima 
simulacra,  hunc  omnium  inventorem  artium  ferunt,  hunc  viarum  atque  itinerum 
ducem,  hunc  ad  qnaestus  pecuniae  mercaturasque  habere  vim  maximam  arbitran- 
tur.  Post  hunc  Apollinem  et  Martern  et  Jovem  et  Minervam :  de  his  eandem  fere 
quam  reliquae  gentes  habent  opinionem:  Apollinem  morbos  depellere,  Minervam 
operna  atque  artificiorum  initia  tradere;  Jovem  imperium  coelestium  tenere: 
Martem  bella  regere. 

3)  Germ,  c  9.  Deorum  maxime  Mercurium  colunt,  cui  certis  diebus  huma- 
nia  quoque  hostiis  litare  las  habent.  Herculem  ac  Martem  concessis  animalibus 
placant. 
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was  Paulus  Diac.  1,9  von  Wodan  oder  Gwodan  sagt:  ««Ipse  est,  qui 
i^ud  Romanos  Mercurius  dicitur  et  ab  universis  Germaniae  genti- 
bns  ut  deus  adoratur»;  und  was  Jonas  von  Bobbio,  sein  älterer 
Landsmann,  von  den  opfernden  Alemannen  berichtet:  «Illi  ajunt, 
deo8UoVodano,quemMercurium  vocant  alii,  se  vellelitare»;  auch 
dass  im  Indiculus  päganiarum  unter  8  aufgezählt  wird  «de  sacris 
Mercurii  velJovis»,  und  unter  20  «de  feriis,  quae  faciunt  Jovi  vel 
Mercurio»,  wonach  also  der  «donnernde  Gott,  dessen  Tacitus  ge- 
schweigt, bei  Andern  unvergessen  ist».  Die  Eigenschaften  Wuo- 
tans,  der  unter  allen  deutschen  Stämmen  als  höchste  und  oberste 
Gottheit  verehrt  wurde,  fasat  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  1 10  kurz  so  zu- 
sammen: «Er  ist  die  alldurchdringende  schaffende  und  bil- 
dende kraft,  der  den  menschen  und  allen  dingen  gestalt  wie  Schön- 
heit verleiht,  von  dem  dichtkunst  ausgeht  und  lenkung  des  kriegs 
und  Siegs,  von  dem  aber  auch  die  fruchtbarkeit  des  feldes,  ja  der 
wünsch,  alle  höchsten  guter  und  gaben,  abhängen»;  femer  sagt 
Grimm  a.  a.  0.  S.  1 23,  dass  Wuotan  ttber  das  Wasser  und  den  Wind 
herrschte;  undS.  133,  dass  er  der  geistigste  Gott  unseres  Alter- 
thums  ist  U.S.W.  Es  giebt  aber  keinen  Grund,  eine  dieser  Eigenschaf- 
ten dem  skythischen  Zeus-Papaeos  abzusprechen.  Mit  dem  Wodan 
der  Deutschen  nun  vergleicht  Zeuss  a.a.O.  S.42  den  thrakischen 
Hermes,  den  die  thrakischen  Könige  als  ihren  Stammvater  ansahen 
und  am  meisten  verehrten.  Da  die  thi*akischen  Könige  mit  den 
skythischen  nahe  verwandt  waren  (s.  unten  §  1 1)  und  da  diese  den 
Zeus-Papaeos  als  ihren  Stammvater  ansahen,  so  darf  man  vielleicht 
den  thrakischen  Gott  Hermes  mit  dem  skythischen  Zeus-Papaeos 
identificiren;  wenigstens  wird  man  die  nahe  Verwandtschaft  des 
thrakischen  Hermes  mit  dem  von  den  pelasgischen  Arkadern  ver- 
ehrten Hermes  zugeben  können,und  dieser  war,  insofern  er  als  be- 
fruchtender Regengott  vorgestellt  wurde*),  von  dem  die  Erde  be- 


1)  S.  Preller,  Griech.  Mythol.  I.  S.  248,  der  auf  Herod.  II  c.  51  verweist. 
Preller  erklärt  zugleich,  wie  der  Regengott  der  Gott  der  Heisenden,  des  Verkehrs, 
der  Erfindungen  etc.  werden  konnte.  Aehnliches  setzen  auch  Zeuss  und  J.  Grimm 
▼on  Wuodan  auseinander. 

22 
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frachtenden  Himmelsgott  Papaeos  wohl  nicht  verschieden.  Doch 
gebe  ich  zu,  dass  durch  meine  Auseinandersetzung  die  Identität 
des  germanischen  Wodan  mit  Papaeos  poch  nicht  erwiesen  ist,  und 
dass  diese  überhaupt  nur  theil  weise  erwiesen  werden  kann,  weil 
Papaeos  noch  eine  allgemeinere  Gottheit,  Wodan  aber  schon  eine 
gewissermassen  abgetheilte  war,  und  auch  weil  die  Vorstellung  von 
Wodan  sich  mit  den  Vorstellungen  von  Hermes  und  von  Mercurius 
nicht  vollkommen  deckt,  wenn  diese  nicht  mit  Zeus  und  mit  Jupiter 
identificirt  werden.  (Ebenso  entspricht  der  von  Caesar  genannte 
germanische  Gott  Vulcanus,  nur  als  Feuergott  oder  als  Donnergott 
gefasst,  nicht  ganz  dem  skythischen  Papaeos;  wenn  man  ihn  aber 
bei  der  ersten  Auffassung  noch  zum  Gotte  der  nfitzlichen  Erfindun- 
gen macht,  so  wird  er  dem  Mercurius-Hermes  nfiher  gerfickt.  Vgl. 
noch  das  oben  S.  245  Anm.  1)  von  Nebo  Gesagte)*). 

Von  der  skythischen  Göttin  'ATOa('Aiti)=r^  «^^i^Erde»  hat 
schon  Kruse  in  Bfischings  Wöch.  Nachr.  IV ,4  S.  358  gesagt,  dass 
ihr  Name  derselbe  ist  mit  Opis  oder  Upis  =  Terra^).  J.  Grimm 
Gesch.  der  d.  Sp.  (1848)  I  S.  233  behauptet,  dass  Api  zum  gotb. 
ahva  lat.  aqua  ahd.  aha  wie  zum  goth.  avi,  ahd.  ouwa,  nhd.  aue 
d.  i.  Wasserland  gehalten  werden  darf,  um  so  sichrer,  da  jenes 
aha  in  alten  Flussnamen  apa,  apha,  afa  lautet.  Hier  sei  zugleich 
daran  erinnert,  dass  nach  den  Stammsagen  der  Skythen  und  der 
pontischen  Griechen  die  Stammmtltter  der  Skythen  Wasserland- 
gottheiten waren  (die  Tochter  des  Flusses  Borysthenes  und  die 
Schlangengöttin  Echidna).  In  der  Stammsage  der  Germanen  (bei 
Tac.  Germ.  c.  2)  ist  zwar  die  Erde  selbst  die  Mutter  des  Ahnherrn 
der  Germanen ;  aber  der  Name  der  von  suevischen  Völkern  ver- 
ehrten Göttin  Nerthus,  Terra  mater,  lässt  sich  ebenfalls  auf  die 


1)  Wir  rücken  Papaeos  dem  MercuriuB-Hermes  näher,  wenn  wir  ihn  auch  als 
Heerden-Gott  ansehen.  Schiefner  ftthrt  an,  dass  die  chinesiche Gottheit Tsao  Idftn 
«Herr  des  Heerdes  » tibetisch  durch  thab-lha  <t Heerdengotto  wiedergegeben  wird. 

2)  Aach  G.  Bawlinson,  Müllenhoff  und  Jurgewitsch  yergleichen  Ops  (Opis) 
mit  Api,  Müllenhoff  S.  573  mit  dem  Zusatz,  dass  dieses  völlig  einer  aus  Gopia  zu 
entnehmenden  Opia  gleich  ist,  von  der  Wurzel  ap  «erlangen». 
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Bedeutung  Wasserland  zurttckf&hren  ^).  Dass  die  Perser  die 
Erde  als  eine  Gottheit  verehrten«  sagen  nicht  bloss  Herodot,  Xeno- 
phon,  Strabon  in  den  angeführten  Stellen,  sondern  auch  Andre,  so 
froher  als  Herodot  Aeschylos ;  dieser  lässt  in  seinem  Drama  n&p^ai 
y.  523, 61 1  sq.  die  Perser  der  Erde  Weih^sse  von  Milch,  Honig 
und  Wasser  darbringen.  Oben  S.  245  ist  ausf&hrlicher  davon  die 
Rede  gewesen,  wo  die  Verehrung  der  Mutter  Erde  besonders  ver- 
breitet war,  und  dass  diese  Verehrung  zugleich  mit  dem  Mutter- 
recht  und  mit  der  Verehrung  des  Mondes  zusammenhing.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  der  Name  der  thrakischen  Erdgöttin  Semele 
mit  dem  slawischen  Namen  für  Erde  bbuih  derselbe  ist. 

Ueber  Ohompo^  und  5lpTt(inta<Ta  bemerkt Zeuss  Folgendes: 
Herodot  nennt  sie  als  skythische  Nebengötter,  ohne  das  Per- 
sische genau  zu  geben,  da  er  hier  nurdes'^HXio^  und  der  £eXY]vY), 
aber  nicht  des  Namens  und  hohen  Ranges  des  MtApa<;  gedenkt, 
während  er  die  mit  dem  einheimischen  Namen  MtTpa  und  MtApa 
genannte  schwesterliche  Göttin  fflr  eine  von  den  Westnachbarn 
entlehnte  ausgiebt.  Mithras  und  Mithra  aber,  bei  Herodot  (nur) 
Sonne  und  Mond,  sind  alte  echte  Grottheiten  der  Perser,  bei  denen 
sie  noch  unter  andern  Benennungen  auftreten^.  OiTotTupoc;  ist  eine 


1)  £k  aDie  Lygier.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  der  Westslawen  nnd  Yin- 
dilen  von  Wojciech  E^trzyliski.  1866.»  S.  92—108.  Hier  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Gottheit  Nerthus  (eigentlich  der  Gott  Niördr)  eine  Doppelbeziehang  auf  das 
Land  nnd  das  Meer  hat,  nnd  dass  die  Wnrzel  jenes  Namens  nr  ist,  die  sich  in 
Utaoisehen  und  slawischen  Wörtern  findet. 

2)  Von  dem  persischen  Mithra(s)  sagen  viele  der  alten  Schriftsteller,  z.  B. 
Hesychins  nnd  Soidas, dass  er  die  Sonne  sei;  aberCurtins  unterscheidet  ausdrück- 
lich die  Sonne  nnd  Mithra(s)  als  zwei  Götter.  Diese  Schwierigkeit  ist,  wie  Rapp 
a.  a.  0.  S.  58  ff.  sagt,  s  o  zu  lösen :  «  Da3  Wesen  des  Mithra  darf  nicht  auf  die  Sonne 
und  deren  heilbringende  Wirkungen  allein  eingeschränkt  werden,  sondern  es  ist 
allgemeiner  die  höchste  Macht  des  geschaffenen  Lichts,  der  Lichtgeist,  dessen 
eigentht&mliches  Reich  der  irdische  Himmel  ist,  der  Tr&ger  der  gesammten  Licht- 
emcheiiiangen,  Welche  nnr  eine  Ausstrahlung  seines  Wesens  sind,  die  wohlth&tige 
erfreuende  Kraft  des  Hinunelslichts,  welche  das  Dunkel  der  Nacht  und  des  Win- 
ters jedesmal  siegreich  überwindet  und  so  das  Reich  des  Ormuzd  mftchtig  unter- 
stützt». Nach  dieser  Erklärung  ist  es  Terständlich,  dass  Plutarch  Mithras  den 
Mittler  (zwischen  Oromazes  und  Areimanios)  nennt.  Spiegel  Er.  Alterth.  I  (1871) 
S.  79  spricht  sich  so  aus:  Ursprünglich  ein  Lichtgott,  scheint  Mithra  die  anf- 
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Nebengestalt  des  persischen  Sonnengottes,  oder  vielmehr  dieser 
Name  eine  Nebenbenennung  der  beiden  Qeschwistergötter.  Es 
kann  also  auch  der  Sonnendienst,  wenn  anders  die  Verehrung  die- 
ses OiTotrupo^  davon  verschieden  war,  den  Skythen  nicht  fremd  ge- 
wesen sein.  Im  Verhältnisse  von  OtT6<jüpo(;  zu  Mithras  wird  'ApTtpi- 
Ttara  zu  Mithra  genommen  werden  dflrfen.  Der  Stamm  Art  ist  in 
Persien  eigentlich  zu  Hause,  z.  B.  in  'ApTa^ep^Y);,  'ApTaToi,  'Apra- 
(xi^  etc.  Die  erste  Hälfte  vonApTifATracra  ist  identisch  mit'AprefAi;; 
das  pasa  zeigt  sich  auch  in  den  persischen  Namen  Pasitigris,  Pa- 
sargada, Pasakarta  etc.  —  Die  Form  OMtrupoc;^)  bei  Herodot  steht 
fest,  und  man  hat  dafür  noch  auf  0(t6Xivo<;  bei  Paus.  IX,  29,8  ver- 
wiesen. 6.  Rawlinson  III  p.  164  zerlegt  Oitosyrus  in  die  beiden 
Bestandtheile  Oito  und  syrus  oder  surus  und  findet  in  dem  letztern 
das  sansc.  sürya  «the  sun»,  das  erstere  aber  bringt  er  in  Verbin- 
dung mit  (vita,  alcra,  oder  besser  mit)  aldo(;,  af^cav,  vitrum,  weiss, 
white,  so  dass  das  Wort  bedeutet  athe  bright  shining  sun».  Mfll- 
lenhof  dagegen  sagt  a.  a.  0.  S.  571 :  «Im  namen  des  scythischen 
Apoll  OhötJüpo;  (ist)  wie  im  pers.  ApTaaOpa^  bei  Ctesias,  die  zweite 
häifte  wohl  sicher  zd.  Qüra  stark,  hehr,  mag  die  deutung  der  ersten 
auch  unsicher  sein»;  und:  «Bei  'ApTtfXTtacra  oder  ApYtfjLTraaa,  dem 
namen  der  himmlischen  Aphrodite,  kann  man  zweifeln,  ob  Ttiaa 
wie  in  zd.  paitipa^ti  aus  (pa^  skr.  pa^  spähen,  schauen,  bewahren 
oder  durch  zd.  paithya,  herschaft,  schütz  zu  erklären  ist,  indem 
q  oder  s  für  th  wie  in  zd.  raga  für  ratha,  altpers.  uväipasiya  ffir 
zd.  qäpaithya  eintrat».  —  Jedenfalls  können  wir  herauserkennen, 
dass  Herodot  die  skythischen  Gottheiten  OiTÖtjupoc;  und  iVpiifii- 
Traaa  (XpYifjiitaaa),  weil  er  ihnen  die  griechischen  Gottheiten 
^iröXXwv  und  Oupavtr]  \(fpolkri  gleichsetzt,  aber  die  jenen  in  ge- 


steigende Sonne  zu  sein  oder  vielmehr  das  helle  Licht,  welches  die  Sonne  theils 
begleitet,  theils  auch  derselben  vorhergeht  etc.  und  S.  83:  Als  geschaffenes  Licht 
ist  er  der  Uebergang  vom  Urlicht,  in  welchem  Ahura  Mazda  thront,  zu  der  Finster- 
niss  und  vermittelt  er  den  Verkehr  zwischen  Ahura  Mazda  und  den  Menschen. 

1)  Auf  die  Inschrift  0«9£  ScXiqviq  Oirogxupgt  xai  ATroXXwvt  OiToarxupa»,  s. 
C.  Inscr.  Gr.  III  n.  6013.  6014  a.  b.  legt  Mttllenhoff  a.  a.  0.  S.  571.  Anmerk.  2) 
keinen  Werth. 
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wissem  Grade  entsprechenden  persischen  nur  ^'HXto<;  und  SeXvjvY) 
nennt,  als  höhere  (geistige)  Wesen,  welche  die  Herrschaft  oder 
Macht  aber  Sonne  und  Mond  hatten,  darstellen  wollte;  ddrin  ist 
zugleich  ausgedrfickt,  dass  diese  sinnlich  wahrnehmbaren  Him- 
melskörper als  solche  von  den  Skythen  nicht  (göttlich)  verehrt 
wurden.  —  Ebendasselbe  können  wir  als  den  Grund  anf&hren, 
warum  Tacitus  (im  Gegensatz  zu  Caesar)  unterliess  Sol  und  Luna 
als  Gottheiten  der  Germanen  zu  nennen.  —  Der  Gott  Dionysos 
bei  den  Thrakern  ist  vielleicht  als  Sonnengott  aufzufassen*)  (oder 
als  Oetosyros?);  und  die  thrakische  Artemis  könnte  der  skythischen 
Artimpasa  gleichen.  —  Die  Massageten  verehrten  den  Gott  Helios 
(die  Sonne)  allein,  hatten  also  eine  Art  Monotheismus,  so  dass  der 
eine  Gott  die  Eigenschaften  aller  eränischen  Götter  in  sich  ver- 
einigte. —  Von  der  skythischen  Göttin  Artimpasa  (oder  Argim- 
pasa?)  möchte  ich  vermuthen,  dass  sie  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann  mit  der  persischen  'AvatTe;,  weil  diese  nach  Pausan. 
5,  16,  8  die 'ApTt(xt<;  bei  den  Lydern  ist,  und  weil  die  persische 
Anächita  wörtlichlmmaculataheisst.  Nach  Duncker  a.  a.O.II,  S.446 
flF.  war  die  iranische  Göttin  Ardvi^uraAnahita,  d,  h.  die  Starke  Er- 
habene Fleckenlose,  die  Göttin  der  Reinheit  und  der  Fruchtbar- 
keit. Dieser  Begriff  fällt  aber  zusammen  mit  dem  der  'A9po8t'TY) 
Oupavta.  Die  Verehrung  der  letztern  Göttin  am  Bosporos  und  am 
Tanals  unter  derselben  Benennung  Oupavea  oder  unter  dem  Namen 
'AitaToupY),  XtraTOüpo;,  5V7taTopo<;  ist  durch  Strabon  und  durch  In- 
schriften') bezeugt.—  Anaitis  wurde  besonders  von  den  Armeniern 
verehrt,  und  ebenso  der  Mond  von  den  Albanern'), — Vielleicht 
lässt  sich  hier  auch  die  nach  meiner  Meinung  mit  der  Anattis  ähn- 
lichQ  Göttin  der  Taurer  anschliessen,  welche  OapÄevo;  (Jungfrau) 
und  'I<ptY£v£ia,  Tochter  des  Agamemnon,  heisst.  Baehr  a.a.O. II 


1)  Aglaophamas  sive  De  theologiae  mysticae  Graecorum  causis  libri  tres 
scripgit  Chr.  Aug.  Lobeck.  T.  I  (1829)  p.  498. 

2)  (Boeckh)  C.  Insc.  Gr.  II  n.  2108,  2109  a.  b.,  2120, 2182  e.  (p.  1009),  2138; 
und  Antiquit^s  du  Bosphore  Gimm. 

3)  Strab.  XI  c.  14  §  16  und  c.  4  §  7. 
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S.  499  sq.  aad  S.  551  theilt  ausführlicher  die  Ansichten  der  Alten 
und  der  Neuem  Aber  dieselbe  mit,  namentlich  die  6.  Hermann's 
in  der  Vorrede  zu  des  Euripides  Iphigenia  Taurica.  Mir  scheint 
es  hinreichend,  kurz  anzuführen,  was  Boeckh  C.  Insc.Gr.II  zum 
Theil  mit  6.  Hermann  übereinstimmend  sagt:  Die  Fabel  von  der 
Iphigenia  bedeutet,  dass  die  bei  den  Peloponnesiem  flbliche 
grausame  Sitte,  der  Göttin  DianaMenschen  besonders  zarten  Alters 
zum  Opfer  zu  bringen,  abgeschafift  wurde.  Der  Kultus  der  Diana 
Orthia  oder  Orthosia  (oder  auch  Lucina)  verbreitete  sich  aus  der 
Peloponnesos  nach  Attica  und  zwar  nach  Brauron  und  am  meisten 
beidenDorem;  vonMegara  aus  wurde  dieselbe  Göttin  nachByzanz 
übertragen.  Aber  die  Taurer  hatten  längst  einen  ähnlichen  und 
zwar  sehr  grausamen  Kultus,  und  schon  vor  der  Gründung  der 
Kolonien  (inSkythien)  erfuhren  die  Griechen  durch  die  Kauf  leute 
Etwas  von  den  tanrischen  Opfern  und  von  der  Göttin,  die  sie 
'Optikoyri  nannten,  und  weil  sie  einsahen,  dass  sie  ihrer  Orthia 
ähnlich  sei,  überlieferten  sie,  dass  Iphigenia  zu  den  Tauriern  hin 
übergeführt  und  unsterblich  geworden  sei,  und  dass  sie  mit  Orestes 
das  spartanische  Bild  der  Orthia  aus  Tannen  entwandt  habe.  In 
Chersonesos  aber,  das  von  den  pontischen  Herakleoten  auf  Taurica 
gegründet  war,  wurde  die  aus  Diana,  aus  der  taurischen  Göttin 
und  aus  Iphigenia  (gleichsam)  zusammengemischte  Göttin  Ilapdivo; 
genannt;  dieselbe  hatte  einen  Tempel  auf  dem  der  Stadt  benach- 
barten Vorgebirge  Parthenion.  Freilich  ist  es  unbekannt,  wwn 
die  Stadt  gegründet  wurde;  doch  ist  sie  nicht  für  jünger  alsHero- 
dot  zu  halten ,  obgleich  dieser,  da  er  nicht  in  Taurica  reiste,  sie 
nicht  erwähnt^). 

Diebeiden  skythischen  Götter  Herakles  und  Ares  nennt  Qero- 
dot  nicht  als  persische.  Herakles  galt  merkwürdiger  Weise  nach 
der  Sage  für  den  Stammvater  der  Agathyrsen  (Kimmerier),  Ge- 
loner  (Alt-Hellenen)  und  Skythen;  jedenfalls  war  er  eine  Haupt- 


1)  Vgl.  noch  was  von  der  Verehrung  der  Artemis  in  der  genannten  Stadt 
gesagt  wird  von  Köhne-  in  seinen  Hscit^^OBaHiH  o6i>  HCTopiH  a  ap^bhocthtl  ro- 
poM  TaBpHHecRaro.  Cq6.  1848. 
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gottheit  in  den  griechischeb  Eoloniestädten  am  Pontos,  besonders 
in  den  dorischen').  — 'Apy)^  wird  als  skythischer  Gott  auch  vonMela 

11,  1,  13  be2eugt.  Weil  nach  Herodot  IV  c.  62  diesen  Gott  ein 
Schwert  darstellte,  so  haben  wir  in  gleicher  Weise  die  Verehrung 
des  Ares  hinzuzudenken,  wenn  Lukianos  (Tox.  II  p.  560)  den 
Skythen  Toxaris  beim  Schwert  und  Ammianus  Marcellinus  (XVII, 

12,  21)  die  Quaden  (ein  germanisches  Volk)  aeductis  mucronibus, 
qnos  pro  numinibus  colunt»  schwören  lassen^).  Nach  Amm.  Marc. 
L.  XXXI,  2,  23  verehrten  auch  die  Alanen  ein  Schwert.  Also 
scheint  «Schwertknltus  Skythen  und  Alanen  mit  heidnischen  Deut- 
schen zu  verbinden»^.  —  Da  Herodot  unter  den  persischen  Gott- 
heiten den  Ares  nicht  nennt,  so  möchte  ich  vermuthen,  dass  die 
Perser  die  Vorstellung  des  Kriegsgottes  mit  einem  ihrer  Haupt- 
götter, Auramazda  oder  Mithras  vereinigten^).  Doch  hat  schon 
Zeuss  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Strabon  XV  c.  2  §  14  die 
Karmaniter  den  Ares  als  alleinigen  Gott  verehrten.  Dieses  krie- 
gerische Volk  aber  hatte,  wie  Strabon  hier  nach  Nearchos  sagt, 


1)  Da  der  Sonnengott  Herakles  ein  Hauptgott  der  Phoeniker  war,  so  möchte 
ich  die  EinfOhrong  seines  Kults  für  einen  Beweis  der  nahen  Verwandtschaft  der 
Kimmerier  und  Alt-Hellenen  (Aeoler,  Pelasger)  mit  den  Phoenikern  halten,  oder 
doch  einen  religiösen Einfluss  von  Seiten|der  Kimmerier  (u.  Assyrer?)  voraussetzen. 

2)  Wir  können  jans  anch  dieses  «Schwören»  so  vorteilen,  wie  es  von  He- 
rodot IV  c.  70  bei  den  Skythen  beschrieben  wird. 

3)  8.  J.  Grimm.  D.  M.  Vierte  Ausg.  Vorrede  S.  XXV  und  Bd.  I  (1875)  S.  169. 
170,  wo  bemerkt  wird,  dass  auch  die  Römer  nach  Juvenal  13, 79  oper  Martis  fra- 
meam»  schwuren,  und  nach  Arnobius  6, 11  «pro  Harte  hastam»  verehrten  etc. 

4)  Für  Auramazda  würde  sprechen,  dass  Dareios  in  seinen  Inschriften  sagt 
gerade  dieser  höchste  Gott  habe  ihm  den  Sieg  über  alle  Empörer  verliehen.  Doch 
meinte  man  auch,  dass  der  Sonnengott  auf  einem  Streitwagen  fahre  und  gegen 
die  Mächte  der  Finstemiss  kämpfe.  Duncker  a.  a.  0.  TI  S.434 — 440  sucht  auszu- 
führen, dass  Zeus-Papaios  der  irdische  Lichtgott  Mitra  ist,  welcher  der  Sonne 
vorauffährt  und  die  Finstemiss  verscheucht,  und  somit  auch  der  Geist  der  Rein- 
heit, Wahrheit  und  Gerechtigkeit;  ferner  meint  derselbe  Gelehrte,  dass  der  heilige 
mit  (8)  Schimmeln  bespannte  Wagen  des  Zeus  im  Heereszuge  des  Xerxes,  den  Nie- 
mand besteigen  durfte  (s.  Herod.  VII  c.  40)  ein  Nachbild  des  Streitwagens  d^s 

•  Mitra  «mit  goldnem  Rade  und  silbernen  Speichen»  gewesen  sein  kann,  ja  dass,  da 
Xenophon  in  Cyri  Inst.  L.  VHI  c.  3  §  12  (s.  o.  S.  328)  von  einem  weissen  Wagen 
des  Zeus  und  einem  zweiten  ebenfalls  weissen  Wagen  des  Helios  spricht,  der  erste 
dem  Lichtgotte  Zens-Mithra  gehört  haben  muss. 
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eine  gleiche  Sprache  mit  den  Medern  und  Persern  und  grössten- 
theils  dieselben  Sitten  wie  diese.  Folglich  müssen  wir  uns  vorstel- 
len, dass  in  dem  Gotte  Ares  ein  Ha^ptgott  der  Perser,  und  zwar 
wahrscheinlich  Mithras,  als  der  gegen  die  Finstemiss  kämpfende 
Lichtgott,  mit  inbegriffen  war.  So  können  wir  diesen  einzigen  Gott 
der  Karmaniter  mit  dem  einzigen  Gott  Helios  der  Massageten  zu- 
sammenstellen *). 

Zum  Gott  der  königlichen  Skythen  eafjitfxacTaSac;  =  IloaeiScov 
stellt  Zeuss  den  Yolksnamen  OafjLovaTot  bei  Herodot  ni,  c.  93, 
Boeckh  u.  A.  den  Namen  des  dcythischen  Königs 'OxTafxacxaSioc  bei 
Herod.  lY,  c.  80.  Bahr  a.  a.  0.  II  p.  423  meint,  mit  Verweisung 
auf  HitzigsUrgesch.  der  Philist.  S.  231,  dass  (xaraSac;  von  Einigen 
wohl  richtig  auf  die  zend.  Wurzel  mazdäo  (deus)  bezogen  wird, 
dass  Oatxitxao-aSa;  also  gleich  «maris  deus»  sei.  .G.  Rawlinson 
a.  a.  0.  III S.  1 65  schliesst  seine  Zergliederung  dieses  Wortes  mit 
der  Erklärung  «the  great  giver  of  lakes  and  streams».  Mttllenhoff 
sagt  a.  a.  0.  S.  567:  In  Oa[xt(jia(TaSa^  und  'OxTafjLao-aSY]^  ist  «der- 
selbe Stamm  maz  anzuerkennen»  und  «nimmt  man  ffir  piao-aSai;, 
[iLao-a^Y]^  die  bedeutung  , mächtig,  mit  grosse,  macht  begabt^  an,  so 
wäre  'OxTa(xa<ra87);  berühmter,  gepriesener  machthaber  nach  zd. 
ukhta,ukhdha  von  vac  sprechen,  und  wer  will,  kann  den  namendes 
skythischen  Poseidon  als  erderschütterer  oder  erdumspanner  fas- 
sen, da  da[iLi  zd.  zem,  parsi  neup.  zamt  skr.  gam  sein  kann,  denn 
wenn  im  zd.  und  altpers.  TH  für  Q,  im  pers.  D  für  zd.  Z  eintreten, 
so  konnten  im  scythischen  wenigstens  die  laute  einander  so  nahe 
liegen,  dass  die  Griechen  für  Z  O  als  zeichen  verwenden  durften». 
Aber  woher  kam  es,  dass  dieser  Gott  nur  von  den  königlichen  Sky- 
then verehrt  wurde?  Gewöhnlich  giebt  man  als  Grund  an:  «weil 
sie  an  der  Mäotis  [und  am  Pontos  Euxeinos]  wohnten».  Doch  wa- 
ren an  der  Maeotis  noch  Kimmerier,  die  sogenannten  Maeoten, 
ansässig  geblieben;  und  verehrten  diese  den  Gott  des  Meeres  viel- 


1)  Macrobius  beweist  in  Saturnalia  L.  I  c.  17  §  68  und  c.  19  §  169,  dass 
Mars  mit  Liber  (Bacchus)  and  mit  Sol  ein  und  derselbe  Gott  sei. 
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leicht  nicht?  Das  ist  doch  unwahrscheinlich,  da  dieselben  dem 
Fisch&ng  und  der  Schifi&hrt  [und  der  Seeräubferei?]  ergeben 
waren.  Sollen  wir  also  voraussetzen,  (obgleich  es  sich  schwerlich 
beweisen  lässt),  dass  die  Skythen  den  Poseidon-Cult  von  frühe- 
ren Wohnsitzen  am  Weltmeere  mitgebracht  hatten?  Annehmbarer 
ist  doch  wohl  die  Ansicht  Stephani's,  dass  die  königlichen  Skythen 
den  Thamimasadas  nicht  bloss  als  obersten  Vorsteher  des  Meeres 
und  aller  Gewässer  und  als  den  Beschfitzer  der  Schififahrt  sondern, 
da  sie  ein  Reitervolk  waren,  auch  als  den  Gott  der  Pferdezucht 
verehrten*).  [Mit  dieser  Verehrung  war  es  vereinbar,  dass  die 
Skythen,  wie  oben  auf  S.  302  gesagt  ist,  auch  Seer&uberei  trie- 
ben]. —  Zu  Herodots  Angabe,  dass  die  Skythen  einen  höchsten 
Gott  des  Meeres  oder  des  Wassers  überhaupt  verehrten,  gehört 
die  damit  harmonirende,  dass  die  Perser  von  alter  Zeit  her  dem 
Wasser  als  einer  Gottheit  opferten,  worüber  sich  Herodot  in  Lib.  I 
c.  138  ausführlicher  so  ausspricht:  «In  einen  Fluss  harnen  sie  nicht, 
noch  speien  sie  hinein,  noch  waschen  sie  die  Hände  darin,  auch 
dulden  sie  dies  nicht  von  einem  Andern,  sondern  sie  verehren  die 
Flüsse  sehr».  Dieser  persischen  Sitte  entspricht  wiederum  die  der 
Skythen,  sich  durch  Schwitzbäder  etc.  zu  reinigen;  s.  o.  S.  318 
was  Herodot  L.  IV  c.  73  —  75  sagt  mit  der  ausdrücklichen  Be- 
merkung, dass  dieSkythen  überhaupt  nicht  denKörper  mit  Wasser 
waschen.  Der  Grund  hiervon  war  offenbar  ihre  religiöse  Ver- 
ehrung des  Wassers. 

Nach  dem  Wasser  nennen  Herodot  und  Strabon  schliesslich 
noch  die  W  inde  als  persische  Gottheiten.  Wurden  die  Winde  also 


1)  S.  Compte  Rendu  de  la  Commission  Imperiale  Arch^ologique  pour  Tann^e 
1864  (St  P.  1865)  p.  15  und  in  C.-R.  pour  1872  (St.  P.  1876)  p.  52:  «Den  Alten 
galt  das  Wasser  als  ein  Bild  des  Pferdes,  das  Pferd  als  ein  Bild  des  Wassers». 
Stephani  hat  auch  nachgewiesen,  dass  diejenigen  griechischen  Künstler,  welche  für 
skythische  Könige  oder  Vornehme  Kunstwerke  anfertigten,  dabei  die  skythische 
Pferdezucht  verherrlichten.  Preller,  auf  den  St.  verweist,  sagt  in  seiner  Griech. 
Myth.  I.  1864  S.  855,  dass  Poseidon  in  Arkadien  als  Gott  der  Pferdezucht  verehrt 
wurde,  und  S.  867,  dass  das  Pferd  immer  ganz  vorzugsweise  das  poseidonische 
Thier  blieb;  und  dass  dem  Poseidon  Pferde  geopfert  wurden. 
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nicht  auch  von  den  Skythen  göttlich  verehrt?  Herodot  nennt  sie 
nicht,  vielleicht  daher,  weil  zu  seiner  Zeit  die  Skythen  die  im 
Allgemeinen  (pantiieistisch)  verehrte  Gottheit  weniger  (zq  besonde- 
ren Gottheiten)  specialisirten  als  die  Perser,  nnd  demnach  von 
dem  (allgemeinen)  Himmelsgotte  Papaeos,  der  nach  ihrer  Vor- 
stellang  als  erhabenes  geistiges  Wesen  die  Macht  Ober  alle 
meteorologischen  Erscheinungen  besass,  den  Wind  oder  die  Winde 
als  besondere  Gottheit  oder  Gottheiten  nicht  abtheilten.  Doch 
kann  man  die  freilich  einer  viel  späteren  Zeit  angehörige  Angabe 
des  Lnkianos  (im  Toxaris),  Toxaris  habe  bei  dem  «Av&fxo;,  dem 
Urheber  des  Lebens»  geschworen,  als  ein  Zengniss  dafür  anf&hren, 
dass  der  schöpferische  Himmelsgott  oder  der  höchste  lebendige 
(Luft-)  Geist,  der  das  Leben  sowohl  in  sich  selbst  hatte  als  auch 
aller  Creatur  mittheilte,  von  den  Skythen  zugleich  als  der  Herr 
der  Winde  verehrt  wurde  *). 

Blicken  wir  nun  auf  dasjenige  zurück,  was  im  Vorhergehen- 
den zur  Erklärung  der  einzelnen  skytbischen  Göttemamen  gesagt 
ist,  welche  aus  der  eigenthflmlichen  Nationalität  der  Skythen  zu- 
gleich mit  deren  Anfängen  entsprossen  und  nicht  von  andern  Völ- 
kern her  entlehnt  sind,  und  ziehen  wir  in  Betracht,  dass  die  Na- 
men TaßtTt,  na7raTo(;,  ©afjLifiiao-aSa^,  ApTifxTrao-a,  OtTooupo^  ebenso 
wie  nicht  wenige  oben  genannte,  namentlich  die  Namen  der  skytbi- 
schen Stammsage  TapyiTao;,  IlapaXaTat,  Tpa<Tirte(;  und  die  auf 
-  loLiq  sich  (vollständig  oder  zum  Theil)  am  passendsten  nur  aus 
der  Zendsprache  erklären  lassen,  so  müssen  wir  die  Behauptung 
für  richtig  halten,  dass  die  Skythen  sprachlich  mit  den  Per- 
sern (-Medern)  nahe  verwandt,  also  Eränier  waren.  Die  Götter- 
lehren beider  Völker  erscheinen  als  die  gleichartigen  Zweige  eines 
und  desselben  Stammes,  der  offenbar  auf  eranischem  Boden  er- 
wachsen ist,  doch  wahrscheinlich  näher  den  westlichen  Grenzen 
desselben,  wo  der  geistige  Monotheismus  der  Hebräer  seinen  Ein- 


1)  Man  ]^aon  also  in  des  Lukianos  "AvepLo;  den  Doppelsinn  hineinlegen,  den 
das  Wort  üveupia  im  Eyangelium  Johannis  c.  2  y.  6—8  hat. 
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fluss  auf  die  Religion  des  Nachbarvolks  unmittelbar  oder  fast  un- 
mittelbar ausüben  konnte.  Dabei  ist  es  merkwürdig,  dass  die  Ger- 
manen ebenso  wie  die  Skythen  mit  den  Persem  (-Modern)  in  der 
bildlosen  (geistigen)Auffassung  der  Gottheiten  (oder  des  Gött- 
lichen überhaupt)  übereinstimmten;  und  aus  dieser  Uebereinstim- 
mung  darf  man  wohl  mit  Recht  auf  ein  nahes  Yerhältniss,  und  zwar 
auf  ein  verwandtschaftliches  Veiiiältniss  der  Germanen  zu 
den  Skythen  und  zu  den  Persem  schliessen,  zumal  da  die  Sprache 
der  Erstem  eine  arische  ist.  Aber  als  das  Medium,  durch  welches 
die  reinere  hebräische  (geistige)  Vorstellung  von  der  Gottheit  aus 
Yorderasien  nach  Germanien  gelangte,  möchte  ich  nicht  allein  die 
pontischen  Skythen  annehmen,  sondern  noch  mehr  vor  diesen  die 
Urkelten,  welche  aus  Vorderasien  vomEuphrat-Gebiet  her  durch 
das  südliche  Russland  oder  durch  Kleinasien  bis  in  die  später 
Germanien  genannten  Länder  wanderten.  Zu  den  Urkelten  rechne 
ich  die  Kimmerier  (nebst  den  Sarmaten)  und  auch  die  alten  Pelas- 
ger,  von  welchen  Letztem  Herodot  ja  ausdrücklich  sagt^  dass  sie 
An&ngs  die  Gottheit  bildlos  und  namenlos  verehrten.  Nehmen 
wir  diesen  religiösen  Standpunkt,  der  vielleicht  ein  pantheistisch* 
monotheistischer  genannt  werden  könnte,  überhaupt  als  den  an- 
fänglichen bei  den  Urkelten  (also  auch  bei  den  Kimmeriem  und 
Sarmaten)  an;  so  dürfen  wir  ferner  zageben,  dass  diese  von  dem- 
selben zuerst  zu  der  Verehrang  von  zwei  oder  drei  Hauptgott- 
heiten übergegangen  sind^).  Die  beiden  höchsten  Gottheiten  waren 
den  Skythen  ToßtTi  und  IXaTröffo^,  diesen  wurde  \moL  beigeordnet 
als  eine  von  allen  Völkern  verehrte  Gottheit;  doch  mag  dieselbe 
den  Kimmeriem  (und  dem  vielleicht  von  ihnen  unterworfenen  Ur- 
volk?)  zuerst  die  höchste  Gottheit  gewesen  sein.  OtTOdupo;  und 
XpTtfXTtacxa  aber  sind  als  dem  XlauaTo;  untergeordnete  Gottheiten 


1)  J.  Grimm  sagt  in  der  D.  Myth.  VierteAußg.  (1877)  Vorrede  S.  XXXVIII: 
«  Unter  allen  formen  ist  monotheistische,  wie  der  Vernunft  die  angemessenste,  der 
gottheit  die  würdigste,  auch  scheint  sie  die  nrsprOngliche,  ans  deren  schoss  dem 
kindlichen  Alterthum  leicht  sich  Vielgötterei  entwand,  indem  des  einen  gottes  er- 
habenste eigenschaften  erst  trilogisch,  hernach  zor  dodecalogie  gefasst  wurden». 
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zu  denken,  die  ebenfalls  schon  frfiber  von  den  Khnmeriern  verehrt 
wurden;  und  ebenso 'ApY)(;,  dessen  Cult  von  Karamanien  an  Ober 
Skythien,  Thrakien  und  Germanien  bis  nach  Gallien  verbreitet 
war,  und  der  dabei  wie  bei  den  Skythen  so  auch  bei  germanischen 
Yölkl^m  und  bei  den  Römern  durch  die  Waffen  symbolisch  dar- 
gestellt wurde.  Da  Herodot  zuletzt  noch  den  OapttpLao-aSa;  als 
(allein)  von  den  königlichen  Skythen  verehrten  Gott  nennt,  so 
unterschieden  sich  diese  in  ihrem  Götterglauben  von  ihren  Unter- 
thanen,  und  sie  mögen  auch  die  vorher  genannten  gemeinschaftlich 
verehrten  Gottheiten  nicht  in  ganz  gleicher  Weise  wie  die  flbrigen 
Skythen  aufgefasst  haben.  Aber  dass  unter  den  von  Herodot  ge- 
nannten skythischen  Gottheiten  auch  ursprünglich  von  den  Kim- 
meriem  (oder  Urkelten)  verehrte  mit  inbegriffen  sind,  Iftsst  sich 
aus  den  Namen  nauaTo;  und  Auia  folgern ,  die  mit  dem  nam«; 
und  niizoL^  Kleinasiens  und  mit  der  Ops  Italiens  übereinstimmen, 
also  mit  Gottheiten  in  Ländern,  deren  Urbevölkerung  unbestreit- 
bar eine  urkeltische  (kimmerische)  gewesen  ist'). — Wie  ich  nun 
oben  behauptet  habe,  dass  die  aus  Central- Asien  nach  Europa 
gewanderten  Skythen  schon  vor  dem  Jahre  1000  vor  Chr.  anfingen 
mit  den  Kimmeriern  an  der  Maeotis  ein  Mischvolk  (die  Sarmaten) 
zu  bilden  (s.  o.  S.  206.  233),  obgleich  die  Yölkertafel  der  Genesis 
Gomer  und  Magog  (Kimmerier  und  Skythen)  noch  von  einander 
unterscheidet;  so  möchte  ich  aus  der  von  Herodot  Oberlieferten 
Götterlehre  der  Skythen  den  Schluss  ziehen,  dass  von  derselben 
Zeit  her  die  Misch-Religion  der  Skythen  zu  datiren  ist,  obgleich 


1)  J.  Grimm  sagt  in  seiner  D.  M.  Vierte  Ausg.  Bd.  I  (1875)  S.  20:  «In  der 
nord.  mythologie  gilt  für  den  begriff  deus,  divus,  wo  nicht  der  obersten,  ältesten 
Reihe,  doch  einer  zweiten,  später  mächtig  gewordnen  die  benennung  äs  pl.  eesir». 
^  <t  Dieser  name  muss  auch  in  Hochdeutschland  und  Sachsen  früher  allgemein 
gewesen  sein,  und  goth.  ahd.  ans,  pl.  anseis,  ensi,  ags.  ös,  pl.  ds  gelautet  haben». 
S.  21:  «Hierbei  darf  an  die  bekannte  aussage  Suetons  (Octavian.  cap.  97)  und 
Hesychs  (s.  v.  aWoi)  erinnert  werden ,  dass  den  Etruskern  die  götter  aesares  oder 
aesi  hiessen,  ohne  dass  damit  schon  eine  eigentliche  Verwandtschaft  des  etrns- 
kiflchen  oder  tyrrhenischen  volksstamms  mit  dem  altdeutschen  behauptet  würde,  so 
auffallend  übrigens  Tuppv]voc,  Tup<rY]voc  an  das  altn.  t)urs,  ahd.  durs  gentahnt». 
(Diese  Verwandtschaft  aber  möchte  ich  behaupten). 
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man  zugeben  darf,  es  könne  die  hebräisch  urkeltiscbe  (bildlose) 
geistige  Religion  auch  von  Mesopotamien  her  durch  die  Vermitt- 
lung Zoroasters  schon  früher  bis  zu  den  Skythen  nach  Central- 
Asien  verbreitet  worden  sein,  ehe  dieselben  aus  diesen  Gegenden 
verdr&ngt  wurden;  ja  es  könne  sogar  ein  religiöser  Zwiespalt  die 
Vertreibung  veranlasst  haben.  [?] 

Von  der  Oötterlehre  der  Skythen  gehe  ich  nun  zu  den  Be- 
schreibungen Ober,  die  uns  Herodot  von  ihrer  Art  und  We»e  zu. 
opfern  und  zu  wahrsagen  giebt.  Zur  Vergleichung  verweise 
ich  wieder  auf  dasjenige,  was  Herodot  in  L.  I  c.  1 32  über  die 
Opfersitte  der  Perser  sagt^).  Dazu  hat  J.  Ch.  F.  Bahr  bemerkt, 
dass  sie  mit  der  der  Skythen  übereinstimmte,  nur  habe  Herodot 
bei  der  persischen  Opferung  das  Feuer  nicht  erwähnt.  Doch  will 
ich  noch  auf  mehrere  andere  Einzelnheiten  aufmerksam  machen. 
Herodot  giebt  an,  dass  bei  jedem  Opfer,  welches  ein  Perser  dar- 
brachte, ein  Mager  gegenwärtig  war  und  nach  der  Zerlegung  des 
gekochten  OpferiSeisches  die  sogenannte  Theogonie  sang.  Ebenso 
berichtet  Strabon  in  L.  XV  c.  3  §  14,  dass  die  Mager  lange  Zeit 
Gesänge  anstimmten,  indem  sie  ein  Bündel  dünner  Tamarisken- 
Ruthen  hielten.  Da  Herodot  eine  solche  Mitbetheiligung  von 
Priestern  an  den  Opfern  der  Skythen  nicht  erwähnt,  so  könnte 
man  vermuthen,  dass  die  skythischen  Sitten  in  dieser  Hinsicht 
von  den  persischen  abwichen ;  (aber  darf  man  nicht,  um  eine  Ueber- 
einstimmung  zu  haben,  seine  Zuflucht  zu  den  Conjecturen  nehmen. 


1)  aOuaiY)  ZI  xoXciUip^ci  itepi  tou;  eipv]}JLevouc  dsou;  iffit  xate(TTY)xe.  outs  ^piou; 
itoceOvrai,  ourt  iciip  avoucaiou^t,  ixeXXovTs^  duttv,  ou  oitovBf]  xP^^^'^^t»  ^^^t  auX(3,  ou 
Qxi[k\ML9if  ouxi  ouXfS^t.  T<i>v  hl  u>;  txoLtrtif  duetv  deXei,  t(  x^^^^  xa^apiv  ifaya>y 
T^  xTT)vo^  xaXect  t6v  ^e6v  e9TC9ava>}jLevoq  t6v  Ttapav  piupaivY]  piaXiaTa.  comrüi  yAw 
BV)  Tij)  duovTi  iSiY)  pLOuvü)  od  oi  sY^lvcTat  opaadat  ayada*  6  ZI  ira^t  Tourt  UipTf^^i 
xaT6ux»Tai  tu  f'^vw^oti  xai  t<J)  PaaiXfi'  «v  yop  Sv)  ToTrt  awa^i  (IspqQat  xai  aur^ 
TivsTat.  iirsoiv  Bi  StapnoruXa?  xara  piepea  xi  'ipTQibv  i+TQ^Y)  xi  xpsa,  uicoTta^a?  iroivjv 
w?  aTTOtXcDTaTTjv,  ixaXiora  tl  tA  xpi^uXXov,  km  TauTtj;  (dv]xc  u>v  icavTa  xi  xpsot. 
StadtvTO<  hl  auTOu»  ixa^o;  ivirjp  Trapc^rsüK  iicatiBet  ^Ofovtvjv,  oI'yjv  8tj  cxcTvoc 
'kifo\j9i  elvat  Ttjv  iitaotBi^v  xvsu  y*P  ^*I  fJLaYO'^  ©^  ^9*  vojjio;  taxi  duaia;  icotseffdai. 
imffx<^^  ^^  oXtYov  xP^^ö^j  ixo^epeTO«  6  duffa;  xi  xpea  xai  XP**^**»  ^  "^^  1*'^  ^  Xo^o; 
«iput ».  « 
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cUas  die  Mager  dieBOndel  von  Tamarisken-Bathen  za  den  Opfern 
mitbrachten,  um  aus  ihnen  zn  wahrsagen,  unddassdie  skythischen 
Wahrsager,  welche  nach  Herod.  lY  c.  67  aus  Bfindebi  von  Weiden- 
mthen  prophezeiten,  bisweilen  anch  bei  Opfern  dieses  Prophdien* 
Amt  ansflbten?).  Andrerseits  hebt  Herodot  in  L«  lY  c.  61  ans- 
drflcklich  hervor,  dass  die  Skythen  «yomdimlich»  Pferde  zn  opfern 
pflegten,  schweigt  aber  inL.  Ic.  132  darüber,  dass  auch  die  Per- 
ser diese  Sitte  hatten ;  wogegen  er  in  L.  I  c.  1 89  und  L.  YII  c.  40 
berichtet,  dass  die  Perser  heilige  weisse  Pferde  unterhielten,  und 
inL.  YII c.  1 13,  dass  die  Mager  am  Strymon  «zum  Op£^  weisse 
Pferde  schlachteten  um  günstigen  Uebergang».  Ueberdies  bestäti- 
gen andere  Schriftsteller  die  Sitte  der  Perser  Pferdeopfer  darza- 
bringen,  namentlich  dem  Gotte  Mithras;  diese  geopferten  Pferde 
waren  wahrscheinlich  immer  weisse.  Wilde  weisse  (d.  h.  heilige) 
Pferde  gab  es  nach  Herodot  lY  c.  52  auch  bei  den  Sgrihen  (s.  o. 
S.  77  u.  80).  Desgleichen  erwähnt  Tacitus  in  der  Germania  c.  10 
heilige  weisse  Pferde  bei  den  Germanen.  Da  dieses  Capitel  der 
Germania  noch  mehrere  andere  merkwürdige  Angaben  enthält, 
welche  zur  Erklärung  der  skythischen  Sitten  dienen  können,  so 
Obersetze  ich  den  grössten Theil  desselben:  Yorzeichen  und  Loose 
beobachten  die  Germanen  so  sehr  wie  nur  irgrad  welche  (Yölker). 
Das  gewöhnliche  Yer&hren  mit  den  Loosen  ist  ein&ch.  Dm  ab- 
geschnittenen Zweig  eines  Frucht- tragenden  Baumes  «zerlegen 
sie  in  Stäbchen»  (M.)  und  unterscheiden  diese  durch  gewisse 
Zeichen;  dann  streuen  sie  dieselben  auüs  Gerathewohl  und  nach 
Zufiedl  tkber  ein  weisses  Gewand  aus.  Alsbald  betet,  wenn  die 
«beyorstehendex>(B.)  Befragung  das  Gemeinwesen  («das  allgemeine 
Beste».  B.)  betrifft,  der  Priester  der  Yolksgemeinde,  wenn  eine 
Privatangelegenheit,  der  «Hausvater»  selbst  zu  den  Göttern;  in- 
dem er  zum  Himmel  aufblickt,  nimmt  er  dreimal  je  ein  Stäbchen 
auf,  und  die  aufgenommenen  «deutet»  er  nach  dem  vorher  ein- 
gedrückten Merkmal.  Wenn  sie  ein  Yerbot  ausdrücken,  so  findet 
Aber  dieselbe  Sache  fQr  denselben  Tag  keine  Befragung  mehr 
Statt '^  wenn  aber  (von  ihnen)  eine  Genehmigung  ausgesprochen 
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wird,  so  ist  noch  die  Beglaubigung  der  Auäpicien  erforderlich. 
Und  zwar  ist  jene  Art  derselben  auch  hier  bekannt,  dass  man  die 
Stimmen  und  den  Flug  der  Vögel  befragt;  aber  eigenthfimlich 
dem  Volke  ist  es,  auch  von  Pf  erd  en  Vordeutungen  und  Anweisun- 
gen («Mahnungen»  B.)  zu  erforschen  [?].  Sie  werden  öffentlich  in 
eben  denselben  Wäldern  und  Hainen  (die  den  Göttern  geweiht 
sind)  unterhalten,  weisse  und  noch  durch  kein  menschliches 
(Zwang-)  Wert:  angetastete;  diese  werden  unters  Joch  des  heiligen 
Wagens  gezwängt,  und  der  Priester  undder  König  oderderFürstder 
Volksgememde  geleiten(sie)und  achten(<(aufmerksam»)auf  ihrWie- 
hern  und  auf  ihr  prustendesSchnauben(auf  ihr  aschnaubendesEnir- 
ren  »  B.).  Und  zu  keiner  Vordeutung  besteht  ein  grösseres  Zutrauen 
(«kein  Wahrzeichen  geniesst  grösseren  r.eligiösen  Glauben»  B.), 
nicht  allein  bei  dem  gewöhnlichen  Volke,  sondern  auch  bei  den 
Vornehmen,  bei  den  Priestern.  Denn  sie  halten  sich  (nur)  fBr 
die  Diener  der  Götter,  jene  aber  für  deren  «Vertraute»  ^).  —  In 


1)  Der  lateinische  Text  ist :  Aaspicia  sortesqae  ut  qui  maxime  obserrant. 
Sortium  consuetndo  simplex.  Virgam  fing^ferae  arbori(8)  dedsam  in  surculos  ampu- 
tant  eosque  notis  quibusdam  discretos  saper  candidam  vestem  temere  ac  fortnito 
spargunt.  Mox,  si  publice  consnletor,  sacerdos  civitatis,  sin  priratim,  ipse  pater- 
familiae  precatos  deos  coelamque  suspiciens  ter  singuloB  tollit,  sublatos  secandum 
impresaam  ante  notam  interpretator.  ^  prohibuerant,  nnUa  de  eadem  re  in  eundem 
di0m  coDBoltatio;  sin  permissnm,  aaspiciemm  adhnc  fides  exigitnr.  Et  iUnd  qoidem 
etiam  hie  notom,  avium  Toces  yolatusque  interrogare:  proprium  gentis  equorum 
quoque  praesagia  ac  monitus  experiri.  Publice  aluntur  iisdem  nemoribus  ac  lucis 
candidi  et  nullo  mortali  opere  contacti:  quos  pressos  sacro  cnrrn  sacerdos  acrex 
vel  princeps  civitatis  comitantur  hinnitusqne  ac  fremitus  observant  Nee  nlli  auspi- 
cio  nugor  fides,  non  solum  apud  plebem,  sed  apud  proceres,  apud  saoerdotes.  Se 
enim  miniitros  deomm,  iUos  consoios  putant.  —  Diese  Stelle  des  Tacitns  ist  von 
sehr  vielen,  namentlich  von  deutschen,  Gelehrten  entweder  vollständig  oder  theil« 
weise,  auch  mit  Racksicht  auf  Herodots  Bericht  aber  die  Sitten  der  Skythen,  er- 
klärt worden.  Von  diesen  Erklärungen  fflhre  ich  einige  (oben  und  hier  in  der 
Anm.)  an,  und  zwar  aus  folgenden  Werken:  üeber  deutsche  Runen;  von  Wilh. 
C.  Grimm,  1821.  In  der  Allgemeinen  Monatsschrift  far  Wissenschaft  u.  Litera- 
tur, herausgeg.  von  J.  G.  Droysen  u.  A.,  Jahrg.  1852,  S.  310—848,  der  Aufsatr 
Mallen^offs:  «Zur  Runenlehre,  Zweiter  Artikel,  üeber  altdeutsche  Loosung 
und  Weissagung  mit  Rflcksicht  auf  die  neuesten  Interpreten  der  Germania»  etc. 
P.  Gornelii  Tacitl  Germania,  ex  Hauptii  recensione  reoognovit  et  perpetua  anno- 
tatione  illustravit  Fr.  Kritzius;  ed.  altera  aucta  et  emendata,  1864.    Gc^rnelii 
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Betreff  der  in  dieser  Stelle  erwähnten  auspiciBi  wenn  man  damnter 
(zunächst)  nur  die  Vogelschau  versteht,  haben  einige  Erldärer  be- 
merkt,  dass  die  Germanen  mit  den  altitalischen  Völkern  und  mit 


Taciti  Germania,  erläutert  von  H.  Schweiz er-Sidl er,  1871.  Germanische  Alter- 
thümer  mit  Text,  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Tacitus  Germania ;  von  A.  H  o  1 1  z- 
mann, herauegeg. von A. Holder,  1878.  Urdeutsche Staatsalterthamerzur schützen- 
den Erläuterung  der  Germania  des  Tacitus  von  D.  Anton  Baumstark,  1878. 
Ausführliche  Erläuterung  des  Allgemeinen  Theiles  der  Germania  des  Tacitus  von 

A.  Baumstark,  1875.  Cornelii  Taciti  Germania,  besonders  für  Studirende  er- 
läutert von  A.  Baumstark,  1876.  —  Die  auguria  sind  hier  Vorzeichen  oder  Yor- 
deutungen  im  Allgemeinen,  also  nicht  bloss  die  Stimmen  und  Flugarten  der  Vögel 
sondern  auch  die  Pferde  -  Orakel.  Sch.-S.:  ut  qui^MUßime  «wie  die,  welche  das 
am  meisten  thun.»  B.  1876:  ohiervare  «aufmerksam  beobachten».  B.  1876  und 
1876:  Comuetudo  «die  gleichförmige  Beobachtung  der  Sache.»  M.  auf  8.  812: 
Unter  frugtfera  orbor  kann  verstanden  werden  vom  Weichholz  Hasel,  Hollun- 
der,  Wacholder;  vom  Hartholz  Eiche,  Buche.  S.  814:  Die  Zeichen  {noiae)  auf 
den  Stäbchen  waren  solche,  die  einer  Auslegung  {mierprttaUo)  bedurften;  sie 
müssen  aber,  «da  die  Loosung  nicht  nur  allgemein  im  Volke  gebräuchlii^  und  be- 
kannt, sondern  auch  von  besonders  religiöser  Art  war,  eine  bestimmt  und  all- 
gemein gUtige,  nach  Art  der  Dinge  traditionelle  Bedeutung  gehabt  haben».  «Man 
darf  sagen,  dass  eben  nur  so  viele  Stäbchen  bei  der  Loosung  gebraucht  wurden, 
als  Zeichen  vorhanden  waren».  S.  815:  «Stand  aber  ihre  Form  und  Anzahl  fest, 
so  gewis  auch  ihre  Ordnung».  «Wenn  unsere  Folgerungen,  wonach  die  impressae 
notae  ganz  die  Natur  eines  Alphabets  haben,  Stich  halten,  so  gelangt  man  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dies  eben  Runen  waren».  S.  816:  «W«il  man  die  Zeichen  einzeln 
auf  Stäbe, wahrscheinlich  besonders  auf  Buchenstäbe  einschnitt»,  so  wwrdaa  sie  als 
einzelne  Runstäbe  und  Buchstaben  genannt  S.  836:  Zu  Caesars  und  Tacitus'  Zeiten 
muss  «die  Loosung  allgemein  die  gewöhnlichste  Art  der  Divination  gewesen  sein». 
S.  842:  Man  darf  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  sich  die  Ansicht  von  dem  Zusam- 
menhange der  Runzeichen  mit  dem  altphönikischen  Alphabet  rechtfertigen  lässt; 
«nur  muss  man  dabei  annehmen,  dass  die  Buchstaben  den  Germanen  mittelbar 
durch  ihre  östlichen  oder  westlichen  Nachbarn  überliefert  wurden,  und  zwar  schon 
nicht  mehr  im  eigentlichen  Schriftgebraueh,  sondern  als  Loos- oder  Zauberzeiehen». 

B.  1875.  S.  461:  interpretari  »  deuten  nach  den  Regeln  der  germanischen 
Weissagekunst.  S.  452:  «Die  ältesten  germanischen  Runen  waren  kein  Runen- 
Alphabet,  sondern  bloss  eineReihe  mystischer  Zeichen».  —  Die  Verbindong  von 
precatus  mit  suspiciens  spricht  dafür,  dass  deijenige,  welcher  dieLoosstäbchen  auf- 
nahm, zu  gleicher  Zeit  betete  und  zum  Himmel  aufblickte;  Letzteres  that  er,  um 
die  hingestreuten  Stäbchen  nach  dem  Zufall  aufzunehmen.  Mit  den  Worten  «ter 
singuli»  kann  nur  bezeichnet  sein,  dass  dreimal  je  ein  Stäbchen,  also  im  Ganzen 
nur  drei  Stäbchen  nach  der  Reihe  einzeln  aufgenommen  wurden.  In  die  Worte 
«secundum  impressam  ante  notam»  lege  ich  den  Sinn  hinein,  dass  (Jedesmal  un- 
mittelbar) vor  der  Loosung  in  die  Stäbchen  solche  Zeichen  eingeritzt  oder  ein- 
gedrückt wurden,  welche  für  die  der  Loosung  unterworfene  Sache  passend  waren; 
(ich  will  aber  nicht  Runen-  (Hola-)  Druck  vermuthen).  [?] 


Digitized  by 


Google 


§  10.  Vergleichüng  der  Gallier  mit  den  Germanen.  353 

den  Römern  übereinstimmten;  das  kann  uns  nicht  auffallend  vor- 
kommen, wenn  wir  in  Germanien  wie  in  Italien  als  älteste  Be- 
völkerung Kelten  voraussetzen ;  aber  jene  üebereinstimmung  kann 
nicht  zum  Beweise  dafür  dienen,  dass  die  älteste  Bevölkerung 
Germaniens  mit  der  Italiens  identisch  gewesen  ist.  In  gleicher 
Weise  hat  Holtzmann  a.a.O.  S.  179  in  der  bei  Tacitus  (G.  c.  10) 
erwähnten  Candida  vestis  (allein)  mit  Unrecht  deti  Beweis  dafür 
gefunden,  dass  die  germanische  Religion  keine  andere  als  die  gal- 
lische war;  doch  ist  zu  der  Stelle  des  Tacitus  ganz  passend  ver- 
wiesen auf  die  Notiz  bei  Plinius  L.  XVI  c.  44  Sect.  95,  dass  der 
weiss  gekleidete  gallische  Priester  (Druide)  die  heilige  Mistel, 
die  er  mit  goldner  Sichel  von  der  Eiche  abgeschnitten  hatte,  auf 
ein  weisses  Gewand  fallen  Hess  und  dabei  zwei  weisse  Stiere 
opferte.  Uebrigens  geht  aus  dem,  was  Caesar  über  den  Götter- 
glauben der  Gallier  und  über  den  der  Germanen  berichtet  (s.  o. 
S.  331.  336)  hinreichend  hervor,  dass  die  (nach  meiner  Meinung) 
beiden  Völkern  ursprünglich  gemeinsame  Religion  sich  schon  ver- 
schieden entwickelt  hatte.  Dabei  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen, 
dass  Tacitus  über  die  Götterlehre  der  Germanen  mit  tieferer  Auf- 
fassung eine  ausführlichere  Auskunft  als  Caesar  giebt,  und  dass 
des  Letzteren  Bericht  darüber  zwar  für  seine  Zeit  wahr,  aber  für 
die  Zeit  des  Tacitus  etwas  zu  kurz  und  unvollständig  ist.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Angabe  Caesars,  (B.  G.  VIc.  21),  dass  die 
Germanen  keine  Druiden  hatten  und  dem  Opfercultus  nicht  er- 
geben waren  ^).  Denn  Tacitus  sagt  einerseits  damit  harmonirend, 
dass  bei  den  Germanen  auch  jeder  Hausvater  allein  in  seinen  An- 
gelegenheiten durch  Loose  den  Willen  der  Götter  erforschen  durfte, 
andrerseits  aber  fügt  derselbe  die  Ergänzung  hinzu,  dass  bei 
einer  das  «allgemeine  Beste»  betreffenden  Angelegenheit  der 
Staatspriester  die  Loosung  vornahm.  Dennoch  geht  aus  des  Tacitus 
wie  aus  Caesars  Sittenschilderung  hervor,  (was  schon  Schweizer- 


1)  Caesar  b.  G.  VI  c.  21  sagt:  Germani  —  neque  Bruides  habent,  qui  rebus 
divinis  praesint,  neque  sacrificiis  Student. 
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Sidler  gesagt  hat),  dass  es  in  Germanien  keine  (herrschende) 
Hierarchie  gab..  Auch  bei  den  Skythen  nahmen  die  Priester 
(die  Wahrsager)  eine  untergeordnete  Stellung  ein,  wie  weiter 
unten  noch  gezeigt  werden  soll.  (Wenn  ich  mit  diesen  letzten 
Bemerkungen  eine  Verschiedenheit  der  Germanen  und  der  Sky- 
then von  den  Galliern  zugebe,  so  leite  ich  diese  von  einer  ver- 
schiedenen Kulturentwickelung  ab,  die  aber  von  einer  gemein- 
schaftlichen Grundlage,  dem  ürkelteuthum  oder  dem  Arierthum, 
ausgegangen  ist.  Wie  die  pontischen  Skythen  schon  mehrere  Jahr- 
hunderte vor  Herodot  mit  ihren  ünterthanen,  den  Kimmeriern 
und  Maeoten,  zu  einem  Volke  zusammengewachsen  waren,  so  war 
auch  seit  mehreren  Jahrhunderten  vor  Caesar  durch  grosse  Wan- 
derungen eine  Mischung  keltischer  und  sogenannter  germanischer 
Völkerschaften  eingetreten.  Man  denke  z.  B.  an  die  Einwanderung 
der  Gallier  in  Oberitalien,  an  den  Zug  der  Galater  durch  Griechen- 
land und  nach  Kleinasien,  an  den  Krieg  der  Cimbern  und  Teuto- 
nen. Wer  bei  diesen  Völkerschaaren  Germanen  von  Kelten  genau 
sondern  will,  wird  zugeben,  dass  diese  Sonderung  bei  einigen  Völ- 
kern sehr  schwer  oder  ganz  unmöglich  ist.  Caesar  lernte  sehr  viele 
Völkerschaften,  viel  mehrere  als  andere  Schriftsteller,  kennen 
und  konnte  dieselben  nach  ihren  lebendigen  Sprachen,  die  er  per- 
sönlich hörte,  unterscheiden,  aber  er  hat,  wenn  er  die  Völker  nach 
den  Sprachen  unterschied,  nicht  immer  gemeint,  dass  diese  Völ- 
ker gar  nicht  mit  einander  verwandt  seien.)  [?] 

Ich  möchte  aber  nun  aus  des  Tacitus  Beschreibung  der  ger- 
manischen Gewohnheit,  Zeichen  auf  Holz  anzubringen,  die  der 
Deutung  fähig  waren,  noch  zwei  Vermuthungen  als  Folgerungen 
entnehmen :  Erstens  die,  dass  bei  den  Germanen  zu  des  Tacitus  Zeit 
eine  (zwar  Runenschrift  genannte,  aber  von  dieser  vielleicht  ver- 
schiedene) Art  Zeichen-  oder  Bilderschrift  bekannt^)  gewesen  ist; 


1)  Damit  steht  nicht  im  Widerspruch,  was  Tacitus  in  der  Germania  c.  19 
sagt:  «Litterarum  secreta  viri  pariter  ac  feminae  ignorant»;  denn  er  spricht  hier 
von  den  keuschen  Sitten  der  Grermanen ,  die  durch  obscöne  Schriften  nicht  ver- 
dorben werden  konnten. 
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zweitens  die,  dass  die  Weidenruthen  und  der  Lindenbast,  aus  de- 
nen nach  Herod.  IV  c.  67  die  skythischen  Wahrsager  und  die 
Enareer  prophezeiten,  auch  mit  deutbaren  Zeichen  versehen  waren. 
Zu  der  eben  citirten  Stelle  Herodots  stimmt  auffallend,  was  Am- 
mianus  Marcellinus  L.  XXXI  c.  1  §  21  von  den  Alanen  sagt: 
Futura  miro  praesagiunt  modo.  Nam  rectiores  virgas  vimineas 
coUigentes  easque  cum  incantamentis  quibusdam  secretis  prae- 
stituto  tempore  discernentes  aperte  quid  portendatur  norunt. 
Die  Alanen  wohnten  im  vierten  Jahrhunderte  nach  Chr.  noch  am 
Don  und  asowschen  Meere,  wie  die  schon  von  früheren  Schrift- 
stellern genannten  Alanen  und  Rhoxolanen ;  sie  konnten  also  zum 
Theil  von  denselben  Maeoten-Kimmeriem  abstammen,  denen  nach 
meiner  Ansicht  die  skythischen  Wahrsager  angehörten.  Die  incan- 
tamenta  beweisen,  dass  die  Weissagungen  in  poetischer  Form  («in 
stabreimendem  Liede»)  vorgetragen  wurden').  —  Am  auffallend- 
sten stimmt  das,  was  Tacitus  (Germ.c.  10)  von  der  Heilighaltuug 
der  weissen  Pferde  und  von  den  Pferdeorakeln  bei  den  Germanen 
sagt,  mit  dem  überein,wasHerodot,Xenophonu.  A.ebendarüber  bei 
den  Sitten  der  Perser  berichten.  Ich  verweise  namentlich  auf  die 
Beschreibung  Herodots  in  L.  VII  c.  40  von  dem  Zuge  desXerxes, 
in  welchem  den  zehn  heiligen  nisäischen  Pferden  der  von  acht 
weissen  Pferden  gezogene,  von  keinem  Sterblichen  bestiegene 
Wagen  des  Zeus  folgte,  und  auf  die  oben  S.  328  citirten  Stellen 
Xenophons;  femer  auf  Herodots  Erzählung  in  L.III  c.  84 — 87, 
dass  die  sechs  Perserftirsten  beschlossen,  demjenigen  von  ihnen, 
dessen  Pferd  beim  Aufgange  der  Sonne  vor  der  Stadt,  wenn  sie 
aufgestiegen  wären,  zuerst  wiehern  würde,  dasKönigthum  zu  ge- 
ben, und  dass  sie  den  Dareios  Hystaspis  wirklich  deswegen,  weil 


1)  S.  die  weitere  Ausführung  darüber  in  Müllenhoffs  Aufsatze  S.  846  ff. 
Ich  führe  noch  die  schon  von  W.  Grimm  a.  a.  0.  S.  82  citirte  Stelle  des  Hrabanus 
Maurus  an:  «Litteras  quippe,  quas  (sie)  utuntur  Marcomanni,  quos  nos  Nordmannos 
vocamus,  infra  scripta  habemus.  a  quibus  (Nordmann is)  originem,  qui  theodiscam 
loquuntur  linguam,  trahunt.  Cum  quibus  (litteris)  carmina  sua  incantationesque 
ac  divinationes  significare  procurant,  qui  adhuc  paganis  ritibus  involvuntur.»  Auch 
W.  Grimm  spricht  a.  a.  0.  S.  296  ff.  -über  die  Weissagung  aus  Baumzweigen. 
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sein  Hengst  zuerst  wieherte,  zum  Könige  erwählten.  Nach  diesen 
Stellen  wird  man  als  wahrscheinlich  zugeben  können,  dass  es  zu 
Herodots  Zeit  bei  den  Skythen  wie  heilige  weisse  Pferde  so  auch 
Pferde-Orakel  gab,  und  dass  die  zu  des  Tacitus  Zeit  den  Ger- 
manen (allein)  eigenthümliche  Sitte,  von  Pferden  Vor- 
deutungen des  Willens  der  Götter  zu  erforschen,  die  oben  schon 
aus  einem  andern  Grunde  behauptete  nahe  Verwandtschaft  die- 
ses Volkes  mit  den  Persem  mitbezeugt.  Es  wird  aber  die  Sitte 
der  Germanen,  Slawen,  Alten  Preussen,  Litauer,  Tschuden  und 
anderer  durch  das  europäische  Russland  gewanderten  oder  dort 
sesshaft  gebliebenen  Völker,  heilige  Pferde  zu  unterhalten  und 
sie  zu  Opfern,  zu  heiligen  Diensten  und  zu  Weissagungen  zu  be- 
nutzen, dadurch  erklärlicher,  wenn  wir  annehmen,  dass  diese  Völ- 
ker zum  Theil  von  den  einst  aus  Asien  ausgewanderten  Urkelten 
oder  von  den  dort  wohnhaft  gebliebenen  eranischen  Völkern  ab- 
stammten, zum  Theil  aber  (namentlich  die  Mongolen  in  Asien  und 
die  Tschuden  in  Europa)  lange  Zeit  in  der  Nachbarschaft  der 
eranischen  Völker  Vorderasiens  (und  Osteuropas)  oder  sogar  mit 
ihnen  zusammen  wohnten.  Demnach  halte  ich  es  nicht  für  zu  ge- 
wagt, wenn  ich  aus  den  Berichten  des  Herodot  und  des  Tacitus 
den  weiteren  Schluss  ziehe,  dass  die  Vorfahren  der  Germanen  (und 
der  Slawen)  einst  lange  Zeit  Wohnsitze  in  der  Nachbarschaft  der 
Perser,  nämlich  am  Pontes  Euxeinos  und  am  Kaukasos  inne  hat- 
ten, d.  h.  dass  sie  ebendort  (entweder  allein  oder  zusammen  mit 
den  Slawen?)  keine  andre  Nation  als  die  pontischen  Skythen  (und 
Sarmaten)  waren. 

Im  Gegensatz  zu  der  Sitte  der  Skythen,  die  Pferde  als  den 
Göttern  besonders  wohlgefällige  Thiere  anzusehen,  steht  die  nur 
von  Herod.IV  c.  63  berichtete,  dass  sie  Schweine  nicht  opfer- 
ten und  überhaupt  gar  nicht  im  Lande  ziehen  mochten.  Diese 
Geringschätzung  der  Schweine  scheint  auch  zu  den  Gewohnheiten 
der  alten  Germanen  gehört  zu  haben*).  Aus  jener  Gewohnheit  der 


1)  Nach  J.Grimm'BCitat D.M. S.  549  Anm.  1):  «was  der  athem  des  Schweins 
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Skythen  aber  schliesse  ich,  dass  ihnen  das  hebräische  Gebot 
(s.  Drittes  Buch  Mose  c.  1 1  v.  7.  8)  bekannt  war,  man  solle  die 
Schweine  nicht  essen,  weil  sie  unrein  seien,  und  dass  sie  dies  Ge- 
bot befolgten.  (Oder  hatten  ihre  Vorfahren  diese  Ansichten  von 
Aegypten  her  angenommen?) 

An  das  Vorherige  schliesse  ich  nun  einige  Worte  an  über 
Herodots  merkwürdigen  Bericht  in  L.  IV  c.  68.  69,  dass  der 
König  der  Skythen,  wenn  er  (schwer)  erkrankte,  drei  der  angesehen- 
sten Wahrsager  die  Gottheit  über  die  Ursache  der  Krankheit  be- 
fragen liess,  und  dass  diese  demnach  gewöhnlich  behaupteten, 
einer  der  Unter thanen  habe  durch  einen  Meineid  bei  den  könig- 
lichen Hausgöttern  die  Krankheit  des  Königs  verschuldet  u.  s.  w. 
Aus  diesem  Bericht  hebe  ich  zuerst  die  allgemeine  (religiöse)  Vor- 
stellung hervor,  dass  eine  (unheilbare)  schwere  Krankheit  durch 
eine  Versündigung  gegen  die  Gottheit  verursacht  sei,  und  ich  ver- 
weise in  Betreff  derselben  noch  auf  Herodot  L.  I  c.  1 05  und  c.  1 38  : 
Nach  der  erstem  Stelle  sagten  die  Skythen  selbst,  dass  diejenigen 
ihrer  Landsleute,  welche  den  Tempel  der  Himmlischen  Aphrodite 
zu  Askalon  geplündert  hatten,  und  auch  die  Nachkommen  der  Frev- 
ler von  der  Göttin  «auf  ewige  Zeiten»  mit  einer  Weiberkrankheit 
bestraft  wurden,  und  nach  der  letztern  Stelle  bestand  bei  den 
Persern  (denen  dasLügen  für  die  grösste  Schande  galt)  die  Meinung, 
derjenige,  welcher  mit  dem  Aussatze  oder  mit  dem  weissen  Aus- 
schlage behaftet  sei,  müsse  wider  die  Sonne  gesündigt  haben*). 
Um  aber  nun  die  Frage  zu  beantworten,  warum  eine  Erkrankung 
des  Königs  der  Skythen  nicht  nach  derselben  Vorstellung  auf 
eine  Schuld  seinerseits  zurückgeführt  wurde,  nehme  ich  meine 
Zuflucht  zu  folgender  Auslegung:  Der  König  der  Skythen  galt, 


verunreinigt  hat,  stellt  der  des  pf  er  da  wieder  her.  (abergl.  820.  schwed.  93),  das 
pferd  ist  ein  reines  thier». 

1)  Auch  dem  von  Unglück  und  Krankheit  betroffenen  Hiob  wurde  von  seinen 
Freunden,  obgleich  er  ihnen  seine  Frömmigkeit  und  seine  Unschuld  betheuerte, 
vorgehalten,  dass  er  seine  Leiden  als  eine  gerechte  Strafe  Gottes  für  seine  Sünden 
ansehen  müsse. 
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ebenso  wie  der  König  der  Perser,  seinen  Unterthanen  als  der  Re- 
präsentant der  (höchsten)  Gottheit,  und  insofern,  meinte  man,  war 
er  zwar  über  alle  Schuld  und  über  alle  Strafe  erhaben,  aber  wenn 
durch  einen  Meineid  gegen  die  königlichen  Hausgötter  gesündigt 
wurde,  litt  er  mit  diesen  d.  h.,  weil  die  Gottheit  geistig*)  war, 
für  diese  als  irdisches  Wesen  durch  eine  Krankheit  selbst  mit. 
Nach  dieser  Auffassung  hatte  also  die  Berufung  der  Wahrsager  zu 
dem  kranken  Könige  den  Sinn,  dass  sie  durch  ihre  Kunst  erforschen 
sollten ,  wo  und  von  wem  im  Lande  der  Skjthen  die  als  Ursache 
wirkende  Sünde  (der  Meineid)  begangen  sei?  Die  Art  und  Weise 
nun,  in  welcher  die  Wahrsager  ihre  Forschung  anstellten,  kann 
ich  mir  gar  nicht  anders  vorstellen  als  so,  dass  sie  dabei  auf  den 
Weidenruthen  auch  Zeichen  anbrachten,  durch  welche  gewisse 
(angeblich  verdächtigen)  Skythen  entweder  bestimmt  (etwa  durch 
die  Wagenzeichen?)  vermerkt  waren  oder  einzeln  von  den  Aus- 
legern herausgedeutet  werden  konnten,  und  dass  eine  dieser  notir- 
ten  Ruthen  nach  dem  Zufalle  ausgewählt  wurde  ^).  Jedenfalls  wird 


1)  In  Duncker's  G.  d.  A.  II  Fünfte  Aufl.  (1878)  S.  437  ist  BadiXvjta?  'Idxia; 
übersetzt  durch  «Bei  dem  Geiste  des  Heerdfeuers  des  Königs». 

2)  Ich  "halte  es  hier  für  passend  auf  das  Verfahren  hinzuweisen,  welches 
das  friesische  Gesetz  vorschrieb,  um  aus  einer  gewissen  Anzahl  des  Mords  an- 
geklagter Individuen  denjenigen  ausfindig  zu  machen,  welcher  die  Busse  zu  be- 
zahlen hatte.  S.  darüber  W.  Grimm  a.  a.  0.  S.  301  u.  303  und  Müllenhoflf  «Zur 
Runenlehre  »  S.317  sq.  (vgl.  auch  in  dem  «Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Kgl. 
Preuss.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin.  Aus  d.  J.  1853  b  S.  747  ff.  den  Aufsatz  Ho- 
meyers  «lieber  das  germanische  Loosen».).  W.  Grimm  sagt  a.  a.  0.  S. 300  zuerst, 
dass  Beda  auch  den  Sachsen  die  paß8o|jiavT£ia  zuschreibt,  und  S.  301,  nach  Erwäh- 
nung, dass  Alfred  in  der  Paraphrase  der  Stelle  Beda's  sors  durch  tan  übersetzt: 
«  Tän  heisst  aber  im  angelsächsischen  erst  allgemein  Zweig  ramus  (Ulf.  tains,  alt- 
nord.  teinn,  altdeutsch  zein,  plattd.  teen),  dann  ein  Weidenzweig  und  steht  wie 
hier  für  die  sortitio  per  vimina  selbst».  Dann  citirt  W.  Grimm  das  Gesetz  der  Frie- 
sen und  fährt  auf  S.  303  so  fort:  «Talus  ist  hier  nicht  ein  Würfel,  sondern  ein 
Zweig,  daXdq,  in  welcher  Bedeutung  es  noch  mehr  vorkommt;  tenus  aber  nichts 
anders,  als  das  vorhin  erläuterte  tän,  zein.  Siccama  (notae  in  L.  L.  Frision.  p.  109) 
bemerkt  zu  dieser  Stelle,  tien  heisse  noch  jetzt  die  Weide,  die  man  zum  Korb- 
flechten brauche».  Homeyer  erklärt  einige  dieser  Wörter  ausführlicher;  mir  aber 
genügt  es,  die  Bedeutungen  Weidenzweig  und  Weide  hervorzuheben,  weil 
schon  die  Skythen,  die  ich  für  Vorfahren  von  Germanen  halte,  sich  beim  Wahr- 
sagen der  Weidenruthen  bedienten. 
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das  Verfahren  ein  solches  gewesen  sein,  bei  welchem  mehrere 
Auslegungen  möglich  waren,  üeberhaupt  musste  durch  dasselbe 
oft  ein  ganz  Unschuldiger  betroffen  werden.  Daher  möchte  ich 
zum  bessern  Verständniss  der  besprochenen  Stelle  Herodots  noch 
an  die  Ansicht,  die  im  Alter thum  bei  vielen  Völkern  verbreitet 
war,  erinnern,  dass  ein  öffentliches  Unglück  (und  als  ein  solches 
durfte  jedes  Volk  die  Krankheit  seines  Königs  ansehen)  durch  ein 
Menschenopfer  gesühnt  werden  müsste.  Auch  scheint  es  mir  be- 
sonders merkwürdig,  dass  noch  zu  Caesars  Zeit  vornehme  Gallier, 
welche  von  unheilbaren  Krankheiten  befallen  waren,  oder  welche 
sich  in  andern  grossen  Gefahren  befanden  oder  aus  denselben  er- 
rettet waren,  öffentlich  durch  dieDruiden Menschen  opfern  Hessen ; 
und  dass  bisweilen  als  solche  Opfer  Unschuldige  zusammen  mit 
Verbrechern  im  Flechtwerk  grosser  Götterbilder  lebendig. ver- 
brannt wurden  (s.  B.  G.  VI  c.  1 6)^\  — Wegen  dieser  Stelle  Caesars 
scheint  mir  die  Vermuthung  zulässig,  dass  die  skythische  Sitte, 
die  Wahrsager,  wenn  man  sie  für  Lügner  hielt,  mit  Ruthenbündeln 
zu  verbrennen,  von  der  frühern  kimmerischen  (keltischen)  Be- 
völkerung entlehnt  sein  mag,  und  dass  vielleicht  diese  skythischen 
Wahrsager  zur  Zeit  Herodots  von  den  (keltischen)  Kimmeriern  ab- 
stammten. Andrerseits  stimmt  wiederum  die  Sitte  der  skythischen 
Könige,  dass  sie,  wenn  sie  Jemand  hinrichteten,  zugleich  dessen 
ganze  männliche  Nachkommenschaft  umbringen  Hessen,  mit  der 


1)  Caesar  B.  G.  VI  c.  16:  Natio  est  omnis  Gallorum  admodum  dedita  reli- 
gionibus;  atque  ob  eam  causam,  qui  sunt  adfecti  gravioribus  morbis,  quique  in 
proeliis  periculisque  versantur,  aut  pro  victimis  bomines  immolant,  aut  se  im- 
molaturos  vovent  administrisque  ad  ea  sacrificia  Druidibus  utuntur;  quod  pro 
vita  hominis,  nisi  hominis  vita  reddatur,  non  posse  aliter  deorum  immortalinm 
numen  placari  arbitrantur:  publiceque  ejusdem  generis  habent  instituta  sa- 
crificia. Alii  immani  magnitudine  simulacra  habent,  quorum  contexta  viminibus 
membra  vi  vis  hominibus  complent,  quibus  succensis  circumventi  ilamma  exani- 
mantur  homines.  Supplicia  eorum,  qui  in  furto  aut  in  latrocinio  aut  aliqua  noxa 
sint  comprehensi,  gratiora  diis  immortalibus  esse  arbitrantur;  sed  quum  ejus  ge- 
neris copia  deficit,  etiam  ad  innocentium  supplicia  descendunt.  Nach  Caesar  B.  G. 
I  c.  4  stand  aucTi  dem  Orgetorix,  wenn  er  verurtheilt  worden  wäre,  der  Feuertod 
bevor. 
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gleichen  Gewohnheit  der  persischen  Könige^).  —  Ferner  ist  bei 
der  skythischen  Wahrsagung  noch  die  Dreizahl  und  deren  Ver- 
doppelung zu  beachten,  da  nach  Caesar  B.  G.  I  c.  53  und  nach 
Tacitus  Germ.  c.  10  auch  bei  den  Germanen,  wie  schon  Müllen- 
hoflf  gesagt  hat,  die  Dreizahl  «für  die  Loosung  von  besondrer  Be- 
deutung war»^).  Herodot  hat  uns  also  in  L.  IV  c.  68.  69  eine 
skythische  Sitte  geschildert,  die  sowohl  mit  gallischen  und  ger- 
manischen, als  auch  mit  persischen  Gewohnheiten  zusammenhängt? 
Die  beiden  Erzählungen  von  Anacharsis  und  Skyles  führt 
Herodot  als  Beispiele  dafür  an ,  dass  die  Skythen  gegen  fremde 
Sitten  «einen  wahren  Abscheu»  hatten.  Aus  denThatsachen,  dass 
die  skythischen  Könige  Saulios  und  Oktataasades  die  zu  dem  frem- 
den Götterglauben  Uebergetretenen ,  ihre  eigenen  Brüder,  der 
Erstere  den  Anacharsis  und  der  Letztere  den  Skyles,  eigenhändig 
tödteten,  schliesse  ich,  dass  die  Könige  der  Skythen  in  Betreff 
religiöser  Sitten  und  Einrichtungen  eine  executive  Gewalt,  d.  h. 
also  wohl  eine  Oberaufsicht  über  den  Götterkult  oder  eine  hohe- 
priesterliche Gewalt  besassen.  Anacharsis,  der  sich  griechische 
Bildung  angeeignet  hatte,  machte  den  Versuch,  in  Skythien  die 
verbotene  Feier  der  Kybele  oder  der  Mutter  der  Götter  zu  be- 
gehen; Kybele  aber  war  auch  eine  Hauptgottheit  der  Kimmerier 
(s.o.  S.245);  beabsichtigte  er  also  etwa,  diesen  (griechischen  und) 
kimmerischen  Kultus,  einen  Kultus  mit  Bildern,  im  Geheimen  in 
Skythien  wieder  einzuführen?  Herodot  konnte  über  den  von  den 
spätem  griechischen  Schriftstellern  vielfach  gerühmten  skythi- 
schen Philosophen^)  nichts  mehr  erfahren,  weil  die  Skythen  da- 


1)  Vgl.  Herodots  Erzählung  von  der  Hinrichtung  des  Intafernes  in  Lib. 
III  c.  118.  119. 

2)  Ich  erinnere  an  mehrere  bei  den  Skythen ,  Germanen  und  Persem  vor- 
kommende Dreizahlen :  Die  drei  Söhne  des  Targitaos  und  die  der  Echidna,  welche 
den  drei  Söhnen  des  Mannus  entsprechen,  und  die  drei  herrschenden  Stämme 
der  Perser. 

8)  Die  Stellen  der  alten  Schriftsteller  über  Anacharsis  sind  zusammen- 
gestellt in  Pauly*s  Realencycl.  Zweite  Aufl.,  bei  Benseier,  bei  Baehr,  in  den 
Fragm.  Hist.  Graec.  (1841)  p.  257  J^  76,  und  anderswo.  Ich  führe  nur  folgende 
an:  Zuerst  noch  Herodot,  der  ihn  in  L.  lY  c.  46  als  avSpa  'ko^io^i  be2eichnet  und 
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mals  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  über  Anacharsis  zu  ant- 
worten pflegten,  dass  sie  ihn  nicht  kenneten.  Aber  dem  (Griechen) 
Tinmes,  dem  (Vormunde  oder)  Geschäftsführer  des  Skythen-Königs 
Ariapeithes  verdankte  Herodot  die  wichtige  Nachricht,  dass  Ana- 
charsis der  königlichen  Familie  angehörte  und  der  Vatersbruder 
des  Idanthyrsos  war;  wenn  also  des  Idanthyrsos  Vater  Saulios, 
wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  als  Bruder  des  Anacharsis  mit  die- 
sem denselben  Vater  hatte,  so  waren  Beider  Vorfahren  Gnuros, 


in  c.  77  sagt:  «KaiTot  rtva  •J^Bt)  Yjxooaa  "ko^o^  aXXov  u:ro  IleXoTrovvyjaitov  Xeyofjievov, 
w;  uTüo  Tou  Sxudewv  ßa<TiXeo;  Ava/apat;  a^roTreix^dei;  tyj;  'EXXaSo?  ixadr^Tiq;  ye- 
voiTo»  etc.  (s.  0.  S.  319).  Zu  der  oben  auf  S.  310  aus  Clem.  Alex.  Strom.  V.  citir- 
ten  Stelle  über  Pherekydes  (6  2upioc;  oder  ö  Aepio;?)  heisst  die  unmittelbare  Fort- 
setzung: a  *Avaxotp<r^v  TS  tov  2x63r<v  9r,ffi  xai  auTOv  xotixwjxevov  xaTey.etv,  tv}  jjlIv 
Xat?L  Ta  aiBota-  r^  81  Se^ta  ri  (TTopta*  alviTTopievov,  SeTv  |jtev  aix9orv,  jxerjov  Se  eivat 
fXcirTv);  xpatetv  y^  y)8ov^;.»  Ephoros  (s.  Geogr.  Gr.  minores,  rec.  C.  Müllerus.  I. 
p.  232,  in  Anonymi  Poetae  orbis  descriptio)  «xa:  t6v  (jotpiv  8*  Ava/apaiv  ex  täv 
NojxaBixwv  9r,<T\v  Yeve(Tdai  twv  a^oBp*  eiKTeßeffTaTcjv. »  Strabon  gedenkt  des  Ana- 
charsis in  folgenden  Stellen  und  zwar  zugleich  mit  einem  Urtheil  über  Ephoros : 
L.  VII  c.  3  §  8.  —  6  Ava/ap^yt;  stai  ''Aßapic;  xat  xtve?  aXXoi  toioOtoi  Trapa  toT; 
"EXXv)(Ttv  euBoxipioüv,  oxt  edvixov  Ttva  x^paxTYjpa  eTre^aivov  euxoXia?  xat  XtTOTr)Toc; 
xai  otxatoduvv);.  Ibid.  §  9.  —  xai  t^v  Avixapffiv  8^  aotpiv  xaXcov  6''E9opo;  toutou 
Toö  Yevou?  9v)aiv  eivai  [nämlich  ein  Skythe]*  vojxtdd^vai  ZI  xai  e^rra  <to9wv  eva 
xeXetjt  <T(09poauvyj  xai  ffi»veo"ei*  eupejxaTa  Te  auxou  Xef  ei  Ta  Te  ^wTtupa  xa\  tvjv  ipi- 
9tßoXov  a^xopav  xai  tov  xepapLixiv  ipoy^o'^.  raura  Se  Xe^ö),  <Ta9(o?  ixev  6i8(o;  Sri 
xai  ouTo;  auT^?  ouxe  aXyjde^Ta  Xe^et  Trepi  TravTwv ,  xai  Syj  xai  t6  tou  Ava/apaiBoi; 
(ir(oc;Tap  6  Tpoxi?  eupeixa  auxoö,  Sv  oiSev  "OjAvjpo?  irpea^'^Tepo;  wv;  [II.  18,600]  dx; 
o'  Öre  Tt;  xepaixeiK;  Tpox<^v  apfxsvov  ev  TraXaixyjdt  — )•  aXX*  exeiva  Siacr/jiJtrjvat  (iou- 
Xoiievoq,  Sri  xotvfl  tivi  9iq|xy^  xai  U7ri  twv  iraXaicüv  xai  xiizb  twv  u<TT6pov  TreTUKrreud  • 
dat  ox»veßaive  t6  twv  NojxaBcüv,  tou?  pLaXtaxa  a7r(|)Xia|JLSvou;  aTri  twv  aXXwv  av- 
dptüTTCDv  7aXaxT09af  ou;  ts  eivai  xai  aßtou?  xai  SixaioxaTou?,  iXX*  oxj^  wtto  'OjxiQpou 
TceTrXaadai.  L.  XV  c.  1  §  22.  —  w^re  jjlyjB*  auXiv  civai  xaTa  t6v  Avaxap^tv  [in 
der  Didot'schen  Ausgabe  übersetzt  durch:  «adeo  ut  nee  ibi  tibia  sit,  ut  (de  Scy- 
thia)  Anacharsis  ajebat»].  Ich  füge  nur  noch  ein  Urtheil  C.  Müllers  hinzu,  s. 
Geog.  Gr.  min.  I  (1855)  p.  ^XI:  Memoratur  sane  Hanno  quidam  antiquior,  ad 
quem  Anacharsis,  philosophus  ille  Scythicus,  epistolam  scripsisse  ap.  Ciceron. 
Tusc.  Qu.  V,  32  hancce :  «  Anacharsis  Hannoni  salutem.  Mihi  amictui  est  Scythi- 
cum  tegmen,  calciamentum  solorum  callum;  cubile  terra,  palpamentum  fames; 
lacte ,  caseo ,  came  vescor.  Quare  ut  ad  quietum  me  licet  venias.  Munera  autem 
ista,  qnibus  es  delectatus,  vel  civibus  tuis  vel  diis  immortalibus  dona.»  Sed  vix  est, 
cur  doctos  moneamus,  quam  sit  nulla  ejusmodi  epistolarum  auctoritas,  in  quibus 
sophistae  celebria  nomina  neglectis  temporibus  et  historiae  fide  componere  so- 
lebant. 
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Lykos  und  Spargapeithes  wohl  auch  zugleich  Könige  der  Skythen 
(obgleich  dies  Herodot  ni(;}it  ausdrücklich  sagt).  Da  Idanthyrsos 
zur  Zeit  des  Königs  Dareios  I  über  die  Skythen  herrschte,  so  kön- 
nen wir  desSauliosKönigthum  und  des  Anacharsis  Tod  vielleicht 
in  oder  um  die  Zeit  d.  J.  550 — 530  vor  Chr.  setzen^)  und  dabei 
zugeben,  dass  Anacharsis,  wie  es  einige  Schriftsteller  sagen,  den 
Athener  Solon  und  den  lydisclien  König  Kroesos  besucht  hat. 
Des  Gnuros  Grossvater  Spargapeithes  wird  nach  der  obigen  An- 
nahme im  letzten  Viertel  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
König  von  Skythien  gewesen  sein.  Zu  derselben  Zeit  aber  (zw.  d. 
J.  633  und  612)  war  der  Skythenkönig  Madyes  nach  Asien  ge- 
zogen; dieser  gehörte  also  einer  Seitenlinie  an,  welche  damals  im 
Osten  des  Tanais  und  der  Maeotis  herrschte?  —  MüUenhofTs  Er- 
klärung des  Namens  Spargapeithes  als  eines  eranischen  s.  o.  S. 
182;  auch  von  den  Namen  Anacharsis  und  Saulios  sagt  Müllen- 
hoff  (Monatsb.  1866  S.  569.  570),  dass  sie  die  iranische  Abkunft 
der  Skythen  mitbezeugen  ^). 

Jetzt  möge  von  den  religiösen  Sitten  der  Skythen  gleichsam 
abgebrochen  und  zunächst  dasjenige,  was  Herodot  von  der  noma- 
dischen Lebensweise  und  von  dem  kriegerischen  Charakter  der 
Skythen  überhaupt  sagt,  im  Vergleich  mit  den  Schilderungen,  die 
andre  Schriftsteller  von  den  Germanen  geben,  besprochen  werden. 
Herodot  bemerkt  wiederholt,  dass  die  Skythen  nicht  Ackerbauer 
sondern  Nomaden  waren,  dass  sie  also  keine  Städte  und  kein  cul- 


1)  M.  Duncker  sa^t  in  d.  G.  d.  A.  II  Fünfte  Aufl.  1878.  S.  487.  Anm.  2:  «Die' 
Reihe  der  skythischen  Oberkönige,  welche  sich  aus  Herodot  entnehmen  lässt,  ist: 
Protothyas  um  650;  Madyas  um  630;  Saulios  um  550:  Idanthyrsos  gegen  500.  — 
Neben  diese  Königsfolge  stellt  sich  der  Stammbaum  des  Anacharsis,  der  um  580 
nach  Hellas  kam,  also  etwa  610  geboren  sein  musste;  sein  Vater  Gnuros  war  dem- 
nach spätestens  630,  der  Grossvater  Lykos  650,  der  Urgrossvater  Spargapeithes 
670  geboren. » 

2>  In  Kuhns  Zeitsch.  VI  (1857)  S.  400  sagt  H.  Ebel:  —  «Avixapat?  hat 
schon  Leo  Meyer  V,  162  sehr  schön  aus  skr.  anagha  -h  rshi  gedeutet. »  —  Der 
Königsname  SauXtoc;  klingt  «an  goth.  sauil,  lat.  söl  und  die  von  Pictet  beige- 
brachten celtischen  sonnennamen  an,  und  die  gens  Aurelia  zeigt  uns,  dass  auch 
anderwärts  personennamen  von  der  sonne  abgeleitet  sind. »  —  [Darf  man  zu  Sau- 
lios nicht  auch  den  hebräischen  Namen  Saul  stellen]? 
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tivirtes  Land  mit  den  Waffen  zu  hüten  hatten ,  und  dass  sie  sich 
hauptsächlich  von  der  Milch  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden  er- 
nährten^). Doch  gewiss  lebten  sie  auch  von  Wildbrät  und  Fischen, 
weil  Herodot  ja  in  L.  I  c.  73  und  L.  IV  c.  1 14. 1 1 6  die  Beschäf- 
tigung sowohl  der  Skythen  als  auch  der  Sauromaten  und  der  Ama- 
zonen mit  der  Jagd  und  in  L.  IV  c.  53  den  Fischreichthum  des 
Borysthenes  erwähnt,  dazu  in  L.  I  c.  216,  dass  die  Massageten 
von  ihren  Heerden  und  «den  Fischen,  die  der  Araxes  in  grossem 
Ueberfluss  reichet»,  lebten.  Mit  allen  vorhergehenden  Angaben 
steht  es  nicht  im  Widerspruch ,  dass  es  Ix6dat  apo^yjpe;  und  2x 
yewpyot  gab;  denn  diese  waren  nicht  eigentliche  Skythen,  son- 
dern entweder  ganz  oder  grössern  Theils  Nachkommen  der  unter- 
worfenen älteren  Bevölkerung,  s.o.  S.  82,  92,  176  fif.,  216,248 
u.  a.  Im  Gegensatz  zu  den  Pflflger- Skythen  und  zu  den  land- 
bauenden Skythen,  welche  mehr  oder  weniger  fest  angesiedelt 
waren,  bildeten  die  nomadisirenden  und  tiberhaupt  alle  freien, 
eigentlichen  oder  königlichen  Skythen  den  Kriegerstand,  zu 
dem  man  auch  die  Sauromaten  rechnen  muss.  Ueber  den  allge- 
meinen Stand  der  Krieger  aber,  insofern  sie  nur  gemeine  Freie 


1)  In  L.  IV  c.  46  (8.  0.  S.288  u.  312),  c.  127  (s.  o.  S.  294)  und  noch  c.  2,  das  nach 
der  Meinung  aUer  Erklärer  später  eingeschoben  ist;  ich  citire  es  hier  vollständig 
nach  Baehi*:  Toi>?  8e  BouXou?  o\  2xudai  xivTa;  Tu9Xou(Tt  toO  f^^^txxo;  ei'vexev, 
Toö  TTivoudi,  irotsüvTe;  tooe*  eireav  90(Tr,Tyipa;  Xxliüxri  odTeivou;  auXoTat  7:po<Te{j.9e  • 
ps(rrxTou;,  toutou;  eadevre;  e?  twv  dr^Xewv  ittttwv  xa  apdpa,  9u<Tü)(7t  Tot(Tt  (rroiAaiTi, 
aXXot  5e  aXXwv  9uaeovTü)v  a|JLeXYOü<Tt.  9a<T'i  tl  touöe  eVvexa  touto  Troieeiv  *  tou;  9X6- 
^a;  T£  TTtHLTiXaddat  9uaea)jjLeva;  Tr,;  ittttou  xa\  to  ouOap  xaTieddat.  sTieav  oe  a|JLeX- 
Joxjt  TO  f 3^^Ä»  e<JX£avTe;  e;  ^^Xiva  affi^la  xotXa  xa:  irepiffTt^avTe?  xaxa  tä  ificiQVa 
TOu?  TU9X0U;,  5oveou<Tt  t6  y*^*«  "^^^  ^i  jxlv  auTOu  eTri^rajjLevov  aTcapuaavTe;  yjysöv- 
xat  elvat  TiiAtoSrepov,  xi  8*  umaTaiJLevov  e<T<Tov  tou  eTepou.  toutü)v  jAev  sivexa  aTravra, 
Tov  av  Xißojfft,  Ol  2xudai  exTu9Xou(ji*  ou  yap  aporai  elai,  iXXi  vojJLaSe;.  Diese 
Stelle  bezeugt,  dass  die  Stutenmilch  ein  Lieblingsgetränk  der  Skythen  war.  Das 
eigenthümliche  Verfahren  der  Skythen  beim  Melken  wird  nach  den  Berichten 
einiger  Reisenden  in  verschiedenen  Ländern  auch  bei  Kühen  angewandt.  —  Am 
schwierigsten  zu  erklären  ist  das  Wort  Tu9Xou<yi  '6XTu9Xou(jt\  Wenn  es  «blenden» 
bedeutet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  einige  Wörter  ausgefallen  sind.  S.  noch 
meine  Hypothese  oben  S.  249.  [Könnte  man  nicht  noch  annehmen,  dass  die  Skythen 
ihre  Sklaven  blendeten ,  um  deren  geschlechtlichen  Verkehr  mit  den  skythtschen 
Frauen  zu  hindern?] 
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waren,  erhoben  sich  noch  die  königlichen  oder  im  Allgemeinen 
die  edlen  Geschlechter,  s.  o.  S.  1 72  ff.  178  ff.  Diese  Letztern  bil- 
deten also  im  Reiche  der  Skythen  den  Herrenstand,  oder  wenn 
man  die  freien  Skythen  überhaupt  den  unterworfenen  Völkern  und 
den  Sklaven  gegenüber  als  Herren  bezeichnen  will,  den  höheren 
Herrenstand,  aus  welchem  ohne  Zweifel  die  obersten  Heerführer 
(nächst  den  Königen),  die  obersten  Verwaltungsbearaten,  Richter 
u.  s.  w.  ernannt  wurden.  (Zwar  sagt  dies  Herodot  nicht  ausdrück- 
lich, aber  er  erwähnt  in  L.  IV  c.  66,  dass  jedem  vojjloj;,  Gau,  ein 
vo(jLap/y)j;  vorstand,  und  in  c.  79  töv  Sxudewv  oiTzpotaztCbitc^,  so 
dass  wir  es  hiernach  für  wahrscheinlich  halten  können,  es  seien  auch 
den  "Wahrsagern  ((jiavTtet;),  wenn  diese  etwa  von  Kimmeriern  her- 
stammten, edle  Skythen  als  Vorgesetzte  gegeben  worden).  —  Die 
wilden  kriegerischen  Sitten  der  Skythen  schildert  uns  Herodot  ge- 
wiss der  Wahrheit  gemäss  in  L.  IV  c.  64  —  66;  dazu  ist  hinzu- 
zunehmen, was  in  c.  114.116.117  von  den  Frauen  uud  Jungfrauen 
der  Sauromaten  und  in  c.62  von  den  dem  Ares  geopferten  Kriegs- 
gefangenen berichtet  wird.  Sehr  übereinstimmend  mit  dieser  Schil- 
derung finde  ich  diejenige,  die  Strabon  in  L.  XV  c.  2  §  14  (nach 
Onesikritos?)  vonden  Kriegsgewohnheiten  der  Karmaniter  giebt^). 
Ferner  weise  ich  auf  dasjenige  hin,  was  Herodot  in  L.  IV  c.  103 
von  den  Taurern  sagt  (s.  o.  S.  321);  danach  erscheinen  dieselben 
noch  als  ein  sehr  rohes  Gebirgsvolk,  wogegen  ihre  keltischen  Lands- 
leute, die  Kimmerier,  welche  als  Nomaden  in  den  pontischen  Step- 
pen umhergezogen  oder  als  Ackerbauer  sesshaft  geworden  waren, 


1)  «XpcovTai  B*  ovoi;  o\  izoXkoi  xai  Ttpi?  tcoXsijlov  ffTravet  twv  Vtctwov  ^vov  xe 
duouai  TU)"Apet,  6'v7rep  aeßovxat  {►ewv  |jlovov,  xai  eiai  TroXeiitorai  •  yaiAeT  8*  ouSei;, 
TTpiv  av  xoXejjLtou  xe9aXYjv  aTroTejxwv  aveveYxyj  im  tov  ßaatXea*  6  Be  to  xpaviov  ji^v 
e7r\  Tü)v  ßaaiXeicov  ivaTidyjffi,  tv)v  Zi  YXwTtav  XeTcroTopL-j^aa?  [^*0  xaTa|JLi5a?  aXeu- 
p(|),  ^trjuiiLtyo^  aüTi;^i8ü)(Ji  tw  ivcvefxavri  xai  tou;  olxetoi?  xaTaatTTQaaadai  *  ev- 
loloroLzoq  8'  ewv,  (o  TrXewrrai  xe^aXai  avY)vix^TQ<Jav. »  Wir  könnten  aus  dieser 
Schilderung  in  Verbindung  mit  den  Seh.  Herodots  vieHeicht  den  Schluss  ziehen, 
dass  in  der  ältesten  Zeit  bei  den  kriegerischen  eranischen  Völkern  (zu  diesen 
gehörten  ja  die  Skythen,  Sarmaten  und  Karmaniter)  ein  Gesetz  bestand,  nach 
welchem  Jünglinge  und  Jungfrauen  nicht  früher  heirathen  durften,  als  bis  sie 
einen  Feind  erlegt  hatten. 
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sich  wahrscheinlich  schon  viel  früher  an  mildere  Sitten  gewöhnt 
hatten.  In  Betreff  der  barbarischen  Gewohnheit  der  Skythen,  die 
Schädel  der  erlegten  Feinde  als  Trinkgefässe  zu  benutzen,  haben 
schon  mehrere  Erklärer  bemerkt,  dass  dieselbe  bei  den  Hunnen, 
Awaren,  Langobarden,  Bulgaren,  Petschenegen  u.  a.  Völkern  be- 
stand. J.  Grimm  sagt  (in  seiner  Gesch.  d.  d.  Spr.),  indem  er  auf 
Herod.  L.  IV  c.  26.  64.  65  verweist,  dass  es  bei  allen  deutschen 
Stämmen  Gebrauch  war,  den  erlegten  Feinden  die  Köpfe  abzuhauen 
und  aus  den  Schädeln  derselben,  aber  auch  aus  denen  der  gestor- 
benen Angehörigen,  Trinkgef&sse  zu  bereiten^);  dann  erwähnt  er  die 
beiPaulusDiaconusII,  28  vorkommende  langobardische  Sage,  dass 
der  König  Alboin  sich  aus  dem  Schädel  des  von  ihm  getödteten  Ge- 
pidenkönigs  Kunimund  ein  Trinkgeföss  anfertigen  Hess  und  einst 
seine  Gemahlin  Rosamunde,  Kunimunds  Tochter,  zwang  daraus  zu 
trinken;  fugt  aber  hinzu,  dass  das  Trinken  aus  solchen  Gef&ssen, 
«für  ehrenvoll  und  heilkräftig»  galt.  Dass  diese  Sage  eine  wahre 
ist,  dürfen  wir  schon  aus  dem  Grunde  glauben,  weil  dazu  die  An- 
gaben früherer  Schriftsteller  über  die  Langobarden  stimmen^). — 
Wenn  wir  ausser  dem  Vorhergehenden  noch  in  Betracht  ziehen, 
dass  zu  allen  Zeiten  wilde  kriegerische  Völker  von  Raub  und  Krieg 
lebten  (was  Herod.  noch  in  L.  IV  c.  103  von  den  Taurern  und  in^ 
L.  Vc.  6  von  den  Thrakern  sagt),  und  dass  nach  Herod.  IV  c.  64. 
66  nur  diejenigen  Skythen,  welche  einen  Feind  erlegt  hatten,  einen 
Antheil  von  der  Beute  erhielten  und  jährlich  bei  den  Nomarchen 
mit  Ehrenwein  bewirthet  wurden,  so  werden  wir  wohl  mit  Recht 
folgern  können,  dass  die  Skythen,  um  sich  Beute  und  Ehre  zu  er- 


1)  Grimm  citirt  auch  eine  Bemerkung  des  Ammianus  Marcellinus  27,  4 
über  die  einstige  Wildheit  der  Scordisker:  «hostiis  captivorum  Bellonae  litantes 
et  Marti  humanumqne  sanguinem  in  ossibus  capitum  cavis  bibentes  avidius.» 

2J  Tacitus  sagt  in  der  Germ,  c!  40:  a  Contra  Langobardos  paucitas  nobili- 
tat:  plurimis  ac  valentissimis  nationibus  cincti  non  per  obsequium,  sed  proeliis 
et  periclitando  tuti  sunt»  Baumstark  (1876)  citirt  hier  des  Vellejus  Pat.  (II,  106) 
Worte  über  sie:  «gens  etiam  germana  feritate  ferociori),  und  nennt  sie  nach  dem 
Zeugniss  des  Paulus  Diac.  eine  aus  der  Mitte  des  Volkes  der  Winili,  d.  h.  aus 
Jütland,  ausgewanderte  «Waffengenossenschaft,  welche  hierauf  ein  Volk  im 
eigentlichen  Sinne,  eine  besondere,  eigene  gens  ward. » 
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werben,  häufig  mit  ihren  Nachbarn  in  Fehde  lagen,  und  dass  sie 
gegen  dieselben  sogar  dann  Raubzüge  unternahmen,  wann  ein  Krieg 
nicht  offen  angekündigt  war ;  und  ohne  Zweifel  wurden  solche  Raub- 
züge auch  zur  See  unternommen. 

Wir  brauchen  aber  kein  grosses  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass 
einzelne  wilde  germanische  Völker,  (Grimm  sagt  alle,  wie  eben  an- 
geführt ist)  in  einzelnen  barbarischen  Sitten  mit  den  Skythen  über- 
einstimmten ;  denn  es  giebt  eine  Uebereinstimmung  in  viel  grös- 
serem Umfange  und  von  viel  grösserer  Bedeutung.  Wir  finden  näm- 
lich nomadische  Lebensweise,  Abneigung  gegen  Sesshaftigkeit  und 
gegen  Betrieb  des  Ackerbaues,  Vorliebe  für  die  Jagd  und  für  Raub- 
und  Kriegszüge,  wie  sie  Herodot  bei  den  Skythen  und  Sannaten 
schildert,  nach  den  Angaben  von  Caesar,  Strabon  und  Tacitus^) 


1)  Am  wichtigsten  sind  Caesars  Beschreibungen,  weil  er  der  Zeit  nach  dem 
zuerst  am  ausführlichsten  über  die  Skythen  berichtenden  Herodot  am  nächsten 
steht.  Er  sagt  B.  G.  L.  IV,  c.  1. —  Suevorum  gens  est  longe  maxima  et  bellicosis- 
sima  Germanorum  omnium.  Hi  centum  pagos  habere  dicuntur,  ex  quibus  quotan- 
nis  singula  millia  armatorum  bellandi  causa  ex  finibus  educunt.  Heliqui  qui  domi 
manserunt  se  atque  illos  alunt.  Hi  rursus  in  vicem  anno  post  in  armis  sunt;  illi 
domi  remanent.  Sic  neque  agricultara,  nee  ratio  atque  usus  belli  intermittitur. 
Sed  privati  ac  separati  agri  apud  eos  nihil  est;  neque  longins  anno  remanere  uno 
in  loco  incolendi  causa  licet.  Neque  multum  frumcnto,  sed  maximam  partem  lacte 
atque  pecore  vivunt  multumque  sunt  in  venationibus.  —  Ferner  berichtet  Caesar 
von  den  Germanen  im  Allgemeinen :  L.  VI  c.  21.  —  Vita  omnis  in  venationibus 
atque  in  studiis  rei  militaris  consistit:  ab  parvulis  labori  ac  duritiae  Student.— 
c.  22.  Agriculturae  non  Student:  majorque  pars  eorum  victus  in  lacte,  caseo,  carne 
consistit:  neque  quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habet  proprios,  sed  ina- 
gistratus  ac  principes  in  annos  singulos  gentibus  cognationibusque  hominum,  qui 
una  (?)  coierunt,  quantum  et  quo  loco  visum  est  agri  attribuunt  atque  anno  post 
alio  transire  cogunt.  Ejus  rei  multas  afferunt  causas:  neassidua  consuetndine  capti 
Studium  belli  gerundi  agricultura  commutent;  nc  latos  fines  parare  studeant  po- 
tentioresque  humiliores  possessionibus  expellant;  nc  accuratius  ad  frigora  atque 
aestns  vitandos  aedificent;  ne  qua  oriatur  pecuniae  cupiditas,  qua  ex  re  factiones 
dissensionesque  nascuntur;  ut  animi  aequitate  plebem  contineant,  quum  suas 
quisque  opes  cum  potentissimis  aequari  vMeat.  c.  28.  Civitatibus  maxima  laus 
est,  quam  latissimas  circum  se  vastatis  finibus  solitudines  habere.  Hoc  proprium 
virtutis  existimant,  expnlsos  agris  finitimos  cedere,  neque  quemquam  prope  audere 
consistere:  simul  hoc  se  fore  tutiores  arbitrantur,  repentinae  incursionis  timore 
sublato.  Quum  bellum  civitas  aut  illatum  defendit  aut  infert:  magistratus,  qui  ei 
hello  praesint,  ut  vitae  necisque  habeant  potestatem,  deliguntur.  In  pacc  nuUos 
est  communis  magistratus,  sed  principes  regionnm  atque  pagorum  inter  suosjus 
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in  fast  gleichem  Yerein,  nur  mit  etwas  weniger  Wildheit,  bei  den 
Germanen  wieder,  so  dass  dadurch  meine  wiederholt  ausgesprochene 
Behauptung,  die  Skythen  und  Sarmaten  seien  Vorfahren  von  Ger- 


dicunt,  controyersiasque  minuunt.  Latrocinia  nullam  habent  infamiam,  quae  extra 
fines  cigusque  civitatis  fiunt;  atque  ea  juventutis  exercendae  ac  desidiae  minuen- 
dae  causa  fieri  praedicant.  Atqao  ubi  quis  ex  principibus  in  concilio  dixit,  sc  du- 
cem  fore;  qui  sequi  velint,  profiteantur;  consurgunt  ii,  qui  et  causam  et  hominem 
probant,  suumque  anxilium  poUicentur  atque  ab  multitudiue  collaudantur:  qui  ex 
iis  secuti  non  sunt,  in  desertorum  ac  proditornm  numero  ducuntur  omniumque  iis 
rerum  postea  fides  derogatur.  —  Strabon  sagt  in  L.  IV  c.  4  §  2,  dass  die  Gallier 
oder  Galater  in  alter  Zeit  dieselben  Sitten  wie  die  Germanen  hatten,  worauf  er  in 
Betreff  dieser  Letztern  hinzufügt :  xai  y*P  f  fi  9^<r6i  xai  Tot;  TroXiTeuixaaiv  ejjicpe- 
pet;  eiffi  xai  (JUY^evetc;  (xXXtqXoi?  outoi,  S|JLopov  Tg  oixou<Ti  /^pav  BiopiCojAevvjv  tü> 
Ptqvo)  xorapLü)  xa\  TrapaxXTQdia  l'/^y^*^  fi  TrXettrra.  —  Diese  Ansicht  wiederholt 
er  in  L.  VII  c.  I  §  2:  Eu^u;  toivuv  tx  Tccpav  toO  Ptqvou  ijutä  tou;  KcXtou?  Tcpi; 
TVjv  6(0  xsxXipieva  Fepixavoi  vspLovrat,  {xtxp^v  eSaXXirrovTec;  toö  KeXTixou  90X00 
TU)  Te  TrXeovaajXü)  ty);  iyptoTiQTOc  xa\  tou  ixef  edou;  xai  TY\q  $avdoTV)TO?,  TxXXa  Zh 
TtapaTzk-fimot,  xa\  ^xop^ajc;  xai  •JJ^eai  xai  ßlot?  ^vts;  oiou«;  eipiQxaixtv  tou;  KeXtou?. 
5i6  Byj  xai  ijJLo'i  8oxouat  P(i)|j.aTot  touto  auTot?  deadai.  Touvojxa,  w?  au  Yvr^aiou;  Fa- 
XxTa;  9paCeiv  ßouXopievoi*  yy^ctot  ykp  01  Fepixavo:  xaTx  tv)v  PwjjLatcDV  BiaXexTOv. 
In  §  3  dann  zählt  Strabon  die  germanischen  Völkerschaften  auf,  unter  ihnen  auch 
einige  suevische;  dabei  bemerkt  er:  xotviv  8*  eaTiv  oiTraat  Totq  txutyj  t6  Trept  tx? 
IxeTavaaTxaei?  eujAxpi?  Sti  tyjv  XtTOTyjTa  tou  ßiou  xai  8ix  t6  ixtq  '^toipyeXy  |xv)8l  ^yj- 
(Taupi^etv,  aXX'  ev  xaXu^toi;  oixctv,  e^TQiJLepov  e/ouai  irapaaxeuiQV  Tp09T)  8*  a-Tti  twv 
^pcjjLjxaTtov  Y)  xXetdTY) ,  xaÄXTrep  toT?  Noijlx(Tiv  ,  wot'  exeivou;  {iipLOUiAsvot  tx  oixetx 
TaT^  appLapia^aiq  sTcapavTs;,  6'7cyj  av  8o5yj,  TpeirovTat  ixätx  tü)v  ßodxiQixxTwv.  —  Taci- 
tus  weicht  in  seiner  Tendenzschrift  Germania  von  Caesar,  obgleich  er  ihn  be- 
rücksichtigt, doch  mehrfach  ab,  und  er  musste  von  ihm  abweichen,  weil  die  Ger- 
manen anderthalb  Jahrhundert  später  auf  einer  andern  Stufe  der  Entwicklung 
standen;  ausserdem  ging  Tacitns  mehr  auf  eine  Schilderung  der  häuslichen  Ver- 
hältnisse ein,  die  Caesar  als  Staatsmann  und  Feldherr  in  der  Erzählung  seiner 
grossartigen  Thaten  überging.  Ich  citirc  aus  der  Germania  (nach  B.  1876.)  folgende 
Stellen:  C.  IK  De  minoribus  rebus  Principes  Consultant,  de  majoribus  omnes,  ita 
tamen  ut  ea  quoque,  quorum  apud  plebem  arbitrium  est,  apud  Principes  per- 
tractentur.  Coeunt,  nisi  quid  fortuitum  et  subitum  incidit,  certis  diebus,  cum  aut 
inchoatur  luna  aut  impletur;nam  agendis  rebus  hoc  auspic^tissimum  initium  cre- 
dunt.  Nee  dierum  numerum  ut  nos,  sed  noctium  computant.  Sic  constituunt,  sie 
condicunt:  nox  ducere  diem  videtur.  —  üt  turbae  placuit,  considunt  armati.  Si- 
lentium per  sacerdotes,  quibus  tum  et  coercendi  jus  est,  imperatur.  Mox  rex  vel 
princeps:  prout  aetas  cuique,  prout  nobilitas,  prout  decus  bellorum,  prout  facun- 
dia  est,  audiuntur,  auctoritate  suadendi  magis  quam  jubendi  potestate.  Si  displi- 
cuit  sententia,  fremitu  adspernantur;  sin  placuit,  frameas  concutiunt:  honoratissi- 
mum  assensus  genus  est  armis  laudare.  c.  12.  Licet  apud  concilium  accusare  quo- 
que et  discrimen  capitis  intendere.  Distinctio  poenarum  ex  delicto.  'Proditores  et 
transfugas  arboribus  suspendunt — .  Sed  et  levioribus  delictis  pro  modo  poenarum 
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manen,  neu  bestätigt  wird.  Ich  bin  von  der  Wahrheit  meiner  Be- 
hauptung so  fest  überzeugt,  dass  ich  es  für  erlaubt  halte,  aus  den 
Schilderungen  der  genannten  Schriftsteller  Rückschlüsse  auf  das 


equorum  pecoramqae  numero  convicti  multantur.  Pars  roultae  regi  vel  -civitati, 
pars  ipsi  qui  vindicatur  vel  propinquis  ejus  exsolvitur.  Eliguntur  in  iisdem  con- 
ciliis  et  principes,  qui  jura  per  pagos  vicosque  redchint:  centeni  singulis  ex  plebe 
comites  consilium  simul  et  auctoritas  adsunt.  c.  18.  Nihil  antem  neque  publicae 
neque  privatae  rei,  nisi  armati  agnnt.  Sed  arma  sumere  non  ante  cuiquam  moris, 
quam  civitas  suffectarnm  probaverit.  Tum  in  ipso  concilio  vel  principam  aliquis 
vel  pater  vel  propinquus  scuto  frameaque  juvenem  ornant:  haec  apud  illos  toga, 
hie  primus  juventae  honos;  ante  hoc  domus  pars  videntur,  mox  Keipublicae.  In- 
signis  nobilitas  aut  magna  patrum  merita  principis  dignationem  etiam  adolescen- 
tulis  assignant:  ceteris  robustioribus  ac  jam  pridem  probatis  adgregantur,  nee 
ruber  inter  comites  adspici.  Gradns  quin  etiam  ipse  comitatus  habet,  judicio  ejus, 
quem  sectantur;  magnaque  et  comitum  aemulatio,  quibus  primus  apud  pdncipem 
suum  locus,  et  principum,  cui  plurimi  et  acerrimi  comites.  Haec  dignitas,  hae 
vires,  magno  semper  electornm  juvenum  globo  cireumdari,  in  pace  decus,  in  hello 
praesidium.  Non  solum  in  sua  gente  cuique,  sed  apud  finitimas  quoque  civitates 
id  nomen,  ea  gloria  est,  si  numero  ac  virtute  comitatus  emineat;  expetuntur  enim 
legationibus  et  muneribus  ornantur  et  ipsa  plerumque  fama  bella  profligant.  c.  14. 
Cum  ventum  in  aciem,  turpe  principi,  virtute  vinci,  turpe  comitatui,  virtutem 
principis  non  adaequare.  Jam  vero  infame  in  omnem  vitam  ac  probrosum,  super- 
stitem  principi  suo  ex  acie  recessisse:  illum  defendere,  tueri,  sua  quoque  fortia 
facta  gloriae  ejus  assignare,  praecipuum  sacramentum  est:  principes  pro  victoria 
pug^ant,  comites  pro  principe.  Si  civitas  in  qua  orti  sunt  longa  pace  et  otio  tor- 
peat,  plerique  nobilium  adolescentium  petunt  ultro  eas  nationes,  quae  tum  bel- 
lum aliquod  gerunt,  quia  et  ingrata  genti  quies  et  facih'us  inter  ancipitia  cla- 
rescunt  magnumque  comitatum  non  nisi  vi  belloque  tuentur:  exigunt  enim  prin- 
cipis sui  liberalitate  illum  bellatorem  equum,  illam  cruentam  victricemque  fra- 
meam.  Nam  epulae  et,  quamquam  incompti,  largi  tamen  apparatus  pro  stipendio 
cedunt,  materia  munificentiae  per  bella  et  raptns.  Nee  arare  terram  aut  ex- 
spcctare  annum  tarn  facile  persuaseris,  quam  vocare  bestes  et  vulnera  mereri. 
Pigrum  quin  immo  et  iners  videtur  sudore  adquirere  quod  possis  sanguine  pa- 
rare.  c.  15.  Quotiens  bella  non  ineunt,  non  multum  venatibus ,  plus  per  otium 
transigunt,  dediti  somno  ciboque;  fbrtissimus  quisque  ac  bellicosissimus  nihil 
agens,  delegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura  feminis  senibusque  et  in- 
iirmissimo  cuique  ex  familia;  ipsi  hebent,  mira  diversitate  naturae ,  cum  iidem 
homines  sie  ament  inertiam  et  oderint  quietem.  ~  c.  16.  Nullas  Germanorum  po- 
pulis  urbes  habitari  satis  notum  est,  ne  pati  quidem  inter  se  jnnctas  sedes.  Colunt 
discreti  ac  diversi,  ut  fons,  ut  campus,  ut  nemus  placuit.  Yicos  locant  non  in 
nostrum  morem  conexis  et  cohaerentibus  aedificiis:  suam  quisque  domum  apatio 
circumdat.  —  Solent  et  subterraneos  specus  aperire  eosque  multo  insuper  fimo 
onerant,  suffugium  hiemi  et  receptaculum  frugibus,  quia  rigorem  frigorum  ejus 
modi  loci  molliunt.  —  c.  17.  Nee  alius  feminis  quam  viris  habitus.  —  c.  18.  Nam 
prope  soli  barbarorum  singulis  uxoribus  content!  sunt.  Dotem  non  uxor  marito. 
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Bestehen  gewisser  Eiorichtungen  bei  den  Skythen  zu  machen,  die 
Herodot  kaum  andeutet,  z.  B.  auf  das  Bestehen  von  Gefolgschaf- 
ten. Aber  dabei  dürfen  gewisse  Unterschiede  nicht  übersehen  wer- 
den,  namentlich  nicht  der,  dass  die  Germanen  zur  Zeit  jener  Schrift- 
steller sich  auf  verschiedenen  Uebergangsstufen  vom  Nomadenthum 
zur  Sesshaftigkeit  befanden.  Ueberhaupt  müssen  wir,ura  dieLebens- 
weise  der  Germanen  mit  der  der  Skythen  genauer  zu  vergleichen, 
noch  auf  manche  Einzelnheiten  eingehen,  obgleich  es  nicht  mög- 
lich ist,  überall  Richtiges  zu  ermitteln.  Zuerst  stelle  ich  kurz  zu- 
sammen, was  uns  Herodot  von  den  Skythen  und  von  den  zu  ihrem 
Reiche  gehörigen  Völkern  in  Betreff  ihrer  nomadischen  Lebensweise 
oder  ihrer  Beschäftigung  mit  dem  Feldbau  berichtet.  Da  sind  vor 
Allen  die  Sxudat  ßa(TtXY]tot  und  die  £x.  vofxaSe^  als  solche  Stämme  zu 


sed  uxori  maritus  offert  —  boves  et-  frenatum  equum  et  scutum  cum  framea  gla- 
dioque.  In  haec  manera  uxor  accipitur,  atque  inYicem  ipsa  armorum  aliquid  viro 
affert.  Hoc  maximum  vinculum,  haec  arcana  sacra,  hos  conjugales  Deos  arbitran- 
tur.  Ne  se  mulier  extra  virtutum  cogitationes  ex^raque  bellorum  casus  putet,  ipsis 
incipientis  matrimonii  auspiciis  admonetur,  venire  se  laborum  periculorumque 
sociam,  idem  in  pace,  idem  in  proelio  passuram  ausurannque:  hoc  jnncti  boyes, 
hoc  paratus  equus ,  hoc  data  arma  denuntiant.  Sic  viyendum ,  sie  pereundum.  — 
c.  22.  Diem  noctemque  continuare  potando  null!  probrum.  Crebrae  ut  inter  yino- 
lentos  rixae  raro  conviciis,  saepius  caede  et  yulneribus  transiguntur.  Sed  et  de 
reconciliandis  inyicem  inimicis  et  jungendis  affinitatibus  et  asciscendis  principi- 
bus,  de  pace  denique  ac  hello  plerumque  in  conyiyiis  Consultant,  tamquam  nuUo 
magis  tempore  aut  ad  simplices  cogitationes  pateat  animus,  aut  ad  magnas  in- 
calescat.  Gens  non  astuta  nee  callida  aperit  adhuc  secreta  pectoris  licentia  joci; 
ergo  detecta  et  nuda  omnium  mens  postera  die  retractatur,  et  salya  utriusque 
temporis  ratio  est:  deliberant  dum  fingere  nesciunt;  constituunt,  dum  errare  non 
possunt.  c.  23.  Potui  humor  ex  hordeo  aut  frumento,  in  quandam  similitndinem 
vini  corruptus :  proximi  ripae  et  yinum  mercantur.  Cibi  simplices :  agrestia  poma, 
recens  fera  aut  lac  concretum.  Sine  apparatu,  sine  blandimentis  expellunt  famem. 
Adversus  sitim  non  eadem  temperantia.  —  c.  25.  Ceteris  servis  non  in  nostrum 
morem  descriptis  per  familiam  ministeriis  utuntur:  suam  qnisque  sedem,  suos 
penates  regit;  frumenti  modum  dominus  aut  pecoris  aut  vestis  ut  colono  im'ungit, 
et  servus  hactenus  paret.  Cetera  domus  officia  uxor  ac  liberi  exsequuntur.  — 
c.  26.  Agri  pro  numero  cultorum  ab  uniyersis  in  yices  occupantnr,  quos  mox  inter 
se  secundum  dignationem  partiuntur,  facilitatem  partiendi  camporum  spatia  prae- 
stant.  Arva  per  annos  mutant,  et  superest  ager.  Nee  enim  cum  ubertate  et  ampli- 
tudine  soli  labore  contendunt ,  ut  pomaria  conserant  et  prata  separent  et  hortos 
rigent:  sola  terrae  seges  imperatur. 
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uenneo,  welche  auf  Wagen  wohnten  und  auf  diesen  oder  zu  Pferde 
fortwährend  von  einem  Weideplatze  zum  andern  zogen,  und  zwar 
(die  meiste  Zeit?)  in  den  südrussischen  Steppen,  welche  sich  vom 
Dnjepr  bis  zum  Don  erstrecken.  Ebenso  werden  von  Herodot  als 
Nomaden  bezeichnet  sowohl  die  £aupo(jLaTac,  welche  die  Steppen  im 
Osten  des  untern  Don,  als  auch  die  BouSlvot,  welche  die  Wal- 
dungen im  0.  des  obern  Don  bewohnten  und  durchwanderten.  (Es 
sei  hier  sogleich  bemerkt,  dass  sich  diese  eben  genannten  Völker 
durch  ihr  reines  Nomadenleben  von  den  Germanen  unterschieden, 
welche  uns  Caesar  schildert).  Wegen  der  blauen  Augen  und  der 
röthlichen  Haare,  welche  Herodot  den  Budinen,  ebenso  wie  Tacitus 
den  Germanen  zuschreibt,  halten  einige  Erklärer  jene  für  Germa- 
nen, 'andere  fQr  Slawen);  gewiss  waren  sie,  wenn  nicht  ein  skytbi- 
sches,  so  doch  ein  den  Skythen  sehr  nahe  verwandtes  Volk,  wie 
dieSauromaten,(s.  o.  S.  107.  108.  113.  114).  Was  Herodot  von 
den  KaXXtTitSai  und  XXaJ^övs;,  die  im  Westen  des  Diyeprs  wohn- 
ten, sagt  «Ta  |/iv  &XXa  xa^a  xauTa  Sx6dY](Tt  euaaxeouo'l,  oTtov  ti 
xcct  (T7r£(pou<n  xai  atTbvTat  etc.»  (s.  o.  S.  78.  79),  fasse  ich  so  auf, 
dass  sie  zum  Theil  wie  die  Skythen  nomadisch  lebten,  zum  Theil 
ansässig  waren  und  dem  Feldbau  oblagen;  also  wenn- die  Ala- 
zonen  ein  skythisches  Volk  waren,  so  hätten  wir  in  ihnen  ein 
Beispiel  des  Uöbergangs  von  der  nomadischen  zur  sesshaften 
Lebensweise;  die  Kallipiden  aber  waren  als  ^'EXkfivK;  £x6dat  of- 
fenbar ein  aus  Hellenen  und  Skythen  gebildetes  Mischvolk  und 
beschäftigten  sich  wahrscheinlich  mehr  mit  Feldbau  als  mit  Vieh- 
zucht. —  Femer  nennt  Herodot  die  Sx6dat  yKopyoi  im  Osten  des 
Dnjeprs  (s.  o.  S.  84)  und  die  im  Lande  der  Budinen  angesiedel- 
ten Geloner,  welche  die  aus  Holz  erbaute  Stadt  Gelonos  bewohn- 
ten; er  beschreibt  die  Letzteren  in  L.  IV  c.  108.  109  mit  fol- 
genden Worten:  «Eid  —  t4  dp)^aTov ^'EXXyjve^;,  ex  töv  Ss  £(jL7roptcüv 
E^avaorravTei;  ©rxifjo-av  ev  ToTat  BouStvotat,  xai  yXoxtot)  Ta  (xiv  Sxu- 
^xri  ^),  Töc  8i  ^EXXyivtxy]  j^piwvTat.  —  (EM)  yf^Q  're  epyaTat  xai  otTo- 


1)  Ich  verstehe  hierunter  die  skythische  Sprache  der  Badinen. 


Digitized  by 


Google 
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(payot  xai  xy]7coü(;  £xTy)(jL£vot  — »^);  (s.  o.  S.  107.  108.  IW). 
Die  Geloner,  Badinen  und  Saoromaten  waren  wahrscheinlich  den 
Skythen  zur  Heeresfolge  verpflichtet^weil  sie  sich  im  Kriege  ge- 
gen Dareios  an  dieselben  anschlössen.  Aber  die  nomadischen  und 
die  laudbauenden  Skythen  und  die  Alazonen ,  vielleicht  auch  die 
Kallipiden,  standen  in  einer  grössern  Abhängigkeit  von  den  Kö- 
niglichen Skythen;  sie  wäre»  deren  (eigentliche)  Unterthanen  ^). 
—  Zu  den  Unterthanen  sind  hier  noch  hinzuzuzählen  die  £x6dai 
apoTTJpe^,  im  W.  des  Dnjeprs'),  von  deaen  Herodot  in  L.  IV  c. 
17  sagt:  c(oux  iTzi  cnTriaet  oTtetpouat  töv  o-Ttov  qäX'  iizi  7rpY](Tei».  Sie 
gelten  unbestritten  für  die  Nachkommen  einer  älteren  Bevölkerung 
(d.  h.  der  Kimmerier— Kelten,  Litauer,  Slaven?  S.  o.  S.  216, 2 1 7). 
Da  diesen  Ackerbauern  nach  ihrer  Unterwerfung  das  Eigenthums- 
recht  an  ihrem  Ackerlande,  wenn  sie  es  früher  vollständig  gehabt 
hatten,  von  ihren  skythischen  Oberherren  nicht  mehr  gelassen 
wurde,  so  können  wir  uns  das  neue  Verhältniss,  in  welche;ß  sie 
eintraten,  so  vorstellen :  Sie  wurden  in  den  Stand  von  Reichsbauem 
heruntergedrückt  oder  erniedrigt,  die  unter  der  Aufsicht  könig- 
licher Skythen  die  Aecker,  (die  für  Staatsland  erklärt  waren),  zu 
bestellen  hatten;  von  denselben  Beamten  wurde  für  die  Einerntung 
und  für  den  Verkauf  des  Getreides  Sorge  getragen ;  den  Bauern 
dagegen  wurdefürihreArbeitwahrscheinlich(Haus,Hof,yiehstand,) 
Weideland  und  ein  Theil  des  Ackerlandes  zu  zeitweiliger  oder  be- 
ständiger Benutzung  für  sich  selbst  überlassen;  dabei  behielten 
sie  nicht  die  Freiheit,  nach  Belieben  von  einem  Wohnplatz  zum 
andern  zu  ziehen,  sondern  sie  wurden  an  ein  bestimmtes  Grund- 


1)  Den  hier  und  in  L.  V  c.  6  gebrauchten  Ausdruck  y^?  ipfaTy);  halte  ich 
für  gleichbedeutend  mit  f ecopfo;.  Man  könnte  die  erwähnten  « fri^  i,p'{i.TOLi »  die 
Vorgänger  der  russischen  Gemüsegärtner  nennen. 

2)  Was  Herodot  über  die  königlichen  Skythen  in  L.  IV  c.  20  sagt,  s.  o. 
S.  86.  172—178.  246  u.  a.  In  L.IV  c.  110  gedenkt  er  der  königlichen  Skythen  als 
^xudecov  T(üv  eXeudepcüv.    . 

3)  Ueber  die  Feppoi,  welche  Herodot  in  L.  IV  c.  71  erwähnt,  ist  nichts  Be- 
sonderes zu  sagen;  s.  o.  S.  87. 
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stflck  (an  die  Scholle)  gebunden ').  Aber  vielleicht  ist  das  Verhält- 
niss  ein  anderes  gewesen,  z.  B.:  die  Pflflgerskythen  besassen  gar 
kein  Land  fttr  sich,  oder  sie  hatten  keine  beständigen  Wohnsitze, 
weil  mit  der  Bebaoung  der  Grundstücke  gewechselt  wurde,  etc. 
Jedoch  aus  den  Thatsachen,  dass  das  Getreide  Skythiens  schon 
zur  Zeit  des  Perserkönigs  Xerxes  I  in  grossen  Quantitäten  nach 
Griechenland  ausgeführt  wurde  *),  und  dass  die  gute  Beschaffen- 
heit desselben  ausdrücklich  gerühmt  wird  (S/O.  S.  129)'),  dürfen 
wir  auf  einen  sorgfältigen  Betrieb  des  Ackerbaus  von  alter  Zeit 
her  gerade  in  dem  Dnjepr-Gebiet  schliesen,und  daraus  wieder  auf 
einen  entwickelteren  Eulturzustand  der  dort  ursprünglich  ange- 
siedelten kimmerischen  Bevölkerung.  Wenn  man  es  für  ungewiss 
erklärt,  ob  die  Kimmerier  Urkelten  waren,  so  ist  doch  nicht  die 
Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen,  dass  aus  ihnen  litauische  und 
slawische  Stämme  hervorgegangen  sind.  Dafür  bringe  ich  hier  das 
oben  auf  S.  162  sq.  Gesagte  in  Erinnerung,  dass  die  Sagen  der 
Slawen  auf  deren  Abstammung  von  den  Troern,  d.  h.  von  einem 
phrygischen  Stamm  hinweisen.  Die  Phryger  aber  waren  ein  ural- 
tes Volk  Vorderasiens,  bei  dem  der  Ackerbau  hoch  in  Ehren  stand*), 
und  von  dem  derselbe  gewiss  mit  grosser  Sachkeuntniss  und  sorg- 
föltig  betrieben  wurde.  Femer  ist  es  erwiesen,  dass  die  Phryger 
ein  und  dasselbe  Volk  mit  den  Armeniern,  und  dass  diese  milTo- 


1)  Bei  der  Annahme,  dass  die  Sxudai  apoTYjpe;  auf  denselben  Grundstücken 
beständig  ansässig  waren,  muss  man  es  höchst  wahrscheinlich  finden,  dass  sie 
in  Häusern  wohnten,  dass  sie  einige  Hausthiere  hielten,  und  dass  sie  manche  länd- 
lichen Gewerbe  trieben.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  £x.  fttüp^oi  etc. 

2)  Das  bezeugt  Herodot  in  L.  YII  c.  147.  Das  im  Gebiet  des  Dnjeprs  ge- 
baute Getreide  wurde  wohl  grösstentheils  von  den  Olbiopoliten  gekauft,  und  von 
ihnen  dasjenige,  welches  sie  selbst  nicht  yerzehrten,  nach  Griechenland  oder 
anderswohin  verkauft. 

3)  Aristoteles  weist  in  Problem.  Sect.  XX,  21  (s.  die  Didotsche  Ausgabe  IV 
p.  218)  mit  den  Worten  «2xudai?  8ta  t6  tcoXXyjv  t7)v  x«ova  Y^vetidat  ffü^ißatvei 
Tov  atrov  jjievetv  xa\  raxu  ivaTpex^tv»  auf  Wintergetreide  hin,  und  ich  halte 
es  fttr  gewiss,  dass  solches  schon  zu  Herodots  Zeit  und  früher  Yon  den  2x.  apo- 
T^pe;  gebaut  wurde. 

4)  M.  Duncker  Gesch.  des  Alterth.  Aufl.  5  (1878)  S.  453.  (Zum  Theil  nach 
Nicolaus  Damascenus). 
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gariua  identisch  sind,  welcher  nach  der  Yölkertafel  der  Genesis 
von  Gomer  (d.h.  von  den  Kimmeriern)  abstammte.  Also  darf  man 
die  Möglichkeit  zugeben,  das  ein  Theil  derjenigen  Kimmerier, 
welche  in  der  Urzeit  (vor  dem  J,  1000  vor  Chr.)  aus  Vord^r- 
asien  in  das  südliche  europäische  Russland  einwanderten  und  den 
Ackerbau  im  Gebiete  des  Dnjeprs  zu  betreiben  anfingen,  aus  Phry- 
gern  ^)  bestand ;  diese  mochten  durch  semitische  Einwanderer  aus 
ihrer.frfihem  Heimath  verdrängt  und  dann  von  der  Sfidkfiste  des 
Pontos  zur  Nordküste  hinübergeschifft  sein;  oder  wurde  vielleicht 
durch  die  Kriege  zwischen  den  Aegyptern  und  Chetitern 
ein  Theil  der  Armenier-Phryger  veranlasst,  aus  Asien  nach  Nor- 
den hin  fortzuziehen? — Zu  dem,  was  im  Vorhergehenden  über  die 
Lebensweise  der  Skythen  und  der  ihnen  untergebenen  und  verwand- 
ten Völker  gesagt  ist,  kann  hier  hinzugefügt  werden,  dass  es  nach 
Herodot  I  c.  125  unter  den  Persern  sowohl  edle  Stämme  gab,  de- 
nen die  übrigen  Perser  unterthan  waren,  als  auch  unter  den  Letz- 
tern theils  feldbauende,  theils  nomadisirende  Stämme^). 

Nun  mögQ  eine  Uebersetzung  der  auf  S.  366  ff.  zusammen  an- 
geführten Citate  folgen.  Nach  den  zuverlässigen  Angaben  Caesars 
(s.  B.  g.  IV  c.  1  und  VI  c.  22)  trieben  die  Germanen  zu  seiner  Zeit 
zwar  Ackerbau  und  wohnten  in  Häusern ;  aber  sie  nährten  sich  nicht 
viel  von  Getreide,  sondern  grössten  Theils  von  der  Milch  und  dem 
Fleisch  ihres  Viehes,  und  sie  beschäftigten  sich  viel  mit  der  Jagd; 
dabei  hatten  sie  (und  dies  ist  sehr  beachtenswerth)  kein  Privat* 
Grundeigenthum,  und  sie  durften  an  einem  Orte  des  Feldbaues 
wegen  nicht  länger  als  ein  Jahr  verweilen:  Die  Obrigkeiten  und 


1)  Die  slawische  Yolkssage  von  Kift,  dem  Gründer  Kigews,  gehört  zwar 
einer  viel  spätem  Zeit  an ,  bewahrte  aber  (wahrscheinlich)  das  Andenken  an  die 
einstige  Herkunft  nordpontischer  Kimmerier  von  der  bithynischen  Stadt  Rio;  her. 
S.  noch  das  oben  S.  193—198  über  die  phrygische  Sprache  Gesagte. 

2)  "EoTt  hl  IIep<Te(i)v  ouxvi  ^evea*  —  e<m  hl  xiBe,  il  <5v  (oXXoi  iravTe?  ip- 
TeaTttt  üep^ai*  UoLQCtpyiZon,  Mapa9iot,  Ma<T7ctot.  toutwv  IlaaapifaBat  6i<t\  S,pi(rtor 
ev  ToT<Ti  xai  AxatJAßviBat  ei<Ti  9piQTpT),  fvdev  o\  ßafftXee?  o\  IlepaetSac  Y^T^va^i.  aX- 
Xoi  hl  Ilepaai  ei(T\  oiBe*  IlavOiaXatot,  AiQpoufftaToi,  FeppLaviof  ouTOt  [kh  iravTe?  ipo- 
Tijpe;  etfft.  ol  ZI  aXXot  vopLaSe?"  Aaot,  MapSot,  Ap07rtxo\,  SaY^pftot. 


Digitized  by 


Google 


374  §  10.  Die  Lebensweise  der  Germanen  nach  Strabon. 

Fürsten,  welche  den  Stämmen  und  Sippschaften  in  ihrer  Gesammt- 
heit  Land  zum  Anbau  zutheilten,  zwangen  dieselben  nach  (je)  einem 
Jahre  anderswohin  überzusiedeln  («alio  transire»);  denn  sie  sollten 
nicht  durch  die  Gewohnheit  und  Vorliebe  für  den  Ackerbau  den 
kriegerischen  Sinn  verlieren ;  sie  sollten,  indem  sie  ihre  Wohnungen 
weniger  sorgfältig  bauten,  gegen  Kälte  und  Unwetter  abgehärtet 
bleiben;  sie  sollten,  die  Höchsten  und  die  Niedrigsten,  sich  nicht 
zu  sehr  durch  ihr  Vermögen  von  einander  unterscheiden.  —  Mit 
Caesar  übereinstimmend  sagt  Strabon  in  L.  VII  c.  1  §  3  ausdrück- 
lich, dass  es  den  Germanen  leicht  war,  die  jedesmaligen  Wohnsitze 
aufzugeben,  weil  sie  keine  durch  Ackerbau  gewonnenen  Vorräthe 
aufsammelten,  weil  sie  in  Hütten  («iv  xaXußtot;»)  wohnten,  und  weil 
sie  sich  mit  dem  täglichen  Lebensmittel- Bedarf  begnügten,  also 
grösstentheils  sich  von  ihrem  Vieh  ernährten,  wie  die  Nomaden, 
denen  ähnlich  sie  ihre  Habe  auf  Wagen  packten  und  leicht  wohin 
es  ihnen  gefiel  fortzogen  ^),  Demnach  dürfen  wir  mit  Recht  ver- 
muthen,  dass  die  Germanen  auch  zu  Strabons  Zeit  kein  Privat- 
Grundeigenthum  hatten,  sondern  dass  die  einzelnen  Stämme  und 
Sippschaften  nur  gemeinschaftliches  Land  und  zwar  den  grössten 
Theil  desselben  als  Weideland  besassen.: — Aber  zur  Zeit  desTaci- 
tus  war  in  den  angegebenen  Verhältnissen  schon  eine  gewisse  Ver- 
änderung eingetreten.  Nach  ihm  gab  es  bei  den  Germanen  zwar 
noch  Vieh  in  Menge  oder  war  das  Vieh  eigentlich  ihr  einziges  und 
liebstes  Vermögen^);  auch  waren  die  gewöhnlich  genossenen  Spei- 


1)  Strabon  weicht  aher  von  Caesar  darin  ab,  dass  er  behauptet,  die  Ger- 
manen trieben  keinen  Ackerbau  («oii  t6  piv)  ftaypytXyn),  wogegen  Caesar  gewiss 
der  Wahrheit  gemäss  von  ihnen  sagt:  « neque  agricultura  nee  ratio  atque  usus 
belli  imtermittitur » ,  doch  an  einer  andern  Stelle  durch  die  Worte  « agriculturae 
non  «fttrZmf»  allerdings  zu  verstehen  giebt,  dass  die  Geimanen  keine  Sorgfalt, 
keinen  Eifer  auf  den  Ackerbau  verwandten. 

2)  Germ.  c.  5:  Terra  etsi  aliquanto  specie  differt,  in  Universum  tarnen  aut 
silvis  horrida  aut  paludibus  foeda,  humidior  qua  Gallias,  ventosior  qua  Noricum 
ac  Pannoniam  aspicit;  satis  ferax,  frugiferarum  arborum  impatiens,  pecorum  fe- 
cunda.  Sed  plerumque  improcera:  ne  armentis  quidem  suus  honor  aut  gloria  fron- 
tis;  numero  yauäent  eaeque  sölae  et  gratissimae  opea  sunt.  Dazu  hat  Baumsturk 
«als  schönsten  Commentar»  Caesars  Worte  B.  g.  VI,  c.  85  citirt:  «(Sigambri)  — 
magno  pecoris  numero,  cujus  sunt  cupidissimi  barbari,  potiuntur». 
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sen  noch  einfache:  Feldobst,  frisches  Wild  oder  gekäsete  Milch 
(Käse?),  woneben  das  aus  Gerste  oder  Getreide  bereitete  Bier  und 
bei  den  an  der  römischen  Grenze  Wohnenden  der  hier  gekaufte 
Wein  als  Getränk  diente  ^).  Die  kriegerisch  gesinnten  Männer  zo- 
gen es  noch  vor,  sich  schnell  durch  blutigen  Kampf  die  Mittel  zum 
Unterhalt  zu  verschaflFen,  anstatt  bei  mühsamer  Arbeit  auf  den  Er- 
trag und  die  Ernten  der  Felder  zu  warten,  woher  sie  die  Besor- 
gung von  Haus  und  Heerd  und  Feldern  den  Weibern  und  Greisen 
und  allen  (zur  Ertragung  von  Strapazen)  zu  schwachen  Familien- 
gliedern überliessen^).  Und  noch  hatten  die  einzelnen  Familien- 
väter kein  «Sondereigenthum  an  Grund  und  Boden»,  «kein  be- 
sonderes permanentes  Ackerland»,  sondern  die  von  der  Gesammt- 
heit  gemäss  der  Zahl  der  Ackerbauer  inBesitz  genommenen  «Acker- 
ländereien» theilten  sie  «sofort»  nach  W^erthschätzung  der  Perso- 
nen (secundum  dignationem),  und  das  bebaute  Ackerland  wurde 
jährlich  gewechselt").  Dagegen  wohnten  die  freien  Germanen  jetzt 
schon  (wie  es  scheint  fast)  beständig  in  Häusern  und  Dörfern,  auch 
in  befestigten  Plätzen^),  so  dass  Tacitus  dieses  ansässige  Leben 
sogar  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Germanen  hervorhebt,  durch 
welche  sie  sich  von  den  nomadischen  Sarmaten  unterschieden^). 
Nehmen  wir  dazu,  dass  von  den  Knechten  (servi),  die  den  freien 


1)  8.  Tacitus  Germ.  c.  23.  B.  (1876)  S.  81  sagt,  dass  die  Worte  «sine  appa- 
ratu,  sine  blandimentis  expellunt  famem»  auf  einen  rohen  Zustand  der  germani- 
schen Küche  schliessen  lassen ,  « ein  Ueberbleibsel  des  noch  nicht  völlig  über- 
wundenen Nomadenlebens». 

2)  Tacitus  Germ.  c.  14.  15. 

3)  8.  Tac.  Germ.  c.  26  (die  Worte  von  «  Agri  —  ager  »). 

4)  s.  Tac.  Germ.  c.  16.  Hier  wird  auch  erwähnt,  dass  einige  Häuser  sorg- 
fältiger gebaut  waren.  Die  unterirdischen  Höhlen,  die  im  Winter  zur  Zuflucht 
dienten,  wurden  zur  Aufbewahrung  von  Früchten  benutzt,  waren  also  Yorraths- 
kammern. 

5)  Tacitus  sagt  in  der  Germ.  c.  46:  Peucinorum  Venedorumque  et  Fenno- 
rum  nationes  Germanis  an  Sarmatis  adscribam  dubito,  quamquam  Peucini,  quos 
quidam  Bastarnas  vocant^  sermone  cultu  sede  ac  domicüiis  ut  Germani  agunt  — 
(Yenedij  inter  Germanoa  potiua  rrferuntur,  quia  etdomoafigunt  et  scuta  gestaut 
et  pedum  usii  ac  pemicitate  gaudent,  quae  omnia  diversa  Saimatis  sunt  in  plau- 
stro  equoque  viventibus. 
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Germanen  gehörten,  jeder  seinen  besondern  Wohnsitz  und  Heerd 
inne  hatte,  wofir  er  seinem  Herrn  üach  dessen  Forderung  ein 
gewisses  Quantum  Getreide  oderVieh  oder  KleidungsstoflF  lieferte^). 
Wie  h&tten  die  (in  einem  solchen  «Gehorch»  befindlichen)  Knechte 
(servi)das  Geforderte  immer  leisten  können,  wenn  sie  wiederholt 
ihre  Wohnsitze  hätten  wechseln  müssen?  Und  wenn  sie  nicht  ein 
Stack  Land  zur  beständigen  Benutzung  gehabt  hätten?  Also  ge- 
wiss besassen  sie  Haus  und  Hof  und  Feld,  aber  wahrscheinlich 
mussten  sie  hier  sitzen  bleiben  und  waren  sie  an  die  Scholle  ge- 
bunden. Dies  ist  auch  deswegen  zu  vermuthen,  weil  sie  von  der 
älteren  unterworfenen  Bevölkerung  abstammten,  (von  Urkelten  ^^ 
oder  ürslawen)?  Auch  die  Pflflger-Skythen  waren  ähnlichen  Stam- 
mes. Wenn  wir  hiernach  die  servi  der  Germanen  mit  den  im  Dnjepr- 
Gebiet  ansässigen Pfiöger-Skythen,  (mit  den  SouXoi  der  Königlichen 
Skythen)  für  ein  und  dasselbe  Volk  halten  können,  so  dürfen  wir  um 
so  mehr  die  Hypothese  festhalten,  dass  Germanen  von  Skythen 
abstammten,  die  während  der  Jahrhunderte,  welche  von  der  Zeit 
Herodots  bis  zu  der  Caesars  verflossen,  aus  den  pontischen  Step- 
penländern nach  Westen  gezogen  und  dabei  aus  der  nomadischen 
in  die  halbnomadische  Lebensweise  übergegangen  waren.  Zwar 
mag  diese  Uebereinstimmung  in  der  Lebensweise  für  sich  allein 
nicht  als  ein  hinreichender  Beweis  gelten  für  die  Identität  beider 
Völker,  aber  sie  hat  eine  nicht  geringe  Bedeutung  mit  den  andern 
Beweisen  zusammen. 

Nach  dem  Vorangeschickten  möge  noch  eine  merkwürdige 
Angabe  Caesars  besonders  hervorgehoben  werden,  nämlich  die  in 
B.  g.  IV  c.  3  und  VI  c.  23,  dass  die  Suewen  und  überhaupt  die 
germanischen  Stämme  es  sich  zum  öflFentlichen  Ruhme  anrechne- 
ten, wenn  ihre  Gebiete  durch  Einöden  von  einander  getrennt 


1)  Tac.  Genn.  c.  25.  Ist  hier  unter  vestis  Tuch  oder  Leinenzeug  zu  ver- 
stehen ? 

2)  B.  (1876)  sagt,  dass  die  «Sclaven  der  Urdeutschen  ~  hauptsächlich  von 
der  ehemaligen  Bevölkerung  des  Landes  vor  der  Invasion  der  Germanen  abstamm- 
ten und  wahrscheinlich  grossen  Theils  keltischen  Blutes  waren». 
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waren,  und  wenn  möglichst  weit  von  ihren  Grenzen  das  Land  ohne 
Bewohner  blieb,  da  diese  als  unmittelbare  Nachbarn  ihrer  Macht 
nicht  hätten  widerstehen  können.  Aus  dieser  Angabe  lässt  sich 
vielleicht  ein  ROckschluss  machen  auf  die  Einöden,  dieHerodot 
bei  seiner  Beschreibung  Skythiens  erwähnt,  namentlich  die  im  N. 
derSx.  yecopyot  und  jenseit  des  Landes  der  Budinen  (s.  o.  S.  84,  85 
108  u.  a.).  Zu  denselben  ist  noch  die  von  Strabon  VII  c.  3  §  14 
und  §  1 7  als  Y)  twv  TeTcav  epripita  bezeichnete  Einöde  hinzuzurech- 
nen, welche  sich  von  den  Mfindungen  des  Istros  bis  zum  Flusse 
Tyras  erstreckte.  Gerade  diese  Einöde  gereichte  einigen  in  sie 
eingedrungenen  Feinden,  dem  Dareios  I  und  dem  Lysiraachos, 
zum  Verderben.  Also  darf  man  vermuthen,  das  die  Skythen,  um 
gewisseTheile  ihres  Gebiets,z.B.  diejenigen,  woAckerbau  getrieben 
wurde,  und  wo  ihre  Könige  begraben  wurden,  zu  schützen,  gefähr- 
liche Nachbarn  fernhin  von  denselben  wegzuscheuchen  suchten. 
Nun  ^ehe  ich  wieder  zu  den  kriegerischen  Sitten  der  Sky- 
then-Sarmaten  über,  um  sie  noch  in  andrer  Weise  als  bisher  ge- 
schehen ist  mit  denen  andrer  Völker,  namentlich  der  Germanen, 
zu  vergleichen.  Von  diesen  sagt  Caesar  (B.  g.  VI  c.  21),  dass  ihr 
ganzes  Leben  in  Jagden  und  kriegerischen  Uebungen  bestand,  und 
dass  sie  sich  von  Jugend  auf  an  Mühen  und  Abhärtungen  gewöhnten ; 
und  übereinstimmend  Tacitus  (Germ.  c.  13),  dass  die  Jünglinge 
öffentlich  mit  Schild  und  Lanze  nur  dann  geschmückt  wurden,  wenn 
ihre  Mitbürger  sie  als  dafür  tüchtig  [d.  h.  auch  als  darin  geübt]  er- 
kannt hatten.  Ebenso  sagt  Herodot  (I  c.  1 36)  von  den  Persern,  dass 
sie  ihre  Söhne  vom  fünften  bis  zum  zwanzigsten  Jahre  nur  in  dreien 
Dingen:  im  Reiten,  im  Bogenschiessen  und  in  der  Wahrhaftigkeit 
erzogen ').  Aus  diesen  Angaben  werden  wir  mit  Recht  folgern  dOr- 


1)  IlatBeuoufft  Se  tou?  TratBa?,  i^ti  TrevTacTco?  ipWiievot  piexpi  eixotraexeo?, 
Tpia  pLOuva ,  iTTTreueiv  xai  To^ß^^iv  xai  aXiQdil^effdat.  Unmittelbar  darauf  fügt  Hero- 
dot fainzu :  « Trpiv  8e  yj  TrtvxaeTY)?  Y^VTQTai,  oux  iTrtxveexat  ic  ovI>iv  toS  Traxpi ,  iXXi 
Trapa  Tfjai  Y^vatfi  Biatxav  ix^i »  etc.  Zur  Vergleichung  damit  führe  ich  noch  an, 
was  Caesar  B.  g.  VI,  c.  18  von  den  Galliern  berichtet:  «In  reliquis  vitae  institu- 
tis  hoc  fere  ab  reliquis  differunt,  quod  suos  liberos,  nisi  quum  adoleverint,  ut  mu- 
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fen,  dass  auch  die  Skythen  und  Sarmaten  ihre  Söhne  von  Jugend 
auf  dazu  anhielten,  sich  im  Reiten  und  im  Bogenschiessen  und 
Lanzenwerfen  zu  üben;  und  zwar  ist  diese  Folgerung  um  so  be- 
rechtigter, weil  selbst  die  sarmatischen  Jungfrauen  und  Frauen 
zu  Pferde  und  bewaffnet  an  Jagden  und  Kriegen  Theil  nahmen,  also 
in  ihrer  Jugend  das  Reiten  und  den  Gebrauch  der  WaflFen  lernten. 
Nehmen  wir  dazu,  dass  diese  Jungfrauen  nur  dann  heirathen  durften, 
wenn  sie  einen  Feind  erlegt  hatten,  und  dass  die  skythischen  (also 
auch  die  sarmatischen)  Krioger  nur  dann  einen  Theil  der  Beute 
erhielten  und  nur  dann  geachtet  wurden,  wenn  sie  dem  Könige 
die  Köpfe  erlegter  Feinde  vorgezeigt  hatten,  so  werden  wir  die  zwi- 
schen solchen  Kriegerinnen  und  solchen  geachteten  Kriegern  ge- 
schlossenen Ehen  gleichsam  vom  Kriegsgotte  gestiftete  und  ein- 
geweihte nennen  können  und  es  erklärlich  finden,  dass  bei  ger- 
manischen Ehen,  wie  Tacitus  in  der  Germania  c.  18  berichtet, 
Bräutigam  und  Braut  sich  mit  Waffen  beschenkten,  den  Symbo- 
len einer  vor  dem  Waffengott  auf  Leben  und  Tod  geschlossenen 
(ewigen)  Verbindung  ^).  Es  ist  nicht  unpassend  hier  zu  erwähnen, 
dass  nach  Tacitus  (Germ.  c.  17)  bei  den  Germanen  Männer  und 
Frauen  dieselbe  Kleidung  hatten  (s.  o.  S.  229)  wie  nach  Herod. 
IV  c.  1 1 6  bei  den  Sauromaten  ^). 


nas  militiae  sustinere  possint,  palam  ad  se  adire  non  patiuntur;  filiumque  puerili 
aetate  in  publico  in  conspßctu  patris  adsistere  turpe  ducunt. 

1)  B.  (1876)  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  «Ursprünglich  und  eigentlich  war 
die  Ehe  bei  den  Germanen  ein  Kauf.  Der  Freier  entrichtete  dem,  in  dessen  Ge- 
walt sich  die  nuptura  befand,  einen  Preis,  wofür  ihm  diese  angelobt  und  überlie- 
fert wurde.  Tacitus  spricht  aber  von  einem  Kaufe  durchaus  nichts»  —  «denn 
es  ist  seine  Absicht,  das  Eheverhältniss  der  Germanen  als  etwas  Erhabenes  — 
zu  schildern». 

2)  Beiläufig  erwähne  ich  noch,  dass  nach  Tac.  Germ.  c.  31  die  ins  Jüng- 
lingsalter eingetretenen  Chatten  sich  so  lange  das  Haar  und  den  Bart  wachsen 
Hessen,  bis  sie  einen  Feind  getödtet  hatten.  Das  erinnert  an  die  von  den  Karma- 
nitern  und  Amazonen  angeführte  Sitte,  dass  die  jungen  Männer  und  die  Jung- 
frauen nicht  eher  heirathen  durften,  als  bis  sie  einen  Feind  getödtet  hatten.  Oben 
auf  S.  155  waren  die  deutschen  Chatten,  die  Hessen,  mit  den  asiatischen 
Chatten,  den  Chita,  zusammengestellt  worden;  könnten  also  nicht  die  kriegeri- 
schen Sarmaten  als  Kimmerier-Skythen  das  Mittelglied  zwischen  Beiden  bilden? 
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Jetzt  will  ich  zu  den  von  Caesar  und  Tacitus  geschilderten 
Gefolgschaften  Obergehen,  durch  welche  den  Kriegern,  und  na- 
mentlich der  jungen  Mannschaft,  eines  Volkes  die  Gelegenheit 
geboten  wurde,  ihre  Neigung  zu  Kriegshändeln  und  Raubzügen 
auch  dann  zu  befriedigen,  wenn  ihr  Volk  nicht  mit  einem  andern 
im  Kriege  begriflFen  war.  Caesar  B.  G.  VI  c.  23  beschreibt,  wie 
bei  den  Germanen  Gefolgschaften  entstanden.  Nachdem  er  erwähnt 
hat,  dass  Räubereien  (latrocinia),  welche  ausserhalb  der  Grenzen 
einer  Völkerschaft  begangen  werden,  keine  Schande  bringen, 
vielmehr  weil  sie  dazu  dienen,  die  junge  Mannschaft  zu  üben  und 
deren  träge  Unthätigkeit  zu  vermindern,  gepriesen  werden ;  fährt 
er  in  folgender  Weise  fort:  —  Und  sobald  einer  der  Häuptlinge  in 
der  Volksversammlung  angekündigt  hat,  er  wolle  der  Anfährer  sein , 
und  es  möchten  sichdiejenigen  melden,  welche  sein  Gefolge  bilden 
wollen,  so  stehen  diejenigen  auf,  «denen  das  Unternehmen  und 
der  Mann  gefällt,  und  versprechen  ihm  unter  lautem  Beifall  der 
Menge  ihre  Unterstützung»  (B.):  wer  von  ihnen  dann  nicht  folgt, 
der  wird  «als  Ausreisser  und  als  Verräther»  angesehen,  und  es 
wird  ihnen  darnach  in  allen  Dingen  die  Zuverlässigkeit  abgespro- 
chen.—  Die  Verpflichtung  zu  folgen  hatte  ihre  Gültigkeit  nur  für 
die  eine  bestimmte  (vom  Anführer  angegebene)  Unternehmung^), 
und  sie  war  somit  nur  eine  zeitweilige.  Aber  man  wird  als  wahr- 
scheinlich zugeben,  dass  sich  aus  zeitweiligen  Gefolgschaften, 
welche  nur  einzelne  «Heerzüge»  unternahmen,  beständige  Ge- 
folgschaften bildeten,  und  dass  es  diese  letzteren  auch  zu  Caesars 
Zeit  gab  ^).   Solche  beständigen  Gefolgschaften  schildert  Tacitus 


1)  Caesar  versteht  unter  latrocinia  hier  offenbar  einzelne  Raubzüge; 
beachtenswerth  ist  dabei,  dass  diese  vor  der  Volksversammlung  verabredet 
und  von  dieser  gebilligt  wurden. 

2)  B.  (1873)  S.  576.  677  citirt  folgende  Worte  Wietersheims :  «Ob  Caesars 
latrocinia  durch  wirkliche  ordentliche  Comitate  ausgeführt  wurden  öder  nur 
durch  ausserordentliche  ad  hoc  gebildete  Freischaaren  unter  einem  Führer, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  unstreitig  in  der  Mitte. 
Die  Heiligkeit  der  einmal  übiernommenen  Verpflichtung,  die  Caesar  hervor- 
hebt, beweist,  dass  das  ganze  VerhÄltniss  vom  Volksgeiste  getragen  und  begün- 
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in  d.  Germ.  c.  13.  14,  die  ich  so  Qbersetze:  G.  13.  Bei  Allem, 
was  (die  Germauen)  für  das  Gemeitiwesen  oder  fär  sich  selbst  thun, 
tragen  sie  (ihre)  Waffen.  Aber  die  Waffen  anzulegen  ist  Niemandem 
früher  erlaubt,  als  bis  die  Volksversammlung  das  Urtheil  abgegeben 
hat,  dass  er  dafür  tüchtig  sein  werde.  In  der  nämlichen  Versamm- 
lung statten  dann  entweder  einer  der  Häuptlinge  oder  der  Vater 
oder  die  Verwandten  (B  «Verwandte»)  den  Jünglingmitdem  Schilde 
und  mit  der  Lanze  (framea)  aus:  dies  ist  ihnen  die  Toga,  dies  die 
erste  Ehre  der  jungen  Männer;  vorher  erscheinen  sie  als  einTheil 
des  Hauses  (der  Familie),  von  jetzt  an  als  ein  Theil  der  Volksge^ 
meinde.  Ausgezeichneter  Adel  oder  grosse  Verdienste  der  Vor- 
fahren «wenden  solche  Auszeichnung  des  princeps  jungen  kaum 
erwachsenen  Leuten  zu.  Sie  werden  den  andern  Männern,  die 
schon  längst  erprobt  sind,  beigesellt,  und  (wahrlich)  keine  Ehren- 
minderung ist  es  fUr  sie,  in  der  Reihe  der  Gefolgsgenossen  zu  er- 
scheinen^). Auch  giebtes  Abstufungen»  (B.)im  «eigentlichsten» 


stigt  wurde.  Der  glück  liehe  Führer  wiederholte  sicherlich  seine  Züge,  entliess 
oder  beurlaubte  aber  in  der  Zwischenzeit  unstreitig  die  Mannschaft,  nur  einzelne 
Treue  und  Tapfere,  gewissermassen  als  Officiere  bei  sich  behaltend,  um  deren 
Theilnahme  für  die  Zukunft  desto  gesicherter  zu  bleiben.  Welche  Ausbildung 
das  Gefolgsystem  zu  Caesars  Zeit  hatte,  ist  unerforschlich;  dass  es 
in  seinen  Grundzügen  vorhanden  war,  nicht  zu  bezweifeln.  Privat- 
gefolge  bestanden,  gleichviel  ob  bleibend  oder  vorübergehend,  schon  unter 
Caesar,  wie  zweifellos  im  spätem  Mittelalter».  (Einen  Theil  der  hier  ausge- 
sprochenen Behauptungen  macht  Tac.  Germ.  c.  13  zweifelhaft.) 

1)  Die  Auszeichnung  oder  Würdigung  (dignatio)  war  eben  die,  dass  junge 
Adlige  ungeachtet  ihres  jugendlichen  Alters  durch  einen  Häuptling,  d.  h.  hier 
durch  einen  Gefolgsherrn,  wehrhaft  gemacht  und  in  dessen  Gefolge  aufgenommen 
wurden.  Also  «die  Erklärung  von  dignatio  in  transitivem  Sinne  ist  die  sadi- 
lieh  allein  mögliche  und  sprachlich  vollkommen  zulässige»  (B.);  und  dieselbe 
geben  auch  Becker,  Bethmann-Hollweg,  Dahn,  Daniels,  Köpke,  Orelli,  Sohm, 
Waitz,  Watterich  u.  A.,  obgleich  mit  mancherlei  Abweichungen  in  der  Erklärung 
anderer  Wörter  und  der  ganzen  Stelle.  Ferner  sagt  B.  (1S78)  S.  621:  «Nach 
meiner  Ueberzeugung  wurden  also  die  adolescentuli  durch  den  princeps  eines 
Gefolges,  welches  seine  eigene  Privatsache  war,  den  comites,  diesem  wirk- 
lichen Gefolge  von  festen  Kriegern,  gewisser  Massen  in  die  Schule  gegeben»  — ; 
wenn  derselbe  aber  noch  die  Worte  folgen  lässt:  «ohne  dass  sie  vorher  wehrhaft 
gemacht  worden  waren»,  so  widersprechen  diese  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Stelle,  die  zuerst  sagt,  dass  die  germanischen  Jünglinge,  welche  als  waffen- 
tüchtig erkannt  waren  [und  zwar  wahrscheinlich  in  dem  Alter  von  zwanzig  Jah- 
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Gefolge  nach  dem  «subjectiven  Ermessen»  desjenigen,  dem  sie 
folgen;  und  es  besteht  ein  grosser  Wetteifer  sowohl  unter  den  Ge- 
folgsleuten, wer  bei  seinem  Gefolgsherrn  die  erste  Stelle  einnehme, 
als  auch  unter  den  Gefolgsherrn,  wer  die  meisten  und  tapfersten 
Gefolgsleute  habe.  Dies  ist  Würde,  dies  ist  Macht,  immer  von  einer 
grossen  Schaar  «ausgezeichneter  (junger)  Kriegsmänner*  umgeben 
zu  sein,  im  Frieden  eine  Zierde,  im  Kriege  ein  Schutz.  —  c.  14. 
Wenn  es  zur  Schlacht  kommt,  ist  es  für  den  Gefolgsherrn  schimpf- 
lich, in  der  Tapferkeit  (vom  Gefolge)  übertroffen  zu  werden,  für  das 
Gefolge  aber  schimpflich,  der  Tapferkeit  des  Gefolgsherrn  nicht 
gleich  zu  kommen.  Ja  es  ist  ehrlos  und  schmachvoll  für  das  ganze 
Leben,  seinen  Gefolgsherrn  fiberlebend  aus  der  Schlacht  zurück- 
zukehren: ihn  zu  vertheidigen,  zu  beschützen,  sogar  seine  eignen 
tapfern  Thaten  dem  Ruhme  desselben  zuzuschreiben  ist  «die  be- 
deutendste eidliche  Verpflichtung»:  die  Gefolgsherrn  käm- 
pfen für  den  Sieg,  die  Gefolgsmänner  für  ihren  Herrn  etc.  Das  in 
diesem  cap.  14  geschilderte  Verhältniss  der  treuen  Anhänglichkeit 
des  germanischen  Gefolges  zu  seinem  Herrn  dürfen  wir  nicht  ein  zu 
ideal  und  poetisch  ausgemaltes  nennen,  da  es  von  mehreren  Schrift- 
stellern späterer  Zeiten  ebenso  geschildert  wird,  und  da  solche 
Verhältnisse  auch  bei  andern  Völkern,  und  namentlich  (nach  Cae- 
sars Berichten)  bei  den  keltischen  Völkern,  bestanden  haben  ^). 


ren]  öffentlich  das  Recht  erhielten,  best&ndig  Waffen  zu  tragen,  und  dann,  dass 
auch  jüngeren  Leuten  wegen  ihres  hohen  Adels  dasselbe  Recht  gewährt  wurde, 
indem  sie  unter  der  Aufsicht  eines  Häuptlings ,  an  dessen  Kriegsgefolge  sie  an- 
gereiht wurden,  die  Gelegenheit  fanden,  sich  in  den  Waffen  zu  üben. 

1)  Als  ein  bei  den  Persern  vorgekommenes  Beispiel  führe  ich  an,  dass  in 
der  Schlacht  bei  Kunaxa  mit  Kyros  dem  Jüngern  auch  seine  Freunde  und  Tisch- 
genossen todt  auf  dem  Schlachtfelde  blieben,  s.  Xenophon  Anab.  I  c.  9  §  81.  Am 
Besten  stimmen  mit  des  Tacitus  Schilderung  folgende  Stellen  bei  Caesar  überein: 
Dieser  erzählt  B.  G.  III  c.  20. 21  den  Kampf  der  Römer  gegen  die  Stadt  der  aqui- 
tanischen  Sotiates  und  fährt  in  c.  22  so  fort:  Atque  in  ea  re  omnium  nostrorum 
intentis  animis,  alia  ex  parte  oppidi  Adcantuannus,  qui  summum  imperii  tenebat, 
cum  sexcentis  devotis,  quos  illi  soldurios  adpellant,  (quorum  haec  est  conditio,  uti 
Omnibus  in  vita  commodis  una  cum  his  fruantur,  quorum  se  amicitiae  dediderint: 
si  quid  iis  per  vim  accidat,  aut  eumdem  casum  una  ferant,  aut  sibi  mortem  con- 
sciscant:  neque  adhtw  hominum  memoria  repertus  est  quisquam,  qui  eo  interfecto, 
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380       §  10.  Von  den  beständigen  Gefolgschaften. 

in  d.  Germ.  c.  13.  14,  die  ich  so  übersetze:  G.  13.  Bei  Allem, 
was  (die  Germauen)  für  das  Gemeitiweseii  oder  fär  sich  selbst  than, 
tragen  sie(ihre)  Waffen.  Aber  die  Waffen  anzulegen  ist  Niemandem 
früher  erlaubt,  als  bisdie  Volksversammlung  das  Urtheil  abgegeben 
hat,  dass  er  dafür  tüchtig  sein  werde.  In  der  nämlichen  Versamm- 
lung statten  dann  entweder  einer  der  Häuptlinge  oder  der  Vater 
oder  die  Verwandten  (B .  «Verwandte»)  den  Jüngling  mit  dem  Schilde 
und  mit  der  Lanze  (framea)  aus :  dies  ist  ihnen  die  Toga,  dies  die 
erste  Ehre  der  jungen  Männer;  vorher  erscheinen  sie  als  einTheil 
des  Hauses  (der  Familie),  von  jetzt  an  als  ein  Theil  der  Volksge^ 
raeinde.  Ausgezeichneter  Adel  oder  grosse  Verdienste  der  Vor- 
fahren «wenden  solche  Auszeichnung  des  princeps  jungen  kaum 
erwachsenen  Leuten  zu.  Sie  werden  den  andern  Männern,  die 
schon  längst  erprobt  sind,  beigesellt,  und  (wahrlich)  keine  Ehren- 
minderung ist  es  für  sie,  in  der  Reihe  der  Gefolgsgenossen  zu  er- 
scheinen^). Auch  giebtes  Abstufungen»  (B.)im  «eigentlichsten» 


stigt  wurde.  Der  glückliche  Führer  wiederholte  sicherlich  seine  Züge,  entliess 
oder  beurlaubte  aber  in  der  Zwischenzeit  unstreitig  die  Mannschaft,  nur  einzelne 
Treue  und  Tapfere,  gewissennassen  als  Officiere  bei  sich  behaltend,  um  deren 
Theilnahme  für  die  Zukunft  desto  gesicherter  zu  bleiben.  Welche  Ausbildung 
das  Gefolgsystem  zu  Caesars  Zeit  hatte,  ist  unerforschlich;  dass  es 
in  seinen  Grundzügen  vorhanden  war,  nicht  zu  bezweifeln.  Privat- 
gefolge  bestanden,  gleichviel  ob  bleibend  oder  vorübergehend,  schon  unter 
Caesar,  wie  zweifellos  im  sp&tern  Mittelalter».  (Einen  Theil  der  hier  ausge- 
sprochenen Behauptungen  macht  Tac.  Germ.  c.  13  zweifelhaft.) 

1)  Die  Auszeichnung  oder  Würdigung  (dignatio)  war  eben  die,  dass  junge 
Adlige  ungeachtet  ihres  jugendlichen  Alters  durch  einen  Häuptling,  d.  h.  hier 
durch  einen  Gefolgsherrn,  wehrhaft  gemacht  und  in  dessen  Gefolge  aufgenommen 
wurden.  Also  «die  Erklärung  von  dignatio  in  transitivem  Sinne  ist  die  sadi- 
lieh  allein  mögliche  und  sprachlich  vollkommen  zulässige»  (B.);  und  dieselbe 
geben  auch  Becker,  Bethmann-Hollweg ,  Dahn,  Daniels,  Köpke,  Orelli,  Sohm, 
Waitz,  Watterich  u.  A.,  obgleich  mit  mancherlei  Abweichungen  in  der  Erklärung 
anderer  Wörter  und  der  ganzen  Stelle.  Ferner  sagt  B.  (1878)  S.  621:  «Nach 
meiner  Ueberzeugung  wurden  also  die  adolesc^ntuli  durch  den  princeps  eines 
Gefolges,  welches  seine  eigene  Privatsache  war,  den  comites,  diesem  wirk- 
lichen Gefolge  von  festen  Kriegern,  gewisser  Massen  in  die  Schule  gegeben»  — ; 
wenn  derselbe  aber  noch  die  Worte  folgen  lässt:  «ohne  dass  sie  vorher  wehrhaft 
gemacht  worden  waren»,  so  widersprechen  diese  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Stelle,  die  zuerst  sagt,  dass  die  germanischen  Jünglinge,  welche  als  waffen- 
tüchtig erkannt  waren  [und  zwar  wahrscheinlich  in  dem  Alter  von  zwanzig  Jah- 
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Gefolge  nach  dem  «subjectiven  Ermessen»  desjenigen,  dem  sie 
folgen;  und  es  besteht  ein  grosser  Wetteifer  sowohl  unter  den  Ge- 
folgsleuten, wer  bei  seinem  Gefolgsherrn  die  erste  Stelle  einnehme, 
als  auch  unter  den  Gefolgsherrn,  wer  die  meisten  und  tapfersten 
Gefolgsleute  habe.  Dies  ist  Würde,  dies  ist  Macht,  immer  von  einer 
grossen  Schaar  «ausgezeichneter  (junger)  Kriegsmänner*^  umgeben 
zu  sein,  im  Frieden  eine  Zierde,  im  Kriege  ein  Schutz.  —  c.  14. 
Wenn  es  zur  Schlacht  kommt,  ist  es  für  den  Gefolgsherrn  schimpf- 
lich, in  der  Tapferkeit  (vom  Gefolge)  übertroffen  zu  werden,  für  das 
Gefolge  aber  schimpflich,  der  Tapferkeit  des  Gefolgsherrn  nicht 
gleich  zu  kommen.  Ja  es  ist  ehrlos  und  schmachvoll  für  das  ganze 
Leben,  seinen  Gefolgsherrn  Oberlebend  aus  der  Schlacht  zurück- 
zukehren: ihn  zu  vertheidigen,  zu  beschützen,  sogar  seine  eignen 
tapfern  Thaten  dem  Ruhme  desselben  zuzuschreiben  ist  «die  be- 
deutendste eidliche  Verpflichtung»:  die  Gefolgsherrn  käm- 
pfen für  den  Sieg,  die  Gefolgsmänner  für  ihren  Herrn  etc.  Das  in 
diesem  cap.  14  geschilderte  Yerhältniss  der  treuen  Anhänglichkeit 
des  germanischen  Gefolges  zu  seinem  Herrn  dürfen  wir  nicht  ein  zu 
ideal  und  poetisch  ausgemaltes  nennen,  da  es  von  mehreren  Schrift- 
stellern späterer  Zeiten  ebenso  geschildert  wird,  und  da  solche 
Verhältnisse  auch  bei  andern  Völkern,  und  namentlich  (nach  Cae- 
sars Berichten)  bei  den  keltischen  Völkern,  bestanden  haben  ^). 


ren]  öffentlich  das  Recht  erhielten,  beständig  Waffen  zu  tragen,  und  dann,  dass 
auch  jüngeren  Leuten  wegen  ihres  hohen  Adels  dasselbe  Recht  gewährt  wurde, 
indem  sie  unter  der  Aufsicht  eines  Häuptlings ,  an  dessen  Kriegsgefolge  sie  an- 
gereiht wurden,  die  Gelegenheit  fanden,  sich  in  den  Waffen  zu  üben. 

1)  Als  ein  bei  den  Persern  vorgekommenes  Beispiel  führe  ich  an,  dass  in 
der  Schlacht  bei  Kunaxa  mit  Kyros  dem  Jüngern  auch  seine  Freunde  und  Tisch- 
genossen todt  auf  dem  Schlachtfelde  blieben,  s.  Xenophon  Anab.  I  c.  9  §  31.  Am 
Besten  stimmen  mit  des  Tacitus  Schilderung  folgende  Stellen  bei  Caesar  überein: 
Dieser  erzählt  B.  G.  III  c.  20. 21  den  Kampf  der  Römer  gegen  die  Stadt  der  aqui- 
tanischen  Sotiates  und  fährt  in  c.  22  so  fort:  Atque  in  ea  re  omnium  nostrorum 
intentis  animis,  alia  ex  parte  oppidi  Adcantuannus,  qui  summum  imperii  tenebat, 
cum  sexcentis  devotis,  quos  illi  soldurios  adpellant,  (quorum  haec  est  conditio,  uti 
Omnibus  in  vita  commodis  una  cum  his  fruantur,  quorum  se  amicitiae  dediderint: 
si  quid  iis  per  vim  accidat,  aut  eumdem  casum  una  ferant,  aut  sibi  mortem  con- 
sciscant:  neque  adhuc  hominum  memoria  reperttu  est  quisquam,  qui  eo  interfectOj 
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.  Da  oben  wiederholt  behauptet  ist,  dass  die  Skythen  Vorfahren 
von  Germanen  seien,  so  drängt  sich  hier,  wo^o  viel  von  dem  Gefolgs- 
wesen  der  Germanen  gesprochen  wird,  von  selbst  die  Frage  auf, 
ob  es  auch  bei  den  Skythen  Gefolgschaften  gegeben  habe?  Ich  be- 
jahe diese  Frage,  weil  Herodot  in  L.  IV.  c.  66, 70 — 72  directe  und 
indirecte  Zeugnisse  dafQr  giebt.  In  c.  70  nämlich  bezeichnet  Hero- 
dot diejenigen  Skythen,  welche  Verträge  abschliessen,  offenbar  als 
Gefolgsherren,  weil  sie  Gefolge  (iiröpievoO  bei  sich  hatten;  wel- 
ches Wort  genau  den  von  Caesar  und  Tacitus  gebrauchten  Aus- 
drücken  sequi,  S€Ctart^coinite8jComUatu8{s.o.&.367. 368)ent8pricht; 
und  in  Betreff  des  Gefolges  hebt  er  sogar  durch  die  Schlussworte  von 
c.70«oi  uXetoTou  aSiot»  hervor,  dass  es  in  demselben  Abstufungen 
(gradus)  gab,  wie  es  Tac.  Germ,  c,  13  sagt,  (üebrigens  konnte  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Skythen  Verträge  abschlössen,  ein  Zeugniss 
dafür  genannt  werden,  dass  die  Skythen  mit  den  (eranischen)  Völ- 
kern im  Süd.  des  Kaukasos  verwandt  waren  ^). — Aber  wer  sind  die 


cujus  se  amieitiac  devovisaet,  mortem  recusaret,)  cum  iis  Adcantuanus  eruptionem 
facere  conatus  etc.  Ferner  verweise  ich  auf  die  o.  S.  216  citirten  Stellen  B.  g.  VI 
/  c.  15  und  I  c.  4,  an  welche  man  folgende  in  Lib.  YII  c.  40  stehenden  Worte  an- 
schliessen  kann:  Clientibus  —  more  Gallorum  nefas  est,  etiam  in  extrema  fortuna 
deserere  patronos.  Auch  gehört  hierher  was  Ammianus  Marcellinus  XVI,  12,  60 
von  dem  Gefolge  des  in  der  Schlacht  bei  Strasburg  gefangen  genommenen  alle- 
mannischen  Königs  Ghnodomarius  sagt:  Comites  ejus  ducenti  numero  et  tres  amici 
junctissimi  flagitium  arbitrati  post  regem  vivere  vel  pro  rege  non  mori,  si  ita  tu- 
lerit  casus,  tradidere  se  vinciendos.  —  Ich  finde  es  nicht  unpassend,  hier  noch  fol- 
gende Worte  Baumstarks  (1873)  anzufahren:  S.  659  «Unbestritten  war  das  Ver- 
hältniss  dieser  Gefolgsleute  ein  Dienst,  was  auch  aus  der  Benennung  des  Ge- 
folges durch  das  althochdeutsche  Wort  kisindi,  gisindi  klar  hervwgeht. 
Dieses  Wort,  abstammend  vom  ahd.  sind  =  Weg,  Reise,  bezeichnet  aber  ganz 
eigentlich  das  Reisegefolge,  Gefolge  «ur  Begleitung,  besonders  bewaff- 
netes Gefolge,  dann  den  Hofstaat  und  die  Dienerschaft  eines  Fürsten».  S.  661. 
Anm.  «Leo,  welcher  zu  Beowulf  S.  90  das  Wort  gesi  nd  sehr  gut  erläutert»,  lehrt 
auf  S.  96,  «das  gothische  Wort  draühts  bedeute  dasselbe  was  gesind,  nämlich 
comitatus  in  dem  Sinne,  welchen  Tacitus  dem  Worte  in  der  Germania  gibt:  die 
Haus-  und  Kriegsmannschaft  des  Fürsten».  Schliesslich  füge  ich  hinzu,  dass  die 
slawischen  Wörter  druzyna ,  ;^py»HHa  von  Linde  übersetzt  werden  durch  «die 
Gespanen,  Geföhrten,  Begleiter,  Kameraden,  die  Kameradschaft,  die  Begleitung, 
das  Gefolge;  —  familia»  etc. 

1)  Herodot  I  c.  74  erwähnt  bei  dem  von  dem  lydischen  Könige  Alyattes  und 
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§  10.  Die  Gefolgschaften  der  skythischen  Koivige.  383 

skythischenGefolgsherren?  Wir  haben  darunternicht  bloss  einzelne 
Häuptlinge  aus  der  2iabl  der  edlen  (königlichen)  Skythen  zu  verste- 
hen, sondern  auch  die  Könige  selbst.  Denn  ausHerodots  Beschrei- 
bung der  Begräbnisse  der  Könige  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass 
diese  eine  zahlreiche Hausdienerschafthatten,welche  alsdem  Stande 
der  eingebornen  (freien)  Skythen  angehörig  Waffen  trug,  also  ein 
beständiges  bewaffnetes  Gefolge  bildete.  In  dieser  Dienerschaft 
dürfen  wir  auch  verschiedene  Rangstufen  unterscheiden,  und  zwar 
wenigstens  zwei,  nämlich:  1)  diejenigen  Diener  welche  mit  dem 
Könige  zusammen  begraben  wurden  als  die  höhere,  und  2)die  nach 
einem  Jahre  um  den  Grabhügel  aufgestellten  als  die  niedere.  Bei 
jener  höheren  Klasse  finde  ich  besonders  merkwürdig  die  specielle 
Unterscheidung  der  Diener  nach  ihren  Dienstämtern,  und  ich  möch- 
te die  Kühnheit  haben,  in  den  letztern  einerseits  Nachahmungen 
aegyptischer  oder  assyrisch -babylonischer  oder  medisch- persi- 
scher, andrerseits  Vorbilder  germanischer  Hofämter  ^)  zu 


dem  Mederkönige  Kyaxares  geschlossenen  Friedens-Vertrage,  dass  derselbe  ebenso 
wie  von  den  Hellenen  geschlossen  wurde,  nur  dass  der  Eine  noch  des  Andern  Blut 
ableckte.  Tacitus  An.  XII  c.  47  giebt  als  Sitte  der  armenischen  und  iberischen 
Könige  an,  dass  sie  bei  Abschliessung  eines  Bündnisses  sich  die  rechte  Hand 
geben,  deren  Daumen  durch  ein  Band  fest  zuschnüren  lassen  und  das  durch  einen 
Schlag  daraus  ausgepresste  Blut  sich  gegenseitig  ablecken.  J.  Grimm  (Deutsche 
BechtsalterthOmer.  Zweite  Ausg.  1854  S.  193)  sagt,  dass  «des  symbolischen  blut- 
trinkens,  der  mischung  des  blutes  mit  wein  keine  deutsche  sage  meidung 
thut»,  aber  er  führt  jenes  als  hibernische  Sitte  an:  «cum  Hibemi  foedera  jungunt 
sanguinem  sponte  ad  hoc  fusnm  uterque  alterius  hihit.  Gyraldus  topogr.  Hib. 
cap.  22  p.  748  »,  und  (auf  S.  194)  als  Sitte  der  Ungarn  und  Komanen.  Ferner  citirt 
er  für  die  skythische  Sitte  Pomponius  Mela  [der  aber  nur  Herodot  folgt]  und 
Luldano^  (Toxaris). 

1)  Ware  diese  letztere  Vermuthung  gegründet,  so  würden  die  Diener  der 
skythischen  Könige,  die  Herodot  «t6v  oivoxoov  xai  [kiftipo"^  xai  itttcoxoplov  xai 
BtiQxovov  A  nennt,  die  Vorbilder  der  spätem  germanischen  königlichen  Hof beamten 
sein,  die  Mundschenk,  Truchsess,  Marschall  und  Kämmerer  hiessen; 
dem  OLfftkir^t^opo^  («Herold»)  würden  die  missi  oder  legati  (oder  ein  andrer?)  der 
spätem  germanischen  Zeit  entsprechen.  Wir  dürfen  annehmen ,  dass  die  fünf  ge- 
nannten Diener  der  skythischen  Könige  nicht  alle  Dienste  ihres  Amtes  persönlich 
besorgten,  sondern  einen  Theil  derselben  durch  die  ihnen  untergeordnete  niedere 
Dienerschaft  leisten  Hessen.  In  (spätem)  Inschriften  der  bosporanischen  Könige 
werden  unter  deren  Beamten  genannt:  ein  Oberkammerherr  (apxixoiTcoveiTv)?),  ein 
Schriftführer  (YpajjLpLaTeu;)  u.  a. 
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sehen.  Jedenfalls  wird  die  königliche  Dienerschaft  durch  die  kö- 
nigliche Gnade  über  den  frühern  Stand  oder  über  das  frühere  An- 
sehen erhöht  worden  sein,  welche  Erhöhung  das  Aequivalent 
bildete  für  die  aufgegebene  Unabhängigkeit.  Ferner  ist  nicht  zu 
übergehen,  dass  die  von  Herod.  IV  c.  66  erwähnten  Nomarchen 
oder  Gauvorsteher,  die  wahrscheinlich  die  Richter  und  die  Ober- 
befehlshaber der  Kriegsmahnschaft  in  ihren  Gauen  waren  Jährlich 
gleichsam  eine  Musterung  dieser  Kriegsmannschaft  vornahmen 
und  nur  diejenigen  Krieger,  welche  Feinde  erlegt  hatten,  mit  Wein 
bewirtheten.  Sollten  diese  Nomarchen  nicht  ebenfalls  ein  Privat- 
Gcfolge  gehabt  haben,  mit  welchem  sie  nach  eignem  Belieben  (ohne 
königliche  Erlaubniss),  aber  mitBeistimmung  derGauversammlun- 
gen  Heerfahrten  und  Raubzüge  unternehmen  konnten?  Oder  waren 
sie  durcliaus  nur  vom  Könige  abhängige  Beamte?  Das  lässt  sich 
wohl  nicht  entscheiden.  Doch  möchte  ich  nach  des  Tacitus  Schil- 
derung der  Volksversammlungen  in  dengermanischen  Republiken 
oder  Königreichen  vermuthen,  dass  die  skythischen  Könige  von 
den  allgemeinen  Volksversammlungen  zur  Itechenschaft ge- 
zogen und  abgesetzt  werden  konnten  (s.  Herod.  IV  c.  80);  ebenso 
mögen  die  Versammlungen  aller  freien  Krieger  eines  Gaues  das 
Recht  gehabt  haben,  die  von  den  Nomarchen  oder  andern  Häupt- 
lingen gemachten  Vorchläge  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  ^). 


1)  Mit  Rttcksicht  aaf  die  oben  erwähnten  Weingelage  führe  ich  noch  an, 
dass  die  Skythen  ungemischten  Wein  zu  trinken  pflegten  (s.  Herod.  VI  c.  84),  und 
dass  bei  ihnen  Männer  wie  Weiber  den  Wein  übermässig  getrunken  haben 
sollen  (s.  Duncker  a.  a.  0.  1878  II  S.  440  nach  Hippokrates).  Dazu  füge  ich  fol- 
genden Bericht  Herodots  in  L.  I  c.  183  von  den  Sitten  der  Perser  hinzu:  «Sie 
sind  dem  Weine  sehr  ergeben» — .  Wenn  sie  aber  betrunken  sind,  pflegen  sie 
sich  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  zu  berathen;  was  ihnen  bei  dieser 
Berathung  genehm  gewesen  ist,  das  «trägt»  am  folgenden  Tage  der  Herr  des 
Hauses,  wo  sie  sich  berathen,  den  Nüchternen  vor;  und  wenn  es  auch  den  Nüch- 
ternen genehm  ist,  «  so  thun  sie  danach,  wo  nicht,  so  lassen  sie  es  ».  Was  sie  aber 
nüchtern  vorher  berathen  haben,  das  sprechen  sie  prüfend  dann  wieder  durch, 
wenn  sie  betrunken  sind.  Ebenso  sagt  Tacitus  Germ.  c.  22  von  den  Germanen: 
Tag  und  Nacht  immerfort  zu  trinken  ist  für  Niemand  eine  Schande.  Die  dann 
unter  ihnen,  als  Betrunkenen,  häufigen  Streitigkeiten  werden  selten  durch 
Schmähreden,  öfter  durch  Todtschlag  und  Wunden  beendigt.  Aber  meistens  be- 
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Aber  nicht  bloss  aus  d6n  beiden  eben  citirten  Stellen  Herodots 
geht  (im  Vergleiche  mit  Tacitos)  hervor,  dass  bei  den  Skythen 
r^elmässige  und  ausserordentlicheVolks-  oder  Krieger-Versamm- 
lungen vorkamen,  sondern  auch  aus  L.  IV  c.  62,  wo  die  dem  Ares 
in  jedem  Gau  geweihten  Heiligthümer  und  die  demselben  Gott 
dargebrachten  Menschenopfer  beschrieben  werden;  denn  diese 
Opfer  wurden  gewiss  von  und  vor  der  ganzen  Gauversamm- 
lung dargebracht.  Dass  mit  solchen  (jährlichen?  regelmässigen?) 
Opfern  die  erwähnten  Weingehtge  bei  den  Nomarchen  verbunden 
waren,  kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  doch  fttr 
wahrscheinlich  halten  ^). 

Da  ich  vorher  die  Nomarchen  als  Richter  in  ihren  Gauen 
bezeichnet  habe,  so  will  ich  hier  einige  Bemerkungen  anschliessen 
über  eine  dunkle  Stelle  Herodpts  in  L.  IV  c.  65,  wo  derselbe  zu- 
erst erwähnt,  dass  sich  die  Skythen  aus  den  Schädeln  der  von 
ihnen  erlegten  Feinde  Trinkgefässe anfertigten,  und  dann  sofort- 
fährt: «uoteOdi  Si  ToöTO  xai  ex  töv  oixtjtcüv,  i^v  a^t  Sta^opoi  y^vwv- 


rathen  sie  bei  Gastmählern  [sowohl  über  die  VersOfannng  von  (Privat-)  Feinden, 
als  auch  über  die  Anknüpfung  yon  Verwandtschaften  (durch  Ehebflndnisse)  und 
aber  die  Annahme  [?]  von  Häuptlingen,  endlich  [sogar?]  über  Frieden  und 
Krieg],  als  wenn  das  Gemüth  zu  keiner  Zeit  mehr  für  alltägliche  (praktische) 
Gedimken  sich  öffne  oder  zu  wichtigen  [?]  angefeuert  werde.  Das  nicht  «listige  u 
noch  «verschlagene»  Volk  o£fenbart  noch  die  Geheimnisse  des  Gemüths  in  der 
«Unbefangenheit  lustiger  Heiterkeit»;  also  wird  die  aufgedeckte  und  biossgegebne 
Sinnesmeinung  Aller  am  folgenden  Tage,  [wenn  man  nüchtern  ist],  noch  einmal 
in  Ueberlegung  gezogen,  und  die  Berechtigung  [?]  («das  Verfahren»)  beider  Zei- 
ten bleibt  gewahrt  («gesund»):  sie  berathen,  wenn  sie  sich  nicht  verstellen  kön- 
nen, sie  beschliessen,  wenn  sie  [nachdem  sie  völlig  nüchtern  geworden  sind,  über 
ihre  wahre  Willensmeinung]  nicht  im  Irrthume  sein  können.  —  Da  die  Skythen 
unbestreitbar  den  Persern  nahe  verwandt  [und  nach  meiner  Yermuthung  Vorfah- 
ren von  Germanen]  waren,  darf  man  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  auch  sie 
die  Gewohnheit  hatten,  bei  ihren  Trinkgelagen,  namentlich  bei  den  von  den  No- 
marchen veranstalteten,  über  allgemeine  Angelegenheiten  zu  berathen,  doch  so, 
dass  sie  nur  dann,  wenn  sie  nüchtern  waren,  Beschlüsse  fassten. 

1)  Bei  der  Annahme,  dass  die  Nomarchen  im  Namen  des  Königs  die 
bewährten  Krieger  mit  Wein  bewirtheten,  werden  wir  uns  noch  die  Yermuthung 
erlauben  dürfen,  dass  dieser  Wein  durch  die  königlichen  Beamten  von  den  Grie- 
chen gegen  das  für  den  König  (bei  den  Pflüger -Skythen,  s.  o.  S.  371  sq.)  einge- 
erntete Getreide  eingetauscht  wurde. 

25 


Digitized  by 


Google 


386  §  10.  Uebeb  die  Zweikämpfe. 

TOI  xai  Tjv  emxpaTTjoyj  auroö  icapa  t^  pÄ<nXtif».  Diese  Worte  ver- 
stehe ich  so,  dass  der  EOnig  der  Skythen  als  oberster  Richter 
zweien  (vomehmen)  Skythen,  welche  gegen  einander  verfeindet 
(Stctf Qpoc)  waren ,  erlaubte  oder  befahl,  ihre  Fehde  durch  einen 
Zwdkampf  vor  ihm  zu  beendigen.  Dem  Sieger  (der  vielleicht 
Blutrache  zu  vollstrecken  hatte)  wurde  es  gestattet,  seinen  Gegner 
zu  tödten  und  seinra  Kopf  mitzunehmen. 

Jetzt  will  ich  noch  einige  ausführlichere  Bemerkungen  zu 
dem  hinzufiDgen,  was  Herodot  von*  den  skythischen  Begräbnissen 
berichtet.  Vor  Allem  ist  die  Folgerung  aus  diesem  Bericht  her- 
vorzuheben, dass  die  Skythen  an  eine  Fortdauer  des  Lebens  nach 
dem  Tode  glaubten,  und  dass  sie  sich  dieses  spätere  Leben  als  ein 
dem  firfiheren  ähnliches  vorstellten.  Darauf  weist  sowohl  die  [wahr- 
scheinlich schon  den  Eimmeriem  von  den  Aegyptem  her  bekannt 
gewordene]  Sitte  hin,  dass  man  die  Leichname  einbalsamirte,  als 
mch  die,  dass  man  auf  der  lange  dauernden  Umfahrt  bis  zur  Grab- 
stätte dem  Todten  in  gleicher  Weise  wie  den  ihn  Geleitenden  Spei- 
sen vorsetzte.  Wegen  desselben  Glaubens  wurden  den  verstorbenen 
Königen  und  Vornehmen  ihre  Dienerschaft  [d.  h.  meistens  wohl  nur 
ein  Theil  derselben],  ihre  Pferde,  ihre  Waffen  und  alle  ihnen  nach 
den  bisherigen  Lebensgewohnheiten  liebgewesenen  und  nothwendi  - 
gen  Gegenstände  ins  Grab  mitgegeben^).  Fast  das  Nämliche  berich- 
ten Caesar  von  den  Galliern^),  Tacitus  u.  a.  Schriftsteller  von  den 
Germanen ').  Deutsche  Altertiiumsforscher  haben  dazu  [aus  andern 


1)  Diejenigen  Skythen,  welche  den  Gestorbenen  zum  Grabe  geleiteten, 
aber  ihm  nicht  in  den  Tod  folgten ,  hatten  ihm  vielleicht  durch  ihre  Seibetver- 
wundungen Blutopfer  darzubringen? 

2)  B.  g.  VI  c.  19:  Funera  sunt  pro  cultu  Gallorum  magnifica  et  sumtuosa; 
omniaque  quae  viris  cardi  fuisse  arhürantur  in  ignem  inferunt,  etiam  animalia; 
ac  paullo  supra  hanc  memoriam  servi  et  dietUeSj  quos  ab  iis  dilectos  esse  consta- 
bat,  justis  funeribus  confectis  una  cremabantur. 

3)  Tac.  Germ.  c.  27  sagt  von  den  Germanen:  Funerum  nuUa  ambitio:  id 
solum  observatur,  ut  corpora  clarorum  virorum  certis  lignis  crementur.  Strnem 
rogi  nee  vestibus  nee  odoribus  cumulant:  sua  cuique  arma,  quorundam  igni  et 
equus  adjicitur.  Die  Germanen  hatten  aber  auch  die  Gewohnheit  die  Todten  eu 
beerdigen.  Jordanis  «De  Getarum  sive  Gothorum  origine  et  rebus  gestis»  r«c. 
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Quellen]  erwiesen,  dass  wie  nach  Herodot  V  c.  5  nicht  bei  allen 
sondern  nur  bei  den  aber  den  Erestonäem  wohnenden  Thrakern, 
so  auch  bei  den  Germanen,  obgleich  nicht  zu  allen  Zeiten  und  nicht 
bei  allen  Völkern,  die  Frauen  mit  ihren  gestorbenen  Männern  mit- 
begraben wurden^).  Es  möge  hier  also  noch  ausdrücklich  hervor- 
gehoben werden,  dass  wie  nach  Tacitus  Germ.  c.  18  die  Germanen 
üst  die  einzigen  Barbaren  waren,  die  nur  einzelne  Frauen  zur  Ehe 
nahmen  (s.  o.  S.  368. 369. 878),  so  auch  nach  Herod.  I  c.  2 1 6  u.  lY 
c.  1 1 0  sq.  bei  den  Skythen  und  bei  den  Sauromaten  die  Monoga^nie 
Sitte  war,  von  der  freilich  einzelne  germanische  Fflrsten  ebenso 
wie  einzehie  skythische  Könige  (aus  politischen  Gründen?)  abwi- 
chen ^.  Jedenfalls  wird  schon  durch  die  angeführten  Citate  die 
Wahrheit  des  herodotischen  Berichts  über  die  Begräbnisse  der 
Skythen  hinreichend  bestätigt;  aber  in  noch  überzeugenderer  Weise 
haben  die  in  den  neuem  Zeiten  in  Russland  vorgenommenen  Aus- 
grabungen zu  dieser  Beglaubigung  beigetragen;  denn  man  hat  in 
den  Gräbern  skythischer  Könige  oder  Fürsten  neben  dem  Skelett 
der  Hauptperson  oft  ein  weibliches  Skelett,  femer  in  der  Nähe 
die  Skelette  der  zur  Dienerschaft  gehörigen  männlichen  Personen 
und  die  von  Pferden,  mehrere  Arten  von  Waffen  und  besonders  viel 
goldenes  Geräth  gefunden'). 

lieber  die  Menge  der  [eigentlichen]  Skythen  kann  man  sich 


G.  Aag.  CloBS  1861»  p.  116  berichtet,  dasB  der  König  der  Westgoten  Alarich  im 
Bette  des  Flusses  «Busentus»  «ciun  multis  opibus»  beerdigt  wurde. 

1)  J.  Grimm  (Deutsche  Rechtsalterthttmer.  Zweite  Ausgabe.  Goettingen 
1854  S.  451)  sagt:  «der  leiche  des  herm  folgten  pferde,  habichte  und  knechte 
mit  in  die  nnterwelt:  auch  die  frauen  begleiteten  ihren  ehmann  in  den 
tod.  Von  dieser  noch  jetzt  in  Indien  herrschenden  sitte  finden  sich  unter  den  Scan- 
dinaviern  und  Herniern  spuren.  Thorlacius  spec.  4,  110.  111.  121  —  127  hat  alles 
hierher  gehörige  fleissig  gesammelt.  Die  herulische  sitte  bezeugt  Procop  de  belle 
goth.  2,  14».  Vgl.  noch  was  J.  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  (1848)  I  S.  139  von  den 
alten  Hellenen,  und  Hehn  Kulturpflanzen  etc.  1877.  Dritte  Aufl.  S.  475—478  von 
den  Germanen  und  a.  Völkern  anfahrt. 

2)  Der  König  Skyles  heirathete  mehrere  Frauen,  unter  ihnen  auch  eine 
frahere  Frau  seines  Vaters;  der  germanische  Fürst  Ariovist  hatte  zwei  Frauen. 

8)  8.  was  Bfthr,  Stein  u.  A.  zur  Erklärung  von  Her.  IV  c.  71  —  78  gesagt 
haben. 
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nach  dem,  was  Herodot  IV  c.  81  von  dem  grossen  Erzgefilss  9m 
Exampaeos  erzählt  (s.  o.  S.  320)^)9  keine  bestimmte  Vorstellang 
machen.  Beachtenswerth  ist  aber  Zweierlei,  was  in  der  Erzählung 
Herodots  mitbezeogt  wird,  nämlich:  erstens,  dass  die  skythischen 
(Ober-)  Könige  eine  absolute  Herrschaft  ausäbten,  und  zweitens, 
dass  es  in  Skythien  Metallarbeiter  gab,  und  zwar  wahrscheinlich 
kimmerische,  oder  griechische? 

Stellen  wir  nun  von  den  in  diesem  Paragraphen  besprochenen 
Sitten  der  Skythen  diejenigen  zusammen,  die  ihnen  mit  den  Ger- 
manen so  gemeinsam  waren,  dass  man  sie  fär  Vorfahren  von  diesen 
halten  darf.  Vor  Allem  stimmten  beide  Völker  darin  flberein,  dass 
sie  ihre  Gottheiten  als  geistige  Wesen  verehrten,  daher  nicht  ab- 
bildeten und  nicht  in  Tempeln  eingeschloss^  dachten.  Diesen  Göt- 
tern brachten  sie  Menschen  (Kriegsgefangene)  und  Hausthiere, 
besonders  Pferde,  als  Opfer  dar,  aber  nicht  Schweine.  Den  Willen 
der  Gottheit  erforschten  sie  (theils  durch  Pferde -Orakel,  theils) 
durch  Loosung,  für  welche  die  Dreizahl  von  besondrer  Bedeutung 
war.  Es  gab  keinen  herrschenden  Priesterstand;  die  Könige  aber 
mögen  eine  hohepriesterliche  oder  in  religiösen  Angelegenheiten 
wenigstens  eine  executiye  Gewalt  gehabt  haben.  Die  Germanen 
waren  zu  Caesars  und  Strabon's  Zeit  fast  noch  ebenso  Nomaden, 
wie  es  die  Skythen  zu  Herodots  Zeit  waren:  Beide  Völker  lebten 
grössten  Theils  von  der  Milch  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden  (auch 
von  Wildbrät  und  Fischen);  sie  trieben  nicht  selbst  den  Ackerbau, 
schätzten  aber  denselben;  dagegen  liebten  sie  Raubzüge,  Jagd  und 
Krieg,  und  dass  an  ihreWohnsitze  Einöden  grenzten.  Sie  bewohnten 
keine  Städte.  Die  den  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  ihrer 
Länder  war  zum  Theil  die  frühere  (nämlich  eine  keltisch-litauische 
oder  letto-slawische?),  von  dem  eingewanderten  kriegerischen  No- 
madenvolke unterworfene.  Es  herrschte  bei  den  Skythen-Sarmaten 


1)  In  Betreff  dieses  Erzgeftoes  hat  Brandstäter  auf  den  heiligen  Opfer- 
kessel hingewiesen,  den  (nach  Strab.  YII,  2,  1)  die  Kimbern  an  den  Kaiser  An- 
gustns  als  Geschenk  übersandten.  —  Von  dem  N.  ApiavToc  bemerkt  MtUlenhoff 
a.  a.  0.  S.  573,  dass  er  «zd.  airyavant  lauten  würde». 
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wie  bei  den  Germanen  Monof^antie.  Wie  bei  den  Sauromaten  hat- 
ten bei  den  Germanen  Männer  undFranen  eine  (fast)  gleiche  Klei- 
dung ;  wie  bei  jenen  die  Jungfrauen  und  Frauen  Waffen  trugen  und 
mit  in  den  Krieg  zogen,  so  kam  dies  wahrscheinlich  auch  zu  ge- 
wissen Zeiten  bei  einigen  kriegerischen  Stämmen  der  Germanen 
vor,  wenigstens  bestand  bei  diesen  noch  zu  des  Tacitus  Zeit  eine 
daran  erinnernde  Sitte.  Bei  den  Skytlien  gab  es  wie  bei  den  Ger- 
manen Gefolgschaften.  Die  Schädel  der  erlegten  Feinde  wurden 
(als  ehrende  und  schützende  Trophäen)  aufbewahrt  und  als  Trink- 
gefässe  benutzt.  Verträge  beschworen  die  Häuptlinge  und  deren 
Krieger  bei  ihren  Waffen.  (Fehden  der  Landsleute  unter  einander 
entschieden  bisweilen  öffentliche  Zweikämpfe.)  Man  glaubte,  dass 
das  Leben  nach  dem  Tode  fortdauere;  daher  wurden  den  Gestor- 
benen gewöhnlich  ihre  Waffen  und  Pferde  nebst  einem  Theile  ihrer 
Schätze  (bisweilen  ihre  Frauen  und  einige  ihrer  Sklaven  undDiener) 
ins  jenseitige  Leben  mitgegeben.  Die  fbnf  Diener  der  skythischen 
Könige :  der  Mundschenk,  der  Kocb,  der  Stallmeister,  der  Kammer- 
diener, der  Botschaftenträger  («Herold»)  können  als  die  Vorbilder 
der  spätem  germanischen  königlichen  Hof  beamten  angesehen  wer- 
den. Die  Könige  sowohl  der  Skythen  als  auch  der  Germanen  konn- 
ten durch  allgemeine  Volksversammlungen  (wahrscheinlich  nach 
dem  Vorschlage  der  EEäuptlinge)  erwählt  und  abgesetzt  werden. 
(Bei  Trinkgelagen  berieth  man  auch  über  öffentliche  Angelegen- 
heiten.) Mehrere  der  eben  angegebenen  Sitten  sind  so  eigen thäm- 
liche,  dass  man  die  beiden  Völker,  bei  denen  sie  vereinigt  vor- 
kamen, nicht  von  einander  trennen,  also  auch  kein  Bedenken  ha- 
ben kann,  die  Skythen -Sarmaten  fQr  mehr  oder  weniger  directe 
Vorfahren  von  Germanen  ^)  zu  halten. 


1)  Und  zwar  Bpecieller  von  den  sogenannten  Sa e wen.  Denn  «Suevi,  besser 
Saebi,  ist  die  Bezeichnung  der  Völker  der  alten  ansteten  (schwebenden)  Le- 
bensweise»; s.  A.  Banmstark  «Ansftthrliche  Erl&nterang  des  besondem  Völker* 
schaftlichen  Theiles  der^rmania  des  Tacitus,  1880»,  S.  181.  In  demselben  Werke 
S.  186  wird  auf  die  ausfOhrliche  in  dem  V^erke  vom  Jahre  1878  (1875)  enthaltene 
Beweisführung  hingewiesen,  «dass  die  monarchische  Regierungsform  bei  allen 
Sueven  Regel  war». 
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Die  aasfübrliche  Beschreibung  der  skythischen  Sitten  hat 
nach  den  eigenen  Angaben  Herodots  im  Ganzen  [also  gewiss  zum 
Theil]  ihre  Gültigkeit  auch  für  die  den  Skythen  nahe  wohnhaften 
und  nahe  verwandten  Völker,  fiber  welche  ich  nun  nach  ihrer  oben 
auf  d.  S.  321 — 325  angegebenen  Reihenfolge  einige  Bemerkungen 
hinzuf&gen  will. 

Da  dieTaurer  ein  kriegerisches  Volk  waren,  welches  von 
der  Kriegsbeute  lebte,  so  dürfen  wir  ihre  Göttin  Iphigeneia  auch 
für  eine  kriegerische  (Mond-)  Göttin  halten.  Die  Sitte  des 
Volks,  die  Köpfe  der  erschlagenen  Feinde  aufzubewahren  und  zur 
Schau  auszustellen,  erinnert  an  die  ähnlichen  Sitten  der  Skythen, 
Karmaniter  und  Germanen  (s.  o.  S.  364  sq.);  nicht  unbeachtet  zu 
lassen  ist  die  dabei  gehegte  Vorstellung,  dass  die  aufbewahrten 
Köpfe  gleichsam  Talismane  oder  W&chter  für  die  Sicherheit  der 
sie  Besitzenden  wären. 

Die  kurze  Schilderung,  die  uns  Herodot  von  den  eigenthflm- 
lichen  Sitten  der  Agathyrsep  giebt,  halte  ich  wiederum  für  eine 
sehr  werthvoUe;  denn  er  steht  mit  derselben  fast  einzig  da.  Ich 
bemerke  dazu  zuerst,  dass  die  Agathyrsen  in  der  Gewohnheit  gol- 
denen Schmuck  zu  tragen  ^)  und  in  der  Sitte  der  Weibergemein- 
schaft den  Massageten  glichen ,  dass  man  also ,  wenn  die  Massageten 
zum  Theil  mit  den  Saken  zu  identificiren  sind  (s.  o.  S.  280  u.  a.), 
dieselben  eigenthflmlichen  Sitten  vielleicht  auch  diesem  Volke  zu- 
schreiben darf  [?].  Wollte  man  andrerseits  von  den  Massageten 
einen  Rückschluss  auf  die  Agathyrsen  machen,  so  könnte  man  die 
von  Herodot  jenen  beigelegten  skythischen  Sitten  auch  diesen 
zuschreiben.  Doch  Herodot  sagt  nur,  dass  die  Agathyrsen  in  den 
übrigen  Sitten  den  Thrakern  glichen.  Ich  ziehe  es  also  vor, 
unter  den  thrakischen  Sitten,  welche  Herodot  angiebt,  hier  be- 


1)  Der  goldene  Schmuck  mag  ein  Kennzeichen  und  Vorrecht  des  Herren- 
Standes  (und  des  Kriegerstandes?)  gewesen  sein;  denn  wahrscheinlich  war  er  das 
bei  den  Kelten  und  Persem.  Yf&r  er  als  dies  Kennzeichen  etwa  statt  des  Täto- 
wirens  eingeführt?  —  Dass  auch  die  Skythen  Goldschmuck  liebten,  beweisen  die 
Gräberfunde. 
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sonders  anf  die,  dass  es  fUr  edel  galt  sich  zu  t&towiren,  aufmerk- 
sam zu  machen,  weil  eben  dieselbe  Sitte  von  Pomponius  Mela  als 
eine  den  Agathyrsen  eigwthümliche  bezeichnet  wird  ^),  und  weil 
wir  bei  Caesar  die  höchst  merkwürdig  übereinstimmenden  Nach- 
richten von  den  Britanniem  finden,  dass  sie  sich  tätowirten  und 
dass  es  bei  ihnen  eine  Art  Weibergemeinschaft  gab  ^).  Diese  Zeug- 
nisse Herodots  und  Caesars  berechtigen  uns  zu  der  Vermuthung, 
die  Agathyrsen  seien  wie  die  Britannier  ein  keltisches  Volk  oder 
ein  mit  einem  keltischen  Elemente  gemischtes  Volk  gewesen«  Für 
eine  solche  Annahme  ist  noch  beachtenswerth ,  dass  Steph.  Byz. 
von  den  als  Kelten  bezeichneten  Trausern')  sagt,  sie  seien  von 
den  Hellenen  Agathyrsen  genannt  worden  ^).  [Weiterhin  wird 
noch  auf  andre  Spuren  des  Keltenthums  bei  den  Agathyrsen  hm- 
gewiesen  werden.]  Oben  auf  den  S.  182, 276  flf.  waren  einige  Be- 
weise dafDr  angeführt  worden,  dass  eben  dieses  Volk  (wie  dieMassa- 
geten)  ein  arisches,  specieller  ein  eranisches,  und  den  Skythen  nahe 
verwwdtes  war.  Hier  möchte  ich  nun  zur  Bestätigung  der  Be- 
hauptung) dass  die  Agathyrsen  auch  Eranier  waren,  noch  Herodots 


1)  Pomp.  Mela  De  situ  orbis  II,  1,  10  sagt:  Agathyrsi  ora  artusque  pin- 
gont:  ut  quique  migoribns  praestant,  ita  m^jtiB  vel  minas:  cetei^om  iisdem  omnes 
notis  et  sie,  at  ablui  nequeant.  —  W.  Tomaschek,  der  die  Agathyrsen  für  Vorfah- 
ren der  Dacier  hält,  macht  in  der  Zeitschrift  für  die  oesterreichischen  (Gymnasien 
T.  J.  1872  die  Bemerkung,  dass  «die  Sitte  der  Agathyrsen,  sich  zu  t&towiren,  sich 
auf  demselben  Boden  [z.  B.  in  der  Moldau]  einigermassen  fest  erhalten  hat». 

2)  B.  g.  y  c.  14:  Interiores  plerique  frumenta  non  serunt,  sed  lacte  et 
carne  yivunt  pellibnsque  sunt  vestiti.  Omnes  vero  se  Britanni  yitro  inficiunt,  quod 
caeruleum  ef&dt  colorem:  atque  hoc  horridiore  sunt  in  pugna  adspectu.—  Uxo- 
res  habent  deni  duodenique  inter  se  communes  et  maxime  fratres  cum  fratribus 
parentesque  cum  liberis;  sed  si  qui  sunt  ex  bis  nati,  eorum  habentur  liberi,  ^uo 
primnm  virgo  quaeque  deducta  est. 

8)  Nach  Kiepert  A.  G.  p.  884  wohnten  sie  im  S.  der  Rhodope. 

4)  Des  St.  B.  Worte  sind :  Tpau^oi  ^oXiq  KeXTou;.  I^voc  oüc  ol  "£XXv)ve< 
*ATadup9ouc  ^vo)i.aCou9i.  W.  Tomaschek  spricht  am  o.  a.  0.  S.  142  die  Meinung 
aus:  «Die  Agathyrsen  selbst  nannten  sich  Opöc  —  oder  Opauc  ^  (vgl.  Op^xe«  aus 
Opaoixeq^  Apo9ix(c,  Tpa>e<,  Tpau^oi,  Tpotpe<);  die  Skoloten  jedoch  setzten  dem  Na- 
men ihrer  meist  feii^lichen  Nachbarn  ein  eranisches  aga  =  b6s,  schlimm  Tor»; 
8.  noch  0.  S.  182.  MüUenhoff  (Berl.  Monatsb.  1866  S.  674)  z&hlt  'Ayi^rxpaoi  unter 
den  nicht  gedeuteten  Namen  auf. 
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offeDbar  zuverlässiges  Zeugniss  von  der  medischen  Herkunft  der 
Sigynnen  ^)  herbeiziehen;  denn  diese  müssen,  weil  sie  an  der 
linken  Seite  der  mittlem  Donau  wohnten,  Nachbarn  der  Agathjrr- 
sen  gewesen  sein;  oder  sie  bildeten  vielleicht  sogar  einen  Bestand- 
theil  derselben.  Abgesehen  hiervon  sind  die  Agathyrsen  nach  dem 
Gesagten  für  ein  Mischvolk  zu  halten,  und  eines  von  dessen  Ele- 
menten bildeten  gewiss  die  von  den  Skythen  aus  der  pontischen 
Steppe  verdr&ngten  Kimmerier,  [d.  h.  Eelto-Letten  oder  Letto- 
Slawen?]. 

Herodots  Bericht,  dass  die  Neuro  r  der  Schlangen  wegen  ins 
Land  der  Budinen  zogen,  habe  ich  oben  auf  S.  321  so  aufgefasst, 
dass  der  Aufenthalt  jener  bei  diesen  nur  ein  zeitweiliger  war; 
aber  vielleicht  mag  die  Annahme  richtiger  sein,  dass  nur  ein  Th  eil 
der  Neurer  und  zwar  auf  immeü  das  Land  verliess').  Femer  ist 
auf  die  o.  S.  217  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  Neurer 
Vorfahren  der  Litauer  und  mit  den  (slawischen?)  Kimmeriem,  die 
als  sogenannte  £x6^at  apoTijp&i;  (und  £x.  y&capyoi)  am  Borysthenes 
wohnten,  nahe  verwandt  waren,  noch  näher  einzugehen;  auch  sind 
Belege  dafür  beizubringen,  dass  die  Sitten  der  (spätem)  Litauer 
(ebenso  wie  die  der  frühem,  der  Neurer)  mit  den  skythischen  Sit- 


1)  Die  Sigynnen  werden  von  Einigen  mit  den  Zigennern  zasammen- 
gestellt.  Sind  sie  Tielleicht  ein  Zweig  der  Ligurer  oder  der  Iberer?  —  Obgleich 
man  dies  nicht  entscheiden  kann,  hat  man  doch  Herodots  Nachricht  von  der  Sage 
festzuhalten,  dass  sie  in  nr alter  Zeit  von  den  Modem  her  in  die  sp&tern  Wohn- 
sitze jenseit  des  Istros  eingewandert  sind. 

2)  Wir  k()nnten,  weil  die  Budinen  die  Ansiedlung  der  Neurer  in  ihrem 
Lande  nicht  gehindert  zu  haben  scheinen ,  eine  nahe  Verwandtschaft  beid^  Völ- 
ker mit  einander  voraussetzen.  Ferner  würde  man  deswegen,  weil  die  Melanchl&nen 
ebenso  wie  die  Budinen  im  N.  der  königlichen  Skythen  wohnten ,  und  weil  die 
Budinen,  die  nach  des  Aristoteles  Angabe  lauter  schwarze  Schafe  hatten,  wahr- 
scheinlich wie  die  Melanchl&nen  eine  schwarze  Kleidung  trugen,  ebenfalls  dieses 
Volk  fOr  identisch  mit  den  Budinen  oder  doch  für  sehr  wenig  von  ihnen  verschie- 
den halten  können;  aber  da  Herodot  von  den  Melanchl&nen,  obgleich  er  ihnen 
skythische  Sitten  zuschreibt,  doch  in  L.  IV  c.  20  (freilich  in  einem  &lteren  Be- 
richt) ausdrücklich  sagt,  dass  sie  kein  skythisches  Volk  seien,  so  haben  wir 
sie  für  ein  auch  von  den  Budinen  verschiedenes  Volk  zu  halten,  da  diese  höchst 
wahrscheinlich  den  eigentlichen  Skythen  nahe  verwandt  waren. 


Digitized  by 


Google 


§  10.  Die  Neürek  wakbn  Vorfahren  der  Litauer.  393 

ten  übereinstimmten.  Dass  die  Neurer  Litauer  waren,  hat  Schirren 
in  seiner  Schrift  «Nachrichten  etc.  1 852»  am  besten  bewiesen.  Von 
sehr  grosser  Wichtigkeit  hierfür  sind  die  Angaben  Herodots,  nach 
denen  die  Wohnsitze  der  Neurer  nördlich  vom  Pripet-Fluss  zwi- 
schen das  Weichselgebiet  und  den  obem  Dnjepr,  also  ins  Gebiet 
des  Flusses  Njeman  verlegt  werden  müssen;  zu  Neupoi  bemerkten 
einige  Gelehrte,  dass  die  Wilia,  der  Nebenfluss  des  Njeman,  li- 
tauisch Neris  heisst;  aber  Schirren  führte  darauf  den  eigentlich 
entscheidenden  Beweis,  dass  alle  litauischen  Namen  der  Wilia 
nebst  mehreren  andern  litauischen  Namen  und  dem  N.  Neupot  sich 
auf  eine  Wurzel  zurückführen  lassen  (s.  o.  S.  83)*^;  ausserdem  hat 
Schirren  diejenigen  geographischen  Namen,  welche  die  spätem 
klassischen  Schriftsteller  aus  denselben  Gegenden  zwischen  der 
Weichsel,  dem  baltischen  Meer  und  dem  Dnjepr  nennen,  ebenfalls 
aus  dem  Litauischen  erklärt.  Ein  Zeugniss  für  die  Richtigkeit 
des  angegebenen  Beweises  ist  noch  die  Thatsache,  dass  die  Litauer, 
weil  sie  nach  den  historischen  Nachrichten  in  den  bezeichneten 
abgeschlossenen  und  geschützten  Wohnsitzen  mehrere  Jahrtau- 
sende hindurch  gewohnt,  viele  alterthümliche  Formen  in  ihrer 
Sprache  bewahrt  haben.  Ich  führe  nun  noch  an,  was  Schirren  a. 
a.  0.  S.  4. 5  von  Herodots  Bericht  über  die  Wanderung  der  Neurer 
sagt:  «Die  Fabel  jener  Niederlassung  [der  N.  im  Lande  der  Bu- 
dinen]  ist  nur  darum  von  Bedeutung,  weil  sie  Herodot  Gelegenheit 
gibt,  von  ihrenZauberkflnsten,  ihrer  Lykanthropie  und  den  Schlan- 
gen zu  erzählen,  vor  welchen  sie  flohen  [s.  o.  S.  321.  322].  An 
einzelne  dieser  Merkmale  haben  slawische  Stämme,  an  alle 
die  litauischen  unzweifelhaften  Anspruch.  Noch  jetzt  ist  der  litaui- 
sche Volksmund  reich  an  Bezeichnungen  für  den  fabelhaften  Begriff 
eines  Wehrwolfs:  mlkatas^  unlkakis^  tvüktakiSy  und  die  Erzählung 
von  den  Schlangen  findet  ihren  Grund  wol  in  einer  unklaren  Inter- 
pretation des  schamaitischen  Schlangendienstes».  Hier  möchte 
ich  mit  Berufung  auf  alles  bisher  von  mir  über  Herodot  Gesagte 


1)  Vgl.  die  oben  auf  S.  339  Anin.  1)  angegebene  Wurzel  von  Nerthuf. 
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den  Ausdruck  «Fabel»  zurückweisen,  vielmehr  wiederum  nach- 
drücklich hervorheben,  dass  unser  alter  zuverlässiger  Autor  der 
einzige  ist,  der  (schon  mehrere  Jahrhunderte  früher  ah  andre)  von 
der  damaligen  Existenz  des  litauischen  Volkes  und  von  dessen 
Schlangendienst  und  Lykanthropie  Kunde  vernommen  und  über- 
liefert hat;  und  ausserdem,  dass  in  dem  Bericht  von  solchen  Sitten 
der  Neurer,  an  denen  auch  die  Slawen  aAnspruch  haben»,  ein 
Zusammenhang  jener  mit  den  für  Vorfahren  der  Letto-Slawen  ge- 
haltenen Sxudat  äpoTYjpei;  mit  ausgedrückt  ist.  Nehmen  wir  dazu, 
dass  die  Echidna-Sage  (s.  o.  S.  179  sq.)  den  Schlangendienst  im 
Gebiete  des  Borysthenes  bezeugt.— ^Bringen  wir  Herodots  werth- 
volle  Nachrichten  über  die  Neurer  noch  mit  denen  über  den  Bern- 
stein und  über  den  Eridanos-Fluss  (s.  o.  S.  53)^^  in  Verbindung,  so 
steigern  beide  gegenseitig  ihre  Bedeutung.  Doch  soll  vom  Bernstein 
erst  bei  den  Auszügen  aus  Plinius  ausführlicher  gehandelt  werden. 
Indem  ich  daher  hier  diesen  Schriftsteller  übergehe,  erwähne  ich 
nur  Tacitus,  der  in  seiner  Germania  die  « Aestiorum  gentes»  und 
die  «Venedi»  als  in  denselben  Gegenden  wohnhaft  nennt,  welche 
nach  Herodot  die  Neurer  und  die  Pflüger-Skythen  bewohnten,  näm- 
lich in  den  Gegenden  zwischen  der  Weichsel  und  dem  Dnjepr.  Die 
Stämme  der  Aestier  oder  Aestuer  (B.)  reiht  Tacitus  in  der  Gerat, 
c.  45  noch  den  in  den  Kapitehi  38 — 45  geschilderten  suebiscben 
Völkerschaften  Germaniens  an,  wahrscheinlich  weil  dhre  allgemei- 
nen Einrichtungen  und  äussere  Erscheinung»  (B.)  suebische  waren. 
Tacitus  sagt:  «ritus  habitusque  Sueborum»;  da  er  aber  hinter  die- 
ser Angabe  sogleich  die  Worte  folgen  lässt:  «clingua  Britannicae 
propior»'),  so  hebt  er  selbst  damit  «das  schlagendste  Moment 


1)  Kiepert  A.  G.  (1878)  S.  891  sagt:  «1)er  von  den  Dichtern  yielgebrauchte 
Ifame  Eridanos  [=  Po?],  welcher  mit  den  Fundorten  (richtiger  den  Exporth&fen 
für  mitteleuropäischen  Verkehr  nach  dem  Norden)  des  Bernsteins  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird,  ist  wohl  nur  eine  gr&cisirte  Form  von  Jardanos,  Jarddn 
(phö9.  «Fluss»),  also  eine  Spur  sehr  alter  phönikischer  Handelsbeziehungen». 

2)  Auch  bezeichnet  Tac.  G.  c.  43  unter  den  Yölkerstftmmen  des  Sueben- 
landes die  Cotini  all  eines  «galliichen»  und  sdiildert  die  ftosiere  Erscheinung 
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gegen  etwaiges  Gennanenthum»  der  Aestuer  hervor,  und  man  hat 
mit  Recht  diese  Sprache  als  die  litauische  bezeichnet.  Ebenso 
zeugt  gegen  das  Germanenthum  der  Aestuer  die  weiter  folgende 
Beschreibung  in  c.  45:  «Matrem  deum  venerantur  ^).  Insigne  su- 
perstitionis  formas  aprorum  gestaut:  id  pro  armis  omniumque  tu- 
tela  securum  deae  cultorem  etiam  inter  hostis  praestat:  rarus 
fern,  frequens  fustium  usus.  Frumenta  ceterosque  fructus  patien- 
tius  quam  pro  solita  Germanorum  inertia  laborant».  A.  Baumstark 
(1876)sagtvon  der  mater  deum:  Sie  «ist  die  preussisch-lithaui- 
sche  Seewa  oder  Zemmes  mahti,  welche  der  Ceres  oder  der 
slawischen  Ziva  entspricht.  Dieser  Göttin  war  der  Eber  heilig». 
Noch  ausführlicher  äussert  sich  über  dieselbe  Göttin  Bender  a.  a. 
0.(1865)S.  589, 590(zumTheil  wörtlich  so):  In  der  Mythologie 
der  britischen  Gelten  spielt  eine  Hauptrolle  Ceridwen,  die  grosse 
Mutter,  die  Erdmutter, . .  die  Ceres  der  Römer;  sie  stand  an  der 
Spitze  der  celtischen  Mysterien.  Sie  nimmt  bei  den  Cymren  den 
Charakter  der  Sau  an.  . .  Ausser  Ross  und  Vogel  ist  die  Sau  ihr 
Lieblingssymbol  (nach  Eckermann).  Münzen  mit  diesem  Zeichen 
dienten  als  Talisman,  wie  in  Preussen.  Der  gewöhnliche  Typus  der 
gallischen  Münzen  ist  Ross  oder  Eber  (nach  Eckhel).  Dies  Alles 
deutet  auf  den  Kult  der  Erdmutter,  die  auch  zu  den  chthonischen 
Göttern  gehört.  Das  weibliche  Schwein  war  wegen  seiner  Frucht- 
barkeit der  Mutter  Erde  geweiht  und  wurde  von  den  Griechen  der 
Demeter  geopfert.  Eine  religiöse  Schweinsweihe,  ein  allen  preussi- 
scben  Stämmen  gemeinsames  Fest,  war  noch  am  Ende  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  inSamland  üblich  etc.  Ausserdem  weist  Ben- 


der Harii,  eines  Stammes  der  Lugii,  ähnlich  wie  Caesar  die  der  Britanni  b.  g.  V, 
14.  8.  0.  S.  891. 

1)  In  c.  40  der  Germania  berichtet  Tacitus,  dass  sieben  suebische  Völker- 
Stämme  die  Göttin  aNerthum,  id  est  Terram  matrem»  verehrten.  Ist  diese  Göttin 
von  der  «mater  deum»  verschieden?  A.  Baumstark  hebt  a.  a.  0.  1880  S.  180. 181 
nachdrücklich  hervor,  dass  Nerthus  als  terra  mater  eine  allgemeine,  eine  von 
allen  germanischen  Stämmen  verehrte  Göttin  war.  Ebendaselbst  S.  177  sagt  er, 
dass  Nerthus (Nairthns)  die  gothi sehe  (Niördhr  aber  die  altnordische) Form  ist, 
die  sowohl  männlich  als  weibUeh  sein  kaaii. 
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der  nach,  dass  die  alten  Preussen  anter  einer  Priester-Hierarchie 
standen,  die  sich  im  Criwe  concentrirte,  und  dass  das  prenssische 
Criwenthnm  bis  ins  Einzelnste  übereinstimmte  mit  dem  keltischen 
Druidenthum,  das  bei  den  Galliern  und  Britanniern  verbreitet  war. 
—  Wie  Tacitus  also  durch  die  ersten  der  citirten  Worte  die  Aestier 
den  Kelten  nahe  stellt,  so  entfernt  er  sie  in  den  letzten  von  den 
Germanen  durch  die  Bemerkung,  dass  sie  mit  mehr  Ausdauer,  als 
bei  der  sonst  gewöhnlichen  Trägheit  der  Germanen,  dem  Bau  des 
Getreides  und  andrer  Feldfrüchte  oblagen.  —  Nach  dem  Gesagten 
haben  wir  die  Angabe  des  Tacitus,  dass  die  Aestuer  Sueben  d.  h. 
Germanen  gewesen  seien,  als  eine  irrthümliche  Classification  an- 
zusehn;  vielmehr  haben  wir  dies  Volk  zu  den  Litauern  (oder  viel- 
leicht mit  noch  einigen  andern  sogenannten  suebischea  Völker- 
stämmen  zusammen  zu  denLetto-Slawen?)  zu  rechnen.  Jener  Irr- 
thum  erscheint  aber  weniger  erheblich,  wenn  wir  die  Aestier  als 
ein  Misch  Volk  ansehen  aus  Germanen  und  Litauern.  —  Gehen 
wir  nun  zu  dem  über,  was  Tacitus  in  d.  Germ.  c.  46  von  den  Venedi 
sagt.  Er  ist  über  sie  im  Zweifel,  ob  er  sie  zu  den  Germanen  oder 
zu  den  Sarmaten  zählen  soll;  doch  obgleich  sie  (nach  den  Sitten 
der  Sarmaten)  in  Wäldern  und  Gebirgen  ein  räuberisches  und  um- 
herschweifendes Leben  führten  *),  werden  sie,  wie  er  sagt,  lieber 
zu  den  Germanen  gerechnet,  weil  sie  auch  (feste)  Häuser  bauten 
und  Schilde  trugen  und  schnell  zu  Fuss  waren.  Nach  dieser  Schil- 
derung befand  sich  das  genannte  Volk  vielleicht  auf  einer  Ueber- 
gangsstufe,  oder  es  bestand  aus  zwei  Elementen,  von  denen  das 
eine  der  nomadisirenden,  das  andere  der  ansässigen  Lebensweise 
zugethan  war.  Man  könnte  also  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Venedi 
wirklich,  wie  es  wohl  die  meisten  der  neuesten  Gelehrten  mei- 
nen^), unvermischte  Vorfahren  der  Lette- Slawen  gewesen  sind? 
Doch  will  ich  diese  Frage  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  be- 


1)  Genn.  c.  46:  Nam  quidquid  inter  Peucinos  Fennosque  sUvaram  ac  mon- 
tiam  erigitur  latrociniis  pererrant,  etc.  (s.  o.  S.  875). 

2)  Vgl.  z.  B.  Schafariks  Slawische  Alterthümer. 


Digitized  by 


Google 


§  10.  Gleiche  Sitten  dbraltenPbbubsen  UND  Skythen.  397 

merken,  dass  uns  sowohl  die  Aestii  als  auch  die  Venedi  des  Ta- 
citus  eine  Veranlassung  geben,  auf  die  alten  Phryger  hinzuweisen. 
Nämlich  die  Phryger  waren  von  uralter  Zeit  her  ein  ansässiges 
und  dem  Ackerbau  eifrig  ergebenes  Volk  (s.  o.  S.  372),  und  die 
von  ihnen  verehrte  Göttin  Amma  (Kybele,  Dindymene,  Agdistis, 
Rhea)  wird  uns  «von  den  Griechen  zugleich  als  grosse  Mutter, 
als  Bergmutter,  als  nährende  Erde,  als  Allgeberin  bezeich- 
net» ^).  Oben  ist  angegeben,  dass  die  Völkertafel  der  Genesis  die 
Phryger-Armenier  zur  Nachkommenschaft  der  Eimmerier  rechnet, 
dass  die  Phryger  in  ihrer  Sprache  einen  gewissen  «Zusammen- 
hang mit  den  Letto-Slawen»  zeigen  (s.  o.  S.  195  —  198),  und 
dass  man  auch  in  andern  nicht  zum  eigentlichen  Phrygien  ge- 
hörigen Landschaften  Eleinasiens  Spuren  des  Slawenthums  findet, 
s.  S.  161  flf.  Ich  trage  also  kein  Bedenken,  wiederum  die  Vermu- 
thung  auszusprechen,  dass  in  uralter  Zeit  durch  Völkerbewegungen 
in  Vorderasien  eine  Auswanderung  kimmerischer  Phryger  und  ver- 
wandter Völkerschaften  von  dort  zum  Dnjepr- Gebiet  hin  veran- 
lasst wurde,  und  dass  später  nach  dem  Einfalle  der  Skythen  ins 
nordpontische  Kimmerier-Land  eine  Weiter -Wanderung  eines 
Theiles  der  im  Dnjepr-Gebiet  ansässig  gewordenen  (phrygisch- 
kimmerischen)  Ackerbauer  bis  ins  Land  der  Neurer  hin  erfolgte. 
—  Um  nun  noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Sitten  der 
Neurer  (Aestier,  Veneter)  mit  denen  der  Skythen  (Germanen) 
darzuthun,  stelle  ich  hier  folgende  Angaben  Benders  zusammen: 
Die  alten  Preussen  verehrten  die  Naturkräfte  und  Naturmächte 
AnfEmgs  namenlos;  zu  den  [später  eingeführten]  Göttern,  die  man 
in  heiligen  Hainen  verehrte,  gehörten  der  All-Gott  des  Himmels 
und  der  Erde,  die  Göttin  der  Erde,  der  Sonnengott,  die  Göttin  des 
Mondes,  der  Gott  des  Meeres,  der  Gott  der  Flüsse.  Der  Oberpriester 
unterhielt  ein  immerwährendes  Feuer,  woraus  mit  Recht  auf  die 
Verehrung  des  Feuers  als  einer  Hauptgottheit  geschlossen  wird. 


1)  S.  M.  Donckers  Gesch.  d.  A.  I  (Fünfte  Aufl.)  S.  456.  466  u.  a. 
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Die  alten  Prenssra  bedienten  sich  auch  der  Pferde -Orakel.  Sie 
glaubten  an  ein  künftiges  Leben,  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  an  eine  Auferstehung  des  Fleisches  in  der  Weise,  dass  Jeder 
im  künftigen  Leben  so  wie  in  diesem  sein  würde;  den  verstorbenen 
Vornehmen  «wurden  WaflFen,  Pferde,  Sklaven,  Sklavinnen,  Kleider, 
Jagdhunde,  Jagdvögel  und  andere  zur  Ritterlichkeit  gehörige  Ge- 
genstände mitgegeben;  und  auch  den  gewöhnlichen  Leuten,  was  zu 
ihrem  Stande  gehörte»;  für  die  Verstorbenen  wurde  Speise  und 
Meth  hingesetzt.  DiePreussen  assen  Pferdefleisch,  und  sie  bereite- 
ten sich  ein  Getränk  aus  Pferdemilch  und  Blut.  Bei  ihnen  herrschte 
auch  die  Blutrache  u.  s.  w.  Da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  diese 
Sitten,  wenigstens  in  den  Grundzügen,  von  den  Neurem  (und 
Aestiem)  auf  die  alten  Preussen  vererbt  waren,  so  geben  m  uns 
die  Bestätigung  von  dem  Berichte  Herodots,  dass  die  Neurer  skj- 
thische  Sitten  hatten.  Aber  es  mögen  diese  skythiscben  Sitten  erst 
allmählich  von  den  Neurem  (und  ihren  Nachkommen)  angenom- 
men sein;  Herodot  schreibt  ihnen  ja  auch  eigentbümliche  Sitten 
zu,  durch  welche  sie  sich  von  den  eigentlichen  Skythen  unterschie- 
den zu  haben  scheinen  (s.  die  oben  auf  S.  398  sq.  erwähnte  Schlan- 
genverehrung), üeberhaupt  sind  wir  kemeswegs  gezwungen,  alle 
diejenigen  Sitten,  die  Herodot  als  skythische  schildert,  nur  den 
eigentlichen  Skythen  zuzuschreiben,  sondern  wir  werden  einige 
derselben  auch  der  unterworfenen  Bevölkerung  ihres  Reichs,  d.  h. 
auch  den  Nachkommen  des  in  demselben  zurückgebliebenen  Theils 
der  Kimmerier  zu  vindiciren  haben,  zumal  da  die  herrschenden 
Skythen  schon  zu  Herodots  Zeit  mit  einem  Theile  der  unterwor- 
fenen (oder  nur  zur  Heeresfolge  verpflichteten)  Bevölkerung  ver- 
schmolzen waren. 

Wenn  die  Neurer  (Aestier ,  Veneder)  Nachkommen  phrygisch- 
kimmerischer  Einwanderer  waren,  so  hat  man,  weil  von  den  Phry- 
gern  ==  Kimmeriem  thrakische  Völkerschaften  abstammten,  bei  den 
Thrakern  ähnliche  Sitten  wie  bei  den  Lette -Slawen  vorauszu- 
setzen, und  das  bewahrheitet  Herodots  Beschreibung  der  thraki- 
schen  Sitten.  Von  ihm  werden  die  Geten  als  8py]tx<ov  ovte;  av- 
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SpiqtoraTot  xai  StxaioraTot,  also  gleichsam  als  der  Kern  unter  den 
Thrakern,  bezeichnet.  Ihren  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  sollen 
die  Geten  dem  Zalmoxis^)  verdanken,  einem  Schüler  des  Pytha- 
goras,  dessen  Lehre  (von  der  Seelenwanderung),  wie  andre  alte 
Schriftsteller  sageü,  mit  der  der  Druiden  übereinstimmte.  Femer 
führe  ich  die  Sitte  der  Trauser  an,  dass  beim  Tode  eines  Mannes 
die  von  ihm  am  meisten  geliebte  Frau  ihm  in  den  Tod  folgte;  und 
die  Sitten  der  übrigen  Thraker,  dass  sie  ihre  Weiber  kauften,  ihre 
Kinder  verkauften,  ihren  Töchtern  vor  der  Ehe  Umgang  mit  Män- 
nern erlaubten,  und  dass  sie  bei  den  Leichenbegängnissen  der  Vor- 
nehmen Kampfspiele  veranstalteten^.  Diese  Sitten  lassen  sich  auch 
bei  litauischen  und  slawischen  Völkern  nachweisen.  Andrerseits 
stimmten  die  Thraker  in  der  Vorliebe  für  Raub  und  Krieg  mehr 
mit  den  Skythen  überein.  Wer  dies  auffallend  finden  möchte,  in- 
sofern ein  Theil  der  Thraker  von  Phrygern  abstammte,  dem  könnte 
erwidert  werden,  dass  es  bei  den  Phrygern  offenbar  auch  einen 
Kriegerstand  gegeben  hat.  Doch  stammte  ein  andrer  Theil  der  krie- 
gerischen Thraker  von  den  von  N.  her  eingedrungenen  Eroberern 
ab.  Uebrigens  soll  in  §  11  noch  ausführlicher  von  den  Thrakern 
gesprochen  werden. 

Durch  die  Bemerkung  Herodots,  dass  die  Androphagen 
weder  Recht  noch  Gesetze  kannten,  werden  die  Skythen  und  die 
(ihnen  verwandten)  Völker,  welche  skythische  Sitten  hatten,  in- 
direct  auf  eine  gewisse  höhere  Stufe  der  Kultur  gestellt. 

Die  Benennung  der  Melanchlänen  =  Schwarz-Mäntler 


1)  S.  aber  diesen  Namen  Stein,  der  von  den  vorkommenden  Formen  des* 
selben  llaXpioSc^  ZaXpLoS«  ZapioX&c  ZaXpioX^tq  die  ersten  fttr  die  glaubwürdigsten 
hält.  Ang.  Fick  «Die  ehemalige  Spracbeinheit  der  Indogermanen  Europas d  (1873) 
S.  418  sagt:  ZaXpLoX^t^  steht  für  ZaXfxo-^oX^t;  und  bedeutet  «Fell-  oder  Mantel- 
träger», ein  Name,  der  ganz  der  altdeutschen  Benennung  Wodans  «hakul-berand» 
=  Mantel  träger  entspricht.  In  dem  von  einigen  Thrakern  dem  Zaimoxis  gegebenen 
Namen  reßeXel'Ctc;  hält  Roesler  (Ztsch.  1873  S.  113)  Gebel  fOr  eins  mit  dem  pam- 
phylischen  Wort  ßaßeXio;  =  tjXto;  (Heraclid.  bei  Eustath.  p.  1664,  20  etc.). 

2)  Xenophon  erzählt  auch  in  seiner  Hist.  Graeca  III,  2,  5,  dass  thrakische 
Krieger  eine  Bestattung  ihrer  im  Kampf  getödteten  Landsleute  mit  einem  grossen 
\yeingelage  und  mit  Wettrennen  feierten. 
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könnte  vermuthen  lassen,  dass  sie  schwarze  Mäntel  tragen  wie  die 
Spanier  (Iberer).  [?] 

Aus  der  Beschreibung  der  Geloner  kann  man  schliessen, 
dass  diesen  ebenso  freie  Religionsübung  innerhalb  ihrer  Stadt  er- 
laubt war,  wie  den  Olbiopoliten. 

Geben  wir  nun  tuok  Ende  dieses  Paragraphen  noch  kurz  einige 
Resultate  und  Recapitulationen  aus  den  in  demselben  versuchten 
Beweisen  und  ausgesprochenen  Yermuthungen  in  folgender  Weise 
an:  Die  Behauptung,  dass  die  eigentlichen  Skythen  eranischen 
Stammes  waren,  ist  ffir  erwiesen  zu  halten.  Die  schon  hieraus  sich 
ergebende  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Skythen  und  Sarmaten 
Vorfithren  von  Germanen  und  Letto-Slawen  waren ,  erh&lt  einen  be- 
deutenden Grad  von  Gewissheit  durch  die  nachgewiesene  Ueberein- 
stimmung  der  Sitten  der  letzteren  Völker  mit  denen  der  ersteren, 
wobei  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  ein  grosser  Theil  der  von 
Herodot  den  Skythen  zugeschriebenen  Sitten  diesen  mit  den  ihnen 
unterthänig  gewordenen  Eimmeriem  gemeinschaftlich  war.  Die 
Sauromaten  waren  ein  aus  Skythen  und  Eimmeriem  gebildetes 
Kriegervolk,  m  dem  es  zu  Herodots  Zeit  auch  kriegerische 
Frauen  gab.  Der  Ursprung  der  Pflüger-Skythen  lässt  sich  vielleicht 
auf  Phryger  (Kimmerier)  zurückführen,  die  aus  Kleinasien  ins 
Dnjepr^Gebiet  eingewandert  waren ;  nach  einigen  Erklärem  waren 
sie  Vorfahren  von  Letto-Slawen;  höchst  wahrscheinlich  waren  sie 
mit  den  Neurem,  Thrakern  und  Agathyrsen,  und  die  Neurer  auch 
mit  den  Budinen  verwandt.  Im  Allgemeinen  geht  aus  Herodots 
Sitten -Schilderungen  hervor,  dass  die  Skythen  und  Sauromaten 
gleichsam  die  Vermittelung  bildeten  von  vielen  in  ihren  Sitten 
mehr  oder  weniger  ähnlichen  arischen  Völkern,  welche  von  Kar- 
manien und  von  Central -Asien  an  bis  nach  Gallien  und  Britan- 
nien hin  wohnten. 
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§  11.  Von  den  skythischen  Königen  Skyles  nnd  Oktama- 

sades,  nach  Herodot;  auch  einige  Nachrichten  desselben, 

des  Thnkydides,  Xenophon  u.  A.  Aber  Thrakien. 

Oben  in  §  10  ist  als  ein  Opfer  der  religiösen  ündulds^ 
der  Skythen  ausser  Anacharsis  auch  deren  König  Skyles  g< 
worden.  Da  Herodots  Bericht  über  diesen  in  L.  IV.  c.  78 
noch  manches  andre  Merkwürdige  namentlich  Einiges  üb 
Verhältniss  der  Skythen  zu  den  Thrakern  enthält,  so  mög 
selbe  hier  ausführlich  mitgetheilt  werden ^).C.78.Sehr  viele 
spät er[nachdem  Anacharsis  vonseinem Bruder  erschossen wa 
100  Jahre  später]  erlitt  Skyles,  der  Sohn  des  Ariapeithej 
Aehnliches.  Denn  dem  Könige  der  Skythen  Ariapeithes  w 
andern  Söhnen  Skyles  geboren,  aber  dieser  war  von  einer  i 
niscben  [griechischen]*),  nicht  von  einer  aus  dem  Land 
stammenden  Gemahlin  geboren,  und  ihn  unterrichtete  dies 
Mutter  in  griechischer  Sprache  und  «Schrift»').  Einige  Zeil 
her^)  kam  Ariapeithes  durch  die  Hinterlist  des  Königs  de 
thyrsen  Spargapeithes  ums  Leben,  und  Skyles  übernahm  < 
nigliche  Herrschaft  und  [machte]  die  Gemahlin  seines  Yatc 
'OTTotY)*)  hiess,  [zu  der  seinigen]  ^);  es  war  aber  diese  Opo( 


1)  Die  ganze  folgende  Erzählung  verdankte  Herodot  offenbar  dem 
dem  procurator  (Geschäftsführer)  des  Ariapeithes,  s.  o.  S.  42. 

2)  Zu  «il  l(TTpiv]v^; »  bemerkt  Baehr,  dass  die  von  Her.  H,  83  ( 
Stadt  IdTpiv],  eine  Kolonie  der  Milesier,  im  Süden  des  Istros  lag,  SQO  Sta 
Tomi  entfernt  etc.  Es  ist  d.  j.  Eara-Arman,  s.  Kiepert,  A.  6.  1878  S 
Darf  man  aus  der  Vermählung  des  skythischen  Königs  mit  dieser  Griecl 
schliessen,  dass  die  Skythen  an  der  Donau  mit  den  im  Süden  dieses  Fh 
gesiedelten  Griechen  an  der  Westküste  des  Pontos  Euzeinos  in  einem  1 
Verkehr  standen? 

3)  Vielleicht  sind  die  griechischen  Wissen  Schäften  überhaupt 

4)  Als  Skyles  schon  unterrichtet  war  und  das  männliche  Alter  erreic 

5)  Diesen  Namen  deutet  MüUenhoff  a.  a.  0.  S.  564  aus  zd.  vap  we 

6)  Herodots  Worte  sind:  «2xüXy);  ZI  ttqv  xe  ßaaiXvjiiQv  irapeXaß« 
•yovatxa  Tou  Traxpi?,  xfj  ouvopia  y)v  'Ottoiy).  »   Ich  verweise  nur  auf  die 
citirte  Stelle  Caesars  B.  g.  V  c.  14  und  auf  d.  H.  Buch  Samuelis  c.  16  ?. 
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Landeseingebome,  und  Ariapeithes  hatte  von  ihr  einen  Sohn'Opi- 
xoc;  ^).  Aber  indem  Skyles  die  Skythen  als  König  beherrschte,  fend 
er  an  der  skythischen  Lebensweise  keineswegs  Gefallen,  sondern 
er  war  von  der  Erziehung  her,  die  er  genossen  hatte,  viel  mehr 
dem  Hellenischen  zugewandt,  und  er  trieb  es  nun  so:  So  oft  er 
das  Heer  der  Skythen  zur  Stadt  der  Borysthenelten  *)  führte  (diese 
Borysthenelten  aber  sagen,  dass  sie  selbst  Milesier  sind);  so  oft  er 
also  zu  diesen  kam ,  Hess  er  das  Heeresgefolge  in  der  Vorstadt 
(«vor  der  Stadt»);  er  selbst  aber  begab  sich  in  die  [eigentliche,  von 
der  Mauer  umgebene]  Stadt  ^  und  liess  die  Thore  schliessen;  dann 
legte  er  die  skythische  Kleidung  ab  und  hellenische  an,  und  in  die- 
ser ging  er  auf  den  öffentlichen  Platz,  ohne  dass  ihm  Lanzenträger 
folgten  oder  irgend  ein  Andrer.  Man  bewachte  aber  die  Thore,  da- 
mit nicht  einer  von  den  Skythen  ihn  in  der  hellenischen  Kleidung 
sähe^);  und  (auch)  in  den  fibrigen  Dingen  bediente  er  sich  der 
hellenischen  Lebensweise ')  und  brachte  den  Göttern  Opfer  nach 
den  Gebräuchen  der  Hellenen.  Wenn  er  aber  einen  Monat  oder 
länger  dort  zugebracht  hatte,  verliess  er  die  Stadt  wieder  in  sky- 
thischer  Kleidung,  Das  that  er  oft,  auch  baute  er  in  Borysthenes 
ein  Wohnhaus  und  führte  in  dasselbe  eine  Einheimische  [eine  Hel- 
lenin] als  seine  Frau  ein.  c.  79.  Da  es  ihm  aber  schlimm  ergehen 
musste,  geschah  es  von  folgender  Veranlassung  her.  Er  wünschte 
sehr,  die  Weihe  des  Ai6vu(to(;  Bax^&ro(;  zu  empfangen;  aber  als  diese 
eben  an  ihm  vollzogen  werden  sollte,  trug  sich  ein  sehr  grosses 


1)  Dieten  Namen  halte  ich  für  identisch  mit  den  altgermanischen  nnd 
skandinavischen  Namen  Eriko,  Elricus,  Hork,  Horich  u.  a.,  s.  z.  B.  «Oricus  Nord- 
mannus»  und  «Horich,  Horih,  Oricns  Godofridi  ü\.,  rez  Danorum»  in  Monnm. 
Germaniae  hist.  Scriptorum  T.  I,  1826. 

2)  D.  h.  Olbia,  welche  Stadt  in  L.  IV  c.  17  tb  Bopu^deveiTscov  ep-itopiov,  in 
c.  78  Bopu(TdevY)<;  heisst;  s.  o.  S.  78,  82,  84  und  Baehrs  Exe.  IX  in  Bd.  II  p.  71S 
bis  715  «De  Olbia».  Man  darf  aber  nicht  mit  Baehr  jenes  eixiroptov  von  der  St. 
Olbia  trennen  und  an  einen  andern  Ort  verlegen. 

3)  So  verstehe  ich  die  Worte :  auri;  El  6'xü);  iXt^oi  U  t6  tcixo«  etc. 

4)  Man  liess  keinen  andern  Skythen  in  die  Stadt  hereinkommen. 

5)  Da  der  König  in  der  Stadt  keine  Skythen  um  sich  hatte,  liess  er  sich 
hier  durch  Hellenen  (oder  durch  Sklaven  andrer  Nationalität?)  bedienen. 
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YorzeiGhen  zu.  Er  hatte  in  der  Stadt  der  Borysthenelten  ein  gros- 
ses prächtiges  Wohnhaus,  das  wir  kurz  vorher  erwähnt  haben;  um 
dasselbe  standen  aus  weissem  Stein  «Sphingen»  und  Greife  V?  ^^ 
dieses  liess  der  Gott  einen  Blitz  einschlagen,  und  es  brannte  ganz 
ab.  Nichts  destoweni^er  vollzog  Skyles  die  Weihe.  Die  Skythen 
aber  tadeln  die  Hellenen  wegen  der  Bakchos -Feier;  denn  sie  sagen, 
es  gezieme  sich  nicht,  den  zu  einem  Gotte  zu  machen,  der  die  Men- 
schen in  Raserei  versetze.  Aber  nun,  als  Skyles  dem  Bakchos  ge- 
weiht war,  gelangte  einer  der  BorystheneXten  [durch  die  Wachen] 
hindurch ')  zu  den  Skythen  und  sagte:  Ihr  verlacht  uns,  ihr  Sky- 
then, weil  wir  bakchantisch  werden  und  uns  der  Gott  ergreift;  jetzt 
hat  dieser  Daemon  auch  euren  König  ergriffen,  und  er  ist  bakchan- 
tisch und  raset  durch  den  Gott.  Wenn  ihr  mir  nicht  glaubt,  so  folgt 
mir,  und  ich  werde  es  euch  zeigen.  Die  Obersten  der  Skythen  folg- 
ten ihm,  und  der  BorystheneKte  führte  sie  heimlich  auf  einen  Thurm 
und  liess  sie  sich  niedersetzen.  Als  nun  Skyles  mit  dem  Festzuge 
(«mit  d^B  tanzenden  Schwärm»)  vorbeizog,  und  die  Skythen  ihn 
in  bakchischer  Verzückung  sahen,  so  empfanden  sie  darüber  einen 
sehr  heftigen  Unwillen,  und  nachdem  sie  (aus  dem  Thurme)  hinaus- 
gegangen waren,  zeigten  sie  dem  ganzen  Heere  an,  was  sie  gese- 
hen hätten,  c.  80.  Als  Sky\e&  darauf  in  seinen  heimischen  Wohn- 
sitz zurückkehrte,  machten  die  Skythen  seinen  Bruder  'OxTa(Jia- 


1)  J.  G.  F.  Baehr  sagt  im  Excursns  XVI  eu  Herod.  II,  175  (Bd.  I  p.  892 
big  897),  dasB  die  Sphinxe  Symbole  der  Sonne  waren.  Zu  der  obigen  Stelle  citirt 
er  die  von  Gurtios  ausgesprochene  Ansicht,  Skyles  habe  seine  Wohnung  darum 
mit  den  erwähnten  Bildwerken  geschmückt,  damit  sie  vor  andern  als  der  Sitz 
griechischer  Weisheit  und  Klugheit  angesehen  würde;  aber  er  selbst  spricht  in 
seinem  Ezc.  VI  zu  Herod.  m,  116  De  Gryphis  (Bd.  II  S.  691—695)  mit  grösserem 
Hechte  die  Meinung  aus,  dass  die  Greife  um  den  Palast  des  Königs  Skyles  in 
Glbia  als  Wächter  [und  zum  Schutz]  aufgestellt  waren.  Die  prophylaktische 
Bedeutung  der  Greife  und  Sphinxe  hebt  auch  Stephani  im  G.-B.  pour  1864  hervor 
und  dabei  noch,  dass  beide,  wie  sie  in  allen  Körper theilen  mit  Ausnahme  des 
Kopfes  übereinstimmten,  gemeinsam  einen  bakchischen  Gharakter,  gemeinsam 
«die  wildeste  durch  furchtbare  Körperkraft  Verderben  bringende  Ekstase  zur 
eigentlichen  Grundlage  ihres  Wesens »  hatten. 

2)  aAceBp^dTsode»,  welche  Lesart  durch  a[aufugit,]  elapsus  est»  erklärt 
wird. 

26* 


Digitized  by 


Google 


404  §11.  Hbrodots  Erzählung  von  Sktlbs. 

aaSri^,  der  Ton  des  Tyjpy);  Tochter  geboren  war,  zu  ihrem  Ober- 
haupt und  standen  gegen  Skyles  auf  Als  der  vernahm ,  was  gegen 
ihn  geschah,  und  aus  wdchem  Grunde  man  es  that,  floh  er  nach 
Thrakien.  Auf  die  Kunde  dayon  zog  nun  Oktamasades  g^en  Thra- 
kien zu  Felde,  und  als  er  sich  beim  Istros  be&nd,  rflckten  ihm  die 
Thraker  entgegen,  und  schon  waren  sie  im  Begriff,  handgemein  zu 
werden ,  da  schickte  Sitalkes  zu  Oktamasades  und  liess  ihm  Fol- 
gendes sagen:  Wozu  ist  esnöthig,  dass  wir  uns  [unser  WaffenglAck] 
gegen  einander  versuchen?  Bist  du  doch  meiner  Schwester  Sohn, 
und  dann  hast  du  meinen  Bruder  bei  dir.  Oieb  mir  diesen  heraus, 
und  ich  liefere  dir  deinen  Skyles  aus;  in  die  Gefahr  eines  Kampfes 
mögest  weder  du  dich  einlassen,  noch  ich.  Dies  liess  ihm  Sitalkes 
durch  einen  Herold  antragen;  denn  bei  Oktamasades  befand  sich 
ein  Bruder  des  Sitalkes,  der  vor  diesem  geflohen  war^}.  Oktama- 
sades willigte  in  den  Vorschlag  ein,  er  lieferte  seinen  mütterlichen 
Oheim  dem  Sitalkes  aus  und  erhielt  fflr  ihn  seinen  Bruder  Skyles. 
Und  Sitalkes  fahrte  seinen  Bruder,  nachdem  er  ihn  iuEmfang  ge- 
nommen, mit  sich  fort;  dem  Skyles  aber  schlug  Oktamasades  eben 
an  demselben  Orte  den  Kopf  ab. 

Aus  der  vorstehenden  Erzählung  Herodots^  welche  durchaus 
zuverlässig  ist,  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Olbiopoliten  die 
Oberhoheit  des  Königs  der  Skythen  anerkannten,  dass  sie  aber  das 
Recht  hatten,  den  Skythen  den  Eintritt  in  ihre  Stadt,  wenigstens 
in  den  von  der  Mauer  eingeschlossenen  Theil  derselben,  zu  ver- 
wehren. Die  Anerkennung  der  Oberhoheit  des  skythischen  Königs 
fand,  wie  aus  der  zu  Ehren  des  Protogenes  verfassten  Inschrift  zu 
schliessen  ist,  in  der  Weise  statt,  dass  sie  regelmässig  an  den  Kö- 
nig, der  mit  seinem  Heere  bis  in  die  Nähe  der  Stadt  kam,  einen 
gewissen  Tribut  zahlten  und  ausserdem  an  die  vornehmsten  Sky- 
then (an  die  Fürsten  und  Obersten)  Geschenke  gaben.  Weil  der 
König  und  die  Fürsten  wiederholt  diesen  Tribut  und  diese  Geschen- 
ke erhielten,  so  hatte  jener  wiederholt  die  Gelegenheit,  in  der  Stadt 


1)  Es  ist  vielleicht  der  von  Thukydides  II  c.  101  genannte  £icapSaxo<. 
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längere  Zeit  zu  verweilen,  und  dem  entsprechend  standen  auch  die 
Borger  mit  den  Skythen  ausserhalb  der  Stadt  in  einem  freund- 
schaftlichen Verkehr.  Dabei  lag  es  im  Interesse  der  Bürger,  darü- 
ber zu  schweigen,  dass  der  skythische  König  unter  ihnen  wie  ein 
Hellene  lebte.  Die  Absetzung  des  Königs  wegen  seines  Uebertritts 
zu  einer  fremden  Religion  wurde  nicht  von  dem  Heer  oder  Kriegs- 
gefolge, das  ihn  nach  Olbia  b^leitet  hatte,  sondern  in  dem  Lande 
der  eigentlichen  Skythen  wahrscheinlich  von  der  Versammlung 
aller  Krieger  d.  h.  aller  Skythen  in  Folge  einer  Anklagt  jener 
Obersten,  welche  den  Königin  der  bakchantischen  Schaar  gesehen 
hatten,  ausgesprochen  zugleich  mit  der  Wahl  eines  neuen  Ober- 
haupts, dem  es  oblag  die  Strafe  an  dem  Schuldigen  zu  vollziehen; 
denn  Herodot  nennt  die  Köpfung  des  Skyles  eine  Strafe  (s.o.S. 
320).  Wie  Herodot  mit  dieser  ganzen  Erzfthlung  einzig  dasteht, 
so  namentlich  mit  den  höchst  schätzbaren  Angaben,  dass  der  König 
der  Skythen  Ariapeithes  sich  auch  mit  einer  Tochter  des  mächti- 
gen Königs  der  Thraker  Ty)py)(;  vermählt,  und  dass  diese  ihm  einen 
Sohn  Oktamasades  geboren  hatte,  und  femer,  dass  ein  Bruder  des 
Sitalkes,  welcher  Letztere  seinem  Vater  Teres  in  der  Herrschaft 
über  Thrakien  gefolgt  war,  als  Flüchtling  in  Skythien  verweilte, 
bis  er  von  Oktamasades  auf  des  Sitalkes  Antrag  an  diesen  ausge- 
liefert wurde,  wogegen  Oktamasades  den  Skyles  ausgeliefert  erhielt 
und  sich  durch  die  sofortige  Beseitigung  desselben  seine  königli- 
che Herrschaft  sicherte.  Ob  Skyles  Söhne  hatte,  die  nach  dersky- 
thischen  Sitte  ebenfalls  umgebracht  wurden?  Darüber  sagt  Hero- 
dot Nichts.  Doch  da  er  erwähnt,  dass  Skyles  sich  oft  nach  Olbia 
begab  und  sich  hier  einen  prächtigen  Palast  erbaute,  so  dürfen  wir 
vermuthen,  Skyles  sei  wenigstens  zehn  Jahre  lang  König  der  Sky- 
then gewesen  (um  435  vor  Ghr.?)^);  und  ich  möchte  annehmen, 
dass  gerade  in  dieser  Zeit  in  Olbia  einige  griechischen  Künstler  ge- 
blüht haben,  die  der  gewiss  auch  für  die  griechische  Kunst  einge- 


1)  Der  K5nig  der  Skythen  Ariapeithes  ist  yieileicht  in  die  Zeit  am  460  bis 
440  zu  setzen. 
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nommene  König  beschäftigte  ^).  Und  soUtra  wir  ans  bei  solchen  Vor- 
aussetzungen nicht  noch  den  weiteren  Schluss  erlauben  dflrfen,  dass 
Skyles  mit  dem  damals  das  östliche  Mittel- Meer  beherrschenden 
Athen  eine  politische  Verbindung  anknüpfte?  Wenigrtens  ist  es 
unmöglich,  eine  commercielle  Verbindung  zwischen  Olbia  und 
Athen  zu  leugnen ;  und  die  griechischen  Künstler  und  Kaufleute 
Olbias  konnten  sehr  wohl  ein  freundschaftliches  Verhftltniss  zwi- 
schen der  Bürgerschaft  Athens  und  dem  Könige  von  Skythien  ver- 
mitteln^). Die  Annahme  eines  solchen  freundschaftlichen  Verhält- 
nisses möchte  ich  auch  noch  dadurch  stützen,  dass  die  Athener 
sowohl  früher  ^)  als  sp&ter  Landgebiet  und  feste  Plätze  in  Thrakien 
besassen,  welche  ihnen  zur  Stütze  für  die  Verbindung  mit  Skythien 
und  überhaupt  mit  den  pontischen  Ländern  dienten,  und  dass  sie 


1)  Die  griechischen  KanBtarbeiten,  welche  in  den  SkyUiengr&bern  des 
Diyepr- Gebietes  .gefanden  sind,  sind  entweder  von  den  Griechen,  besonders  von 
den  Olbiopoliten,  als  Geschenke  gegeben  oder  anf  Bestellung  fdr  skythische 
Könige  und  Fürsten  ansgefohrt  worden,  und  als  die  Zeit,  seit  welcher  dies  ge- 
schah, muss  spätestens  die  des  Skyles  angenommen  werden. 

2)  Gerade  in  der  Zeit,  als  Ariapeithes  oder  Skyles  König  der  Skythen  war, 
kauften  die  Athener  (wahrscheinlich  zn  Olbia)  800  Skythen  als  Staats-Sklaven 
(8.  u.  in  §  12).  Man  würde  die  Verbindung  Athens  mit  Skyles  bestimmter  be- 
haupten können,  wenn  nicht  die  Verbindung  Athens  mit  dem  bosporanischen 
Staat  (freilich  in  einer  etwas  späteren  Zeit)  gewiss  bezeugt  wäre. 

8)  Wie  Herod.  VI,  38  —  40  erzählt,  besass  zur  Zeit  des  PeisiBtratoB  der 
Athener  Miltiades,  des  Kypselos  Sohn,  die  Herrschaft  über  die  thrakische  Gher- 
sonesos ,  welche  er  durch  eine  von  Kardia  nach  Paktye  geführte  Mauer  vor  den 
Einfällen  der  Thraker  schützte;  ihm  folgten  in  dieser  Herrschaft  nach  einander 
die  Söhne  seines  Bruders  Kimon:  Stesagoras  und  Miltiades;  der  Letztere  hei- 
rathete  des  thrakischen  Königs  Oloros  Tochter  Hegesipyle;  derselbe  musste  zu- 
letzt vor  der  phönikischen  Flotte,  welche  über  die  Flotte  der  aufiständischen 
Joner  gesiegt  hatte,  nach  Athen  fliehen;  darauf  bemächtigten  sich  die  Perser  der 
Chersonesos.  Nach  Herod.  IX,  104  gewann  Xanthippos,  als  er  die  persische  Flotte 
bei  Mykale  vernichtet  hatte,  Sestos  zurück;  und  nach  Plutarchos  unterwarf  des 
Miltiades  Sohn  Kimon  wiederum  die  ganze  Chersonesos  der  athenischen  Herr- 
schaft, und  Perikles  sicherte  diese  Halbinsel  vor  Einfällen  der  Thraker,  indem 
er  auf  der  Landenge  von  einem  Meere  zum  andern  Verschanzungen  anlegte.  — 
K.  G.  Boehnecke  sagt  in  seinem  Werke:  Demosthenes,  Lykurgos,  Hyperides  und 
ihr  Zeitalter.  Bd.  I.  1864.  S.  541  von  Sestos:  «Diese  Stadt  war  zwar  klein,  aber 
von  grosser  Wichtigkeit  für  Athen,  indem  sie  den  Hellespont  beherrschte  und  die 
Zufuhr  des  Getreides  vom  Pontes  nach  Athen  sicherte».  Vgl.  noch  Kiepert  A.  G. 
1878  S.  825.  826. 
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mit  den  Königen  Thrakiens  oft  yerbfindet  waren;  und  ein  solches 
Bündniss  bestand  namentlich  mit  Sitalkes,  dem  mütterlichen  Oheim 
des  Oktamasades,  im  Anfange  des  peloponnesischen  Krieg 
Daher  halte  ich  es  für  angemessen,  hier  (mit  einigen  i 
znangen)  mitzutheilen,  was  der  Athener  Thukydides,  Herodo 
gerer  Zeitgenosse,  in  seiner  Geschichte  des  erwähnten  Kriej 
höchster  Znyerlässigkeit  von  Sitalkes  erzählt  hat;  nämlich  F 
des:  L.  II  c.  29.  In  demselben  Sommer  [des  Jahres  431  voi 
als  der  peloponnesische  Krieg  begann,]  machten  die  Athen 
NufxtpoScopog,  den  Sohn  des  n6*yi;,  einen  abderitischen  [vorne 
Mann,  dessen  Schwester  Sitalkes  (zur  Gemahlin)  hatte,  u 
bei  ihm  viel  vermochte,  obgleich  sie  denselben  früher  ftii 
Feind  hielten,  zu  ihrem  upogevog  ^)  und  luden  ihn  zu  sich  ei 
sie  wollten,  dass  Sitalkes,  des  Ty)pY)(;  Sohn,  der  König  der  Tt 
ihr  Bundesgenosse  würde.  Dieser  Teres  zuerst  hatte  den  0 
ihr  grosses  Königreich  über  mehr  Land  als  das  übrige  Tli 
ausgedehnt^);  denn  ein  grosser  Theil  der  Thraker  ist  auch 
ständig.  Teres  also  war  der  erste  mächtige  König  der  Oc 
Dessen  Sohn  Sitalkes  nun  machten  die  Athener  zu  ihrem  B 
genossen^  indem  sie  wollten,  dass  er  ihnen  die  Landschaft 
Thrakien  und  den  Perdikkas  «öberwältigen  hülfe»').  AlsNy 
doros  nach  Athen  gekommen  war,  schloss  er  sowohl  das  Btl 
für  den  Sitalkes  ab  und  verhalf  dem  Sohne  desselben,  SaSoxo 
athenischen  Bürgerrecht*),  als  auch  versprach  er  das  En 
Krieges  bei  Thrakien  herbeizuftthren;  denn  er  werde  den  S 
überreden,  den  Athenern  ein  thrakisches  Heer  von  Reitei 
Peltasten  zu  schicken.  Er  vereinigte  aber  auch  den  Perdikb 
den  Athenern  und  überredete  diese  demselben  Therme  zi 


1)  Ilp.  bedeutet  nach  Pape :  «  öffentlicher  Gastfreund,  Gafltfreund  yoii 
wegen  etc. » 

2)  'OSpüffai;  TV)v  \kt^i.\f\>t  ßaaiXetav  eWi  TrXetov  ty)^  aXXy}?  Op^lxy};  e 
8)  Classen  (1871),  Bekker  u.  A.  haben  hier  die  Lesart  ^uveXeTv,  aber 

(1860)  SuvfiSeXeTv  —  a überwältigen  helfen». 

4)  TiQV  Te  Toij  SiraXxou  $up.{Aaxiav  eiroitjae  xai  2a8oxov  t6v  ut6 
AdiQvaTov. 
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zugeben.  Und  sogleich  zog  Perdikkas  zusammen  mit  den  Atiienern 
und  Phormion  gegen  die  Chalkideer  zu  Felde.  So  wurde  sowohl 
Sitalkes,  des  Teres  Sohn,  der  König  der  Thraker,  ein  Bundesge- 
nosse der  Athener,  als  auch  Perdikkas,  des  Alexandros  Sohn,  der 
König  der  Makedoner. — c.  67.  [Im  Jahre  430  vor  Chr.]  am  Ende 
des  Sommers  kamen  Gesandte  der  Lakedaemonier  [und  anderer 
Peloponnesier],  (die  nach  Asien  zum  Könige  reisen  wollten,  ob  sie 
ihn  yielleicht  überreden  könnten ,  Geld  zu  geben  und  am  Kriege 
Theil  zu  nehmen,)  zuerst  zum  Sitalkes  nach  Thrakien,  denn  sie 
wollten  sowohl  ihn  wenn  sie  es  vermöchten  überreden,  dass  er  das 
Böndniss  mit  den  Athenern  umwechselnd  nach  Potidaea  hin,  wo 
sich  das  Belagerungsheer  der  Athener  befand  [d.  h.  gegen  die  Athe- 
ner] zöge,  als  auch  «wie  sie  vorhatten»  mit  seiner  Hülfe  über  den 
Hellespont  fahren  zu  Phamakes,  dem  Sohne  des  Pharnabazos, 
der  sie  zum  Könige  schicken  sollte.  Aber  die  damals  beim  Sitalkes 
verweilenden  Gesandten  der  Athener  Learchos  und  Ameiniades 
überredeten  den  Sadokos,  der  Athener  [athenischer  Bürger]  ge- 
worden war,  ihnen  die  Männer  auszuliefern,  damit  sie  nicht,  nach- 
dem sie  zum  Könige  gekommen  wären,  seiner  Stadt  [Mitbürger- 
schaft?] soviel  von  ihnen  abhinge  schadeten  ^).  Als  er  überredet 
war,  liess  er  jene  Männer,  die  durch  Thrakien  zu  dem  Schiffe  hin 
reisten,  auf  welchem  sie  über  den  Hellespont  setzen  sollten,  bevor 
sie  dieses  bestiegen,  festnehmen,  indem  er  mit  dem  Learchos  und 
Ameiniades  Andere  mitschickte  und  diesen  befahl,  sie  jenen  zu 
übergeben;  die  aber  nahmen  sie  in  Empfang  und  brachten  sie  nach 
Athen.  (Die  Athener  aber  tödteten  Alle).  ^)—c.  95.  [Im  Jahre  429, 
im  November,]  als  der  Winter  begann,  zog  der  König  der  Thra- 
ker, der  Odryse  Sitalkes,  des  Teres  Sohn,  g^en  den  König  von 
Makedonien  Perdikkas»  des  Alexandros  Sohn,  und  gegen  die  Chal- 


1)  «"Otcco;  [kYi  —  Ty}v  exeivou  iroXtv  16  \Jkipo^  ßXa^|/o>9iv ».  Glassen  übersetzt 
t6  piepo<  «soviel  von  ihm  abhänge». 

2)  Auch  Herodot  erzählt  in  L.  YII  c.  137,  dass  die  von  den  Lakedaemo- 
niern  nach  Asien  geschickten  Gesandten  bei  Bisanthe  am  Hellespont  gefangen 
genommen  und  von  den  Athenern  getödtet  wurden.  Bisanthe  ist  das  h.  Rodosto, 


Digitized  by 


Google 


t 


§11.  Der  Feldzüg  des  Sitalkes.  409 

kideer  bei  Thrakien  zu  Felde,  indem  er  von  zwei  Versprechen  die 
ErfiDllung  des  einen  erzwingen  das  andere  selbst  erfüllen  wollte. 
Denn  Perdikkas  hatte  ihm,  wenn  er  ihn,  der  zu  Anfang  vom  Kriege 
bedrängt  war,  mit  den  Athenern  versöhnen  und  wenn  er  seinen  ihm 
feindlichen  Bruder  Philippos  nicht  als  Prätendenten  zurückführen 
würde,  Versprechungen  gemacht,  diese  aber  nicht  erfüllt;  und  er 
selbst  hatte  den  Athenern,  als  er  mit  ihnen  das  Bündniss  schloss, 
zugesagt,  dass  er  den  chalkidischen  Krieg  bei  Thrakien  [zu]  been- 
digen [helfen]  werde.  Beider  Dinge  wegen  also  unternahm  er  den 
Feldzug,  und  er  führte  sowohl  den  Sohn  Philipps  Amyntas  gleich- 
sam «als  Praetendenten  des  makedonischen  Thrones»  mit  sich,  als 
auch  die  Gesandten  der  Athener,  welche  desswegen  gerade  bei  ihm 
waren,  und  den  (athenischen)  Heerführer  Hagnon;  denn  es  sollten 
auch  die  Athener  mit  Schiffen  und  mit  einem  möglichst  grossen 
Heere  (beim  Kriege)  gegen  die  Chalkideer  dabeisein,  c.  96.  Indem 
er  nun  aus  dem  Lande  der  Odrysen  (zum  Feldzuge)  aufbrach,  bot 
er  dazu  auf:  zuerst  die  Thraker  innerhalb  des  Haemos-Gebirges 
und  der  'PoSotty)  (s.  o.  S.  76),  und  zwar  alle,  welche  er  bis  zum 
Meere  nach  dem  Euxeinos  Pontos  und  dem  Hellespontos  hin  be- 
herrschte; dann  jenseit  des  Haemos  die  Geten^)  und  alle  andern 
Stämme,  welche  diesseit  des  Istros  mehr  zum  Meere,  dem  Pontos 
Euxeinos,  hin  wohnten;  es  sind  aber  die  Geten  und  die  hier  wohn- 
haften Stämme  Grenznachbam  der  Skythen  und  mit  ihnen  «gleich- 
bewehrt» (Gl.),  alle  Bogenschützen  zu  Pferde.  Er  berief  aber  auch 
viele  von  den  unabhängigen  und  mit  Schwertern  bewaffneten  Ge- 
birgsthrakern,  welche  AToi  heissen  und  grösstentheils  die  Rhodope 
bewohnen;  und  es  folgten  ihm  einige  von  ihnen  für  Sold,  andere 
freiwillig.  Er  bot  aber  auch  die  'Ayptaveg  auf  und  die  AataTot  und 
alle  andern  paeonischen  Völker,  welche  er  beherrschte,  und  die 
entferntesten  von  seiner  Herrschaft  waren  diese  bis  zu  den  TpaaTot 
Ilaiove;  und  dem  Flusse  Strymon,  welcher  von  dem  Sxojxiog- Ge- 
birge her  durch  das  Gebiet  der  Graäer  und  Lääer  fliesst,  wo  seine 


1)  "EirstTa  Tou;  uitep^vri  A(p.ov  Texa^. 
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Herrschaft  schon  an  die  unabhängigen  Paeoner  grenzte.  An  die 
Tpi^XXoi  aber,  die  auch  unabhängig  waren,  grenzten  die  Tpi}pe<; 
(s.  0.  S.  224  u.  a.)  und  TtXaTaToi;  es  wohnen  aber  diese  nach  N. 
vom  Skomios-Gebirge  und  reichen  nach  W.  bis  zum  Oskios-Fluss. 
Es  fliesst  aber  dieser  aus  demselben  Gebirge,  aus  dem  auch  der 
Ne(r7o<;  und  der  Hebros;  es  ist  aber  das  Gebilde  öde  und  gross,  und 
es  hängt  mit  der  Rhodope  zusammen^),  c.  97.  Es  erstreckte  sich 
aber  die  Herrschaft  der  Odrysen  der  Grösse  nach  am  Meere  ent- 
lang von  der  Stadt  "AßSiQpa  nach  dem  Pontos  Euxeinos  hin  bis  zum 
Istros  Fluss;  dieses  (Küsten-)  Land  ist  aauf  dem  kürzesten  Wege» 
für  ein  Segelschiff,  wenn  der  Wind  immer  nach  dem  Hintertheil  hin 
steht  (d.  h.  immer  günstig  weht),  eine  Umfahrt  von  vier  Tagen  und 
ebensovielen  Nächten;  auf  dem  geradesten  Landwege  aber  von  Ab- 
dera  bis  zum  Istros  braucht  ein  rüstiger  Mann  1 1  Tage  %  Ins  Fest- 
land hinein  aber  von  Byzantion  bis  zu  den  Lääem  und  bis  zum 
Strymon  (denn  hier  ist  die  weiteste  Strecke  vom  Meere  an  land- 
eiQwärts)  braucht  ein  rüstiger  Mann  1 3  Tage.  Der  Zins  aber  aus 
dem  ganzen  Barbarenlande  und  aus  den  hellenischen  Städten,  so- 
viel zur  Zeit  des  Seuthes,  der  nach  Sitalkes  König  war  und  ihn 
aufs  höchste  brachte,  in  Gold  und  Silber  einkam,  betrug  nach  dem 
Geldwerth  400  Talente  Silber;  und  Geschenke  wurden  nicht  we- 
niger als  diese  an  Gold  und  Silber  dargebracht,  ausserdem  «kunst- 
voll (bunt)  gewirkte  und  einfache  Zeuge»  (Gl.)  und  das  sonstige 
Hausgeräth  ^),  und  nicht  allein  ihm  selbst,  sondern  auch  den  Ne- 


1)  Von  den  in  diesem  Kapitel  genannten  Namen  kommen  Aroc  (als  Bewoh- 
ner der  Rhodope),  Aataibi,  Fpaatoi,  TtXaTatoi,  Sxotxto;  nnr  hei  Thukydides  vor. 
Den  Skomios  oder  Skorobros  identificiren  Beuseler,  Classen  u.  A.  mit  d.  h.  Cur- 
betsca  Planina.  Die  Angabe  von  dem  Quellgebirge  des  Oskios  halte  ich  für  eine 
absichtliche  Verbesserung  der  Angabe  Herodots^  s.  o.  S.  76.  Der  Nestos  heisst 
j.  bulgarisch  Mesta,  s.  Kiepert  a.  a.  0.  S.  809. 

2)  Classen  berechnet  den  Seeweg  zu  «ca.  125  Meilen»  und  den  ersten 
Landweg  zu  «etwa  60  M.»,  und  er  findet  beide  Zahlen  übereinstimmend  mit  He- 
rodots  Angaben,  dass  ein  Segelschiff  in  24  Stunden  30  M.  und  ein  Fussgänger  an 
einem  Tage  5  M.  zurücklege  (s.  o.  S.  54  u.  68). 

8)  Dass  Diodor  12,  50  als  jährliche  Einnahmen  des  thrakischen  Ednigs 
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bendynasten  und  den  Edlen  der  Odrysen^).  Denn  sie  hatten,  im 
Gegensatz  zu  dem  Königthum  der  Perser^),  die  auch  bei  den  an- 
dern Thrakern  Obliche  Sitte  festgestellt^  lieber  zu  nehmen  als  zu 
geben,  nnd  dass  es  schimpflicher  war,  wenn  der  (um  ein  Geschenk) 
Gebetene  (es)  nicht  gab,  als  wenn  der  Bittende  (es)  nicht  erlangte; 
doch  machten  sie  von  dieser  Sitte  nach  Vermögen  immer  weiter 
hin  Gebrauch;  so  dass  (ain  Folge  dieser  reichen  Einnahmequellen!) 
Gl.)  das  Königreich  zu  grosser  Macht  gelangte;  denn  von  allen 
(Königreichen)  in  Europa  zwischen  dem  ionischen  Golfe  und  dem 
Euxeinos  Pontes  wurde  es  das  ansehnlichste  durch  die  Geldein- 
künfte und  durch  den  sonstigen  (Gultur-)  Wohlstand;  in  der  Streit- 
kraft aber  und  in  der  Kriegerzahl  («Heeresmacht»)  steht  es  dem 
der  Skythen  bei  weitem  nach  ^.  Mit  diesem  aber  kann  man  nicht 
nur  die  Völker  in  Europa  nicht  yergleichen,  sondern  nicht  einmal 
in  Asien  ist  ein  Volk,  einzeln  vei^lichen,  im  Stande  allen  Skythen, 
wenn  sie  einig  sind,  zu  widerstehen;  jedoch  sind  die  Skjrthen  in 
sonstiger  «kluger  Ueberlegung  und  Einsicht»  (Gl.)  arflcksichtlich 
der  Vorkommnisse»  (Kr.)  im  Leben  andern  Völkern  durchaus  nicht 
gleich  ^).  c.  98.  Sitalkes  nun^  der  Ober  ein  so  grosses  Land  als  Kö- 
nig herrschte^  rflstete  seine  Heeresmacht  und,  als  «Alles»  bereit 
war,  brach  er  auf  und  zog  gegen  Makedonien,  zuerst  durch  seine 


mehr  als  1000  Talente  angiebt,  beruht  (nach  Classen)  wohl  auf  der  ungefähren 
Mitberechnung  der  8ü>pa. 

1)  Mit  der  Gewohnheit  der  Odrysen,  Tribut  und  Geschenke  zu  fordern, 
vgl.  das  ähnliche  Verfahren  der  Skythen  (s.  o.  S.  202.  203  u.  404). 

2)  Classen  citirt  Xen.  Cyrop.  8,  2,  9,  wo  die  TroXuScDpia  der  persischen 
Könige  gerühmt  wird. 

3)  Mit  diesen  letzten  Worten  scheint  Thukydides  dem  zu  widersprechen, 
was  Herod.  5,  3  (übertreibend)  von  den  Thrakern  sagt:  OpiQixwv  ?dvo;  jAeYKi-rov 
tTTt  ixeTa  yt  *Iv8oü<  TravTcov  ivdpwiccöv.  Aber  Herodot  stellte  sich  Thrakien  un- 
bestimmt weit  nach  Norden  hinaufreichend  vor,  und  er  machte  die  Uebermacht 
der  Thraker  von  ihrer  Einigkeit  abh&ngig  etc. 

4)  Auch  diese  letzten  Worte  mögen  mit  Rücksicht  auf  das  gesagt  sein, 
was  Herod.  TV  c.  46  von  den  Skythen  rühmt;  doch  ist  zu  beachten,  dass  Herodot 
hier  von  dem  klugen  Verfahren  der  Skythen  im  Kriege  spricht;  und  dass  er  bei 
den  Skythen  einen  weisen  Mann,  den  Anacharsis,  namhaft  macht,  wogegen  er 
keinen  solchen  bei  den  übrigen  pontischen  Völkern  kenne. 
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eigene  Herrschaft,  dann  dorch  das  Öde  Gebilde  Ktpxivy)*),  welches 
die  Grenze  zwischen  den  I^iynoi^)  nnd  Paeonem  ist;  er  zog  aber 
durch  dasselbe  auf  dem  Wege,  den  er  früher  selbst  f&r  sich  ge- 
macht hatte  «durch  Aushanen  der  Gebirgswaldung»  (GL),  als  er  den 
Feldzng  gegen  die  Paeoner  unternahm.  Indem  sie  aber  vom  Lande 
der  Odrysen  aus  durch  das  Gebirge  marschirten,  hatten  sie  zur 
Rechten  die  Paeoner,  zur  Linken  die  Sinter  und  MoctSoi').  Nach 
dem  Durchmarsch  kamen  sie  in  die  paeonische  A6ßy)po<;  *).  Während 
seines  Zuges  aber  ging  (dem  Sitalkes)  nur  ein  kleiner  Theil  des 
Heeres  durch  Krankheit  verloren,  dies  erhielt  vielmehr  Zuwachs; 
denn  viele  der  unabhängigen  Thraker  folgten  mit,  um  zu  rauben, 
so  dass  die  ganze  Menge  nicht  weniger  als  15  Myriaden  betragen 
haben  soll;  und  von  dieser  war  der  grössere  Theil  Fussvolk,  un- 
gefUir  ein  Drittel  aber  Reiterei.  Von  der  Reiterei  stellten  die 
grösste  Zahl  die  Odrysen  selbst  und  nach  ihnen  die  Geten.  Von 
dem  Fussvolk  waren  die  Schwertträger  die  streitbarsten,  die  von 
der  Rhodope  herabgekommenen  unabhängigen  Thrid^er,  der  übri- 
ge Mischhaufe  aber,  der  folgte,  war  durch  seine  Menge  sehr  furcht- 
bar, c.  99.  Sie  sammelten  sich  nun  in  der  Doberos  und  machten 
sich  bereit,  von  der  Anhöhe  in  das  untere  Makedonien  einzufallen, 


1)  Nach  Forbiger  (Geog.  v.  Eur.  2**  Aufl.  1877)  S.  720:  «bei  Ptol.  8,  18, 
19  KepxcTiQaiov  Spoq,  j.  Kara-dagh.  Vgl.  Leake  . . . ». 

2)  Forb.  S.  730:  «östlich  von  Crestonia  u.  nördl.  von  Bisaltia  bis  zum  Stry- 
mon  und  dem  See  Prasias  hinauf.»  S.  o.  die  auf  S.  28  zu  fr.  117  angeftlhrten 
Namen. 

3)  Forb.  S.  782.  733:  «MatSoi  —  (westlich  von  den  Aev^XY}Ta(),  um  die 
Quellen  des  Axius  und  Margus  her  n.  am  südlichen  Abhänge  des  Geb.  Scomius. » 

4)  Eine  Hochebene?  Sie  wird  von  den  Erkl&rern  in  Verbindung  gebracht 
mit  der  Völkerschaft,  die  Herodot  V,  16  AoßT]pe;,  VIF,  113  AopYjße;  nennt.  Baehr 
III  p.  26  sagt:  nDoberes,  qui  apud  Plin.  U.  N.  10  §  17  vocantur  Doberi,  eodem, 
opinor,  pertinent,  quo  Doberm  Paeonica  apud  Thucyd.  II,  98,  quam,  qui  e  Thra- 
ciae  montibus  in  Paeoniam  descendunt,  offendunt  primam,  ad  occidentalem  Cer- 
eines  mohtis  partem,  ut  statuit  Mannert  VII  p.  491.  499.  Itaque  prope  Taurianam 
s.  Doiratty  ut  nunc  vocant,  habitasse  videntur.  Doberes  a  meridie  tetigisse  Paeo- 
plas,  ex  Herod.  VII,  118  coUigit  Gatterer—».  Forb.  a.  a.  0.  S.  724:  «AopiQpog, 
Thuc.  2,  98.  Steph.  B.  241.  Zosim.  I,  48.  Plin.  10,  35.,  bei  Ptol.  8,  18,  28  vulgo 
Avfßopo;,  bei  Hierocl.  p.  689.  Aioßopo;  u.  im  Ck)nc.  Ohalced.  p.  817.  AoußYjpoc,  sfld- 
östlich  von  Astrftum  in  der  Nfthe  tob  Tauriana». 
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Aber  welches  Perdiccas  herrschte*). — c.  100.  Da  die  Makedoner 
bei  dem  Ai^riff  des  zahlreichen  Heeres  nicht  im  Stande  waren  (im 
freien  Felde)  Widerstand  zq  leisten,  so  waren  sie  in  die  festen  Plätze 
und  Bargen  gezogen,  so  yiele  es  deren  im  Lande  gab.  (Es  gab  aber 
nicht  viele).  Das  Heer  der  Thraker  fiel  aus  der  Doberos  zuerst  in 
die  frühere  Herrschaft  Philipps  ein  und  eroberte  Ei^ofxivY)  mit 
Sturm,  PopTuvia  aber  und  'ATaXavTY)  und  einige  andere  Oerter 
durch  Uebereiukommen,  indem  sie  aus  Freundschaft  zu  dem  an- 
wesenden Amyntas,  dem  Sohne  Philipps,  übergingen.  £0p(üir6(;  be- 
lagerten sie  zwar,  konnten  es  aber  nicht  erobern.  Dann  rückte  er 
aber  auch  in  das  andere  Makedonien  zur  Linken  yon  Pella  und 
Kuppo^  vor.  Südlich  aber  von  diesen,  nach  BoTTiaea  und  riiepta, 
kamen  sie  nicht,  sondern  sie  verheerten  Mu^Sovia,  rpYierrcovta  und 
' Avde(xoO< ^).  Die  Makedoner  dachten  durchaus  nicht  daran,  sich 
mit  Fussvolk  zur  Wehre  zu  setzen,  aber  nachdem  sie  sich  von 
ihren  oberländischen  Bundesgenossen  Pferde  zu  ihren  eigenen  hin- 
zu hatten  kommen  lassen,  machten  sie,  wo  es  ihnen  gut  schien, 


1)  Thukydides  fährt  danu  noch  so  fort:  «toSv  y<^P  Maxe8dva>v  etat  xa\ 
Auf  XYjffTat  xat  "EXtpitmat  xa\  aXXa  IdvY)  e7rav(odev ,  a  l\)ix[kOLX^  M-ev  e<TTi  TOUTot; 
xai  u^xoa,  ßaoiXtiag  8*  Ix^i  xad*  auTa*  ty)v  ZI  irepi  daXaaaav  vuv  MaxcSovtav 
'AXe^avSpo;  6  üepSixxou  iraxTjp  xa\  o\  icpoyovot  auxoü,  TiQpLeviSat  xi  apxatov  ^vts^ 
eS'Apfou;,  TtpÄTOv  ixTiQffavTo  xat  eßaaiXeuaav  ivaariQffavTe?  ixixTJ  ex  pilv  Iliepia; 
nUpoi^,  Ol  uffxepov  (titb  th  Ui.'^tcuoy  Trepav  ÜTpupiovo?  (Sxy)<Tav  ^^a^pYjTa  xa\  aXXa 
Xfiopta  (xat  Ixt  xai  vuv  ütepixo^  Kokno^  xaXeTTat  y)  uTti  T<j)  UoL^fOLii^  'nph^  daXa^vav 
YYJ),  ex  ZI  T^i;  ßoTTia;  xaXoujjLevY);  ßoTTiaiou?,  oF  vuv  6\t.opot  XaXxiSecov  oixouac. 
TTJ;  ZI  Ilatovia;  irapi  xiv  *A?iov  TroTap-ov  dTeviQV  Tiva  xadiQXouffav  avtodev  (Jiexpt 
IleXXiQ^  xa\  daXa^jY);  ixTJQaavTO,  xat  irepav  ASiou  ixexpt  2Tpu|jLovo?  tyjv  Mu^Boviav 
xaXoujjiivYjv  HSüJva;  iSeXaffavreg  vepiovTai.  aveffTYi^av  81  xai  ex  tyj?  vuv  'EopBia? 
xaXou|jLEvy);  *Eop8ou;,  (Sv  ol  p-ev  ttoXXoi  e9dapy)ffav,  ßpaxu  Bexi  auTwv  Trep't^uoxav 
xaTcixYjTa?,  xat  i?  AXjjLwiria;  AXpioiTra;.  expaTY)<Tav  ZI  xat  täv  £XXa>v  edvcov  o\ 
MoxtSoveg  ouTOt  a  xa\  vuv  ext  Ixou^t,  tov  te  'AvdtjJLOuvTa  xat  rptjffTCDvlav  xai  Bt- 
ffaXxiav  xai  MotxeSdvcDv  auTwv  tcoXXiqv.  t6  8e  SujjL'irav  MaxeBovta  xaXetxat,  xat 
üepSixxa;  AXeSavBpou  ßaffiXeu?  auTÖv  ?iv  ÖTe  SiTaXxt)^  ETryiet ».  Herodot  nennt  in 
L.  Vni  c.  187  die  drei  Temeniden  Tauivtit;,  Aepoiro;  und  IIsp8ixxa;,  und  als 
Nachkommen  des  Perdikkas  in  c.  139:  ApYatoi;,  ^Xitctto;,  Aep(yjto<;,  AXxe'tt);, 
ApiuvTtj;,  AXe5av8po<. 

2)  üeber  einige  der  in  c.  100  genannten  Oerter  und  Landschaften  s.  Forb. 
a.  a.  0.  8.  126.  129. 
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Wenige  gegen  Viele,  Angriffe  auf  das  Heer  der  Thraker;  nnd  wo 
sie  angriffen,  hielt  Niemand  vor  den  Männern  Stand,  die  gnte  Rei- 
ter and  gehamischt  waren;  aber  von  der  Mmige  umringt  setzten 
sie  sich  dnrch  die  vielfache  Ueberlegenheit  des  (feindlichen)  Hau- 
fens in  Grdahr,  so  dass  sie  sich  zuletzt  ruhig  verhielten,  weil  sie 
nicht  glaubten  hinreichend  stark  zu  sein,  um  gegen  die  Ueberzahl 
die  Oefahr  zu  bestehen,  c.  101.  Sitalkes  knüpfte  darauf  mit  Per- 
dikkas  Unterhandlungen  an  in  Betreff  dessen,  wessw^en  er  den 
Feldzug  unternommen  hatte^  und  da  die  Athener  nicht  mit  den 
(versprochenen)  Schiffen  erschienen,  weil  sie  zweifelten,  dass  er 
kommen  würde  (aber  Geschenke  und  Gesandte  schickten  sie  an  ihn), 
so  sandte  er  einen  Theil  seines  Heeres  ins  Land  der  GhaUddeer  und 
Bottiäer,  und  indem  er  sie  auf  die  Mauern  beschränkte,  verheerte 
er  das  Land.  Als  er  aber  in  diesen  Gegenden  verweilte,  geriethen 
die  im  Süden  wohnenden  Thessaler  und  die  Magnetar  und  die  an* 
dem  Unterthanen  der  Thessaler  und  die  Hellenen  bis  zu  den  Tker^ 
mopylen  in  Furcht,  das  Heer  möchte  auch  gegen  sie  ziehen,  und 
sie  rüsteten  sich.  In  Furcht  geriethen  aber  auch  die  Thraker  jen- 
seit  des  Strymon  im  Norden,  so  viele  Ebenen  bewohnten^  die  ria- 
vocToe  und  OS6(xavT0(  und  Apc5o(  und  Aepo-aTot;  sie  sind  aber  alle 
unabhängig.  Er  veranlasste  aber  auch  bis  zu  den  mit  den  Athenern 
verfeindeten  Hellenen  hin  das  (besorgte)  «Gerede»,  die  Thraker 
möchten  von  jenen  [den  Athenem]  geführt  dem  Bündniss  gemäss 
auch  gegen  sie  ziehen.  Er  aber  hielt  nur  Ghalkidike,  Bottike  und 
Makedonien  «besetzt»  (Gl.)  und  verheerte  dieselben;  und  da  er 
nichts  von  dem  erreichte,  wesswegen  er  den  Einfall  machte,  und 
da  sein  Heer  sowohl  keine  Lebensmittel  hatte  als  auch  von  der 
Kälte  litt,  so  liess  er  sich  von  £e6dif)(;,  der  seines  Bruders  £irap- 
Saxo;  Sohn  war  und  nächst  ihm  die  mdste  Macht  hatte,  bereden 
in  Eile  abzuziehen.  Den  Seuthes  aber  gewann  Perdikkas  im  Ge- 
heimen durch  das  Versprechen,  ihm  seine  Schwester  und  mit  ihr 
Geld  zu  geben;  und  jener  liess  sich  überreden,  und  nachdem  er 
im  Ganzen  30  Tage  und  von  diesen  acht  bei  den  Chalkideem  ge- 
blieben war,  kehrte  er  mit  dem  Heere  eilig  in  die  häuslichen  Wohn- 


Digitized  by 


Google        I 


§  11.  BEMEBKUK0ÜK  ZÜK  ErZÄHIjUNG  DEB  ThüKTDIDES.    415 

sitze  zurück;  Perdikkas  aber  gab  später  seine  Schwester  Zrparo- 
vtxiQ  dem  Senthes,  wie  er  versprochen  hatte.  So  war  der  Verlauf 
des  von  Sitalkes  unternommenen  Feldzuges  ^).  —  L.  IV.  c.  101. 
Es  starb  aber  ungefähr  in  denselben  Tagen  der  Ereignisse  von 
Delion  (d*  h.  im  J.  424  vor  Chr.,  Nov.?)  der  König  der  Odrysen 
Sitalkes,  der  auf  dem  Feldzuge  gegen  die  Triballer  in  der  Schlacht 
besiegt  war.  Nun  wurde  seines  Bruders  Spardakos  (Sparadokos?) 
Sohn  Seuthes  König  der  Odrysen  und  des  andern  Thrakiens,  von 
dem  es  jener  gewesen. 

Aus  der  vorstehenden  Erzählung  des  Thukydides  möchte  ich 
Mehreres  als  besonders  bemerkenswerth  hervorheben.  Erstens 
die  historische  Thatsache,  dass  Teres  die  Macht  des  Königreichs 
der  Odrysen  gründete,  und  dass  diese  Macht  dessen  Sohn  Sitalkes 
und  dann  des  Letztem  Neffe  Seuthes  I,  der  Sohn  des  Spardakos, 
erbte.  Dadurch  wird  in  wichtiger  Weise  Herodots  oben  vorange- 
schickte Erzählung  ergänzt,  dass  des  Sitalkes  Schwestersohn  Ok- 
tamasades  (Ober-)  König  der  Skythen  wurde.  Gab  es  etwa  eine 
thrakisch  gesinnte  sarmatisch-maeotische  Parthei  unter  den  kö- 
niglichen Skythen?  Und  wenn  es  eine  solche  Parthei  gab,  trug  sie 
nicht  auch  bei  zu  einem  freundschaftlichen  Verhall niss  zwischen 
den  Athenern  und  Oktamasades,  seitdem  jene  mit  des  Letztern 
Oheim  Sitalkes  verbündet  waren?  Femer  bestätigt  Thukydides  die 
von  Herodot  wiederholt  gemachte  Angabe,  dass  der  Istros  die 
Grenze  zwischen  dem  Reiche  der  Skythen  und  der  Thraker  war. 
Drittens:  Obgleich  Thukydides  der  Vorstellung  Herodots  von  der 
überlegenen  Macht  der  Thraker  widerspricht,  so  erwähnt  er  doch 
mit  diesem  übereinstimmend  die  grosse  Streitkraft  und  Menge  der 
Skythen,  wobei  er  den  Letztern  freilich  nur  in  dem  Falle  Un- 
widerstehlichkeit zuschreibt,  wenn  sie  einig  seien.  Wollte  man 
nun  mit  Rücksicht  auf  die  Kriegsmacht,  welche  Sitalkes  gegen 


1)  Die  obige  ansfohrliche  nnd  sehr  genaue  Erz&falong  des  Thakydides  von 
c.  95  ~  101  findet  sich  kürzer  und  mit  einigen  Veränderungen,  die  aber  keinen 
Werth  faabeiif  in  Diodors  Bibliotkeca  historica  L.  Xn  c.  50.  51.  (Didotscfae  Ansg. 
V.  I  p.  442—444). 


Digitized  by 


Google 


414  §  11.  DsB  Feldzug  des  Sitalkes. 

Wenige  gegen  Viele,  Angriffe  auf  das  Heer  der  Thraker;  nnd  wo 
sie  angriffen,  hielt  Niemand  vor  den  Männern  Stand,  die  gute  Rei- 
ter und  gehamischt  waren;  aber  von  der  Maige  umringt  setzten 
sie  sich  durch  die  vielfache  Ueberlegenheit  des  (feindlichen)  Hau- 
fens in  Gefahr,  so  dass  sie  sich  zuletzt  ruhig  verhielten,  weil  sie 
nicht  glaubten  hinreichend  stark  zu  sein,  um  gegen  die  Ueberzahl 
die  Oefahr  zu  bestehen,  c.  101.  Sitalkes  knflpfte  darauf  mit  Per* 
dikkas  Unterhandlungen  an  in  Betreff  dessen,  wesswegen  er  den 
Feldzug  unternommen  hatte^  und  da  die  Athener  nicht  mit  den 
(versprochenen)  Schififien  erschienen,  weil  sie  zweifelten,  dass  er 
kommen  wOrde  (aber  Geschenke  und  Gesandte  schickten  sie  an  ihn), 
so  sandte  er  einen  Theil  seines  Heeres  ins  Land  der  GhaUddeer  und 
Bottiäer,  und  indem  er  sie  auf  die  Mauern  beschränkte,  vexlieerte 
er  das  Land.  Als  er  aber  in  diesen  Gegenden  verweilte,  geriethen 
die  im  Süden  wohnenden  Thessaler  und  die  Magneter  und  die  an- 
dern Unterthanen  der  Thessaler  und  die  Hellenen  bis  zu  den  Th^- 
mopylen  in  Furcht,  das  Heer  möchte  auch  gegen  sie  ziehen,  und 
sie  rüsteten  sich.  In  Furcht  geriethen  aber  auch  die  Thraker  jen- 
seit  des  Strymon  im  Norden,  so  viele  Ebenen  bewohnten^  die  Ila- 
vaToi  und  OSofxayroc  und  Ap(&oc  und  AepaaToi;  sie  sind  aber  alle 
unabhängig.  Er  veranlasste  aber  auch  bis  zu  den  mit  den  Athenern 
verfeindeten  Hellenen  hin  das  (besorgte)  «Gerede»,  die  Thraker 
möchten  von  jenen  [den  Athenern]  gef&hrt  dem  Bündniss  gemäss 
auch  gegen  sie  ziehen.  Er  aber  hielt  nur  Chalkidike,  Bottike  und 
Makedonien  «besetzt»  (Cl.)  und  verheerte  dieselben;  und  da  er 
nichts  von  dem  erreichte,  wesswegen  er  den  Einfall  machte,  und 
da  sein  Heer  sowohl  keine  Lebensmittel  hatte  als  auch  von  der 
Kälte  litt,  so  liess  er  sich  von  SeudY];,  der  seines  Bruders  Suop- 
8ttxo<;  Sohn  war  und  nächst  ihm  die  mdste  Macht  hatte,  bereden 
in  Eile  abzuziehen.  Den  Seuthes  aber  gewann  Perdikkas  im  Ge- 
heimen durch  das  Versprechen,  ihm  seine  Schwester  und  mit  ihr 
Geld  zu  geben;  und  jener  liess  sich  fiberreden,  und  nachdem  er 
im  Ganzen  30  Tage  und  von  diesen  acht  bei  den  Chalkideem  ge- 
blieben war,  kehrte  er  mit  dem  Heere  eilig  in  die  häuslichen  Wohn- 
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sitze  zurück;  Perdikkas  aber  gab  später  seine  Schwester  ^rporo- 
vtxiQ  dem  Seuthes,  wie  er  versprochen  hatte.  So  war  der  Verlauf 
des  von  Sitalkes  unternommenen  Feldzuges  ^).  —  L.  IV.  c.  101. 
Es  starb  aber  ungefähr  in  denselben  Tagen  der  Ereignisse  von 
Delion  (d.  h.  im  J.  424  vor  Chr.,  Nov.?)  der  König  der  Odrysen 
Sitiükes,  der  auf  dem  Feldzuge  g^^n  die  Triballer  in  der  Schlacht 
besiegt  war.  Nun  wurde  seines  Bruders  Spardakos  (Sparadokos?) 
Sohn  Seuthes  König  der  Odrysen  und  des  andern  Thrakiens,  von 
dem  es  jener  gewesen. 

Aus  der  vorstehenden  Erzählung  des  Thukydides  möchte  ich 
Mehreres  als  besonders  bemerkenswerth  hervorheben.  Erstens 
die  historische  Thatsache^  dass  Teres  die  Macht  des  Königreichs 
der  Odrysen  gründete,  und  dass  diese  Macht  dessen  Sohn  Sitalkes 
und  dann  des  Letztem  Neffe  Seuthes  I,  der  Sohn  des  Spardakos, 
erbte.  Dadurch  wird  in  wichtiger  Weise  Herodots  oben  vorange- 
schickte Erzählung  ergänzt,  dass  des  Sitalkes  Schwestersohn  Ok- 
tamasades  (Ober-)  König  der  Skythen  wurde.  Gab  es  etwa  eine 
thrakisch  gesinnte  sarmatisch-maeotische  Parthei  unter  den  kö- 
niglichen Skythen?  Und  wenn  es  eine  solche  Parthei  gab,  trug  sie 
nicht  auch  bei  zu  einem  freundschaftlichen  Verhällniss  zwischen 
den  Athenern  und  Oktamasades,  seitdem  jene  mit  des  Letztern 
Oheim  Sitalkes  verbündet  waren?  Ferner  bestätigt  Thukydides  die 
von  Herodot  wiederholt  gemachte  Angabe,  dass  der  Istros  die 
Grenze  zwischen  dem  Reiche  der  Skythen  und  der  Thraker  war. 
Drittens:  Ob^eich  Thukydides  der  Vorstellung  Herodots  von  der 
überlegenen  Macht  der  Thraker  widerspricht,  so  erwähnt  er  doch 
mit  diesem  übereinstimmend  die  grosse  Streitkraft  und  Menge  der 
Skythen,  wobei  er  den  Letztem  freilich  nur  in  dem  Falle  Un- 
widerstehlichkeit zuschreibt,  wenn  sie  einig  seien.  Wollte  man 
nun  mit  Rücksicht  auf  die  Kriegsmacht,  welche  Sitalkes  gegen 


1)  Die  obige  ausführliche  imd  sehr  genaue  Erz&hlung  des  Thukydides  von 
c.  95  ^  101  findet  sich  kürzer  und  mit  einigen  Veränderungen ,  die  aber  keinen 
Werth  haben,  in  Diodors  Bibliotheca  historica  L.  Xn  c.  50.  51.  (Didotsche  Ausg. 
V.  I  p.  442—444). 
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Perdikkas  yoii  Makedonien  ins  Feld  fährte,  diejenige  der  eigent- 
lichen Skythen  abschätzen,  so  möchte  man  wohl  nicht  irren,  wenn 
man  als  die  geringste  Zahl  ihrer  Reiter  100000  annähme  *).  In  der 
Angabe  des  Thnkydides,  dass  die  Geten  und  die  ihnen  benach- 
barten, zwischen  dem  Haemos  und  Istros  wohnhaften  Thraker  mit 
den  Skythen  eine  gleiche  Bewaffnung  hatten,  möchte  ich  ein  Zeug- 
niss  finden  f&r  die  wiederholt  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
den  Skythen  die  Geten  nahe  standen,  als  Nachkommen  von  noma- 
dischen Kimmeriem,  die  wenigstens  einige  Jahrhunderte  vor  der 
Zeit  des  Dareios  Ober  den  Istros  gezogen  waren. 

An  die  Auszflge  ans  des  Th.  W.  reihe  ich  noch  einige  aus  den 
Werken  Xenophons  an.  In  der  sog.  Institutio  Gyri  L.Ic.  1  §4 
fQgt  X.  zu  der  Bemerkung,  dass  derselbe  von  vielen  Völkern  gern 
als  Oberherr  angenommen  wurde,  noch  Folgendes  hinzu:  Der  Sky- 
the  [d.  h.  der  König  der  Skythen]  würde,  obgleich  es  sehr  viele 
Skythen  giebt,  nicht  vermögen  über  ein  anderes  Volk  seine  Herr- 
schaft auszudehnen,  sondern  er  möchte  wohl  zufrieden  sein,  wenn 
er  fortwährend  sein  eignes  Volk  beherrschte.  [Diese  Bemerining 
fasse  ich  so  auf,  dass  es  dem  Oberkönige  der  Skythen  sehr  schwer 
war,  die  ihm  untergebenen  Könige,  Häuptlinge  und  Völkerstäm- 
me  im  Gehorsam  zuhalten].  In  den  Denkwürdigkeiten  des  So- 
krates  Lib.  II  c.  1  §  10  heisst  es:  In  Europa  haben  die  Skythen 
die  Herrschaft;  die  Maeoten  aber  werden  beherrscht;  und  in  L.  HI 
c.  9  §  2:  Die  Skythen  und  Thraker  würden  nicht  wagen,  mit 
schwerem  Schilde  und  (l^S^i')  Lanze  gegen  Lakedämonier  zu 
kämpfen;  offenbar  aber  möchten  auch  die  Lakedäemonier  nicht 
mit  leichten  Schilden  und  Wurfspiessen  gegen  die  Thraker,  noch 
mit  Bogen  gegen  die  Skythen  streiten  wollen.  Femer  in  der  Ana- 
basis L.  III  c.  3  §  15  sagt  Xenophon  von  den  skythischen  Bogen- 
schützen, dass  keiner  von  ihnen  beim  Abschiessen  der  Pfeile  einen 


1)  N&mlich  im  Vergleich  mit  den  ungefähr  50000  Reitern,  welche  unter 
des  Sitalkes  Oberbefehl  gegen  Makedonien  marschirten.  Aber  es  ist  ungewiss,  ob 
Oktamasades  mit  100000  Reitern  and  Sitalkes  mit  50000  Reitern  gegen  einander 
£u  Felde  cogen. 
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Mann  verfeMte  ^).  Die  wichtigen  historischen  Berichte  über  Thra- 
kien in  den  letzten  Capiteln  der  Anabasis  gebe  ich  hier  kurz  in 
folgender  Weise  an^):  Als  die  griechischen  Söldner,  welche  für 
den  jfingem  Eyros  gegen  dessen  Bruder  den  König  Artaxerxes  II 
von  Persien  [im  J.  401  vor  Chr.]  bei  Kunaxa  gekämpft  hatten, 
Ton  Xenophon  glflcklich  aus  dem  persischen  Reiche  bis  nach  Kal- 
chedonien  zurückgeführt  waren  [gegen  den  Herbst  des  J.  400], 
liess  der  Thraker  Se6dYi(;  durch  seinen  Gesandten  MYi8ocTa8Y]<;  Xe- 
nophon bitten,  er  möchte  dazu  mitwirken,  dass  das  griechische 
Heer  nach  Thrakien  übersetzte.  Als  dasselbe  bald  darauf  über- 
gesetzt war,  suchte  Seuthes  es  zum  Eintritt  in  seinen  Dienst  zu 
bewegen.  Xenophon,  den  Seuthes  wiederum  durch  Medosades  bit- 
ten Hess  das  Heer  zu  ihm  zu  führen,  ging  desswegen,  weil  das 
Heer  weder  nach  Asien  zurückschiffen  konnte  noch  in  Thrakien 
genügenden  Unterhalt  hatte,  auf  diese  Bitte  ein;  nachdem  er  noch 
eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Seuthes  gehabt  hatte,  führte 
er  diesem  das  griechische  Heer  zu.  Seuthes  war  ein  Nachkomme 
des  Teres.'Sein  Vater  MatcraSyic;  herrschte  eine  Zeit  lang  über  die 
MeXavSrTat  und  0uvot  und  Tpavt^at ') ;  aber  da  die  Macht  der  Odry- 
sen  schon  gesunken  war,  wurde  er  aus  seiner  Herrschaft  vertrie- 
ben ^)  und  starb  darauf  an  einer  Krankheit.  Seuthes  wurde  als 


1)  Statt  Dxudai  xo^orat  exiBtirt  auch  die  Lesart  crxudoroSorai.  Arrian  sagt 
Tact.  II,  18:  Ol  twv  Itttcsiov  toloi^  XP^V-^^^^  tTTTtoToJarat  XeyovTaij,  u7t*  eviwv  ZI 
2xudat. 

2)  S.  die  Ausgabe  von  G.  Rehdantz  1868.  1864. 

3}  Boehnecke  a.  a.  0.  S.  545.  546  bemerkt  über  die  Herrschaft  des  Mae- 
sades:  «Der  ursprOngliche  Sitz  derselben  ist  schwer  zu  ermitteln.  Steph.  v.  Byz. 
unter  MsXavBia:  xu^poL  2(dü>via;».  «Plinins  lY,  11,  41  nennt  die  Thyner  zwischen 
den  Dolonkern  und  Cöleten,  welche  letztere  am  Fusse  des  Hämos  wohnten.  Wir 
können  sie  uns  vorzüglich  an  der  Thrakischen  Ostküste  des  Pontos  denken.» 
«St.  B.  AaSs^oi  xat  Tpavc^oi,  Idvv)  8uvü>v.  Herod.  lY,  93  nennt  die  Nips&er 
oberhalb  Apollonias  und  Mesembrias  in  der  N&he  der  Geten.  —  Ich  möchte  mir 
nun  das  ursprüngliche  Gebiet  des  Mäsades  südlich  vom  Hämos  an  der  Küste  des 
schwarzen  Meeres  bis  Salmydessos ,  aber  im  Innern  Lande  bis  in  die  Ebene  ober- 
halb Perinthos  und  Selymbrias  hinabreichend  denken.» 

4)  Maesades  war  nur  ein  Unterkönig  tm  Reiche  der  Odrysen,  und  die  von 
ihm  beherrschten  drei  Thrakerstämme  waren  von  jenen  vielleicht  erat  zur  Zeit 
des  Teres  oder  des  Sitalkes  unterworfen  worden. 
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Waise  bei  dem  Könige  der  Odrysen  My)Soxo^  erzogen.  Als  er  das 
Jünglingsalter  erreicht  hatte,  bat  er  diesen,  ihm  so  viele  Mann- 
schaft als  möglich  zu  geben,  damit  er  denjenigen,  die  seinen  Va- 
ter vertrieben  hatten,  schaden  and  auf  eigne  Hand  (von  Raub  und 
Krieg)  leben  könnte.  [Diese  Bitte  wurde  erfQüt]  ^).  Dem  Xenophon 
versprach  Seuthes,  sowohl  ihm  seine  eigene  Tochter  zur  Frau  zu 
geben,  als  auch  wenn  jener  eine  Tochter  hätte  diese  nach  thra- 
kischer  Sitte  zu  kaufen  ^)  und  ihr  Bisanthe,  seine  schönste  Land- 
schaft am  Meere,  zu  schenken.  (Merkwürdig  ist  das  Gastmahl, 
welches  Seuthes  den  griechischen  Anführern  gab)  %  Mit  Hülfe  der 
Griechen,  welche  die  Thyner  und  andere  Thraker  bekämpfen  hal- 
fen und  durch  das  Land  der  MeXivo<paYoe  (Hirseesser)  bis  nach 
2qcX|jiu8y)<7<76c;  zogen,  gewann  Seuthes,  der  bisher  von  der  Plün- 
derung des  väterlichen  Landes  gelebt  hatte,  nicht  bloss  dieses 
wieder,  sondern  wie  es  scheint  ein  noch  grösseres  Gebiet,  da  sich 
nun  auch  viele  Odrysen  an  ihn  angeschlossen  hatten  (im  Winter 
400 — 399).  Das  Greld,  welches  er  den  Griechen  für  ihre  Dienste 
zu  zahlen  hatte,  suchte  er  sich' dadurch  zu  verschaffen,  dass  er 


1)  Seiu  Freibeuterleben  begann  er  gewiss  vor  der  im  Dec.  405  (Tor  Chr.) 
bei  Aegospotami  gelieferten  Schlacht  ^  da  er  dem  vor  der  erwähnten  Schlacht 
nach  Thrakien  geflohenen  Alkibiades  «die  Castelle  Bornoi,  Bisanthe  und  Neon- 
tichos»  abtrat;  s.  Boehnecke  a.  a.  0.  S.  546.  547. 

2)  RehdantE  bemerkt  hierzu:  «Her.  5,  6,  auch  altgriechisohe  (Aristot  Pol. 
2,  5,  11.  Hom.  Od.  8,  318)  und  (nach  Tac.  G.  18)  altgermanische  Sitte,  die  über- 
haupt mit  der  thrakischen  Manches  gemein  hat. »  S.  o.  S.  378. 

3)  Bei  diesem  wurde  das  Brod  und  das  Fleisch,  welches  vor  Seuthes  und 
vor  die  angesehensten  Gäste  hingesetzt  war,  von  diesen  nach  Belieben  vertheilt. 
Als  der  Wein  in  Hörnern  herumgereicht  wurde ,  übergaben  die  Gäste  an  Seuthes 
Geschenke;  Xenophon,  der  nichts  zu  schenken  hatte,  erklärte,  indem  er  das 
Weinhorn  erhob,  dass  er  sich  und  seine  anwesenden  GefUirten  dem  Seuthes  als 
treue  Freunde  (WaflPenbrüder)  darbringe ;  darauf  trank  Seuthes  zugleich  mit  ihm 
das  Hom  aus  und  schwenkte  es  zugleich  mit  ihm  aus.  (Dies  erinnert  an  die  Weise, 
wie  die  Skythen  ihre  Blutsfreundschaften  schlössen,  nach  Lukians  Beschrei- 
bung im  Toxaris  §  87.)  Die  Beschreibung  jenes  Gastmahls  macht  uns  auch  ver- 
ständlicher, warum  Seuthes  als  Jüngling  nicht  mehr  das  Gnadenbrod  vom  Tische 
des  Königs  Maedokos  essen  mochte  («^I^viv  jjly)  ei?  tyjv  ixeivou  TpaTce^av  iitoßXe- 
TTcov  &aTttp  xua)v  »),  und  wie  die  verschiedenen  Rangstufen  in  den  Kriegsgefolgen 
bei  den  Gastmählern  beachtet  wurden,  s.  Tac.  Germ.  c.  13.  14.  Vgl.  noch  Herod. 
IV  c.  66. 
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die  im  Kriege  gefangen  genommenen  Thraker  und  deren  erbeutete 
Habe,  welche  besonders  aus  Vieh  bestand,  verkaufen  liess.  Aber  weil 
er  den  ausbedungenen  Sold  nicht  vollständig  bezahlte,  nahmen  die 
Griechen  die  Vorschläge  der  spartanischen  Gesandten  an,  die  zu 
ihnen  gekommen  waren,  um  sie  für  den  von  den  Spartanern  gegen 
Artaxerxes  II  beabsichtigten  Krieg  anzuwerben.  Nun  liess  Seuthes 
durch  seinen  Dolmetscher  Xßpo2^iX[i.Y)(;  dem  Xenophon  wiederum 
versprechen,  dass  er  ihm,  wenn  er  mit  1000  Hopliten  bei  ihm 
bliebe,  die  am  Meere  gelegenen  Oerter  Bisanthe,  Tovo;  und  Neov 
TeTyoc;  geben  wollte,  und  er  selbst  wiederholte  persönlich  dieses 
Versprechen;  aber  Xenophon  begleitete  seine  griechischen  Kriegs- 
kameraden nach  Asien  hinüber  ^). 

Dieser  letzte  Bericht  Xenophons  giebt  uns  über  den  weitern 
Verlauf  der  Geschichte  Thrakiens  die  wichtige  Auskunft,  dass 
sich  die  Macht  der  Odrysen-Könige  vom  J.  424  bis  zum  J.  400 
vor  Chr.  bedeutend  vermindert  hatte.  Uebrigens  sind  von  Thuk. 
und  Xen.  die  Sitten  der  Thraker,  namentlich  ihre  Weise  der  Krieg- 
führung, übereinstimmend  beschrieben.  Höchstwahrscheinlich  gab 
es  bei  den  Thrakern  ebenso  wie  bei  den  Germanen  (und  bei  den 
Skythen)  Kriegsgefolgschaften,  die  entweder  als  Freibeuterschaa- 
ren  nur  für  gewisse  Zeiten,  nur  für  bestimmte  einzelne  Raubzüge, 
sich  einem  Anführer  anschlössen  oder  als  beständige  Dienstman- 
nen von  Gefolgsherren  (Königen  und  Häuptlingen)  unterhalten 
wurden;  die  mächtigeren  Gefolgsherren  (die  Könige)  erhielten  von 
denjenigen  Städten  und  Landschaften^  die  sich  unter  ihren  Schutz 
gestellt  hatten  oder  von  ihnen  mit  Gewalt  unterworfen  waren,  re- 
gelmässigen Tribut  und  ausserordentliche  Geschenke.  Krieg  und 
Raubzüge  liebten  wohl  am  meisten  die  Bewohner  der  Waldgebir- 
ge; dann  nächst  ihnen  die  Nomaden  der  weidereichen  und  beson- 
ders zur  Pferdezucht  geeigneten  Gegenden.  Am  friedliebendsten 


1)   Nach  Xenoph.  H.  Gr.  IV,  8,  26  versöhnten  die  Athener  wahrend  des 

Krieges,  welchen  die  Spartaner  in  Kleinasien  gegen  die  Perser  führten,  den 

Odrysen -König  MiqSoxo;  mit  dem  tlber  die  Meeresküste  Thrakiens  gebietenden 

Seuthes  und  schlössen  mit  Beiden  Freundschaft. 
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waren  gewiss  diejenigen  Thraker ,  welche  dort,  wo  es  der  Boden 
begünstigte,  Feldbau  trieben^).  Da  Herodot  die  Thraker,  obgleich 
sie  aus  vielen  sich  fortwährend  gegenseitig  befehdenden  Völker- 
schaften bestanden,  doch  als  ein  grosses  Volk  mit  fast  überall 
gleichen  Sitten  bezeichnet,  so  haben  wir  diesem  grossen  Volk  eine 
gemeinsame  Sprache  zuzuschreiben  (natürlich  unter  Annahme  ei- 
niger mehr  oder  weniger  verschiedenen  Dialekte);  dasselbe  ist  aus 
den  Berichten  des  Thukydides,  Xenophon  und  anderer  Schrift- 
steller zu  folgern.  Aber  mehrere  thrakische  Völkerschaften  sind 
unzweifelhaft  kimmerische;  z.  B.  von  den  aus  Kleinasien  in  die 
Süddonauländer  eingewanderten  Phrygern,  Henetem,  Teukrem, 
Paeonern,  Mysern,  (Iberern?)  u.  s.  w.  stammten  die  Phryger  nach 
der  Völkertafel  der  Genesis  (als  Askeuas?)  von  Gomer  ab;  und  die 
Trerer,  welche  sowohl  in  Thrakien  als  auch  inEleinasien  wohnten, 
werden  von  Strabon  ausdrücklich  ein  kimmerisches  Volk  genannt 
(s.  0.  S.  223.  224).  Es  scheinen  also  bei  den  Völkerst&nunenimS. 
des  Istros  die  Benennungen  «thrakisch»  und  «kimmerisch»  zusam- 
menzufallen. Ferner  sind  von  den  im  N.  der  untern  Donau  wohn- 
haften Völkerschaften  die  Agathyrsen  zu  den  Thrakern  zu  rech- 
nen (s.o.  S.  390 — 392)  und  zugleich  zu  den  Kimmeriern  (s.o. S. 
182  u.a.).  Auch  dieGeten,  welche  nachHerodot  und Thukydides 
im  sechsten  und  fünften  Jahrhunderte  vor  Chr.  ein  Volk  im  S.  des 
Istros  waren,  müssen  in  derselben  Zeit  schon  im  N.  desselben 
Flusses  und  des  Pontos  Euxeinos  gewohnt  haben;  dennHekataeos 
nennt  um  d.  J.  500  vor  Chr.  die  Myrgeten  als  ein  V.  des  euro- 
päischen Skythiens  (s.  o.  S.  1 6),  und  nach  späteren  zuverlässigen 
Schriftstellern  hatten  die  Geten  vom  vierten  Jahrh.  vor  Chr.  bis 
zum  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  sowohl  die  Ebenen  vom  Istros  bis 
zum  Tyras  (hier  Tyrageten  genannt)  als  auch  Siebenbürgen  (hier 


1}  Kiepert  (A.  G.  1878  S.  828)  bezeichnet  a  die  weite  obere  Talebene  des 
Hebros»  zwischen  dem  Haemos  und  der  Rhodope  und  die  aT&ler  des  obem 
Syrmas  (Srjem)  und  Tonzos  (Tundja)»  als  «Alluvialebenen  von  ausserordentlicher 
Fruchtbarkeit  D. 
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unter  dem  Namen  Daci,  Aaxot)  inne;  ich  weiss  also  keinen  Grund, 
warum  man  die  Geten  nicht  ebenfalls  für  Nachkommen  von  Eim- 
meriem  halten  dürfte.  Ich  bin  freilich  noch  weiter  gegangen  und 
habe  die  5x6dat  apoTvipe^;  (die  2x.  yecopyot)  und  die  Neurer  in  ei- 
nen Zusammenhang  mit  den  Kimmeriem  gebracht.  Doch  waren 
die  Pflüger-Skythen  und  die  landbanenden  Skythen  wohl  eine  ge- 
mischte Bevölkerung,  wie  im  Osten  des  Tanais  und  der  Maeotis 
die  Sauromaten  und  ein  Theil  der  Maeoten.  (s.  o.  S.  329—336). 
In  dieser  gemischten  Bevölkerung  des  skythischen  Reiches  bilde- 
ten das  zweite  Element,  welches  zu  den  frühem  Bewohnern  hin- 
zugekommen war,  theils  die  Skythen  selbst,  die  aber  zu  Herodots 
Zeit  in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Tanais  und  Gerrhos  noch  un- 
vermischt  geblieben  zu  sein  scheinen,  theils  die  griechischen  Ko- 
lonisten*). Ebenso  gab  es  in  Thrakien  (und  zwar  in  viel  grösserer 
Zahl  als  in  Sky  thien)  griechische  Eoloniestädte  und  in  diesen  sowie 
in  deren  Umgegenden  eine  mehr  oder  weniger  aus  Griechen  und 
Thrakern  gemischte  Bevölkerung.  Den  griechischen  Ansiedelun- 
gen in  Thrakien  waren  aber  in  ältester  Zeit  phoenikisch-  oder  as- 
syrisch-semitische vorangegangen.  Ziehen  wir  nun  noch  in  Be- 
tracht, dass  die  Skythen,  nachdem  sie  sich  der  nordpontischen 
Länder  bis  zum  Istros  bemächtigt  hatten,  wegen  ihres  anfänglich 
feindlichen  Verhältnisses  zu  den  über  diesen  Fluss  geflüchteten 
Kimmeriem  und  wegen  ihrer  Neigung  zu  Kriegen  und  Raubzügen 
wiederholt  in  Thrakien  eingefallen  sind ,  so  dürfen  wir  den  Be- 
richten griechischer  Autoren,  dass  sich  Skythen  auch  im  Süden 
des  Istros  niederliessen,  Glauben  schenken ').  Und  warum  sollen 
wir  bezweifeln,  dass  einzelne  skythische  Häuptlinge  mit  ihren  Ge- 


1)  Z.  B.  HeHanikos  bezeichnet  die  Bevölkerung  im  0.  der  Maeotis  als 
«  MaiwTat  Sxu^ai»,  Herodot  die  Kallipiden  als  "EXXvjve?  Sxudai»  (s.  o.  S.  82). 

2)  Schon  der  von  Homer  genannte  thrakische  König  Khesos  soll  gegen 
Skythen,  welche  in  Thrakien  eingefallen  waren,  gekämpft  haben.  Dann  berichtet 
Herodot  VI,  40  von  einem  Kriegszuge  der  Skythen  bis  zur  thrakischen  Cherso- 
nesos.  Strabon  endlich  berichtet  ausdracklich,  dass  sich  Skythen  ebenso  im  S.  des 
Istros  wie  Thraker  im  N.  dieses  Flusses  niederliessen. 
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folgschaften  oder  einzelne  skythische  Freischaaren  im  Stande  wa- 
ren sich  in  den  neu  eingenommenen  Wohnsitzen,  d.  h.  in  Thra- 
kien, zu  behaupten?  Ein  Theil  solcher  skythischen  Kriegerschaaren 
trat  vielleicht  in  den  Dienst  thrakischer  Fürsten.  Und  haben  wir 
nicht  an  dem  Beispiel  aus  Herodots  Zeit,  dass  eine  Tochter  des 
Odrysen-Königs  Teres  mit  dem  Skythen-Könige  Ariapeithes  ver- 
mählt war,  einen  Anhalt  für  die  Vermuthung,  dass  schon  in  frü- 
herer Zeit  zwischen  Gliedern  der  thrakischen  und  skythischen 
Efinigshäuser  Ehebündnisse  geschlossen  waren?  Meinten  doch  die 
thrakischen  Könige  ebenso  wie  die  skythischen,  dass  sie  von  dem 
höchsten  Gotte  abstammten,  jene  von  Hermes,  diese  von  dem  mit 
Hermes  identischen  Papaeos! — Wenn  wir  nach  dem  Gesagten, 
und  ferner  nach  der  Stammsage  der  Skythen  und  nach  der  Völ- 
kertafel der  Genesis  voraussetzen,  dass  die  Skythen  den  Kimme- 
riem  (Thrakern)  nahe  verwandt  waren,  und  dass  sich  schon  zu 
Herodots  Zeiten  Abtheilungen  beider  Völker  mit  einander  ver- 
mischt hatten,  so  werden  wir  es  nicht  allein  natürlich  finden,  dass 
nicht  wenige  Namen  Thrakiens  und  andrer  Süddonauländer  mit 
skythischen  oder  überhaupt  im  Reiche  der  europaeischen  Skythen 
vorkommenden  Namen  übereinstimmen,  sondern  wir  werden  auch 
diese  üebereinstimmung  für  eine  wesentliche  Stütze  der  eben  aus- 
gesprochenen Behauptung  halten.  Im  Folgenden  stelle  ich  solche 
Namen  zusammen,  von  denen  wenigstens  je  einer  von  Herodot  oder 
einer  anderen  griechischen  Quelle  aus  der  Zeit  vor  d.  J.  400  ge- 
nannt ist.  27rapYau£tdYi(;  war  der  Name  eines  Königs  sowohl  der 
Skythen  als  der  Agathyrsen;  und  in  dem  N.  ^Ya-dupcxot  selbst 
ist  der  zweite  Bestandtheil  dem  des  skyth.  Namens  iSav-dupacx; 
gleich. —  Zu  den  skythischen  Namen  0a(jLt(jLao'aSa<;,  'OxTafiia- 
(TaSYi<;  und  'Pa8a[ji<raSYi<;  (Pa8a(jL(TaStO(;)  *)  passt  vielleicht  der  thrak. 
N.  Mato-aSrii;.  Zum  thrak.  N.  MYiSoaaSy)(;  ^)  stelle  ich  den  bospo- 


1)  Diese  Namen  erkl&rt  MüUenhoff  8.  567,  s.  o.  S.  344. 

2)  Den  Bestandtheil  <TaST)(;  in  diesem  Namen  h&lt  Roesler  (1866)  S.  81  für 
das  pers.  zade. 
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rani8chen  naipto-aSy]^  (naptcxaSYi;,  napucaSyic;)  ^).  —  Der  thrak.  N. 
StTdcXxt)^  (oder  2tTaXxa<;),  Kurzform  2tTa^,  entspricht  in  seinem 
zweiten  Bestandtheil  den  thrak.  u.  bosp.  N.  *Poe(jLYiTaXxYic;,  *Pot(iiYi- 
zi'kKOL(;,  PufjiaTaXxy);  (s.  o.  S.  25),^)  nud  dem  N.  eines  Spaniers, 
AtTctXxYic;'). — Zudenthrak.Namen2a8oxoc;,2uapa8oxo^(27:ap- 
ZoTLo^,  27rap8axo(;),Myj8oxo;  oder  MY]86xy)<; (später 'AfxaSoxoc;) kann 
man  nicht  bloss  den  bosp.  Königsnamen  SuapToxoc;  oder  2uapTa- 
xo(;  bei  Diod.  (und  zu  diesem  wieder  den  thrak.  N.  Spartacus) 
stellen^),  sondern  auch  die  auf  aces  endigenden  sarmatischen  Na- 
men Badaces,  Dadaces,  Spadaces  u.  a.,*)  femer  den  Skythenna- 
men 'A(iia^öxYi<;  (bei  Lukianos)  und  noch  die  geog*  Namen  'A(jia- 
Soxot  skyth.  u.  sarm.  V.  (bei  Hellanikos  und  Ptolemaeos)  "AfiiaSoxa 
St.  u.  'AfjiaSoxa  öpY]  (bei  Ptolem.).  —  Der  thrak.  u.  kleinasiatische 
(lydische)  N.  Kotix;  (Herod.)  kommt  auch  als  bosp.  Königsname 
vor. —  Der  N.  Seudri;,  den  mehrere  thrakische  Könige  führten,  fin- 
det sich  (als  nichtköniglicher)  in  je  einer  bosp.,  bithyn.  undtanalt. 
Inschrift*).  —  Zu  dem  thrak.  N.  ÄßpoJ^eX[jiyi(;  kann  der  tanalti- 
sche  Mannsname  'Aßp6l^£o<;  angeführt  werden');  vielleicht  ist  in  dem- 


1)  Der  bei  Demosthenes  und  Deinarchos  vorkommende  thrak.  und  bosp. 
Königsname  Bv)ptaaSv];  hat  den  WechseUaut  B  statt  U, 

2)  Das  Wort  -täXxy);  hat  man  durch  das  lett.  lit.  talka  =  «freiwillige 
Hülfeleistong  bei  einer  Arbeit»  (oder  «Gastmahl»)  erkl&rt,  so  dass  PoipiaTaXxT)^ 
denjenigen  bezeichne,  «der  den  Römern  Hälfe  leistet.»  [?] 

8)  S.  den  Anhang  zu  §  11. 

4)  Nach  Roesler  («Einiges  über  das  Thrakische»  in  der  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien.  1878.  S.  112)  ist  oc  das  thrak.  Suffix  statt  aka. 

5)  Von  den  o.  auf  8.  24  zu  AaSaxv)<  genannten  Personennamen  AaSaYo;, 
AaBoi;,  AaBa;  ist  der  letzte  glei<;h  dem  h.  albanesischen  und  lettischen  N.  Dede, 
8.  0.  S.  167.  Roesler  bemerkt, dass  das  Suffix  ag,  «von  dem  das  Ossetische  reichen 
Gebrauch  macht»,  und  das  besonders  in  sarmatischen  und  pontischen  Namen  vor- 
kommt ("AßpaYo^/AixvaYo;  etc.),  auch  für  das  Dakische  durch  den  Personnamen 
Susagus  bezeugt  wird.  Die  von  Herod.  Ill,  c.  91  u.  VII,  c.  66  genannten  AaSixai 
wohnten  nicht  weit  von  den  ISayloi  und  nahe  bei  den  FavSapiot,  welche  Kiepert 
A.  G.  p.  59  ein  «&cht  indisches»,  im  «Tale  des  Eoph<Sn  (j.  Eftbul-rüd)»  wohn- 
haftes Volk  nennt. 

6)  Im  C.  I.  Gr.  11  n.  2106  fCf.,  EI  n.  3808,  und  die  tanait.  Insch.  im  Compte- 
rendu  de  la  Gommission  Imp.  Arch^ol.  pour  les  a.  1870  et  1871.  St.  P.  1874  auf 
8.  248  n.  8,  s.  noch  Benseier. 

7)  S.  im  Gompte-rendu  de  la  G.  I.  A.  pour  1870  et  1871  p.  246  in  n.  7. 
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selben  das  2^  beachtenswertb,  weil  es  nicht  selten  ist  in  getiscben 
und  dakischen  Namen  ^)  and  in  den  Personennamen  der  bei  Olbia 
oder  an  denjenigen  pontischen  Orten,  wo  die  Bevölkerung  eine 
thrakische  (gotische?  kimmerisdie?)  war,  gefundenen  Inschrif- 
ten^).— Den  thrak.  Personennamen  2(ü<ria;  (Xen.)  und06a(;(He- 
rod.)  entsprechen  gleiche  in  skythischen  Ländern  (s.  Benseier). — 
Von  Guno')  werden  die  skythischen  Stammheroen  Atuo^aKi;  und 
^VpTcogaic;  1)  mit  der  von  Hekataeos  Mil.  und  von  Herod.  VII,  1 23 
genannten  St.  Ai7cago(;  am  Therm&ischen  Meerbusen  und  2)  mit 
der  Völkerschaft  'Aputot  und  der  St:  'Äpui;  in  Moesia  inferior  (Ptol. 
III,  10,  13.  14)  zusammengestellt.  —  Boeckh,  der  in  dem  Volks- 
namen TpißaXXoi  und  in  dem  Königsnamen  Decebalus  -ßaXo^^) 


Roesler  (1873)  S.  118  u.  107  bemerkt:  ^k^po-  ist  von  Pott  als  das  eranische  Ahura 
erkannt  worden;  -JeXiJLyji;  ist  das  thrak.  Wort  ^JaXpto;  =  Fell,  das  man  aus  skr. 
<5arman,  pers.  ^arm  gedeutet  hat;  das  ursprüngliche  arische  r  wurde  im  Thraki- 
schen  und  in  andern  europ.  Sprachen  1,  und  das  urspr Angliche  altarische  a  in  e 
geschwächt,  vgl.  Zeppit;  und  Sarmis-egethusa,  Serdica  und  Sardica. 

1)  Nach  der  Bemerkung  Boeckh's,  der  freilich  nur  die  N.  Sarmizegethusa, 
GebeleKzis  und  Zamolxis  citirt,  s.  C.  I.  Gr.  II  p.  109. 

2)  Aus  den  im  C.  I.  Gr.  II  abgedruckten  Inschriften  führe  ich  folgende 
olbische  Namen  an:  RatvaCap^o;,  'Aßvü>Co;,  Xapa^iQVo;,  OuapCßaXo^  (n.  2070); 
XwSap?;©;,  4»apC7]0(;  (n.  2071);  ZwtXo;  (n.  2074);  Zn^oi;  (n.  2078);  Zcoßcit;  ZcD&srip- 
X(ou),  ZaX<ji(;  weibl.  N.  (n.  2089);  NißaCo?,  KouCaTo?  (n.  2077  b.  p.  999);  KaCivac 
n.  2077  c);  ZouXepL^;  weibl.  (n.  2096  h.  p.  1000)  etc.;  dann  die  bosporanischen  N. 
(von  Pantikapaeon):'ACaX|;o;  oder  ZiX?;©?,  Zaßayto?,  ^avBapaCo;,  ZaKoö«.  *ACia<, 
roCivY);  (n.  2130);  femer  die  bithynischen  N.  ZiaiXi;,  Zitcoityi«,  ZY)iXac  (n.  8808) 
and  die  tanaltischen  <I^aCivQcpLo;  u.  Ziqvcov  (n.  2182  d.  und  öfter).  In  den  Inschriften 
der  Antiq.  du  Bosphore  Cimm.  II  kommen  folgende  tanalt.  N.  vor:  'OxoapCttVY]^ 
(bei  Leonljew  'Ox^apf^avtj?)  in  n.  70,  2avSapi[toc  in  n.  71,  Xo^pa^iJio;  nn.  71  —  78, 
ATipLal[a<  n.  76;  im  vorher  citirten  Gompte-rendu  folgende  zumTheil  zweifelhafte 
N.:  ZoSpdtvo^  in  nn.  4  u.  6;  Xo9pa<TiJLo;  u.  ZaßapYoc  in  n.  5  u.  ö.;  Zvjdo;  n.  6  n.  ö.; 
'ApBcoCt?  u.  AavapiCiJLaxoc  [?]  in  n.  6;  *A{^p6}^toqf  Nißa?;©?,  ZeuixY);  in  n.  7;  Zipav- 
Zo^f  £o(tp(xa|jLoc,  (*0^apS<oC(o<  in  n.  8;  2<o2^o|jLevoc  in  n.  9;  ApStvCtavo;  in  n.  11; 
*Ox««>Ciaxo; ,  Aupi^axo;,  XapfJoißoYado? ,  ACapi<ii)v,  4>aCiou;  in  n.  15;  ZoTopia;  in 
n.  17,  'OapoCoaXfltxo;  [?]  in  n.  18.  Auch  die  Völkernamen  'la^afiaxai  und  'laCu^e^ 
lassen  sich  herbeiziehen.  [Doch  bedarf  Boeckh's  Bemerkung  über  das  C  noch 
einer  genauem  Prüfung.] 

3)  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde.  Th.  I.  Die  Skythen. 
1871.  S.  288. 

4)  Vgl.  das  phrygische  ^aXi^v  =  König  (s.  o.  S.  196)  und  das  -&aX(K  oder 
bal  semitischer  Namen,  z.  B.  bei  Herod.  VII,  98  «ApiBio^  MepßaXo;  ArßiXou». 
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für  eine  thrakische  and  getische  Endwurzel  hält,  bezeichnet  die  ol- 
biopolitischen  Namen  ApetßaXt<;^)  nnd  Ouapj;ßaXo(;  (C.  I.  G.  II  n. 
2067  u.  2070)  als  thrakische  und  getische.  —  Für  die  thrakischen 
Namen  Alov  St.,  Aty]<;  V.  auf  dem  Berge  Athos  und  ATot  V.  in 
der  Rhodope^)  möchte  ich  den  N.  des  Olbiopoliten  ATo<;  oder  Ale 
(C.  I.  6.  II  n.  290)  herbeiziehen.  —  Der  skythische  Königsname 
MaSuYic;  klingt  an  den  thrakischen  Stadtnamen  MaSuToc;  an,  und 
die  Namen  der  thrakischen  Volksstämme  2aTpat^  und  2aTpo- 
xivi:at  an  den  Namen  des  Skythenfärsten2aTpaxYi<;  bei  Arrian.— 
Noch  führe  ich  die  folgenden  mehr  oder  weniger  mit  einander  über- 
einstimmenden geographischen  Namen  an:  Die  thrakischen  N. 
Xyptave^;  V.  und  XyptavYi?  Fl.  mit  dem  maeotischen  Volksna- 
men "J^Ypoi  (s.  0.  S.  231)*);  die  thrak.  Bticxaot  (nach  Cuno  a.  a.  0. 
S.  232)  mit  den  «sarmatischen  Bc&<7<roi  an  den  Karpaten  (Ptol.  III, 
5,  20)»;  'H8(Dvtc;  ala  und  UScovot  thrak.  V.  (Aesch.,  Her.)  mit 
HSot  skyth.  V.  (Hekat.);  (Oudexo^  thrak.  St.  (Her.)  mit0u<T<Ta- 
ye^atV.);  KepxtvY]  thrak.  Hochfläche  mit  KapxtviTt<;  St.  Sky- 
thiens  (s.  o.  S.  100—102);  KyjTcot  MtSew  in  Thrakien  (Her.)  mit 
der  bospor.  St.KyjTOt;  das  thrak.  V.'OSpuo-at  oder  Odrusae*)  mit 


1)  Als  Personennamen  mit  der  Endung  Xc;  führe  ich  noch  an:  die  kari- 
schen N.  ApiScuXi;  u.  'lßav<i>XXtc  (Her.)  und  den  bithynischen  N.  ZiaiXt^. 

2)  J.  G.  V.  Hahn  « Albanesische  Stadien,  1854»  S.  242  bemerkt,  dass  Thu- 
kydides  die  AToi  als  Volk  in  der  Khodope ,  Herodot  aber  ebendort  die  lArpcni 
nennt,  und  er  möchte  des  Thukydides  Angabe  fttr  «eine  stillschweigende  Cor- 
rectur  Herodots»  halten;  schliesslich  sagt  er:  «Später  scheint  der  Name  DU 
durch  Bessi  verdrängt  worden  zu  sein ».  [Nach  Herodot  waren  die  Btiuaoi  die 
Propheten  der  SaTpat.) 

8)  S.  über  sie  oben  auf  8.  25  J^  89. 

4)  Zu'Arpoi  citire  ich,  was  Fick  (1874)  S.  LXIX  sagt:  «  Agro  —  zu  irisch 
aer  Kampf;  kymr.  Aer-thim  (=  Agro-tigemus);  Agron  König  von  lUyrien,  Ver- 
agri  gallisches  Volk  ».  —  Kann  man  mit  den  maeotischen  "A^poi  vielleicht  das  von 
Hekataeos  am  adriatischen  Meere  genannte  V.  *Aßpoi  identificiren,  da  g  und  b  (v) 
im  Thrakischen  wechselten? 

5)  Ich  citire  zu  diesem  N.  die  Erklärungen  einiger  neuern  Gelehrten.  Die- 
fenbach  (Celt.  I  S.  159  §  246)  sagt:  «Mit.  Drusus  =r  patiens,  rigidus,  contumax. 
Drusus,  nach  Suet.  Tib.  SDrausus,  Gall.  Fflrstenname,  der  auf  den  berühmten 
Römer  überging.  Afrz.  dru  =  durus»  etc.  R.  Ron  de  B.  (Ethnog.  G.  1. 1872  p.  284): 
«K.  Traus,  Z.  p.  1090,  ai^g.  Traws,  homme  dur,  sauvage;  Drud,  audacieux  etc. 
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dem  von  Tac.  Ann.  XII  c.  1 5  sq.  genannten  sarmatkchenV .  Adorsi 
im  0.  der  Maeotis ;  den  skyth.  Stammnameo  napaXöcTat  (nach  Roes- 
1er)  mit  dem  dakischen  N.  Paral-issus;  die  samothriJdsche  St. 
2aXYi  (nach  R.  B'^^de  B.)  mit  den  N.  «Salae  Cauc,  Säle  lac  Lyd., 
Saloi  Sarm.  Eur.»;  die  thrak.  V.  2tv8ovaTot  (Hek.)  and  2tvToi 
(Thuk.),  die  St.  Mygdoniens  2evSoc;  und  die  2evTte<;  auf  Lemnos 
(Her.)  mit  dem  maeot.  Y.  2evSoe  und  mit  dem  Lande  2tvSexT)^) 
am  kimm.  Bosporos  (Her.),  s.  o.  S.  28  und  231. 

Die  vorstehend  zusammengestellten  Namen,  deren  Zahl  wohl 
noch  vermehrt  werden  könnte,  beweisen  nicht  bloss  die  nahe  Ver- 
wandtschaft und  Verbindung  thrakischer  und  skythischer  Eönigs- 
geschlechter  unter  einander,  (hierauf  scheinen  sich  Boeckh^s 
Folgerungen  zu  beschränken),  sondern  auchdieVerwandt8chaft(und 
die  angefangene  Verschmelzung)  des  herrschenden  skythischen  Vol- 
kes überhaupt  mit  seinen  Unterthanen  und  Nachbarn;  und  man 
wird  die  Behauptung  als  eine  richtige  zugeben,  dass  zu  Herodots 
Zeit  ein  grosser  Theil  der  den  europäischen  Skythen  unterworfe- 
nen Bevölkerung  zwischen  dem  Dnjepr  und  der  Donau  und  im  0. 
der  Maeotis  von  der  im  S.  der  Donau  zwischen  dem  Schwarzen 
und  Adriatischen  Meere  wohnhaften  nicht  verschieden  war.  Dazu 
kommt,  dass  die  vielen  zwischen  Thrakien  und  Kleinasien  (oder 
überhaupt  zwischen  den  Süddonauländem  und  Vorderasien)  vor- 
kommenden Homonymien^  darauf  schliessen  lassen,  es  seien  im 
Alterthum  die  bezeichneten  Gebiete  von  theils  gleichen  theils  nahe 
verwandten  Völkerschaften  bewohnt  gewesen.  Fassen  wir  dies  mit 


Du  reste  ce  terme  qu'on  a  rapproch^  du  grec  Thrasüs  pourrait  remonter  encore 
au  Tud.  Droes,  geant,  Mros.  Les  Gondrusi,  peuple  gallo-germain.  Je  ne  com- 
prends  pas  que  Zeuss  se  soit  arr^t^  k  l'Ir.  Drüs  libido  p.  29  et  que  Glflck  en  ait 
d6duit  pour  le  nom  d'un  chef  gaulois  le  sens  de  libidinosus  p.  64».  (Doch  hat 
sich  diesen  Gelehrten  auch  Fick  angeschlossen.)  Vgl.  noch  o.  S.  182. 

1)  Nach  Roesler  (1873)  findet  sich  das  Suffix  —  ic  —  des  Namens  Stvrtx^ 
auch  in  den  Gaunamen  AtrrociQ  und  SepStxiQ. 

2)  Ein  Theil  derselben  wird  noch  in  dem  Anhang  zu  §  11  angegeben;  in 
demselben  Anhange  wird  auch  Einiges  von  dem,  was  im  Nächstfolgenden  nur  an- 
gedeutet ist,  ausführlicher  besprochen. 
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dem  Vorhergesagten  zusammen,  so  ergiebt  sich  uns  als  allgemeine 
Folgerung  die  schon  mehrmals  ausgesprochene  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  meisten  Völkerschaften,  welche  um  den  Pontos  Eu- 
xeinos  herum  wohnten,  nur  wenig  von  einander  verschieden  wa- 
ren; und  wir  werden  der  Wahrheit  wohl  am  nächsten  kommen,  wenn 
wir  diese  Verschiedenheit  so  bestimmen,  wie  es  die  Völkertafel  der 
Genesis  thut.  Nach  dieser  also  nehme  ich  im  N.  und  0.  des  Pon- 
tos Eux.  als  älteste  Bevölkerung  die  Eimmerier  (Gomer)  an,  wel- 
che durch  das  jüngere  Brudervolk  Magog  (=Skythen)theils  ver- 
trieben theils  unterworfen  wurden;  in  Kleinasien  aber  verbreiteten 
sich  die  Nachkommen  der  Kimmerier:  Askenas  (in  Phrygien  und 
im  Kaukasos?),  Riphat  (in  Paphlagonien),  Thogarma  (die  Arme- 
nier) ^)  —  nebst  Javan  (Griechen  in  Elis,  um  Dodona,  auf  den  In- 
seln, in  Kleinasien),  Thubal  (Tibarenem),  Thiras,  und  wohl  auch 
nebst  Semiten  (Assyrem,  Lydern,  Phoenikern?)  und  Chamiten 
(Ghetitern?).  Aus  Kleinasien  wanderten  ausser  andern  Völkerschaf- 
tenjüngere kimmerische  nach  Thrakien  hinüber,  wo  sich  mit  ihnen 
die  von  N.  über  den  Istros  herübergekommenen  Nachkommen  der 
alten  Kimmerier  vereinigten,  üeberhaupt  werden  die  meisten  Völ- 
kerschaften, welche  in  Thrakien  und  in  den  westlichem  Süddo- 
nauländern zeitweilig  oder  für  immer  ansässig  wurden,  japhetiti- 
sche  gewesen  sein;  diese  haben  also  eine  gemeinsame,  wenn  auch 
in  mehrere  Dialekte  gesonderte,  Sprache  gesprochen.  Die  japhe- 
titischen  Einwanderer  mögen  in  den  erwähnten  Ländern  eine  ver- 
schiedene Bevölkerung  vorgefunden  haben,  (vielleicht  eine  iberi- 
sche?), die  entweder  nach  Westen  hin  verdrängt  wurde  oder,  in 
den  Gebirgen  eingeschlossen,  allmählich  unterging;  zu  der  ver- 
schiedenen Bevölkerung  gehörten  auch  diejenigenSemiten(Phoe- 
niker?),  die  sich  an  den  Küsten  oder  auf  den  benachbarten  Inseln 
niedergelassen  hatten.  Wenn  ich  aber  nun  genauer  angeben  soll, 


1)  Mit  dieser  Unterscheidung  der  Phryger  =  Askenas  von  den  Armeniern 
s=  Thogarma  will  ich  keineswegs  meiner  wiederholt  ausgesprochenen  IdentÜci- 
rung  der  Phryger  mit  den  Armeniern  widersprechen,  sondern  Beiden  nur  ver- 
schiedene Mundarten  vindiciren.  [?] 
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welcher  oder  welchen  von  den  heutigen  enropaeischen  Nationen 
die  älteren  Einwohner  Thrakiens  and  der  Nachbarländer  in  W.  und 
im  untern  Igtros-Gebiet  angehört  haben,  so  kann  ich  als  das  bis- 
herige Resultat  meiner  Forschungen  nur  das  hinstellen,  dass  nicht 
wenige  der  von  Herodot  genannten  Namen,  besonders  die  Fluss- 
namen des  Istros-Gebietes,  und  noch  andere  Spuren  auf  die  Kel- 
ten, und  daneben  einige  Namen  auf  die  Letto-Slawen  (und 
sogar  auf  die  Basken)  hinweisen. 

Die  Zeugnisse  fBr  das  Keltenthum  der  alten  Thraker  (Kim- 
merier)  sind  folgende:  Ueber  einige  übereinstimmenden  Sitten  der 
'Ayadupcrot  und  der  Britannier  s.  o.  S.  391  — Mit  Rflcksicht  auf 
die  thrakischen  Oerter  Aiyri  und  Atyic;  TcoTocfiiot  ist  erwähnens- 
wertb  die  von  Hahn  angefahrte  Erzählung  Justins  (VIT,  1),  dass 
Karanos  mit  HOlfe  einer  Ziegenheerde  Edessa  oder  Aegae  ero- 
berte, und  dass  «seitdem  die  Ziegen  in  allen  FeldzOgen  die  Fflh- 
rer  des  makedonischen  Heeres  blieben».  Hahn  bemerkt  hierzu  auf 
S.  225:  «Merkwürdigerweise  verpflanzte  sich  eine  ähnliche  Sitte 
bei  den  Bergschotten  bis  auf  unsere  Tage,  und  es  ist  noch  nicht 
lange  her,  dass  den  hochschottischen  Truppen  der  englischen  Ar- 
mee der  Ziegenbock  genommen  wurde,  welcher  früher  prächtig 
aufgeputzt  an  der  Spitze  jedes  Regiments  marschirte»,  und  noch 
auf  S.  259  in  Anm.  67:  «Das  ist  nicht  der  einzige  Berüh- 
rungspunkt zwischen  Hochschottland  und  der  griechi- 
schen Halbinsel.  Wir  erinnern  an  die  karrirten  Gewandstoffe 
auf  altgriechischen  Vasen,  femer  an  das  doppelte  Kalydonien,  das 
Wort  ist  aber  keltisch  und  bedeutet  Wald»  etc.^).  —  In  Betreff 


1)  Da  die  Makedoner  hier  als  ein  Hirtenvolk  bezeichnet  werden ,  so  halte 
ich  es  nicht  für  überflfissig  zu  citiren,  was  Kiepert  (A.  6.  1877  S.  102)  von  den 
nach  den  Galatern  benannten  Theilen  Phrygiens  und  Kappadokiens  sagt,  näm- 
lich: «Diesem  Hochlande  noch  gegenwärtig  eigenthümlich  ist  eine  Race  ausser- 
ordentlich lang-  und  feinwolliger  Schafe  und  Ziegen  (die  jetzt  sog.  Angora-Ziegen), 
die  schon  im  Alterthnm  (ähnlich  wie  die  edlen  Schafheerden  des  von  keltischen 
Stämmen  besetzten  spanischen  Hochlands)  den  Hauptreichthum  der  überall  mehr 
dem  Hirtenleben  als  dem  Ackerban  ergebenen  keltischen  Bewohner  ausmachte». 
Auch.  C.  Ritter  hat  diese  dem  Hirtenleben  ergebene  keltische  Bevölkerung  Klein- 
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des  Namens 'AXin(;  (s-  o.  S.  76)  ist  mit  Diefenbach  (Ceit.  I  §  13 
S.  18.  19)  und  R.  B^"  de  B.  (E.  G.  I.  1872  §  70  p.  121.  122) 
den  Angaben  der  alten  Schriftsteller  Servius,  Isidorus  u.  A.  bei- 
zustimmen, dass  die  Gallier  in  ihrer  Sprache  hohe  Ber^e  «Alpes» 
nannten.  —  Vom  Fl.  'Apapoc;  sagt  R.  B*"  de  B.  I  (1872)  p.  143 
§  100:  «Arar  riviere  de  la  Celtique,  qui  tire  son  nom  desa  jon- 
ction  avec  le  Rhone,  oü  eile  se  jette.  — K.  Araws  demeurer,  at- 
tendre  quelqu'unw^).  —  üeber  die  von  Her.  VII,  108  genannte 
/(bpif)  BptavrtxT],  welche  «iraXat  ixaXeeToFaXXalxY]»,  und  über  die 
thrak.  Städtenamen  mit  dem  Endstamm  —  ßpia  haben  sich  die 
neuern  Sprachforscher  fast  übereinstimmend  ausgesprochen.  Die- 
fenbach  G.I§  335  S.  212— 214  sagt:  «a.Brig,Briga,brica,briva, 
bria,  bris,  brigum  etc.,  sehr  verbreitete  Kelt.  Ortsnamen = Endung; 
zugleich  in  vielen  Volks-  und  Ortsnamen  anlautend,  auch  einzeln 
als  Stadtnamen  vorkommend ,  wie  bei  Briga  in  Hispanien;  s.  Fes- 
tus  V.  Lacobriga  und  Bpia  in  Thrakien  etc.  b.  Auffallend  ist  die 
Correspondenz  mit  der — (nach  St.  B.  v.  M£<Tyi[jißpta  und  Str.  VII, 
6, 1 — )  Stadt  bedeutenden  Thrakischen  Städtenamen = Endung 
—  ßpia,  die  vermuthlich  auch  der  Grundbedeutung  nach  identisch 
mit  jenen  Kelt.  Wörtern  ist.  Ad.  ist  geneigt,  sie  den  Thrakischen 
Kelten  zuzuschreiben».  <cBei  Briantica  ist  nicht  bloss  der  Anklang 
an  den  Kelt.  Volksnamen  auffallend,  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  auch  der  frühere  Name  dieses  Bezirkes,  Gallaica,  ebenso  an- 
klingt. Bpta  könnte  aus  Sskr.  purt  (=Stadt)  zusammengezogen 
sein;  wahrscheinlicher  aber  ist  entweder  g  ausgefallen,  oder  die 
Form  bri  liegt  zu  Grunde—  ».  Auf  S.  243  trägt  D.  nach:  «St.  B. 
sagt  auch  für  Hispanien:  BpouToßpta . . .  SyiXoT — BpoutoOtoXiv.  tö 


asiens  mit  der  in  der  heutigen  Bretagne  verglichen.  —  Ich  citire  noch  ein  Frag- 
ment des  Dichters  XotpiXo;  von  Samos,  eines  Zeitgenossen  Herodots:  MiqXovopLot 
Te  Saxai,  fevsf]  lixudac  auTap  Ivaiov  *A<riBa  7rupo(popov*  vojjiaBcov  ye  (jl^v  vj^av 
diTrotxot  avdp(oirü>v  vopii|Jiü>v  (s.  Choerili  Samiiquae  supersunt  collegit..  Aug.  Ferd. 
Naekius  1817  p.  121).  Das  Wort  vo^xtpioi  erinnert  an  das  homerische  StxatoTaTot 
und  an  des  Aeschylos  euvopioi  Sxudai. 

1)  Er  fährt  dann  noch  so  fort:  aCe  qui  dit  C^sar  I,  12  de  la  lenteur  du 
cours  de  TArar,  les  epith^tes  de  paresseuse  et  de  lente,  que  Jui  donnent  Pline 
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yoLp  Bpca  toOto  <n][xatv6t,  (o;  rioXTupißpia,  SYiXw(xßpta»  *).  Mit  Hinwei- 
sung  aufDieffenbachundGlfick  sagt  Kiepert  (im  Beitrages.  155. 
156),  dass  «briga  auf  das  allein  statthafte  kymr.  br6g,  ir.  brig 
(wurzelhaft  mit  goth.  bairgs,  ahd.  berg  verwandt)  «Berg,  Anhöhe», 
also  gleichbedeutend  mit  dem  in  Spanien  fehlenden  gallischen  du- 
num,  zurückzuführen  ist»,  und  dass  «bei  städtischen  Anlagen  die 
Begriffe  der  Anhöhe  und  der  Befestigung  zusammenfallen». — Den 
thrak.  Volksnamen  Bpiyt<;  finde  ich  wieder  in  dem  Ton  Fick  (6. 
P.  1874  S.  LXXXIU)  genannten  keltischen  Volksnamen  Nitio- 
brtges. — Der  thrak.  Volksname  A&<tiXoi  oder  AaatXoi  hatgrosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  kelt.  Dadsilas  und  dem  germ.  Dihsilla,  s.  R. 
B*'^deB.I(1872)§244S.216.— üeber  den  Flussnamen "I(TTpo; 
s.  0.  S.  70. — Die  Erklärung  der  Namen  Kaßetpoi  und  Kaßetpo) 
s.  0.  auf  S.  219. —  Einige  Beweise  für  das  Keltenthum  der  Ktfx- 
(xiptot  s.  0.  auf  S.  218  und  227.  —  Der  thrak.  Flussname  Kov- 
xaSedSo;  wird  von  R.  B^»  de  B.  (I  S.  16)  ein  vermittelnder  N. 
genannt  zwischen  dem  ind.  N.  Condöta  und  dem  kelt.  Ciondate. 
lieber  Condate  sagt  Diefenbach  G.  I  p.  124  §  180:  ~  «Gallica  ve- 
tus  vel  certe  in  Gallia  familiaris,  quae  confluentem  denotat 
etc.»^). —  Zum  Flussnamen  Mapic;  nennt  Diefenbach  G.  II  S.  328 


III,  5  et  Claudien  XYII,  53  indiqaeraient  peut-etre  une  interpr^tation  plus  simple, 
le  K.  Araf  Z.  p.  14,  doux,  lent,  fort  rapproch6  du  reste  de  TAraws  ci-dessus. 
Camden  Signale  dans  ITorkshire  un  fleuTe  Aros,  d'an  coors  aussi  douteux  que 
TArar  de  C6sar.  (Ptol.  nomme  Ouarar  un  estuaire  du  littoral  britannique,  II,  2 
Wilb.) 

1)  Noch  ausführlicher  ist  die  Erkl&rung  von  R.  B<»  de  B.  I  (1872)  p.  868—855 
§  360.  Roesler  (Ztsch.  1878  S.  107)  sagt  von  ^ta  und  f^ia:  «Ossetisch  bru  Borg 
steht  am  nächsten,  aber  auch  abakt.  vare,  vara  locus  circumseptus,  npers.  bärü 
arx.  castellum  —  slaw.  wari  turris,  domus  regia,  iber.  berrisi>.  Nach  demselben 
war  Poltys  auch  ein  thrak.  Personenname.  Kiepert  (A.  G.  1878  S.  824)  bemerkt, 
dass  auf  der  Stelle  des  altern  thrak.  Oertchens  Poltyobria  die  Stadt  Aenoe  ge- 
gründet wurde. 

2)  R.  Bon  de  B.  I  (1872)  p.  176  §  171  sagt  noch  mit  Hinweisung  auf  Z.  p. 
994,  dass  der  N.  Condate  sich  auf  den  Karten  entweder  allein  oder  in  Zusammen- 
setzungen (Condatomagus,  Gondatisco  etc.)  immer  an  dem  Zusammenfluss  sweier 
Wasserläufe  findet;  derselbe  führt  noch  an:  «ir.  komhthathaim  je  joins,  j'as- 
semble;  komhthath,  komhthathadt,  joiature  ». 


Digitized  by 


Google 


§  1 1.  Zeugnisse  für  das  Kbltenthum  deb  Thraker.  431 

§  121  den  N.  eines  Orts  Marisas  in  G.  Aquit.  — Ueber  die  Fluss- 
namen NaitapK;  und  Nov);  s.  o.  auf  d.  S.  74  u.  76.  —  Von  dem 
Yolksnamen'OSpOcrai  s.  o.  S.  425. 426.  —  Ueber  die  Flussnamen 
'O<rxto(;  und  TIopaTa  s.  o.  auf  S.  76  u.  74.  —  Zum  thrak.  Volks- 
namen SaKot  (Archil.)  stellt  R.  B^Me  B.  I  p.  18die  keltischenN. 
«Saii  und  Saius».  —  Bei  dem  N.  der  samothrakischen  St.  SocXy) 
giebt  R.  B''''  de  B.  die  kelt.  Namen  «Salo-dunum,  Salo-macum, 
Salassi,  Sallyes  oder  Salii  etc.»  an.  —  Zum  thrak.  Stadtnamen  SavT] 
stellt  R.  B*'  de  B.  den  kelt.  N.  «Sanition  ou  Sanecium»  und  zum 
thrak.  Volksnamen  Sauaroi  (Archil.,  Her.  u.A.)  den  kelt.  N.«Sa- 
paudia».  —  (Beweise  fttr  das  Keltenthum  der  TaOpoi  s.  o.  auf  S. 
208).  Da  nach  R.  B*"  de  B.  I  p.  396  u.  421  Taurini  und  Taurici 
«dteignent  des  montagnards  ou  des  situations  montagneuses.  C. 
Tor  et  Ir.  Torr  6minence,  montagne  etc.»,  und  da  auch  das  hebr. 
Wort  iw  Gebirge  bedeutet,  so  haben  wir  hier  ein  Beispiel  des  aus 
der  Urzeit  datirenden  Zusammenhangs  des  Urkeltisehen  mit  dem 
Semitischen.  —  Eine  Erklärung  des  Flussnamens  TtapavTO(;  s.  o. 
aufS.  70.— Von  dem  Volksnamen  Tpaw(Tot  s.o.S.  391.425.— Von 
den  N.  Tpyip£(;,  Tp^po<;  etc.  s.  o.  S.  224. —  Wenn  Tüfxvyi(;,  wie 
bei  Herodot  der  eirkpoico«;  <tes  Skythen-Königs  ^ptamidvit;  und  auch 
ein  Earer  heisst,  ein  kimmerischer  N.  war,  so  darf  man  diesen 
wohl  mit  dem  Bestandtheil  Dumn-  oder  -dumnus  zusammenstel- 
len^).—  Ueber  die  Flussnamen  TOpYjc;  und"Viravt<;  s.  o.  S.  70.— 
Da  die  Hyperboreer,  welche  ich  für  Urkelten  halte,  dem  Gotte 
ApoUon  nach  Delos  Gaben  in  Weizenstroh  zu  schicken  pflegten 
(s.  0.  S.  1 3 1 — 1 34),  so  vergleiche  damit  die  bei  Herod.  IV  c.  33  von 
den  Weibern  der  Thraker  und  Paeoner  berichtete  Sitte,  dass  sie  der 
Artemis  der  Königlichen  Gaben  mit  Weizenstroh  darbrachten. 
Die  Namen  aus  dem  Lande  im  S.  des  Istros,  welche  auf  Letto- 


1)  Ich  citire  dazu  noch  folgende  Namen:  Bei  R.  ßo»  de  B.  I  (1872)  p.  368 
n.  S66  «Dumnorix  =5  Dnhnorex»  und  bei  Fick  (1874)  S.  LXXX  «kymr.  Domn- 
guaret  e=  Dubno-varetus;  Dofn-garth  (=  ir,  Doman-gart  =  Dubno-gartus);  Dubnis- 
sufl,  Dumnissus  Fluss»;  bei  welchen  ;N.  also  der  Wechsel  von  m  und  b  (f)  be- 
merkenswerth  ist. 
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Slawenthiun  hinweisen,  sind  folgende: 'XyYP^^  ^^'  i^-  ^'  ^-  '^^)'' 
BY)(raot  V.,  "I(TTpo<;  FL,  Kpo^ul^oi  (s.  Cono  a.  a.  0.  I  S.  231. 
232);  Ni<rTO(;  thrak.  Fl.,  der  sich,  weil  er  j.  bulgarisch  Mesta 
heisst  (s.  Kiepert  A.  6.  S.  309),  mit  dem  j.  russischen  Flussnamen 
Msta  vergleichen  lässt;  SefxeXir)  (s.  o.  S.  339);  £Tpu[xa)v  Fl.  (s. 
Kuhn's  Ztsch.  IX,  1860,  S.  276  ff.  und  Cuno  a.  a.  0.  S.  232). 
Die  eben  angefahrten  Zeugnisse  sind  erstens  ein  Beweis  dafilr, 
dass  in  einem  Theile  Thrakiens,  im  Gebiet  des  Istros  und  in  meh- 
reren Theilen  des  skythischen  Reiches  während  mehrerer  Jahr* 
hunderte  vor  der  Zeit  Herodots  Kelten  gewohnt  haben,  dass  also 
die  Kimmerier  als  Bewohner  derselben  Ländergebiete  mit  den 
Kelten  identisch  gewesen  sind  (oder  etwa  nur  die  Nachfolger  der 
Kelten  in  den  von  denselben  verlassenen  Ländern?).  Zweitens 
machen  es  jene  Zeugnisse  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  der  Be- 
völkerung Thrakiens  [wie  Kleinasiens]  zu  Herodots  Zeit  aus  Letto- 
Slawen  bestanden  hat,  und  dass  die  Sprache  dieser  Letto-Slawen 
von  der  (keltischen)  Sprache  der  Kimmerier  höchstens  so  ver- 
schieden gewesen  ist,  wie  sehr  v^n  einander  abweichende  Dialekte 
einer  und  derselben  allgemeinen  Volkssprache.  Die  erwähnte 
Wahrscheinlichkeit  aber  wird  (wie  jener  Beweis)  zu  einer  desto 
grössern  Gewissheit  erhoben  werden,  je  zahlreichere  neue  Zeug- 
nisse sich  zu  ihrer  Unterstatzung  beibringen  lassen  ^).  Mehrere 


1)  Za  den  Namen  aus  dem  L&ndergebiete  Thrakiens,  Makedoniens  nnd 
IllyrienSi  welche  oben  anf  Tielen  Seiten  genannt  sind,  füge  ich  noch  einige  nach 
den  Werken  griechischer  Schriftsteller,  welche  vor  dem  J.  400  vor  Chr.  lebten, 
und  aus  den  athenischen  Tributlisten  (nach  Boehnecke  I  S.  864—897)  hinzu:  Ay- 
^tTiQ^  FL;  AepoTTo;,  dessen  Sohn  'AXxstiq;  und  dessen  S.  ApiuvTv);,  maked.  Könige; 
Aiveia  St.,  früher  thrak.  PaixyjXo^,  (Trib.);  Aivupa,  Ort;  AioXeiov  u.  AioXTxat 
(Trib);  Aiora  St.,  Ai<x<xioi,  Aiatüvtoi  (Trib.);  AXcoTtexovvrjffo?  St.  (Trib.?);  ^AXtcwvo; 
St.  u.  Berg  (Hell.);  AvdeiAoöt;  St.;  ApaicXou;  (Trib.);  'Ap-rtXo;,  ApriXiot  (Trib.); 
"Apvat  u.'ApvKTffa  Städte  (Thuk.);  Apptavot  V.  (Thuk.),  Apptßato;  K.  der  Lynkester 
(Thuk.);  'Awtjpa,  A<x<iY)piTai  (Trib.)j  AuXwv  St.  (Thuk.);  *A9uTt^  St.;  BepTQ,  Bep- 
Yatoi  (Trib.);  BiffiXTai,  BtoraXTia;  Btffavdrj  St;  BoTTtaia,  BoTTia«;,  Borrtatoi; 
Boudieii;  (Trib.);  Bpaupü>  Gemahlin  des  Königs  der  Edoner  (Thuk.),  Bpopiepo;  ein 
Lynkestier  (Thuk.);  BpopLiaxo;  u.  Budßixo;  (Thuk.);  ri-ro)vo(;  St.;  Toa?«;  ein  Edo- 
uer  (Thuk.);  AepSa;  ein  Fürst  der  Elimioten(Thuk.);  AixataSt.;  Aopi<ixo(;  St.;  Au- 
aa>pov  Berg;  ApiXuiv  Fl.  Illyriens  (Soph.);  Z<ovt}  St.  auf  der  Insel  Samothrake; 
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solche  neuen  Zeugnisse  werden  in  den  folgenden  Paragraphen  die- 
ses Werkes  mitgetheiit  werden.  Der  zunächst  folgende  Anhang 
soll  für  diesen  §  11  (aber  auch  für  einige  der  vorhergehenden 
Paragraphen)  zur  Ergänzung  (resp.  zu  Verbesserungen)  dienen. 


Anbang  zo  S  11. 

Da  ich  über  die  Verwandtschaften  der  Thraker,  Makedoner  nnd  Uly- 
rier  sowohl  untereinander  als  auch  mit  der  Bevölkerung  (des  Obrigen)  Eu- 
ropas, Asiens  und  Aegyptens  keine  endgültig  entscheidenden  Untersuchungen 
ansteUen  kann,  so  will  ich  hier  noch  die  Ansichten  einiger  neuem  Gelehr- 
ten namentlich  über  die  älteste  Bevölkerung  des  untern  Donau-Gebietes  und 
Klein- Asiens  anführen,  durch  welche  vielleicht  manche  meiner  zu  dunkel  und 
zu  unhestimmt  ausgedrückten  Behauptungen  oder  Vermuthungen  mehr  Licht 
und  mehr  Bestimmtheit  erhalten  werden. 

P.  J.  Schaf  ari  k  hat  in  seinem  Werke  «Slawische  Alterthttmer  (deutsch 
von  Mosig  y.  Aehrenfeld,  herausgeg.  von  H.Wuttke)  1843»  zu  beweisen  ge- 
sucht, dass  die  Slawen  nicht  erst  im  fünften  Jahrhunderte  nach  Christo  in 
Europa  eingewandert  sind,  sondern  schon  seit  vorhistorischer  Zeit  in  Europa 


'Hiciv  St.;  OepoEpißü)  St.  (Her.),  Opapt^atot  (Trib.),  Opajx&yjl?  (Skyl.);  ©cffTwpo;  St. 
(Trib.);  eepvY],  OpaveT;  (Trib.);"I8r,  St.(Trib.)  sr^Raxo?  (Thuk.)?;  'loXao?  ein  Mak. 
(Thuk.);  "Ixvat  St  ;  Kapi+a  St.;  Kava<TTpaitj  axpy);  KapBi«  St.  (Xen.);  KeSpttjTai 
(Trib.);  Kepijxtot(Trib.);  KepSuXtov  Ort  (Thuk.);  Ktda;  St.  (Trib.);  Kt(j«ü<;mak.  K. 
(Eurip.);  Kotvupa  Ort  aufThasos;  KoV^'Ocvto;  Fl.;  KpYjaffa  St.  (Trib.);  KpiqffTwv 
St.,  KpyjffTwviYJTai ,  KpY]<xTa)vaToi ,  Kpy)ffTci)vtxiQ;  Kpi^coTiq  St.  (Trib.,  Hell.);  x^?fi 
KpoffffaiY)  (Trib.);  Ku<TTipio(;  (Trib.);  Ktojx^peia  St ;  Aaitvj  St.  auf  LemnoB  (Hell.  st. 
NaiTT));  MevSyj  St.;  MtXxcopo;  u.  MtXxcopiot  (Trib.);  MiXtcxu^tt);  ein  Thraker  (Xen.); 
Mupxtvo;  St.;  Mu<xffot  (Trib.);  *'Oda)po<;  u.  'Odtiptot  (Trib.);  ''OxwXov  St.  (Trib.); 
•OXo9u?o(;  St.;''OpßY)Xo;  oder  "OX&yjXo;  St.  (Trib.),  »ach  Boeckh  =  ^^apßvjXo;,  'Op- 
ßyjXo;  Geb.;  HatoTüXai  V.;  OatTot  V.;  OatcSv  St.  (Trib.);  HtxpeffinxitvSeu;  (Trib.); 
n'Xwpo;  St.;  n'KXTaffo;  (Trib.);  HoXXyj;  K.  der  Odomanter  (Thuk.);  noXüiJLiQ<TTa)p 
thrak.K. (Eurip.);  npaörii^  See;  lap'zoL  St.  (Herod.),  lopTatoi  (Trib.);  SeppLaTot  oder 
Hepjjiet?  (Trib.);  HepjJLuXvj  St.,  SepfAuXia,  SeppLüXtet« ,  lepPuXiet«  (Trib.);  Seppecov 
axpt);  StdcDvitj  Land;  2ivo<(Trib.);  Sxi&aXa,  DxoßXauH  (Trib.);  SxatcxififfüXv)  Ort; 
llxaitarot  (Trib.);  2xia^tot  (Trib.);  2xtu)vvj  St.;  2xwXo<;  Ort  (Thuk.);  SpiiXa  oder 
2jjLiXXa  St.;  STrapxwXo;  mak.  St.  (Xen.);  Ztittipoi^  St.;  HxevTopU  See;  2Tpe4*a  8t. 
(Hell.);  StwXo;,  2t(oXioi  (Thuk.);  2uXeo?  tteBiov;  Sujjiatoi,  SupLv)  =  Oiffujitj  (Trib.); 
TivSyj  u.  TivSatoi  (Trib.);  TtTopMio;  ein  Aetoler;  Topcivtj  St.;  TpariXog  (Trib.); 
Tpauo<;  Fl.;  ^ifP^;  Burg;  ^apßyjXo;  u.  ^apßiQXiot(Trib.);  <>Y)YTQTtoi  (Trib.);  <>uX- 
Xi;  L.;  XaXxai  (Trib.);  XapaSpiai  (Trib.);  Xapvaßöv  K.  der  Geten  (Soph.);  Xei8<i)po; 
(*ExeBü)po(;)Fl.;u.  a. 
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gewohnt  habei.  Er  h&lt  Ton  daigenigen  Völkencluifkeii,  welche  Herodot  ge- 
nannt hat,  für  slawische:  die  Zxudat  y^c^p^oi  and  die  Zx.  opoTT^pe^,  die  Neu- 
poi,  die  BouSivoi  and  die  'Evctoi  (Weneter)  am  adriatischen  Meere;  er  nimmt 
also  an,  dass  schon  za  Herodots  Zeit  Slawen  vom  baltischen  Meere  an  (wo 
sie  Bernstein  verkanften)  and  von  dem  Digepr  an  (wo  sie  Getreidehandel 
trieben)  bis  nach  Illyrien  hin,  d.  h.  aach  im  Gebiet  der  niedem  Donaa,  wohn- 
ten; er  selbst  aber  hftlt  seinen  Beweis  noch  nicht  fDr  evident  genng.  [Mit 
Schafarik  stimme  ich  insofern  Oberein,  dass  ich  in  den  bezeichneten  Wohn- 
sitzen ebenfalls  za  Herodots  Zeit  and  noch  firfiher  eine  letto-slawische 
(a.  eine  von  Urkelten  abstammende)  Bevölkemng  annehme;  ich  moss  aber 
bemerken,  dass  derselbe  die  Wohnsitze  der  genannten  Völker,  mit  Aasnah- 
me  der  Heneter,  nicht  richtig  nach  den  Angaben  Herodots  bestimmt  hat,  z. 
B.  die  der  Badinen  im  W.  statt  im  0.  des  Digeprs]. 

Wie  Schafarik  wiederiiolt  hervorhebt,  dasi  die  Slawen  gleich  den  an- 
dern Stammen  derselben  Familie  (den  Kelten,  Germanen,  litibaaem,  Thra- 
ken,  Griechen,  Lateinern)  als  selbststftndiger  Stamm  seit  aralter  Zeit  Earopa 
bewohnten,  so  sagt  aach  J.  Grimm  in  seiner  «Geschichte  der  Deatschen 
Sprache,  1848.  (zweite  nnveränd.  Anfl.  1853)»,  S.  14  (9. 10),  dass  aUe  earo- 
pftischen  Sprachen  sich  tief  darchdringen.  aDeatsche,  Slawen,  Lithaner  mOs- 
sen  zaletzt  in  Gemeinschaft  gestanden  haben;  dann  aber  tritt  das  Lithaa- 
ische  wieder  anmittelbar  nahe  dem  Lateinischen,  welches  ans  näher  liegt  als 
das  Griechische;  doch  die  Slawen  scheinen  einige  Mal  an  das  Griechische 
za  streifen».  Weiterhin,  anf  S.  171. 172  (119. 120)  sagt  Grimm:  «Das  nahe 
Verhftltniss  der  Sprache  der  Slawen  zar  deatschen  and  lithaaischen  Iftsst  gar 
nicht  bezweifeln,  dass  sie  ange&hr  gleichzeitig  mit  diesen  Nachbarn  auf  dem 
Platze  waren  and  bereits  weite  Strecken  erfüllten.  Eine  so  kr&ftige  Masse 
kann  weder  später  auf  einmal  vorgerückt  sein,  noch  sich  anders  als  in  ge- 
mächlicher Weile  überaas  frachtbar  entfaltet  haben.  Damals  hatten  sie  noch 
nicht  diesen  Gesammtnamen;  den  Vorfahren  der  Deatschen  aber  Messen  sie 
Winden,  Wenden  ( . .  Veneti . .  den  BOmern).  Dies  sagt  schon  Schafarik,  der 
aach  den  bei  Plinias  6, 7  anter  den  maeotischen  Völkern  erwähnten  Namen 
Serbi,  bei  Ptolemaeas  Sirbi,  an  hohem  Alter  gleich  stellt,  noch  jetzt  fortbe- 
stehend in  den  Sorben  and  Serben.  Doch  irrt  Schafarik,  wenn  er  die  früher 
von  ihm  anerkannte  Identität  der  Serben  and  Sarmaten  lengnet.  Es  ist  nichts 
natürlicher,  als  dass  anmittelbar  im  Rücken  der  Germanen  haasende  Sarma- 
ten, bei  Aelfrdd  Sermende,  die  Sauromaten  der  Griechen,  die  Grandlage  des 
slawischen  Volkes  bilden.  Den  Uebergang  der  Bachstaben  Srb  in  Srm  recht- 
fertigt eine  Menge  ähnlicher  (bair.  alm  für  alb  etc.),  and  das  heutige  Sir- 
mien  (Srijem,  Srem)  in  Serbien,  lat  Sirmiam,  zeugt  dafür,  (noch  diealtbOh- 
mische  mater  verborum  übersetzt  Sarmatae  durch  zirbi=flirbietc.).  Diodors 
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Meldung  vom  Aaszage  der  Saaromaten  aas  Medien  über  den  Tanals  um  633  — 
605  vor  Chr.  (11,43)  behält  ihren  vollen  Werth,  ohne  dass  vonnöthen  wäro 
weder  alle  Sarmaten  daher  2a  leiten,  noch  der  slawischen  Sprache  einen  nä- 
hern Bezug  auf  die  medische  zu  geben,  als  er  schon  aus  der  Urverwandtschaft 
mit  medischen  und  persischen  Völkern  folgt  etc.»  Ferner  sucht  J.  Grimm  auf 
d.  S.  178  (124)  sq.  die  Identität  der  Geten  mit  den  Gpthen  zu  beweisen. 
[Darüber  wird  in  diesem  Paragraphen  und  anderswo  noch  ausführlicher  ge- 
sprochen werden;  hier  genüge  die  vorläufige  Bemerkung,  dass  sich  aus  J. 
Grimmas  Beweise  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Geten  mit  den  Litauern 
als  mit  den  Deutschen  ergiebt,  und  dass  die  Verwandtschaft  mit  den  Kel- 
ten oder  die  theilweise  Herkunft  von  den  Kelten  nicht  auszuschliessen  ist]. 
Aus  dem  von  O.Abel  verfassten  Werke  aMakedonien  vor  König  Phi- 
lipp, 1847»  hebe  ich  Folgendes  hervor:  (S.  25)  Der  Kern  des  später  immer 
mehr  erweiterten  makedonischen  Königreiches  war  die  Landschaft  Eroathia. 
(26)  Nach  wunderlichen  [?]  Sagen  stammten  die  mit  den  Ureinwohnern  ver- 
wandten Bottiäer  aus  Athen  und  Kreta,  wanderten  über  Delphi  nach  Japy- 
gien  und  von  da  in  ihr  späteres  Vaterland.  (28)  Die  Epeiroten,  Elimioten, 
Oresten  waren  Pelasger.  (29)  Nach  den  Oresten  war  einst  Pelagonien  und 
das  ganze  Haliacmonthal  benannt.  (30)  Die  Elimioten,  die  in  Makedonien 
einwanderten,  finden  sich  besonders  in  Epeiros;  auch  in  Sicilien  Elymer, 
welche  Thukydides  für  troischen  Ursprungs  hält.  (31)  Häufig  zeigt  sich  ein 
Zosammenhang  von  Epeiros  und  Italien.  Nicht  geringer  ist  die  Verbindung, 
in  die  Troja  und  Epeiros  durch  die  Sage  und  zwar  durch  die  für  uns  be- 
deutende Sage  von  den  A bauten  gebracht  werden,  nämlich  es  seien  diese 
auf  der  Heimfahrt  von  Troja  gerade  an  den  Theil  der  illyrischen  Küste  ver- 
schlagen, wohin  (an  die  Grenze  von  Epeiros  und  lUyrien)  Ptolemaeos  sein 
Amantia  setzt.  (Die  Umwandlung  von  «Abanten»  in  das  härtere  «Aman- 
ten»  kann  nicht  auffallen).  Weiter  erzählt  die  Sage,  die  Abanten  seien  auf 
der  Heimkehr  nach  Euböa  durch  Makedonien  bis  in  die  Nähe  von  Edessa 
gekommen,  wo  sie  die  St.  Euböa  erbauten,  (r Diesen  Abantenzug  verbinde 
ich  mit  dem  der  epeirotischen  Elimioten».  (32)  Ein  gleichfalls  pelasgisches 
Volk  finden  wir  in  den  Pelagonen  etc.  (33)  Einwanderung  der  Paeoner. 
(36 — 38)  Auch  östlich  vom  Axios  und  wahrscheinlich  in  ganz  Ghalkidike 
gab  es  ehemals  eine  pelasgische  Bevölkerung.  (40)  Sehr  früh  wanderten  die 
Phryger  in  Europa  ein,  und  das  thrakische  Volk  bildete  dann  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  europäischen  Griechen  und  dem  phrygischen  Stamme  in 
Kleinasien.  (42)  Die  Phryger  galten  nach  Herod.  II,  2  für  ein  uraltes,  ja 
für  das  älteste  Volk,  (sie  sind  also  nicht  von  W.  her  eingewandert);  Zeug- 
nisse für  ihren  Zusammenhang  mit  den  Armeniern  giebt  Herodot  an.  (43) 
Ihre  Hauptbeschäftigung  war  der  Ackerbau.  (44.  45)  Die  ganze  Westküste 
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KleinasieDS  war  einst  von  Pelasgern  nnd  den  zum  Mindesten  ihnen  sehr  nah 
verwandten  Lelegern  besetzt  Auch  in  Akarnanien,  Aetolien,  Böotien,  bei 
den  Lokrern  gab  es  Leleger.  Sie  sind  identisch  mit  den  Tyrrhenem.  An  sie 
schlössen  sich  die  M&oner  and  die  troischen  Teukrer  und  Dardaner  an,  die 
ein  Mittelglied  zwischen  den  Phrygem  nnd  Griechen  bildeten.  Dieselbe  Stel- 
lung hatten  die  alten  Thraker,  aber  vielleicht  erst  seit  der  phrygischen  Wan- 
derung. Die  Troer  werden  ein  hellenisches  Volk  genannt;  andrerseits  waren 
sie  den  Phrygern  so  nahe  verwandt,  dass  die  Tragiker  beide  Namen  gleich- 
bedeutend gebrauchten;  also  redeten  sie  wohl  verschiedene  Mundarten  ei- 
ner Orundsprache.  Die  armenische  Sprache,  die  Mutter  der  phrygischen, 
ist  wie  diese  mit  der  griechischen  verwandt,  aber  nicht  mit  der  syrischen 
oder  arabischen.  (46)  Doch  besteht  auch  ein  Zusammenhang  der  Phryger  mit 
semitischen  Stämmen.  Diese  drangen  bis  zum  Halys  und  an  der  SOdküste 
Kleinasiens  bis  nach  Karlen  vor.  (47)  Dass  die  eingedrungenen  Karer  se- 
mitischen Stammes  waren,  erhellt  aus  der  Benennung  ihres  Landes  mit  dem 
Namen  fiPhönikien»  und  aus  ihrer  von  Thukydides  bezeugten  Verbindung 
mit  den  Phönikem;  die  Lyder  werden  in  der  Völkertafel  als  Semiten  bezeich- 
net, und  Herodot  stimmt  damit  überein,  weil  er  Bei  als  einen  ihrer  Stamm- 
väter nennt.  (48.  49)  Die  von  den  semitischen  Karern  und  Lydem  unter- 
worfenen Leleger  und  Mäoner  und  die  Myser  waren  unter  sich  verwandte 
Völkerschaften,  welche  den  allmähligen  Uebergang  von  den  Griechen  zu  deu 
Phrygern  bildeten;  damit  steht  nur  in  scheinbarem  Widerspruch  die  Sage, 
dass  Kar,  Lydos  und  Mysos  Brüder  waren;  [denn  in  derselben  bezeichnen 
Kar  und  Lydos  die  alte  Bevölkerung  Kariens  und  Lydiens:  die  Leleger  und 
Mäoner].  (55)  In  der  deutlichen  Stufenfolge,  die  «allmählig  von  griechischem 
Wesen  zu  orientalischem  hinüberführt,  sind  Thraker,  Troer,  Leleger,  Mäo- 
ner, Myser  und  endlich  Phryger  die  einzelnen  Mittelglieder.  Alle  Anwohner 
des  ägäischen  Meeres  waren  als  Pelasger  verwandt»).  (57)  Die  Phryger  veiv 
breiteten  sich  in  sehr  früher  Zeit  über  einen  grossen  Theil  Makedoniens. 
Die  Päoner  waren  nach  ihrer  eignen  Erzählung  (s.  Herod.  V,  13)  Nachkom- 
men der  troischen  Teukrer,  womit  Strabons  Bericht,  dass  sie  nach  Einigen 
Abkömmlinge  der  Phryger  waren,  übereinstimmt.  Griechische  Schriftsteller  er- 
wähnen die  Wanderung  des  Midas  nach  den  emathischen  Gefilden.  Eine  alte 
Sage  endlich  (s.  Herod.  VII,  20)  spricht  von  dem  grossen  Zuge  der  Teukrei 
und  Myser,  die  von  Kleinasien  herüber  bis  zum  Peneios  nnd  zum  ionischen 
Meere  vorgedrungen  sein  sollen.  Da  Phryger,  Myser,  Teukrer  nahe  verwandt 
sind,  so  haben  wir  alle  diese  Angaben  auf  ein  Ereigniss  zu  beziehen,  auf 
eine  in  vielleicht  mehreren  aber  zusammenhangenden  Zügen  geschehene  Wan- 
derung phrygischer  Stämme.  (58)  Diese  Wanderung  fand  wohl  lange  vor  dem 
trojanischen  Kriege  Statt  Wie  weit  die  Phryger  in  Europa  verbreitet  wa- 
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ren,  ist  unbekannt,  weil  sie  durch  die  Makedoner  and  dorph  die  thynischen 
Thraker  theils  wieder  verdrängt,  theils  ganz  verschlangen  worden.  Aber  sie 
besetzten  gewiss  Thrakien  und  den  grössten  Theil  des  nachmaligen  Make- 
doniens; und  in  Thrakien  erhielten  sich  die  Bryger  (s.  Her.  VI,  45).  (64) 
Wie  weit  nach  N.  sich  die  Phryger  ausbreiteten,  ist  schwer  zu  bestimmen; 
aber  est  giebt  keinen  Orund  dem  zu  widersprechen,  dass  die  Mösier  and  Pan- 
nonier  der  römischen  Zeit  die  alten  Myser  und  Päoner  seien;  auch  deuten 
die  pannonischen  Breuker  am  Ister  (Strab.  VII,  314)  auf  die  Phryger  zu- 
rack.  Also  kein  kleiner  Theil  der  Phryger  reichte  bis  zum  Ister;  aber  sie 
vermischten  sich  stark  mit  den  Thrakern  and  Hlyriem.  Die  Dardaner  sind 
des  Namens  wegen  mit  den  Teukrem  von  Kleinasien  herzuleiten.  (65)  Sie 
werden  von  den  Illyriem  bestimmt  unterschieden  (Polyb.  II,  6)  und  wohn- 
ten am  obern  Drilon.  Aehnlich  ist  es  mit  den  Henetern,  die  bei  Homer 
(11.11,852)  neben  den  Paphlagonem  genannt  werden.  Doch  «auch  die  Dal- 
matier  galten  nach  Cramer  Anecd.  gr.Ox.IVp.  257  für  Armenier  und  Phry- 
ger».  Die  Päoner  verloren  gewiss  einen  Theil  ihrer  phrygischen  EigenthQm- 
lichkeit  durch  die  Vermischung  mit  Griechen,  Thrakern  und  Illyriem.  (66) 
Die  Päoner  sind  die  europäischen  Phryger.  (67)  Zu, Homers  Zeit  und  einige 
Jahrhunderte  später  ist  die  Geographie  (Thrakiens)  sehr  verschieden.  Spä- 
ter erscheinen  neue  Völker,  deren  Sitten  und  Religion  von  durchaus  angrie- 
chischem Gepräge  sind.  Also  die  alten  (griechischen)  und  die  neuen  (thy- 
uischen)  Thraker  sind  durchaus  von  einander  zu  trennen  [?].  (68 — 73)  Neue 
Thraker  der  historischen  Zeit  sind  die  Edonen,  Bisalten,  Mäder,  Odomanten, 
Odrysen,  Triballer;  dagegen  alte  Thraker  die  Sintier  (nach  Strabon  iden- 
tisch mit  den  Sapäem  und  Salem;  «ich  halte  sie  fOr  alte  Pelasger»)  und 
die  Kikonen  (identisch  mit  den  Kaukonen).  In  Kleinasien  waren  die  Thy- 
ner,  Bithyner  und  Maryandyner  thrakische  Stämme  (s.  Herod.,  Xen.  u.  A.), 
aber  keine  Altthraker  [?].  Mit  unrecht  wird  der  Istros  eine  Grenze  Thra- 
kiens genannt,  da  die  Geten,  welche  thrakisch  sprachen,  auf  beiden  Seiten 
dieses  Flusses  wohnten,  und  da  auch  die  Daken  Thraker  waren.  Es  giebt 
keine  scharfe  [ethnographische]  Grenze  zwischen  den  Thrakem  und  Skythen. 
Auch  kann  man  die  Skythen  nicht  scharf  von  den  Bastamera  und  Sarma- 
ten  sondern.  Deutlicher  sondern  sich  die  Thraker  von  den  Illyriern.  Die  bar- 
barischen thrakischen  Sprachen  waren  mit  der  griechischen  nicht  verwandt. 
(80)  «Die  kimmerischen  Einbrüche  waren  die  letzten  thrakischen  Völker- 
wellen». Die  Treren  machten  Einfälle  in  Asien.  (84 — 90)  Die  Illyrier,  die 
h.  Albanesen,  waren  ein  völlig  ungriechischer  Stamm.  (85)  Sie  tätowirten 
sich  etc..  (117)  Die  aeolische  Mundart  war  einst  die  pelasgische  oder  alt- 
griechische Ursprache,  nur  wenig  oder  garnicht  vom  dorischen  Dialekte  ver- 
schieden, der  überhaupt  im  N.  und  auch  in  Epeiros  gesprochen  wurde.  Eigen- 
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thflmHch  ist  die  Tennis  für  die  Aspirata,  ß  o.  ^  statt  f  a.  d,  ebenso  im  dor. 
Dialekt.  (119)  Angeblich  makedonisch,  aber  wahrscheinlich  illyrisch  oder 
thrakisch  oder  päonisch  waren  die  Gottheiten:  Zeirene  fOr  Aphrodite,  Thaa- 
mos  oder  Thaulos  für  Ares,  die  Saaaden,  Deuaden  fQr  die  Silenen,  Satyrn, 
Darrhon  der  Dämon  der  Gesundheit.  (120).  Ein  altes  maked.  Gesetz  war, 
dass  wer  noch  keinen  Feind  erlegt  hatte,  die  Phorbeia- Halfter  nm'gOrtet 
tragen  masste.(122)  Die  Makedoner  waren  Griechen,  nicht  niyrler.  (127 — 
129)  Es  gab  bei  ihnen  eine  (herrschende)  Aristokratie  der  Grundbesitzer, 
die  iTaTpoi;  diese  waren  die  altgriechischen  Gefolgschaften.  «Am  richtigsten 
wird  es  wohl  sein,  an  eine  Art  mittelalterlicher  Lehnsverfassang  za  denken». 
(139)  (Das  Volk  nnd  das  Heer  hatten  noch  die  [höchste?]  richterliche  Ge- 
walt) etc.  [Den  meisten  Ansichten  Abels  stimme  ich  bei;  doch  möchte  ich 
nicht  zugeben,  dass  man  die  einzelnen  thrakischen  Völkerschaften  in  ältere 
und  in  spätere  sogenannte  barbarische  bestimmt  sondern  kann]. 

Einigen  Behauptungen  Abel's  widersprechend  sucht  Hahn  in  den 
Albanes.  Studien  I  folgende  Thesen  zu  erweisen:  l)«tcDie  Epiroten  und  Ma- 
kedonier  waren  noch  zu  Strabo's  Zeiten  Ungriechen  oder  Barbaren.  2)  Epi- 
roten, Makedonier  und.  lUyrier  sind  Stammverwandte.  3)  Es  sind  viele  An- 
zeichen vorhanden,  dass  Epiroten  und  Makedonier  den  Kern  des  tyrrhenisch- 
peiasgischen  Yolksstammes  bildeten,  dessen  äusserste  Spitzen  in  Italien  und 
Thrakien  in  die  Geschichte  hinein  ragen».  Er  geht  von  der  Ansicht  aus  (S.221), 
«dass  der  Name  Pelasger  einem  bestimmten,  von  dem  Hellenischen  in  Spra- 
che, Sitte  u.  Abstammung  verschiedenen  Volke  angehöre,  dessen  zahlreiche 
Stämme  in  der  Zeit,  welche  am  Eingange  der  Geschichte  liegt,  dengrössten 
Theil  der  adriatischen  Eüstenlande  bewohnten;  vor  Ankunft  der  Hellenen 
den  grössten  Theil  der  nachmaligen  Hellas  mit  Einscbluss  des  Peloponne- 
ses  inne  hatten,  und  noch  überdies  bedeutende  Striche  von  Italien  besas- 
sen»;  nnd  (S.  224)  dass  die  Sprachgeschichte  dieser  Gegenden  folgende  war: 
f<Zu  den  Pelasgem  und  übrigen  Barbaren,  welche  in  Hellas  sassen,  wander- 
ten die  Hellenen  ein,  und  die  Altwohner  vertauschten  ihre  Sprache  mit  der 
der  Zugewanderten,  welche  dieselbe  als  eine  bereits  fertige,  in  sich  abge- 
schlossene mitgebracht  hatten.  Die  nördlichen  Verwandten  dieser  Pelasger, 
welche  in  Epirus,  Makedonien  und  Illyrien  sassen,  behielten  aber  ihr  ange- 
stammtes Idiom  bei,  bis  die  Bulgaren  in  Makedonien  und  die  Serben  in  Illy- 
rien einwanderten — ».  Den  Erklärungen,  welche  Abel  auf  S.  97.  101.  113 
von  Maketia,  Karanus  und  Aegae  giebt,  tritt  Hahn  mit  albanesischen  Ablei- 
tungen entgegen:  «1.  bayeTt— a  tosk.,  bajcxt — a  geg.  Weidevieh,  Lastvieh. 
Der  Wechsel  von  anlautendem  [x-  und  77 -Laute...  ergibt  sich  als  dialek- 
tisch, denn  (jl  ist  gegisch  (oder  illyrisch  im  engeren  Sinn),  der  7c-Laut 
toskisch  (epirotisch)...  Wenden  wir  diesen  Wechsel  auf  die  vorliegende  ge- 


j 


Digitized  by 


Google 


i 


ÄKHAKG  Zu  §  11.  Hahn.  439 

gische  Form  an,  so  erhalten  wir  (jLa)ceTia. —  2.  Das  gegischeWort  kjid — i 
Ziege  (Anm.  64.  tosk.  xerd  und  Kxra  und  geg.  xerä  Zicklein,  Kitz;  xeT<TaY 
ich  hOpfe^  springe — .)' stellt  sich  der  Laut&hnüchkeit  nach  zu  Eithim  und 
Chitira,  dem  semitisohen  Namen  fQr  Oriechenland  und  Makedonien,  so  auch 
die  makedonische  von  Livius  erwähnte  Stadt  Citinm  am  Berge  Citius,  deren 
Name  wohl  mitdemkiprischen  Kitiov  identisch  ist.  3.  Sollte  sich  diese  zwei- 
te Zusammenstellung  anderweitig  rechtfertigen,  so  wäre  die  Ableitung  des 
Namens  Earanos  von  xapocvco,  Ziege,  bei  den  Kretern  nach  Hesych,  trotz 
ihrer  semitischen  Wurzel  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  und  passte  recht  gut 
zu  dem  AhiAerm  der  Dorier  Aegimius».  (S.  225  u.  Anm.)  Die  Sagen  be- 
zeichnen die  an  die  Spitze  des  makedonischen  Königshauses  gestellten  Ka- 
ranos,  Perdikkas,  Archelaos  «als  Häuptlinge  eines  einwandernden  Hirten- 
stammesD.  Nach  Herod.  VIII,  137  flohen  die  drei  Brüder  Oauanes,  Aeropos 
und  Perdikkas,  welche  vonTemenos  abstammten,  aus  Argos  (d.  h.  dem  eres- 
tischen  nach  Abels  scharfsinniger  Annahme)  zu  den  Illjriem,  und  aaus  Illy- 
rien  zogen  sie  nach  Hochmakedonien  über  und  kamen  in  die  Stadt  Lebaea». 
«Dieser  Angabe  widerspricht  aber  die  unbestrittene  Sage  Aber  die  Abstam- 
mung der  Familie  von  Herakles  keineswegs,  sie  wird  hierdurch  vielmehr 
bestätigt,  indem  sie  den  Makedonien!  gleichen  Ausgangspunkt  mit  der  Hyl- 
leischen  Phyle  der  Dorier  anweist,  welche  schon  MOller  (Dorier  IS.  11)  mit 
den  iUyrischen  Hyllem  in  Verbindung  gebracht  hat«>.  Das  zwischen  Doriem 
und  Makedonen  Gemeinsame,  worin  Abel  «den  Beweis  von  einem  hellenisch- 
dorischen Elemente  in  der  makedonischen  Bevölkerung»  erkennt,  «glauben 
wir  viel  natürlicher  durch  die  Annahme  einei'  illyrischen  oder  hylleischen 
Einwanderung  zu  erklären,  deren  Stammgott  Herakles  ist;  ein  Zweig  dersel- 
ben gründet  die  lynkestische  (Str. VHS. 326)  und  makedonische  Dynastie; 
ein  anderer  besetzt  südlichere  Gegenden,  und  vereinigt  sich  hier  mit  den 
dort  sitzenden  hellenischen  Stämmen,  deren  Sprache  er  annimmt,  und  mit 
denen  er  zu  dem  Volke  der  Dorier  verwachsend,  später  nach  Hellas  wan- 
dert, ohne  darum  die  Erinnerung  seiner  Herkunft  und  Verwandtschaft  mit 
den  Makedonen  zu  Verlierern».  (Anm.  69  auf  S.  259.  260:  Doriern  und  Illy- 
riem  waren  gemeinsam  die  tyrrhenische  Trompete  der  Dorier,  die  mit  dem 
lakedämonischen  Heere  ziehenden  Dioskurenbilder  etc.;  »der  Adler  auf  den 
lakedämonischen  Münzen  entspricht  dem  makedonischen,  epirotischen  und 
römischen,  möchte  daher  wohl  pelasgischen  Ursprunges  sein»;  abei  den  La- 
kedämonen war  in  älteren  Zeiten  die  makedonische  xaudia  gebräuchlich, 
welche  auch  der  illyrische  König  Gentius  auf  Münzen  trägt  und  später  auch 
bei  den  Oeten  vorkommt;  Abel,  S.  121.  Wir  stellen  zu  dem  Worte  litth. 
kiausia  Schädel  etc.».  «Unter  den  hellenischen  Dialekten  hat  der  dorische  Di- 
alekt die  meisten  gegischen  Anklänge».)  (S.  227:)  Berührungspunkte  der  ma- 
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kedonischen  and  altill  jrischen  (alb.)  Sprache  finden  wir  nur  in  wenigen  Wör- 
tern (z.  B.  tl)  xauffia,  der  maked.  Hut,  s.  vorher.  2)  tttkoL  oder  ttcX^t^^ 
Stein,  alb.  dTueXe,  Felsen  etc.).  (S.  228)  «Uebrigens  ergibt  sich  ans  einer  Stelle 
bei  Polybius  (XXVni,  8, 9),  dass  die  altillyrische  nnd  makedonische  Spra- 
che schon  im  Alterthnme  dergestalt  von  einander  abwichen,  dass  den  nach 
Skodra  reisenden  makedonischen  Gesandten  ein  des  Illyrischen  kundiger 
Dollmetscher  beigegeben  werden  musste.  MflUer  (S.  60  Note  29)  bemerkt 
mit  Recht,  dass  sich  hieraus  noch  kein  Schlass  gegen  die  alte  Verwandt- 
schaft beider  Sprachen  machen  lasse». — «Wir  gehen  nun  zur  Vergleichung 
der  geographischen  Nomenclatur  des  Landes  aber».  — tDie  Oorrespondenz 
alter  Namen  mit  neuen,  selbst  ihre  Erhaltung  auf  derselben  Stelle,  ist  an 
sich  kein  Beweis  für  die  Continuität  des  Nationalnezus  zwischen  den  frfl- 
hem  und  den  spätem  Bewohnern  eines  Landes».  —  «Ein  unumstösslicher 
Beweis»  dafOr  «ist  dagegen  die  Existenz  alter  geographischer  Namen,  wel- 
che sich  in  der  heutigen  Sprache  als  Appellative  ergeben».  «Lassen  sich  also 
altepirotische  und  illyrische  Namen  als  albanische  Appellative  aufeeigen,  so 
folgt  hieraus  der  ScUuss,  dass  diejenigen,  welche  diese  Namen  aufbrachten, 
eine  der  albanischen  verwandte  Sprache  gesprochen  haben  mQ»en». — [Von 
den  Namen  und  den  Beweisen,  die  Hahn  auf  den  S.  229  fif.  angiebt,  führe 
ich  folgende  an:]  Zu  der  Beweisführung  (auf  S.  233),  dassTosken^Tyrf- 
henea  sind,  fügt  Hahn  hinzu:  «Wir  halten  uns  für  berechtigt,  nicht  nur  die 
Epiroten,  sondern  auch  die  Makedonier  als  tyrrhenische  Pelasger  zu  fas- 
sen und  in  ihnen  den  über  die  ganze  nördliche  Breite  der  Halbinsel  verbrei- 
teten Kern  eines  grossen  Völkerganzen  zu  erblicken,  welcher  die  tyrrheni- 
schen  Pelasger  in  Thracien  und  Italien  verbindet»  (S.  236):  «Dardaner, 
^dpSe — X,  alb.  Birne  und  Birnbaum,  Acc.  dapSe — ve.  Die  Berechtigung  zu 
dieser  Ableitung  finden  wir  darin ,  dass  die  Dardaner  in  Obermösien  Ton 
Strabo  ausdrücklich  als  lUyrier  bezeichnet  werden,  und  die  zu  ihrer  Aus- 
dehnung auf  die  teukrichen  Dardaner  in  den  Spuren  ihres  Zusammenhan- 
ges mit  den  mOsischen ,  ~  wenn  nicht,  was  uns  wahrscheinlicher  zu  sein 
scheint,  Paeonen  und  Dardaner  dasselbe  Volk  bezeichnen,  so  dass  der  erstere 
dessen  früherer  griechischer,  der  zweite  dessen  späterer  römischer  Gesammt- 
name  ist.  Diese  Ableitung  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  der 
Name  der  wohl  nahe  verwandten  Myser  gleichfalls  von  einem  Baume  ab- 
geleitet wurde,  der  in  ihrer  Sprache  (jLudo^  hiess  und  der  altgriechischen 
ö^uT)  (wahrscheinlich  einer  unserer  Weissbuche  ähnlichen  Baumart)  entsprach, 
dass  nach  Hesiod  Zeus  das  dritte  eherne  Menschengeschlecht  aus  Eschen 
(ex  [jLeXtav)  erschuf»  etc.  (S.  237:)  uEinen  Beweis  des  Pelasgerthums  der 
asiatischen  Dardaner  und  Trojaner  finden  wir  in  allen  den  Eigennamen,  wel- 
che ihnen  und  den  Macedoniern  und  Epiroten  gemeinsam  sind,  wie  Alexan- 
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der,  Kassander,  Hector.  Endlich  erinnern  wir  hier  an  Strabo's  Bemerkung 
(c.  XIII  p.  500),  dass  zwischen  Thraciern  und  Troern  viele  Namengemein- 
schaft bestehe».  «Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  (den)  mythischen  Be- 
rfihrnngspunkten  zwischen  Epirus  and  Troja  kein  historisches  Factum  zom 
Grunde  liege».  «Veneti,  OueveToi, 'Everoi  werden  von  den  neueren  Schrift- 
stellern nach  Herodots  (I,  196)  Zeugniss  für  Illyrier  erklärt  Wir  glauben 
bei  den  Venetem  eine  Nationalgöttin,  Namens  x^"*^^  ^^^^  X^^^^  [Mond] 
voraussetzen  zu  dürfen,  von  welcher  sich  Spuren  bei  den  stammverwandten 
Römern  vorfinden.  Anna  perenna  wird  in  der  Regel  als  die  Göttin  des  rö- 
mischen Mondjahres  gefassti).  «Besonders  interessant  ist  die  Verbindung  der 
Anna  mit  Aeneas,  welcher  für  uns  in  Latium  der  Repräsentant  einer  pelas- 
gisch-tyrrhenischen  Einwanderung  ist  Stammvater  der  Heneter  konnte  Ae- 
neas nicht  sein,  denn  diesen  vindicirte  die  herrschende  Roma,  man  griff  da- 
her zu  dessen  Vetter  Antenor,  welcher  hier  vielleicht  als  Repräsentant  (S. 
238)  einer  mit  Syriern  vermischten  tyrrhenisch  •  pelasgischen  Einwande- 
rung zu  fassen  ist  (Venetos  Trojana  stirpe  ortos  auctor  est  Gate.  Plin.  III, 
23.  Vgl.  Strab.  V  S.  212;  XII,  643,  XIII,  608,  auch  I  p.  61).  Antenor 
und  Aeneas  waren  aber  Dardaner,  und  in  den  alten  den  Griechen  un- 
bekannten Dardanern,  welche  um  das  heutige  Amselfeld  in  Hochmösien  Sas- 
sen, würde  sich  sogar  ein  Mittelglied  zur  Landverbindung  zwischen  den  illy- 
rischen  Venetem  und  den  kleinasiatischen  Dardanern  bieten.  Durch  die 
Annahme  einer  gemeinsamen  Einwanderung  von  Dardanern  und  Henetern, 
welche  in  Eleinasien  Nachbarn  waren,  Hesse  sich  die  Existenz  assyrischer 
Gebräuche  [Herod^I,  196  s.  o.  S.  235  Anm.  1.]  bei  den  adriatischeüi  He- 
netem  erklären,  ohne  dass  diese  darum  im  wesentlichen  Illyrier  zu  sein 
aufhörten;  denn  was  wir  von  ihren  Culten  wissen,  stempelt  sie  zu  Pelasgern; 
es  ist  dies  der  Dienst  der  argivischen  Hera,  der  ätolischen  Artemis  und  des 
argivischen  Diomedes.  Auch  die  Erzählung  Strabo's  über  das  Wolfsabzei- 
chen, welches  man  den  henetischen  Pferden  einbrannte,  und  über  die  zah- 
men Wölfe  in  dem  heiligen  Haine  der  Hera  kann  zur  Unterstützung  dieser 
Annahme  benutzt  werden,  weil  der  Wolf  auch  in  den  Mythen  von  Argos 
figurirt  und  sogar  auf  dessen  Münzen  prangt  (S.  269.  Anm.  176)  Wir  möch- 
ten avermuthen,  dass  die  argivische  Here,  wenigstens  ursprünglich,  wesent- 
lich Mondgöttin  war».  «Für  die  Existenz  des  Mondcuitus  bei  den  Illyriem 
möchte  der  Umstand  beachtenswerth  sein,  dass  der  Lauf  der  Jo  von  dem 
jonischen  Meerbusen  beginnt,  ApoUod.  II,  2,  l».~r<  Auf  Monddienst  in  Byzans, 
also  nicht  gar  weit  von  Troja,  deutet  Bu2[a;,  Sohn  der  Kepoed^ia,  der  Toch- 
ter der  Jo  und  des  Poseidon,  —  femer  der  Halbmond  als  Stadtwappen — )». 
«Vielleicht  hiess  die  Mutter  des  Aeneas  bei  den  Trojanern  x^'^st  oder^^dcvve 
und  giebt  die  Wurzel  zu  dessen  graecisirten  Namen».  (8.  269.  Anm.  177 
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«Wir  stellen  die  tjrrhenisch-pelasgiscben  Namen  Aeneas,  Anchises,  Anten(»r 
neben  die  karthagischen  Hannibal,  Hanno,  Hamilkar, — yielleicht  anch  As- 
tmbal,  und  erinnern  dabei  an  die  Anaitis.  —  Nach  dieser  Coigector  w&re 
der  arsprangliche  Name  Xaveia;,  'Aveia?  oder  'Eveia;  gewesen.  Bedenkt  man, 
dass  Herodot  VII,  198  *Evi-^ve(;  fQr  Alviotvet;  schreibt,  so  erscheint  dersel- 
be weniger  gewagt  Wir  halten  Aeneas  fftr  den  Repräsentanten  tyrrfaeniscb- 
pelasgischer  Colonisation,  die,  wo  sie  Foss  fasst,  Mond-  oder,  wie  die  Grie- 
chen sagen,  Aphroditencolt  einfuhrt.  Diese  Colonisation  yerschmilzt  an  meh- 
reren Orten  mit  phOnicischer;  Aber  ihr  gegenseitiges  Verhalten  wissen  wir 
nichts  zu  sagen,  nnd  begnügen  ans,  wie  überall,  anf  diesen  Berahmngspnnkt 
nur  hinzudeuten».)  «Die  reiche  geographische  Nomenclatar  der  alten  Ye- 
netia  zeigt  sich  übrigens  *mit  der  übrigen  illjrischen  so  wenig  Terwandt,  dass 
wir  in  derselben  kaum  ein  paar  Namen  finden  konnten,  welche  Tielleicht 
illyrischen  Urspmngs  sind.  —  Die  Sprache  zengt  demnach  eher  gegen  als 
für  diese  Verwandtschaft.  Stellen  wir  aber  alles  oben  Gesagte  zu  Herodots 
ausdrücklichem  Zeugniss  und  zu  Polybius  (II,  17,  ö)  Angabe,  dass  die  Ve- 
neti  in  Sitte  und  Kleidung  nur  wenig  von  den  Galliern  abwichen,  aber  eine 
verschiedene  Sprache  redeten,  so  möchten  wir  sie  gleichwohl  für  früh  ro* 
manisirte  Illyrier  halten».  11.  Pannonien.  «Appian  (Illyr.  c.  14)  behaup- 
tet, Paeones  sei  der  griechische  und  Pannonii  der  römische  Name  desselben 
Volkes,  welches  zu  dem  illyrischen  Stamme  gehöre.  —  Diese  Angabe  wird 
durch  die  häufigen  Verwechslungen  pannonischer  und  illyrischer  Völker  un- 
terstützt; so  rechnet  Strabo  (VII  p.  314)  die  Pyrustae,  Mazani  und  Daesi- 
tiates  zu  den  Pannoniern,  dagegen  erscheinen  bei  Caesar  (b.  g.  V,  1)  u. 
Vellejus  (II,  115)  die  Pyrustae,  bei  Diocassins  (LV,  32)  u.  Plin.  (III,  22, 
26)  die  Mazani,  und  bei  Plinius  u.  Vellejus  die  Daesitiatae  als  Illyrier,  auch 
trennt  Tacitus  (Germ.  43)  die  pannonische  Sprache  ausdrücklich  von  der 
gallischen,  und  rechnen  die  Römer  Pannonien  stets  zu  den  illyrischen  Pro- 
vinzen (nach  Forbiger  III  S.  468  Note  33).  Wir  lassen  nun  diejenigen  geo- 
graphischen Namen  folgen,  aus  welchen  sich  die  illyrische  Verwandtschaft 
der  Pannonier  noch  klarer  ergeben  möchte.  Zippov.  Silber  heisst  auf  alba- 
nesisch  auch  <Ttp[jLe  —  a  und  steht  dem  erwähnten  Namen  noch  näher  als 
slav.  srebo  und  russ.  serebro  dem  Namen  Serb.  Dass  aber  beide  Namen 
einer  Wurzel  angehören,  ist  bereits  von  Grimm  dargethan.  (In  der  Schweiz 
heisst  die  Molke  sirme  oder  sirbele,  Grimm  S.  1005).  Der  zweite  Name  fin- 
det sich  im  alten  Pannonien  durch  Serbinum  und  Serbitium  oder  Servitium 
vertreten»>.  [S.  noch  das  oben  über  Serb,  Serbi.Sipßoietc.  Gesagte].  (S.  289:) 
«Von  Berg-FlusS'  und  Volksnamen  gehören  wohl  ausser  dem  Gränzgebirge 
Albius,  der  mens  Alma  ("A^ixa),  der  Fluss  Arabo,  die  Arabisci  und  Amantier 
zudemunter  Albania  behandelten  Stamme.  Td  OuXxxla  SXy)  (Dlo  Cassias 
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LY,  62)  und  die  Ulciscia  Castra  stellen  sich  za  dem  illjr.  Ulcinium, 
nnd  ergeben  sich  als  albanesische  Appellativa,  denn  ouXx  heisst  Wolf.  An 
dem  See  lag  auf  einem  Hügel  die  St.  Cibalae,  KißaXai,  Cibalas  oder 
KißaXi;.  In  Cortins  Rufas  VI,  20  begegnen  wir  aber  dem  CebalinDS  als 
makedonischem  Eigennamen.  Das  alte  Ofen  Aquincnm,  'Axouiy^^ov  oder 
Acinium  genannt,  wnrde  durch  die  Donau  von  Contra  Aqoincum  getrennt, 
welches  Ptolomaens  III,  7,  2  üecdiov  nennt.  Im  Albanesischen  heisst  aber 
Tredd  fünf,  und  beide  Namen  bezeichnen  daher  in  beiden  Sprachen  denselben 
Begriff,  und  der  eine  ist  die  Uebersetzung  von  dem  andern,  welcher?  müs- 
sen wir  dahingestellt  sein  lassen.  InBregetio,6rigitooderBrigantium 
möchte  der  Stamm  das  albanesische  bpex-you,  plur.  tosk.  bpcyeTe  Hügel 
Bergrücken  sein.  Pons  uscae  stellt  sich  zu  dem  illyrischen  Uscana.  Pi- 
centium  zu  dem  albanes.  IleKJiv  und  dem  ital.  Picenom,  ni)C7}vl;. 
Donatiana — AoveTTtvoi  Sdvo? MoXoddtxov,  Stephan  nachRhianos.  Pyr- 
rum  oder  Pyrri  stellt  sich  zu  Il^ppo;,  den  epirotischen  IIuppy)valot  und 
den  Pimstae.  Bassiana  oder  Bassanitis  wiederholt  sich  in  dem  illyrischen 
Bassania,  5  Mil.  von  Lissns  (Liv.  XL,  4,  30);  die  Oseriates  correspondi- 
ren  mit  der  heutigen  illyrischen  Insel  Ossero;  dieCatari  mit  dem  heutigen 
Cattaro;  die  St.  Segesta  endlich  findet  sich  in  der  tyrrhenisch-pelasgischen 
St.  Egeste  oder  Segeste  auf  Sicilien  wieder».— 17.  Grabaei — werden  von 
Plinius  III,  26  als  untergegangener  Stamm  angeführt  Hierzu  stellt  sich  1) 
das  zwischen  Elbassan  und  Tyranna  gelegene  Fepaße  —  Gebirge  (tosk. 
Tpabe);  2)  der  Dorfnamen  rpaßobs  —  a  u.  3)  der  Beinamen  Krapuvio  u. 
Grabe vio,  der  auf  der  vierten  eugubinischen  Tafel  dem  Jupiter,  Mars  und 
Vofion  (=Euto;  nachLanzi  Saggio  di  lingua  etrusca  111,577)  gegeben  ist.D 
«Die  eugubinischen  Formen  fordern  dazu  auf,  sie  mit  den  albanes.  Worten 
YpsTT — i  und  xpabe  —  a,  geg.  x§ppab§  —  a,  Haken  (hessisch  Krappen), 
Hirtenstab,  Angel,  zu  vergleichen».  c«i8.  Parthini,  Hapdivoi,  llap^vot  oder 
Jlap^&ivoi  Sassen  hinter  Dyrrachium».  «Ihre  Stadt,  nach  der  auch  wohl  die 
Landschaft  benannt  wurde,  nennen  Polybius  u.  Stephan  Ilapdo;.  bdcp^— Si 
heisst  auf  albanes.  weiss;  das  Wort  entspricht  daher  der  lateinischen  Bedeu- 
tung der  Albanoi,  welche  Ptolemaeus  erwähnt,  und  deren  Stadt  Albanopolis 
in  die  Nachbarschaft  von  Lissus  fallen  möchtei).  (Anm.  214auf  S.  271:  lith. 
baltas,  lett.  balts,  slaw.  bjel  albus  gehören  unbestreitbar  zu  bapS  und  Grimm 
S.  447  hält  sie  zu  den  goth.  Balthae,  «weil  hier  Lautverschiebung  mangele.») 
(S.  241.)  19.  Penestae,  HevetTTat.  Von  der  Endung  bemerkt  Abel  S.  25, 
dass  sie  auch  sonst  in  Makedonien  gebräuchlich  sei,  z.  B.  Lynkestae,  Ores- 
tae,  Kyrrhestae;  —  eine  ähnliche  Endung  bietet  der  lappische  Nominativ 
Apbps^  für  Apbsp  und  Ortsnamen  wie  Bpadaceä ;  ferner  die  gegische  Gol- 
lectivendung  —  tirs,  z.  B.  yo^p  Stein,  yo\>fiiixi  —  a  steinreicher  Ort  etc. 
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21.  Bottiaea,  BoTTtaia,  BoTTiati';,  BoTTia.  Diesen  Namen  können  wir 
«unbedenklich  von  dem  albanesischen  Worte  bore  —  a  ableiten,  welches 
eine  feine  fette  als  Seife  dienende  Thonart  bedeutet».  22.  Pelagonen.  «Wir 
halten  den  Namen  der  raaked.  IleXayove^  nicht  fOr  identisch  mit  dem  von 
iWkoLtjyoi,  sondern  leiten  denselben  vielmehr  von  dem  albanesischen  ?r>jax 
alt  ab;  im  Plur.  ';7>jexj  —  re  die  alten».  —  Dazu  astellen  sich  ausHesych: 
IIioXaYovs;  Y^P^'^'^^^»  TtaXaiot,  yrt^e^ti^.  lUXeiou^  K<3oi  xai  oi'HweipwTat 
Toi;;  Y^^'^'^*^  ^^*  '^^^  Trpedß^TiSa;  — »etc.(3. 242)  «Nach  onserer  Ansicht 
schwankt  die  Bedeutung  des  Namens  Pelagon  zwischen  dem  Begriff  Altwoh- 
uer  und  Hftnptling».  «23.  Triballi,  TpißaXXoi~l&sst  sich  in  die  albanes. 
Wörter  rpi  weibl.  drei  und  baXXe  —  a  weibl.  Spitze  Bergspitze  auflösen, 
und  seine  Bedeutung  entspräche  hiemach  genau  der  von  Tricomensii  und 
ihrer  Stadt  Tricornium,  welche  den  im  westlichen  Niedermösien  sitzenden 
Triballern  (wenigstens)  benachbart  waren,  s.  auch  Dimallum  J^  35».  (Anm. 
225  auf  S.  272: — Ob  mit  Baal  Bei,  dem  semitischen  Worte  fOr  Herr  ver- 
wandt? Grimm  Gesch.  d.d.  Spr.  S.  193  vermuthet  in  dem  dakischen  Asxe- 
ßaXo;  ein  Appellativ;  das  albanesische  Wort  gäbe  in  Verbindung  mit  dem 
phrygischen  [ßaXr^v  ßaXXviv  König?]  die  üebersetzung  Dakenkönig  oder 
Dakenführer.  Das  albanesische  Wort  fQr  den  einheimischen  König  oder  Sul- 
tan ist  (i.bp£T — i  und  stellt  sich  zu  dem  sabinischen  Embratur,  s.  Niebuhr 
I  S.  120)*). — 25.  SflCTpat.  «Wir  stellen  zu  ihnen  das  Wort  (jxrift,  eine 
Art  dicken  breiten  Messers  mit  eisernem  Griff».  («Acc.  (TaTepeve  Satumus? 
als  Harpenträger.  Das  albanes.  £  geht  häufig  in  ou  über»).  35.  «Dimallum — 
von  di  zwei  und  [jt.%lj  Berg.  Wir  stellen  hierher  das  Yorgeb.  MaXia  oder 
MaXex  der  in  der  Urzeit  von  den  Pelasgern  bewohnten  Insel  Lesbos — das 
bekannte  Cap  MaXea,  MaXsat  oder  MaXia,  wo  nach  dem  Hercules -My- 
thus Centauren  wohnten  — und  MxXeiri;  Landschaft  im  pelasgischen  Arka- 
dien mit  der  Stadt  MaXaia».  53.  Pelasger.  Wir  übersetzen  TreXa^rYo?  «der 
schwarzen  Erde  angehörig»  (S.  245).  «Wir  finden  die  Ursitze»  der  Pelasr- 
gcr  «überall  auf  Marsch-  oder  Sumpfboden;  in  Thessalien,  in  Böoti^n,  inAt- 
tika,  in  Argos  und  in  Epirns.  Unsere  Ansicht  von  der  Gleichheit  der  Pe- 
lasger und  lUyrier  berechtigt  uns  noch  weiter  zu  gehen  und  auf  die  Sumpf- 
kttsten  von  Südillyrien,  über  deren  Fruchtbarkeit  man  sich  im  Alterthume 
Wunderdinge  erzählte,  aufmerksam  zu  machen.  Wir  erinnern  ferner  an  die 
Marschniederungen  der  Henetia  und  der  Padusmündungen,  an  welch  letzte- 


1)  Vgl.  dazu  Caesar  b.  g.  I  c.  16  snmmus  magistratus,  quem  Vergobretum 
adpellant  Aedui.  Dieser  Name  ist  von  Oberlin  erklärt  durch  das  irländische 
«Fear  go  breith:  honmie  pour  la  justice»,  s.  W.  v.  Humboldt's  Werk  Recherches 
etc.  übersetzt  von  Marrast  1866  p.  126. 
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ren  die  albanesisch-tyrrhenisch-pelasgische  Colonie  Spina  lag,  an  die  snmpfi- 
gen  KQstenebenen  von  Toscana,  Campanien  und  Apuiien,  und  gegen  Osten 
zorttckblickend  an  Ematia,  Bottiäa  and  Troas».  —  «Zahlreiche  Thatsachen 
dringen  une  die  Ansicht  anf,  dass  (die  Pelasger)  nicht  im  Zustande  der  Roh- 
heit in  Europa  einwanderten,  sondern  neben  der  Kunst  des  Ackerbaues  noch 
andere  Kenntnisse  und  namentlich  eine  ausgebildete  Götter-  und  Cultusleh- 
re  ans  ihren  früheren  Sitzen  mitgebracht  haben,  dass  sie  mit  einem  Wort 
die  ersten  Culturträger  Europa*8  sindo.  (S.  247)  Aio>o^  kann  tätowirt  ^),  d. 
h.  Krieger  oder  Edeling  und  Larissa  Edelsitz  bedeuten.  (S.  277  Anm.  29: 
Sodhessen  scheint  reich  an  pelasgischen,  hier  wohl  keltischen,  Spuren)  etc. 
(S.  301)  «Die  ältesten  geschichtlich  bekannten  Bewohner  von  Hellas  sind  die 
Pelasger,  ob  sie  die  neben  ihnen  genannten  Leleger,  Kureten,  Epeer,  Kauko- 
nen als  Zweige  einbegriffen  oder  nicht,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  wer- 
den, dass  sie  aber  unter  den  vorhellenischen  Stämmen  im  Lande  die  mäch- 
tigsten waren,  das  bezeugen  die  Quellen  einstimmig  (lliuk.  1, 3  Herod.  VIII, 
44;  U,  56).  Argos,  Arkadien,  Attika,  Böotien  und  Thessalien  waren  ihre 
Hauptsitze».  —  aHatten  sie  die  Bildung,  von  welcher  zahlreiche  Spuren  Zeng- 
niss  geben,  aus  ihren  früheren  Sitzen  mitgebracht,  war  sie  ihnen  ausPhö- 
nicien  oder  Aegypten  zugeführt,  oder  kreuzten  sich  bei  ihnen  zwei  Cultur- 
strömungen,  welche  einem  gemeinsamen  Urquell  entsprungen  waren?  Auch 
diese  Fragen  gehören  nicht  in  den  Bereich  unserer  Untersuchungen;  wir 
bemerken  daher  bloss,  dass  uns  nicht  nur  die  Zeugnisse  für  die  nähere  Be- 
ziehung der  PhOnicier  (Hyksos?)  zu  den  Pelasgern,  sondern  auch  für  die 
geistige  Einwirkung  der  erstem  auf  die  letztern  unbestreitbar  dünken». — 
«Zu  diesem  in  Ackerbau,  Baukunst  und  Götterwesen  wohlerfahrenen  Volke 
wanderten  nun  die  Hellenen  von  N.  herkommend  als  Eroberer  ein  und  ver- 
dauten dasselbe  vermöge  ihres  geistigen  Uebergewichts  in  der  Art,  dass 
schon  zu  Herodots  Zeit  die  pelasgische  Sprache  in  Hellas  nicht  nur  ausge- 
storben [?],  sondern  über  ihren  Charakter  keine  Kunde  mehr  zu  erhalten 
war.  Sicher  nahmen  aber  auch  die  Sieger  Vieles,  namentlich  im  Gütterwe- 
sen,  vielleicht  auch  in  Sitten  und  Bräuchen  von  den  Unterworfenen  an.  (Doch 
mochte  die  Ausscheidung  des  Angenommenen  von  dem  Urhellenischen  sehr 
schwierig  sein,  weil  beide  Völker  nicht  grundverschieden  gewesen  zu  sein 
scheinen).  Allen  Anzeichen  nach  erfolgte  die  Einwanderung  nicht  auf  ein- 
mal, sondern  stossweise,  vielleicht  in  langen  Zwischenräumen».  (S.  302)  «Wie 
der  herrschende  thessalische  Kriegeradel  bei  den  Alten  geschildert  wird, 
zeigt  er  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  heutigen  Albanesen».  (S.  303)  Die  Ar« 


1)  Dann  warde  also  der  N.  AioXet;  dem  der  Brüten  =  Picti  entsprechen? 
S.  R.  Boi^  de  B.  I  (1872)  p.  X71. 
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menier  sind  gleieh  den  Phrygeni.  Beide  hatten  onterirdische  Wohnungen; 
tnch  die  enropaeischen  Dardaner  ond  die  Wlachen  im  N.  der  Denan.  «Die 
niyrier  sollen  ans  Persien  stammen,  nnd  die  Dalmater  werden  Armenier  nnd 
Phryger  genannt».  (S.  304:)  «Ob  die  Einwanderung  der  Phrygiernnter  Dar- 
danas mit  der  der  lUyrier  ans  Persien  nnd  Armenien  zn  verbinden  ist?  Je- 
denfalls giebt  es  zahlreiche  Parallelanklänge  zwischen  dem  heutigen  Alba- 
nien und  Armenien». —  (S.  306).  «Nach  nnsem  Untersnchnngen  sind  die 
Makedonen  Illyrier  d.  h.  Pelasger,  die  Hellenen  gingen  ans  der  Verschmel- 
zung zweier  nicht  grundverschiedenen  Volkselemente,  dem  pehisgischen  und 
dem  griechischen  (Tpaixoi  Aristoteles)  hervor,  von  denen  letzteres  das  er- 
stere  fiberschichtete  und  seine  Sprache  zur  herrschenden  machte»).  In  Heft 
II  der  Alb.  St  giebt  Hahn  «Beitrftge  zu  einer  Grammatik  des  toskischen 
DialectSM.  In  diesen  sind  auf  S.  6  —  22  folgende  Lautwechsel  angegeben: 
I.  Vocale.  1)  a  und  e  vor  liquida,  sonst  selten.  2)  a  und  o.  3)  a  fällt  aus 
4)  e  und  e.  5)  e  und  l  6)  e  und  o.  7)  e  und  ou.  8)  e  und  u.  9)  e  fUlt  aus. 
10)  toskisch  tc  gegisch  in  i  contrahirt  11)  toskisch  ei  und  ei  gegisch  in  i 
contrahirt.  12)  i  und  o.  13)  i  und  u.  14)  i  nnd  ou.  16)  o  und  ou.  16)  o  und 
u.  17)  0  f&llt  aus.  18)  ou  und  u.  19)  oua  und  o.  II.  Liquida.  20)  X  und  i. 
21)  X  und  p.  22)  X  und  Xj.  23)  X  versetzt  24)  X  fällt  aus.  25)  (i.  und  v. 
26)  (t  und  ß.  28)  (i.  und  ?r.  29)  (i.  und  (p.  30)  (i.  &llt  aus.  31)  v  und  d,  v 
fällt  aus.  32)  p  und  d,  p  und  ;^.  33)  pundv;  in  den  Participialformen  wird 
das  toskische  p  im  Oegischen  v  oder  |ji.  34)  p  versetzt  35)  p  fällt  aus.  lU. 
Muta.  36)  ß  und  f.  37)  ß  und  crr.  38)  b  und  tz.  39)  bundou.  40)  iq  nnd 
f.  41)  IV  versetzt  42)  <p  und  x  oder  y.  43)  ß  fällt  aus.  44)  b  und  x  Ollt 
ans.  45)  j  versetzt  46)  y  und  d.  47)  y  und  x,  yj  und  xj,  x  nnd  xj.  48)  y 
(ällt  ans.  49)  k  erweicht  in  tu.  60)  k  und  t.  51)  x  versetzt  52)  x  ^^ 
aus.  53)  X  ^i  X'  ^^)  X  ^^  9-  65)Sundd.  66)  d  fällt  aus.  67)  dundf. 
68)  d  fällt  ans.  69)  t  fftllt  ans  vor  <r  und  vor  ä.  60)  t  und  <r.  61)  b  und 
|tb.  62)  %  und  (tb.  63)  y  und  vy.  64)  x  und  vy.  65)  d  oder  t  und  vd^). 
Deimling  sucht  in  seiner  ethnographischen  Abhandlung  «Die  Lele- 
ger,  1802»  die  einzelnen  Völkerschaften  Kleinasiens,  Thrakiens  und  Orie- 


1)  Da  ein  grosser  Theil  der  hier  angegebenen  Lautverändeningen  in  den 
Dialekten  der  griechischen,  keltischen,  letto-slawischen  und  germanischen  Spra- 
chen vorkommen,  so  würde  es  sehr  wichtig  sein,  die  Laatverftndernngen,  die  in- 
nerhalb der  genannten  Sprachen  vorkommen,  mit  denen  der  alt-albanesischen 
oder  illyrischen  Sprache  zu  vergleichen.  Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  fol- 
gende Lautwechsel  des  dorischen  und  des  aeolischen  Dialektes  hervorzuheben: 
a  und  e,  a  und  o,  c  und  o,  u  (0)  und  ou,  e  und  t,  t  und  ?:,  ß  und  6,  X  und  Z,  [k  und 
IT,  9  und  d,  (T  und  t,  S  und  y,  x  und  t  u.  s.  w.,  s.  H.  L.  Ahrens  De  Graecae  lin- 
guae  dialectis  Gottingae  1839. 
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chenlandfl  genau  tob  einander  zu  sondern,  so  die  eigentlichen  Leleger  oder 
die  lelegischen  Karer  von  den  phOnikischen  Karern  und  von  den  Pelasgem, 
diese  von  den  Phrygem  and  von  den  alten  Thrakern,  und  die  Letztern  wie- 
der von  den  barbarischen  Thrakern.  Dabei  erweist  er,  dass  den  kleinasia- 
tischen Thynem  and  Bithynern,  welche  Herodot  I  c.  28  als  Thraker  be- 
zeichnet, noch  die  Mariandyner  als  asiatische  Thraker  anzareihen  sind,  and 
dass  alle  drei  Völkerschaften  wie  antereinander  so  mit  den  Dolonkern  and 
Odrysem  im  earopaeischen  Thrakien  nahe  verwandt  waren;  er  meint  aber, 
dass  die  genannten  asiatischen  Thraker  erst  nach  der  Zerstörang  Troja's 
in  ihre  Wohnsitze  eingewandert  seien,  weil  Homer  in  diesen  nar  Paphlago- 
ner,  Phryger  ond  Myser  nenne.  Femer  will  er  von  den  Phrygem  die  ver- 
wandten Stftmme  der  Maeoner  (ftltern  Lyder),  Myser,  Teakrer,  Paeoner  n. 
s.  w.  ebenso  nnterschieden  wissen,  wie  von  den  Pelasgern  and  den  pelas- 
gischra  Stämmen  die  ihnen  verwandten  Volker  der  alten  Thraker,  Leleger, 
Dardaner  a.  andrer,  welche  nar  den  griechischen  Ursprang  mit  ihnen  gemein 
haben.  Die  Armenier,  Phryger  and  Griechen  nennt  er  stammverwandte  Glie- 
der einer  grossen  Völkerfamilie,  deren  Urheimath  das  innere  Asien  war. 
[Ich  möchte  Deimlings  BeweisfQhrangen  nicht  für  ganz  irrthflmliche  erklä- 
ren, doch  meine  ich,  dass  ein  Theil  derselben  nicht  ganz  entscheidend  ist, 
and  namentlich,  dass  es  anmöglich  ist,  die  von  Herodot,  Thakydides,  Xeno- 
phon  a.  a.  Schriftstellern  genannten  thrakischen  Völkerschaften  nach  ihren 
Götterlehren  und  nach  ihren  Sitten,  die  ja  keineswegs  von  allen  vollständig 
überliefert  sind,  aber  nach  Herod.  V  c.  3  bei  fast  allen  gleich  gewesen 
sein  sollen,  genaa  in  alte  (höher caltivirte)  and  barbarische  (später von 
N.  her  eingewanderte)  ^)  za  sondern,  oder  aach  nar  in  solche  welche  näher 
za  den  Griechen  (Pelasgern)  and  in  solche  welche  näher  za  den  Phrygem — 
Armeniem  za  stellen  sind].  Abgesehen  hiervon  will  ich  noch  einige  Anga- 
ben Deimlings  hervorheben.  Unter  den  von  den  Lelegem  and  Karera  be- 
wohnten Oertem  nennt  er  Smyrna,  Lebedos,  Oargara,  Kios,  welche  Namen 
oben  (S.  168)  als  slawische  bezeichnet  sind.  Als  alte  Sitze  der  Pelasger 
weist  er  nach:  den  Peloponnes,  Thessalien,  Antandros,  die  Inseln  Andres, 
Lesbos  and  Kreta;  über  Antandros  s.  o.  S.  225.  226;  die  Pelasger  als  Kre- 
ter führen  aaf  die  Philister;  wenn  die  als  Bandesgenossen  der  Troer  ge- 
nannten Pelasger  (s.  o.  S.  21)  nahe  Verwandte  der  Troer  and  der  Kikonen 
waren,  so  könnte  man  die  den  Kikonen  mit  den  Britten  gemeinsame  Art 


1)  Von  neuern  Gelehrten ,  welche  die  thrakischen  Völkerschaften  auf  die 
angegebene  Weise  unterscheiden,  nennt  Deimling:  O.Müller,  Bernhard j,  Abel, 
Wachsmath,  Schoemann,  Hermann;  dagegen  nehmen  eine  solche  Unterscheidung 
nicht  an  Hock,  Gerhard  und  Welcker. 
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mit  Wagen  zo  kämpfen  auch  als  ein  Zeugniss  fflr  das  Eeltenthnm  der  Pelas- 
ger  hinstellen  ^). 

Ans  der  gekrönten  Preisschrift  L.  Oontzen*s  «Die  Wanderangen  der 
Kelten,  1861»>  fahre  ich  folgende  Notizen  an:  Es  giebt  zwei  Hanptftste  des 
keltischen  Sprachstammes;  zn  dem  einen  gehören  der  gallische,  der  belgi- 
sche und  der  brittische  Diaiect,  znm  andern  der  hibernische,  ans  dem  der 
h.  irische  and  der  gaellsche  (gaedelische)  herrorgegangen  sind.  —  Heka- 
taeos  V.  Milet  f&hrt  die  Kelten  zaerst  in  die  Geschichte  ein.  Dieselben  ge- 
riethen,  vom  Rheine  her  kommend,  an  der  Kflste  des  Mittelmeers  mit  den 
Ligyem  in  Kampf;  die  Letztern  worden  nach  den  Pyrenäen  gedrängt. — 
Die  Arvemer  rühmten  sich  troischer  Abkanft  (Lacan.  I,  147).  —  Die  Ibe- 
rer sind  vor  den  Kelten  in  Europa  eingedrungen;  wahrscheinlich  waren  sie 
in  frahester  Zeit  aber  Gallien,  Italien  und  die  Inseln  des  Mittelmeers  aus- 
gebreitet —  Die  Ligjer  sind  das  räthselhafteste  Volk  des  Alterthums.  Es 
ist  eine  historische  Thatsache,  dass  sie  schon  frah  in  Hispanien  saasen.  Sie 
waren  hier  aber  wohl  nicht  die  Priorität  Dionysios  von  Halikamassos  ist 
geneigt,  sie  fttr  einen  Theil  der  alten  Italioten  oder  der  anstreitig  mit  dem 
alten  Griechenstamm  verwandten  ältesten  Bewohner  Italiens  zu  halten.  — 
Die  Japoden  tätowirten  sich  nach  illyrischer  Weise.  —  Die  Gleichheit  der 
Namen  'Everoi,  'Evexot  und  OueveToi,  Yeneti,  ist  durch  das  aeolische  Di- 
gamma  erklärlich.  Die  Wanderung  dieses  Volkes  aus  Paphlagonien  bis  zum 
adriatischen  Meere  wird  durch  zahlreiche  Zeugnisse  bestätigt  Sie  sind  Sla- 
wen, was  freilich  nur  durch  die  historische  Induction  beweisbar  ist,  nicht 
durch  die  alten  Quellen.  Far  die  slovenische  Abkunft  sprechen  die  Handels- 
verhältnisse mit  den  hinterkarpathischen  Ländern.  Auf  eine  gemeinsame  Her- 
kunft der  armorischen  Yeneter  ist  schon  wegen  des  Namens  zu  schlie- 
ssen.  Armorische  Yeneter  siedelten  nach  Brittannien  aber  (Caesar  b.  g.  III, 


1)  üeber  die  Thraker  sagt  Deimling  auf  S.  76  noch  Folgendes:  «Man  hat 
in  ihnen  die  Yorfahren  der  Germanen  erkennen  wollen  (J.  Grimm:  Jemandes 
und  die  Geten  Berlin.  1846).  Ich  bemerke  nur,  dass  unter  den  angeführten  Zogen 
thrakischer  Sitte  ihr  Hang  zur  Trägheit,  ihre  Abneigung  gegen  den  Ackerbau 
und  ihre  Liebe  zn  Raub  und  Krieg  (cf.  Her.  Y,  6  mit  Tac.  Germ.  14),  ihr  ün- 
sterblichkeitsglaube  (cf.  Her.  lY,  94  mit  Diod.  Sic.  Y,  28),  der  leidenschaftliche 
Genuss  ungemischten  Weines  (vgl.  Piaton  de  legg.  I,p.  637  E.  mit  Tac.  Germ.  22 
und  Diod.  Sic.  Y,  26.  Dass  dieser,  obwohl  er  Kelten  und  Gallier  nennt,  von  den 
Germanen  spricht,  zeigt  die  Erwähnung  der  Kimbern  (cp.  88)  und  die  üeberein- 
stimmnng  mit  Tacitua),  sowie  die  Bereitung  eines  Getränkes  aus  Gerste  (cf,  Athen. 
X,  67  p.  447  mit  Diod.  Sic.  Y,  26)  an  unsere  Yorfahren  erinnert ;  wörtlich  aber 
lässt  sieb  auf  uns  und  unsere  germanischen  Yorfahren  übertragen,  was  Herpdot 
(Y,  8)  Ton  dem  thrakischen  Yolke  sagt,»  [s.  o.  S.  322]. 
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8  etc.);  aber  die  englischen  Städtenamen  sind  nicht  slawische,  wie  Schafa- 
rik  will. 

Roget  Baron  de  Belloguet  sucht  in  seiner  £tbnog^nieGauloise(P. 
I.  ölossaire  Gaulois,  2-me  6d.  1872,  wo  er  als  erstes  Princip  den  indo- 
europäischen Ursprang  der  keltischen  Sprachen  annimmt,)  die  ursprüngliche 
Einheit  der  keltischen  Sprachen  zu  erweisen,  giebt  aber  (in  P.  II  Types 
Gaulois  et  Oelto-Bretons,  1861)  eine  theilweise  Mischung  der  Kelten  zu 
mit  den  frOher,  wahrscheinlich  aus  Afrika,  in  Westeuropa  eingewanderten 
(braunen)  Ligurern. 

E.  Roesler  erwähnt  in  seinem  Aufsatz  tDie  Geten  und  ihre  Nach- 
barn, 1 863 »  (Sitzungsberichte  der  Phil.-Hist.  Gl.  d.  K.  Ak.  d.  W.  B.  44,  Wien 
1863),  dass  Niebuhr  die  Agathyrsen  ffir  Vorfahren  derDaker,  Fried.  Mül- 
ler und  Schuller  für  Kelten  halten,  Paget  aber  namentlich  für  die  Stamm- 
väter der  Schotten,  weil  die  romanische  Tracht  im  Hatszeger  Thale  der 
schottischen  ähnlich  sei.  Dazu  citirt  R.  des  St  B.  Worte  über  die  Tpau(7o^ 
s.  0.  S.  391.  Femer  behauptet  Roesler,  dass  die  Dobrudscha  einst  von  sky- 
thischen  Wanderhorden  durchzogen  war.  Femer  behandelt  er  die  Geschichte 
der  Geten,  von  der  die  Anftnge  oben  auf  d.  S.  290, 322,  323, 420  u.  a.  mitge- 
theilt  sind.  In  Betreff  der  Frage,  ob  die  Thraker  aus  Asien  nach  Europa 
oder  aus  Europa  nach  Asien  eingewandert  seien?  möchte  er  sich  (zum  Theil 
nach  Herodot  und  Strabon)  für  das  Letztere  entscheiden.  Die  Verwandtschaft 
der  Bewohner  Mysiens  und  Thrakiens  belegt  er  durch  geographische  Namen. 

In  der  geschichtlichen  Studie  «Dacier  und  Romanen,  1866»  (Sitzungs- 
berichte der  K.  Ak.  d.  W.,  phil.-hist.  Gl.  B.  53,  Wien  1867)  bemerkt  Roesler 
zuerst  auf  S.  12  sq.:  Auf  der  Haemus- Halbinsel  gab  es  eine  uralte  Schei- 
dung in  zwei  Sprachgebiete  durch  den  hohen  Gebirgsrücken,  der  parallel 
mit  der  adriatischen  Küste  die  Halbinsel  in  zwei  ungefähre  Hälften  theilt. 
Westlich  verbreiteten  sich  die  illyrischen,  östlich  die  thracischen  Sprachen. 
Der  thracische  Haemus  aber  bildete  keine  Sprachscheide,  denn  nord-  wie 
südwärts  war  gleichartiges  Sprachgebiet.  Land  und  Boden  der  Osthälfte  wa- 
ren der  Kulturentwicklung  günstiger  als  in  der  Westhälfte.  In  dieser  ist 
Volk  und  Sprache  der  alten  Volksstämme  [in  den  h.  Albanesen]  erhalten,  im 
thracischen  Osten  aber  sind  Sprache  und  Volksart  vertilgt.  Da  sich  hier 
celtische,  germanische  und  slawische  Völker  folgten,  so  giebt  es  eine  drei- 
fache Ansicht  von  der  Veryirandtschaft  der  Geto-Dacier  mit  den  europäi- 
schen Völkern.  Als  Gelehrte  der  neuen  Zeit,  welche  aus  zu  leichten  Grün- 


1)  Zur  Bestätigung  dieses  Princips  dient  ein  vergleichendes  Verzeichniss 
geographischer  Namen  Indiens,  Galliens  und  der  Zwischenländer,  aus  welchem 
ich  für  mein  Werk  mehrere  Citate  entlehnt  habe. 

29 
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den  oder  ohne  Gründe  die  Identität  der  Geten  mit  Deutschen  (namentlich 
mit  den  Goten)  annehmen,  nennt  R.  (ausser  H.  Grotins  n.  Leunclavius) 
Ghiniac,  Schuller,  H.  Becker,  Wirth,  J.  Grimm.  Dagegen  erklärten  sich  aus- 
ser Andern  Sybel,  des,  Bessell,  Pallmann,  und  zwar,  wie  B.  meint,  in  ent- 
scheidender Weise.  Doch  blieb  J.  Grimm  bei  seiner  Behauptung.  R.  giebt 
die  dagegen  sprechenden  Gründe  an.  -—  Auf  den  S.  33.  34  meint  R.,  für 
die  Hypothese,  dass  das  getisch-dacische  Volk  zu  den  Gelten  gehörte,  Hesse 
sich  Folgendes  anführen:  In  Gallien,  Spanien,  England  und  Thracien  sei 
häufig  das  Ortssuffix  bria,  das  im  Thracischen  Stadt  bedeute;  man  könne  zu 
Axona  (Aisne)  Aixi  in  Dacien,  zu  Otis  (j.  Lot  statt  L'Ot)  den  Fl.  Utus  in 
Moesien  und  die  St  Utidava  an  demselben,  zu  Agedincum  (Sens)  Aquincum 
an  der  Donau,  zu  Artiaca  (j.  Arcis)  Arcidava  in  Dacien,  zu  den  gallischen 
Flüssen  Arauris  und  Araris  den  gotischen  Fl.  Ararus,  zum  ersten  Theil  im 
Gaunamen  Petro-corii  den  im  dacischen  N.  IlaTpi^aua,  zu  den  Cottii  in  den 
Alpen  die  Kotiqvcioi  des  Ptolemaeos,  zum  spanischen  Osca  (j.  Huesca),  ibe- 
risch und  britisch  Isca,  die  gleiche  Doppelform  des  Donauznflusses  Iscus 
oder  Oescus  und  die  col.  Ulp.  Oesce  (Henzen  5280)  stellen;  der  dacische 
Pflanzenname  duv  urtica  stimme  zum  welschen  dynad.  Doch  findet  R.  diese 
Anklänge  zu  leicht,  wozu  noch  komme,  dass  die  echt  celtischen  Ortssuffixe  — 
bona,  —  dunum',  —  durum, —  magus, —  nemetum  unter  den  dacischen  Orts« 
namen,  dagegen  das  dacische  -daya  auf  gallischem  Boden  fehlen;  also  das 
Celtenthnm  der  Dacier  sei  so  unerwiesen,  wie  das  der  Agathyrsen  und  Ba- 
starner.  (Auf  d.  S.  36  findet  es  R.  sogar  auffallend,' dass  die  dacischen 
Pflanzennamen  dyn  und  (prope)dula,  die  beiden  einzigen  Wörter,  die  man 
genau  bestimmen  kann,  ihre  Erklärung  aus  dem  Celtischen  erhalten). — 
Von  denjenigen  Gelehrten,  nach  deren  Ansicht  die  Geten  und  Dacier  Sla- 
wen sind,  nennt  R.  auf  S.  34  sq.  Katancsich,  Hene,  Mickiewicz,  Lelewel 
als  solche,  deren  Gründe  keinen  wissenschaftlichen  Werth  haben,  Müllen- 
hoff aber  als  den  Einzigen,  der  auf  wissenschaftliche  Gründe  gestützt  einen 
Zusammenhang  des  Dacischen  mit  dem  Slawischen  wahrscheinlich  mache  *). 


1)  In  seinem  Artikel  w  Geten  »  (in  der  Allg.  Encycl.  von  Ersch  und  Gruber 
1857)  erklärt  Müllenhoff  die  Geten  für  verschieden  von  den  Goten  und  sagt 
darauf  (S.  464):  «Das  Thrakische  und  das  muthmasslich  damit  zunächst  ver- 
wandte Illyrischc  und  Dakische  standen  offenbar  in  den  Lautverhältnissen  und 
auch  sonst  wohl  dem  Slawischen  vielfach  nahe.  Der  Anlaut  der  dakischen  Orts- 
namen Aiepva  bei  Ptolemäus,  Tierna  auf  der  Tab.  Peut.,  Tsierna  auf  einer  In- 
schrift bei  Muratori,  Zerna  in  den  Digesten,  war  ohne  Zweifel  ein  tsch,  und 
nennt  Herodot  den  heutigen  Sereth  TiapavTo?  (s.  Jahns  Archiv  für  Phil.  18  S.  13 
fg.),  Ptolemäus  'Iepa<;o;,  Ammian  Gerasus,  so  sind  das  augenscheinlich  ebenso 
verschiedene  Versuche,  den  Laut  des  franz.  j  (poln.  z',  böhm.  i)  auszudrücken; 
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Dennoch  möchte  R.  diese  Wahrscheinlichkeit  noch  fraglich  lassen,  his  ge- 
wichtigere Gründe  hervortreten.  Das  Thrakische  aber  ist  ihm  eine  irani- 
sche Sprache,  zu  deren  nächster  Verwandtschaft  das  Phrygische  gehöre. 
Im  Anhange  S.  81.  82  giebt  R.  dann  noch  einige  Erklärungen  thracischer 
"Wörter  aus  dem  Arischen,  nämlich  der  Wörter  sarapura,  zalmos,  olxis, 
-sades,  -dokos,  basara  und  basarion,  sarabara. 

Aus  Roeslers  «Romanischen  Studien.  Untersuchungen  zur  älteren 
Geschichte  Rumäniens,  1871»,  welche  verbesserte  Ueberarbeitungen  einiger 
Theile  seiner  eben  genannten  Schriften  enthalten,  führe  ich  nur  Folgendes 
an:  (S.  3 — 9).  Einst  wohnten  von  der  Sttdküste  des  thrakischen  Landes  bis 
ans  Ostufer  des  kaspischen  Meeres  in  einem  fünfzig  Meilen  breiten  Gürtel 
arische  Völker,  welche  gemeinsame  Sitten,  Lebensweise  und  Sprache  hatten. 
Der  nördlich  von  den  Steppen  gelegene  fruchtbare,  waldreiche  Landstrich 
wurde  früher  in  Besitz  genommen  als  diese  Steppen  und  als  die  nördliche 
kältere  Fels-  und  Seenplatte,  und  zwar,  wie  es  scheint,  zuerst  von  finni- 
schen Völkern,  und  diese  wurden  von  einer  andern  Bevölkerung,  deren 
Hauptbestandtbeil  Litauer  und  Slawen  waren,  in  den  nördlichen  kälteren 
baltischen  Ring  verdrängt.  Dann  erfolgte  (in  der  Richtung  von  0.  nach  W. 
und  nicht  vom  Haemus  zum  Kaukasus  hin)  die  Nomadenansiedelung  in  der 
ponto -kaspischen  Steppe.  Die  Thraker  und  Agathjrsen  wanderten  zuerst 
aus  Asien  ein,  ihnen  folgten  die  Skoloten  oder  Skythen.  Diese  sind  nicht 
Mongolen;  der  Charakter  ihrer  Sprache  ist  ein  eranischer;  sie  sind  nahe 
verwandt  mit  denMassageten^Sauromaten,  Thrakern  und  Agathyrsen.  Weil 
die  Agathyrsen  ein  sesshaftes  Volk  waren,  sind  sie  nicht  in  den  Kreis  der 
skythischen  Nomadenstämme  einzuschliessen.  Sie  hatten  nach  Herod.  IV,  104 
thrakische  Sitten;  also  gab  es  einen  Zusammenhang  der  skythisch-agathyr- 
sischen  Stämme  mit  denen  Thrakiens.  Nimmt  man  dazu  die  eben  so  wich- 
tige Nachricht,  der  eigentliche  Name  der  Agathyrsen  sei  Trauser  gewesen, 
welchen  Namen  Herodot  einem  thrakischen  Stamme  giebt ts.  o.  S.  322  u.a.],  so 
dürfen  wir  den  Schlass  ziehen:  Die  Agathyrsen  sind  entweder  Thraker  oder 
ein  Mittelglied  zwischen  Thrakern  und  Skythen  und  jedem  dieser  beiden 


denn  g  bei  Ammian  steht  für  j ,  und  der  Spiritus  asper  bei  Ptol.  ist  griechische 
Zuthat,  da  der  Anklang  an  Upo;  verleitete.  Aebnlich  ist  Germigera  beim  Cosm. 
Ravenn.  und  auf  der  Tab.  Peut.  u.  Zep^itCipYot  bei  Ptolemäus.  Das  ableitende  -av- 
To;,  -asus  in  Tiarantus,  Jerasus  aber  und  ebenso  die  Endung  von  Kotiqv<t(0(  etc. 
führt  auf  nasales  %  und  §,  wie  etwa  im  Polnischen;  nasales  ^  bestätigt  auch  noch 
der  Flussname  Jantrus,  Jatrus,  Jeterus,  Athrys.  Erwägt  man  endlich  den  Orts- 
namen DapTKDcov  bei  Ptolemäus  —  und  dass  (der  Flussname)  —  bei  Plinius  Pa- 
thissus  —  heisst  — ,  so  kommt  man  zu  der  Annahme,  dass  mindestens  die  Daken 
ähnliche  Composita,  wie  die  Slaven  in  Po^e^i,  Pomori  etc.  gehabt  haben  ~. » 
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Völker  gleich  ualie.  Insoferu  die  Dacier  Thraker  waren,  gab  et»  also  viel- 
leicht eine  Continuität  derselben  Bevölkerung  in  Siebenborgen  und  im  Theiss- 
gebiet  von  der  Zeit  Herodots  bis  zo  der  Trajans.  Die  Thraker  waren  in 
viele  einander  feindselige  Clans  zerrissen  und  bildeten  niemals  ein  natio- 
nales Ganze ;  ihre  Bündnisse  umfussten  nie  die  Gesammtheit  der  Landes- 
bewohner; daher  giebt  es  keine  thrakische  Geschichte.  Wie  die  Skythen  ver- 
nachlässigten die  Thraker  das  Meer. 

Job.  Schmidt  hebt  in  der  Abb.  «Die  Verwantschaftsverh&ltnisse  der 
Indogerman.  Sprachen,  1872»,  zuerst  hervor,  dass  «die  indische  sprachfamilie 
mit  der  eranischen  (altbaktriscb,  altpersisch  nebst  iren  jüngeren  formen,  ar- 
menisch, ossetisch  u.  s.  w.)»  nnd  dass  die  slawischen  Sprachen  mit  den  let- 
tischen aufs  Innigste  verwandt  sind.  Dann  bemerkt  er  weiter:  «lieber  das 
verwantschaftliche  verhältniss  des  arischen  und  slawolettischen  zweiges  zu 
einander  sowie  jedes  von  beiden  zu  den  übrigen  sprachen  und  letzterer  zu 
einander  sind  ser  verschiedene  ansichten  ausgesprochen  worden.  Schleicher 
hat  in  allen  seinen  Schriften  die  beiden  sätze  vertreten,  dass  das  slawolet- 
tische  dem  deutschen  (im  weitesten  sinne)  zunächst  verwant  sei  und  dass 
beide  auf  eine  nordeuropäische  grundsprache  zurückfüren.  Dise  noch  unge- 
teilte nordeuropäische  grundsprache  habe  sich  zuerst  aus  der  indogermani- 
schen Ursprache  ausgeschideu.  Der  beweis  für  disen  zweiten  satz  beruht 
auf  der  anname  einer  engeren  verwantschaft  des  griechischen,  lateinischen 
und  keltischen  mit  einander  als  mit  allen  übrigen  sprachen.  Aus  diser  an- 
name folgert  Schleicher  weiter,  dass  die  drei  letztgenannten  sprachen  aus 
einer  gemeinsamen  südeuropäischen  grundsprache  entsprungen  sind.  Da  nun 
von  allen  europäischen  sprachen  das  griechische  dem  sanskrit  und  der  Ur- 
sprache anerkanntermassen  am  treusten  geblieben  ist,  so  folgert  Schleicher, 
dass  die  südeuropäische  grundsprache,  durch  welche  er  das  griechische  mit 
der  Ursprache  vermittelt,  länger  mit  den  der  Ursprache  absolut  änlichsten 
arischen  sprachen  «ine  einheit  gebildet  habe  als  die  vom  ursprünglichen 
mer  abgewichene  nordeuropäische  grundsprache.  Schleicher  hat  recht,  dass 
die  nordeuropäischen  sprachen  der  Ursprache  femer  stehen  als  das  griechi- 
sche.» J.Schmidt  fügt  fast  unmittelbar  darauf  hinzu:  Esablibe  ja  immerhin 
möglich,  dass  sich  aus  einer  gemeinsamen  europäischen  grundsprache, 
welche  der  indogermanischen  Ursprache  noch  änlicher  war,  einerseits  das 
griechische  mit  bewarung  der  meisten  altertümlichkeiten  entwickelt  hätte, 
andererseits  aber  erst  von  dieser  europäischen  grundsprache  aus  der  abwei- 
chende gang  der  nordeuropäischen  sprachen  begänne.  Dise  ansieht,  dass 
sämmtliche  europäische  sprachen  auf  eine  grundsprache  zurückgehen,  dass 
sich  also  die  Ursprache  zunächst  in  zwei  dialekte,  einen  arischen  und  ei- 
nen europäischen  gespalten  habe,  ist  wol  heute  die  allgemein  herrschende 
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and  worde  auch  von  mir  bisher  geteilt.  Gründe  für  sie  hatLottner  (ztschr. 
VIT,  18  fr.  161  flf.)  beigebracht,  welche  Fick  (vgl.  wrtb.  d.  indog.  spr.  1053 
ff.)  widerholt.))  Nämlich  die  europäischen  Sprachen  haben:  1.  das  aus  dem 
ursprünglichen  r  entstandene  1,  2.  mehrere  Präpositionen  in  einem  vom 
Sanskrit  abweichenden  Sinne,  3.  die  Benennungen  des  Ackerns,  Mähens  und 
Mahlens  und  des  Salzes  übereinstimmend,  4.  den  für  die  deutsche  Lautver- 
schiebung in  einigen  Worten  vorauszusetzenden  Consonantismus,  5.  das  alte 
ursprüngliche  a  oder  dessen  Verdünnung  in  e  (i).  Dazu  kommt  dann  noch 
die  Zusammenstellung  der  in  mehreren  europäischen  Sprachen  vorkommen- 
den Worte  [in  Fick's  Wörterbuch].  J.  Schmidt  untersucht  nun,  ob  «als  aus- 
gangspunkt  aller  späteren  Sprachdifferenzierungen  eine  Zweiteilung  in  die 
arische  und  europäische  grundspraclie  notwendig  erscheint.»  Als  Resultate 
seiner  Untersuchungen  spricht  er  folgende  Behauptungen  aus:  (S.  17. 18)  Das 
Slawolettische  kann  weder  vom  Arischen  noch  vom  Deutschen  losgerissen 
werden,  sondern  ist  die  organische  Vermittelung  Beider.  Damit  zerfällt  nicht 
nur  die  Annahme  einer  nordeuropäischen  Grundsprache,  sondern  auch  die 
einer  europäischen  Grundsprache.  (S.  24)  «auch  in  südeuropa  besteht  das- 
selbe verhältniss  wie  in  nordeuropa,  es  giebt  keine  grenze  zwischen  den  ari- 
schen und  den  europäischen  sprachen,  das  griechische  ist  ebenso  unzertrenn- 
lich mit  dem  lateinischen  wie  mit  dem  arischen  verbunden.»  Auch  die  graeco- 
italo-keltische  (d.  h.  die  südeuropäische)  und  die  gräco-italische  Grundsprache 
sind  unhaltbar  geworden,  und  «mr  sehen  überall  nur  stufenweisen  conti - 
nuirlichen  Übergang  von  Asien  nach  Europa.»  (S.  25)  <«das  lateinische  ist 
die  organische  vermittelung  zwischen  dem  griechischen,  keltischen  und  deut-, 
sehen.»  «Und  das  keltische  ist  die  organische  vermittelung  zwischen  dem  la- 
teinischen und  deutschen.»  (S.  27)  «Wollen  wir  die  verwantschaftsverhält- 
nisse  der  indogermanischen  sprachen  in  einem  bilde  darstellen,  welches  die 
entstehung  der  verschidenheiten  veranschaulicht,  so  müssen  wir  die  idee 
des  Stammbaumes  gänzlich  aufgeben.  Ich  möchte  an  seine  stelle  das  bild 
der  welle  setzen,  welche  sich  in  concentrischen  mit  der  entfernung  vom 
mittelpnnkte  immer  schwächer  werdenden  ringen  ausbreitet» 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Ansichten  J.Schmidts  spricht  Roesler 
in  seinem  kleinen  Aufsatz  «Einiges  über  das  Thrakisrhe»*)  (abged.  in  der 
Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  1873)  folgende  Vermuthung 
aus:  «Es  sind  Illyrisch,  Thrakisch,  Getiscb,  Dakisch,  Skythisch,  Sarmatisch 
als  Wellen  einer  und  derselben  von  0.  aus  durch   die  nördlichen  Pforten 


1)  Von  den  in  diesem  Aufsatze  gegebenen  Erklärungen  der  bis  jetzt  ge- 
sammelten thrakischen  Glossen  und  Eigennamen  werden  weiter  unten  noch  einige 
mitgetheilt  werden;  die  früher  mitgetheilten  s.  o.  auf  d.  S.  423,  424,  426,  430. 
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Irans  in  Anstoss  versetzten  Völkerfloth  auzasefaen,  in  der  jede  westlichere 
Welle  vom  ursprünglichen  Arisch  weiter  abweicht  als  die  nachfolgende  öst- 
lichere. Alles  im  Umkreise  zeigt  sich  verwandt  So  magdasSkythische,Sar* 
matische,  Alanische  dem  Arischen,  speciell  dem  Altbaktrischen  am  nach* 
stcn  gestanden  sein,  ungleich  n&her  als  das  Dakische,  Thrakische,  Uly- 
rischew. 

Aus  y.  Hehn's  Werk  «Kulturpflanzen  und  Hausthiere  etc.;  Dritte 
Aufl.  1877»  citire  ich  folgende  Behauptungen  desselben:  (8. 56)  «Die  Thra- 
ker rait  den  Geten  und  Daken,  die  lUyrier  mit  ihren  Nebenzweigen,  Panno- 
niern  und  Venetern,  bilden  die  Centralmassc,  von  der  nach  allen  Seiten  verbin- 
dende Faden  auslaufen.  Sie  standen  den  Griechen  nahe,  aber  auch  denPhrygiern 
und  durch  diese  den  Armeniern  und  iranischen  Stämmen,  mit  welchen  letz- 
tern sie  durch  die  Skythen  und  Sarmaten  sich  unmittelbar  berührten;  gleich- 
zeitig verknüpften  sie  nicht  geringe  Spuren  mit  den  nördlichen  Lituslawen 
und  Germanen  und  westlichen  Kelten.»  (S.  435.)  üahns  urgeschichtliche 
Speculationen  sind  wenig  annehmbar.  Der  Versuch  (0.  Blau's),  die  altlyki- 
schen  Inschriften  aus  dem  h.  Albanesischen  zu  erklären  und  dies  Letztere 
zu  einem  speciell  iranischen  Idiom  zu  stempeln,  ist  gänzlich  gescheitert.  Da- 
her  ist  es  zu  verwundern,  dass  Justi  auf  die  Hypothese  eingehen  und  das 
Albanesische  für  einen  Ausläufer  der  arischen  Sprache  und  für  einen  Nach- 
kommen des  Lykischen  gelten  lassen  möchte.  «Dass  die  Thraker  ein  irani- 
scher Stamm  seien,  wie  P.  de  Lagarde  und  nach  diesem  Roesler  zu  be- 
haupten Anstalt  machen,  hat  bis  jetzt  noch  nichts  für  sich.»  [Aber  da  Thra- 
kien und  das  Gebiet  der  untern  Donau,  wie  ich  oben  bewiesen  habe,  einst 
*von  Kelten  bewohnt  gewesen  sind,  so  muss  man  von  deren  Nachkommen 
diejenigen,  die  in  denselben  Wohnsitzen  geblieben  sind,  für  ebenso  nahe 
Verwandte  der  Eranier  halten  wie  die  westlichen  Kelten]  *). 

Sehr  beachtenswerth  scheinen  mir  noch  die  folgenden  Ansichten  zu 
sein,  welche  H.  Kiepert,  der  grösste  Geograph  der  neuesten  Zeit,  in  sei- 
nem «Lehrbuch,  der  Alten  Ggographie,  Berlin  1878»  ausgesprochen  hat: 
(S.  21  —  24)  §  23.  Zu  der  arischen  (d.  h.  zu  der  sonst  sogenannten  indo- 
europäischen oder  indogermanischen)  Völkergruppe  gehören  «als  sprachlich 
bestimmter  geschiedene  Zweige:  I.  Asiatische.  1)  Die  Arischen  Inder, 
das  brahmänische  Culturvolk  des  nördlichen  Indiens.  —  2)  Die  Ariani- 
sehen  (nach  heutiger  Aussprache  Iranischen)  Völker  zwischen  Indus  und 
Tigris,  zwischen  Jaxartes  und  persischem  Meerbusen.  3)  Die  Armenier, 
(Uaikanen)  mit  ihren  schon  früh  untergegangenen  Sprachgenossen  InKlein- 


1)  Dass  die  Thraker  schon  zu  Herodots  Zeit  zum  Theil  ein  Misch volk  wa- 
ren, habe  ich  oben  zu  erweisen  versucht. 
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asien,  den  Kappadoken  und  Pbrygern.  II.  Südeuropäische.  4)  Die 
Griechen  in  weiterem  Sino,  ausser  den  eigentlichen  Hellenen  namentlich  die 
Makedonen  begreifend.  5)  Die  Thrakischen  und  Illyrischen  Völker 
die  von  den  Alten  unterschieden  werden,  nngewiss  mit  welchem  Rechte. — 
6)  Die  Raetischen  und  Ligurischen  Alpenvölker.  —  7)  Die  Itali- 
schen (zunächst  in  engerem  Sinn  mittelitalischen)  Völker.  —  III.  Mit- 
teleuropäische. 8)  Die  Kelten.  9)  Die  Germanischen  Völker,einschliess- 
lich  der  nordischen  Abzweigungen  in  Skandinavien.  —  10)  Die  Aestuer 
und  Veneden,  für  welche  die  nationalen  Bezeichnungen  der  Litauer  und 
Slawen  erst  im  Mittelalter  aufgekommen  sind.»  (S.  24)  «Uns  fehlt  jeder 
Anhalt  zu  einer  Vorstellung  über  die  Zeiten  der  Loslösung  der  einzelnen 
arischen  Völker  aus  einem  gemeinsamen  Urvolke,  welches  die  enge  Ver- 
wandtschaft ihrer  Sprachen  anzunehmen  nötigt;  dagegen  ergiebt  sich  der 
Weg  der  Verbreitung  aus  der  vorauszusetzenden  gemeinsamen  Urheimat 
nach  den  einzelnen  von  Ariern  bewohnten  Länderräumen  aus  deren  gegen- 
seitiger Lage  selbst.  Die  bei  geringer  Breite  zu  ausserordentlicher  Länge  ge- 
dehnte Gestalt  dieses  Wohngebietes  lässt  auf  eine  Wanderung  in  dieser 
Längennchtung,  nach  allgemeiner  Analogie  von  Osten  nach  Westen  schlies- 
sen.  Für  die  beiden  grossen  asiatischen  Gruppen,  denen  specieller  der  Arier- 
Name  anhaftet  und  deren  Sprachcharakter — auf  ein  längeres  Verharren  in 
der  Nähe  der  ürsitze  schliessen  lässt,  liegt  die  Gegend  ihrer  nächsten  Be- 
rührung in  der  Nachbarschaft  der  oberen  Täler  des  Indes  und  Oxos,  die 
gemeinsame  älteste  Heimat  vielleicht  noch  weiter  nördlich  zurück,  sicher 
aber  nicht  auf  indischem  Boden,  im  Ganzen  also  am  östlichen  Ende  des 
historischen  Verbreitungsgebietes  der  ganzen  arischen  Familie,  deren  Ur- 
sprünge nicht  mit  Unrecht  insgesammt  auf  jenes  Urland  zurückgeführt  wor- 
den sind.  Die  Wanderung,  welche  den  grössten  Teil  der  arischen  Stämme 
westlich  bis  nach  Europa  führte,  muss  im  ganzen  der  durch  Wüsten  beider- 
seits eingeengten  Zone  des  Tauros-Gebirgssystems  gefolgt  sein  und  kann 
sich  erst  im  westlichen  Asien  geteilt  haben  in  die  beiden  Wege  nördlich 
und  südlich  vom  Eaukasos,  in  dessen  Hochgebirge  sie  die  stammfremden 
Urbewohner  schon  damals  zusammendrängte.»  —  «Ein  Teil  der  südeuro- 
päischen Arier»  mag  über  Kleinasien  in  seine  spätem  Sitze  gelangt  sein: 
aber  «der  leichtere  Weg  längs  der  flachen  westlichen  Ufer  des  kaspischen 
Meeres,  nördlich  vom  Eaukasos  und  Pontes  ist  der  wahrscheinlichere  für 
den  weit  grössten  Teil  der  arisch-europäischen  Völker,  da  dieselben  schon 
in  ältester  Zeit  viel  vollständiger  die  Mitle  und  im  westlichen  Teile  selbst 
den  N.  des  Erdteils  besetzt  haben,  als  die  südlichen  Halbinseln,  in  wel- 
chen sie  vorgefundene  stammfremde  Volkselemente  erst  im  Verlaufe  der  be- 
kannten Geschichte,  teils  auch  wie  die  Iberer  Hispaniens  gar  nicht, — ver- 
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drängt  haben.  So  ist  es  —  wahrscheiulich,  dass  aa<*h  die  südlichsten  der 
arisch-eorop&ischen  St&mroe,  die  griechischen  und  italischen,  deren 
Bewegungen  von  N.  nach  S.  inneriialb  der  Halbinseln  wir  noch  in  histo- 
risch beglaubigten  Zeiten  wahrnehmen  können,  eine  gemeinsame  frflhere 
Heimat  anf  mitteleuropäischem  Boden  bewohnt  haben  und  dorthin  ans 
der  älteren  asiatischen  Heimat  anf  dem  nördlichen  Wege  gelangt  seien.» 
Anm.  1):  «Die  Illyrischen,  auch  im  östlichen  Italien  verbreiteten,  und  die 
ligurischen  Völker,  obwohl  in  ihren  späteren  Sitzen  mehr  nördlich  der 
(iriecheo  and  Italiker  wohnend,  sind  sehr  wahrscheinlich  diesen  vorange- 
gangen und  von  ihnen  dann  durchbrochen  und  in  die  Gebirgsländer  zurOck- 
gedrängt  worden;  sie  wären  dann  in  Südenropa  die  ältesten  der  arischen 
Familie  angehörigen  Einwanderer  und  hätten  wahrscheinlich  starke  Reste 
einer  vorgefundenen  nicht  arischen  Bevölkerung — nämlirh  den  nur  auf  der 
westlichen  Halbinsel  dauernd  erhaltenen  iberischen — in  sich  aufgenon*- 
men.  Diese  Voraussetzung  würde  ihre  schon  von  den  Alten  bemerkte  (und 
in  dem  heutigen  unvermischten  Reste  der  Illyrier,  den  Albanesen,  noch  be- 
merkbare) körperliche  Aehnlichkeit  mit  den  Iberern,  im  Gegensatze  nicht 
nur  zu  den  aus  N.  eingedrungenen  Kelten,  sondern  selbst  zu  den  Italikern 
erkläre m> ').  (Von  Illyrien  sagt  Kiepert  a.  a.O.  358  Anm.  1):  «Derkörper- 


1)  In  §  417  (S.  480.  481)  sagt  Kiepert  von  Hispanien:  «Die  ganze  Halb- 
insel, mit  Einschluss  ausgedehnter  Landschaften  jenseit  der  Pyrenäen,  ist  in  der 
ältesten  erkennbaren  Zeit  von  einer  gleichartigen,  in  der  Vorzeit  wahrscheinlich 
noch  viel  weiter  über  Südeuropa  verbreiteten  Bevölkerung  bewohnt  gewesen, 
welche  wir  nach  dem  Vorgange  der  Griechen  die  iberische  zu  nennen  pflegen: 
und  deren  letzter  sprachlich  selbständig  gebliebener  Rest  noch  heute  —  die  bei- 
derseitigen Abhänge  des  westlichsten  Teils  der  Pyrenäen  unter  dem  Namen  der 
Vasken  (Euscaldunac)  bewohnt».  Den  Ilauptbeweis  dafür,  dass  die  Iberer  einst 
die  ganze  hispanische  Halbinsel  und  den  südlichen  Theil  des  heutigen  P'rank- 
reichs  bewohnt  haben,  und  dass  die  heutigen  Basken  ihre  Nachkommen  sind,  hat 
Wilh.  V.  Humboldt  geführt  in  seinem  «bahnbrechenden  Werke»  «Prüfung  der 
T^ntersuchungen  über  die  Urbewohner  Hispaniens  mittelst  der  vaskischen  Sprache, 
Berlin  1821».  [Dieses  Werk  kann  ich  nur  nach  der  Uebersetzung  citiren,  deren 
Titel  ist:  «Recherches  sur  les  habitants  primitifs  de  PEspagne  k  Paide  de  la 
langne  Basque.  Par  Guillaume  de  Humboldt.  Trad.  de  l'Allemand  par  M.  A.  Mar- 
rast.  Paris  18G1.»]  Kiepert  giebt  wichtige  Ergänzungen  zu  W.  v.  Humboldt's 
Werk  in  seinem  Aufsatze  «Beitrag  zur  alten  Ethnographie  der  iberischen  Halb- 
insel» (mit  einer  Karte  abgedruckt  in  den  «Monatsberichten  der  Kgl.  Preuss.  Ak. 
d.  W.  zu  Berlin  aus  dem  J.  1864.  Berlin  1865».  143—166);  K.  formulirt  daselbst 
das  Resultat  seiner  Kritik  der  spanischen  Ortsnamen  ungefähr  so:  Diejenige 
Hälfte  der  Halbinsel ,  welche  die  Küstengebiete  bis  tief  landeinwärts  im  S.  und 
0.,  also  die  fruchtbarsten  Landschaften  und  Tiefebenen  Spaniens  umschliesst, 
enthält  keinen  einzigen  als  keltisch  beglaubigten  Namen;  demnach  können  die 
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liehe  Unterschied  der  hochgewachsenen,  blondhaarigen,  keltischen  Eroberer 
Ton  den  kleinen,  mageren,  brünetten  älteren  Bewohnern  dieser  Länder,  den 


Kelten  nicht  ürbewohner  dieser  Striche  gewesen  und  durch  Iberer  verdrängt 
sein;  dagegen  im  eigentlichen  Binnenlande  und  in  der  nordwestlichen  Hälfte, 
d.  h.  vorzugsweise  in  der  Eegion  der  rauheren  Hochebene  (mit  Ausnahme  der 
galhiecisch-asturisch-cantabrischen  Gebirgslandschaft)  finden  sich  die  keltischen 
(namentlich  die  mit  -briga  zusammengesetzten)  Namen  in  ziemlich  gleichmässi- 
ger  Vertheilung  neben  einer  nicht  geringern  Zahl  entschieden  oder  wahrschein- 
lich iberischer  als  sicheres  Zeugniss,  dass  jene  ganze  Landeshälfte  in  vorhisto- 
rischer Zeit  einmal  von  Kelten  wenigstens  beherrscht  gewesen  sein  müsse;  der 
Mangel  keltischer  Flussnamen  aber  entscheidet  für  den  Schluss,  dass  auch  in 
der  zweiten  Landeshälfte  die  iberische  (oder  eine  andere?)  Bevölkerung  der  kel- 
tischen voranging.  —  Darnach  hat  von  den  deutschen  Gelehrten  besonders  G.Phil- 
lips eifrige  Forschungen  angestellt,  um  theils  die  Grenzen  des  einst  von  den  Kel- 
ten in  Hispanieu  und  von  den -Iberern  im  südlichen  Gallien  bewohnten  Landes 
genauer  zu  bestimmen,  theils  die  innerhalb  dieser  Grenzen  vorkommenden  (ge- 
wiss oder  wahrscheinlich)  iberischen  Namen  zu  ermitteln;  dabei  hat  Ph.  nicht 
bloss  die  schon  von  Kiepert  herbeigezogenen  iberischen  Inschriften  benutzt,  son- 
dern auch  die  von  Boudard  und  andern  Gelehrten  veröffentlichten  Münzlegenden, 
welche  W.  von  Humboldt  noch  nicht  kannte.  [Ich  citire  als  von  mir  durchgesehene 
die  folgenden  von  Ph.  verfassten  und  in  den  Sitzungsberichten  der  Philosoph isch- 
Historischen  Classe  der  Kais.  Ak.  der  W.  zu  Wien  abgedruckten  Abhandinngen: 
«Ueber  das  Iberische  Alphabet»  Bd.  65  S.  166—288;  «Ueber  das  Baskische  Al- 
phabet» Bd.  66S.  7—50;  «Prüfung des  iberischen  Ursprunges  einzelner  Stammes- 
und Städtenamen  im  südlichen  Gallien»  Bd.  67  S.  345—412;  «Ueber  eine  in  der 
Nähe  von  Castellon  gefundene  iberische  Inschrift»  Bd.  67  S.  573—580;  «Ueber 
den  iberischen  Stamm  der  Indiketen  und  seine  Nachbarn»  Bd.  67  S.  761  — 804; 
«Die  Wohnsitze  der  Kelten  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel»  Bd.  71  S.  695 — 763]. 
—  Da  es  gewiss  ist,  dass  die  Iberer  früher  als  die  Kelten  das  südliche  Gallien 
bewohnt  haben,  so  scheint  mir  die  Thatsache  sehr  beachtenswerth  zu  sein,  dass 
auch  in  östlichem  Ländern  Namen  vorkommen,  welche  den  iberischen  (in  Hispa- 
nien  und  Aquitanien)  mehr  oder  weniger  gleichen.  W.  von  Humboldt  (s.  Rech, 
p.  94  etc.)  nennt  als  im  Donau-Gebiet  und  in  Rhaetien  vorkommende  Namen: 
Astura,  den  Fluss  Carpis  bei  dem  Volke  Carpi,  ürbate  und  den  Fluss  Urpanus» 
die  Berunenses  (im  Baskischen  beruna  =  Blei,  die  Medubricenses,  die  Einwohner 
von  Mcrobriga,  heissen  bei  Plinius  Plumbarii  wegen  der  Bleiminen);  aber  er  will 
auf  einzelne  ähnliche  Namen  kein  Gewicht  legen,  zumal  da  die  Aehnlichkeiten 
oft  nur  scheinbare,  weil  auf  ganz  verschiedene  Wurzeln  zurückzuführende  sind. 
Doch  giebt  W.  v.  H.  zu,  dass  die  Iberer  durch  die  Gegenden  der  Donau  und  des 
nördlichen  Galliens  gezogen  sind.  —  Von  jener  Aeusseruug  W.  v.  Humboldts  ab- 
sehend ,  citire  ich  noch  baskische  Namen ,  die  derselbe  in  Italien  und  auf  den 
zwischen  Italien  und  Spanien  gelegenen  Inseln  Sicilien ,  Sardinien  und  Corsica 
(nebst  den  ihnen  entsprechenden  Namen  Spaniens)  nennt,  nämlich  diese;  (p.  100) 
Iria  des  Tauriniens  (bask.  iria=ville,  Iria  flavia  des  Callaiques);  Iria  oder  Ilia 
auf  Sardinien;  Ilria  in  Apulien  (bask.  uria  =  iria,  Urium  ville  des  Turdules); 
(p.  101)  ITrba  Salovia  bei  d.  Picenern  (Urbinum  le  Heu  des  deux  eaux,  ura  = 
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eigeDtlicben  Illyriern  wie  den  Pannoniern,  wird  von  den  alten  Autoren  be- 
stimmt hervorgehoben.»)  (S.  52)  §  54  Im  östlichen  Yorder-Asien  oder  in 


eau);  Urcinium  auf  Corsika  (Urce  des  Bast^tans);  Urgo  oder  Orgo,  kleine  In- 
sel zwischen  Corsika  und  Etrurien  (ürgao  en  B6tique);  Ursentini  in  Lucanien 
(Urse,  Ursao  en  B^tique);  (p.  102)  A  usone8(Ausa,  Ausetani);  Arsia  Fl.  in  Istrien 
(Arsa  en  B6turie);  Basta  in  Calabrien  (Basti  des  Bast^tans);  Biturgia  in  Etru- 
rien (Bituris  des  Vascons);  (p.  108)  Lambrns  Znfluss  des  Po  (Lambiaca  et  Fl.  Lam- 
bris  des  Callalques);  Mnrgantia  ville  des  Sicules(Mnrgi8);  (p.  104)  Sucssa  en 
Latium  et  en  Gampanie  (Suess^tans,  branche  des  Ilerg^tes).  Marrast  fügt  zu  die- 
sen Beispielen  die  Anmerkung  hinzu ,  dass  man  in  vielen  italischen  Orts-  und 
Personennamen  Spuren  baskischen  Ursprungs  gefunden»  und  dass  Ampere  in  sei- 
ner Histoire  romaine  ä  Borne  die  neuesten  Entdeckungen  zusammengestellt  habe 
nach  einer  Tradition  seien  die  Ligurer  (Li-gor\  ein  Volk  von  iberischer  Race,  in 
vorhistorischer  Zeit  zu  Rom  ansässig  gewesen  etc.;  er  nennt  einige  lateinische 
Eigennamen  und  römische  Familiennamen  nebst  den  ihnen  entsprechenden  spa- 
nischen und  ligurischen  Namen,  nämlich:  Virgilius (Vergilia  Humb.  c .  20),  Andes 
(Andia  H.  p.  38),  Albius  (Albium),  Vettii  (die  Vettones  V.  in  Lusitanien),  Vibbii 
und  Yibulanus  (Vibelli  ein  ligurisches  V.),  Decius  (Deciates  eine  ligurische  Na- 
tion), Helvius  und  Helva  (Ilva  der  ligurische  N.  der  Insel  Elba;  der  Kaiser  Hel- 
vius  P.  war  zu  Alba-Pompeja  InLigurien  geboren).  —  Kiepert  unterscheidet  (in  der 
A.  G.,  1878,  §  388  S.  881)  als  Ureinwohner  Italiens  (ausser  den  iberischen  Resten 
auf  Sardinien  und  Sicilien)  vier  Völker-  und  Sprachgruppen:  Erstens  als  den 
Illyriern  n&chst  verwandt  die  Veneter  im  N.  und  die  apulischen  oder  japy- 
gi sehen  Völker  im  SO.;  ferner  auf  der  Westseite  der  Halbinsel  die  Ligures 
(AiYue;),  denen  anch  die  Sikuler  zugerechnet  werden  (S.  882:  «der  im  illyrischen 
Gebirgsland  im  0.  von  der  Adria  vorkommende  Volksname  der  Sikuloten  lässt 
die  Möglichkeit  eines  Zusammenhangs  mit  den  japygischen  Stämmen  offen»);  dann 
(§  834)  in  Mittelitalien  die  beiden  Hauptvölker  derTyrsener  oder  Etrusker 
und  (8.  383)  der  Opiker  oder  Osker  im  weitern  Sinn,  von  welchen  die  La- 
tin er  die  eine  Hauptgruppe  gegenüber  der  die  Umbr er,  Volsk er,  Sab  in  er  und 
Osker  im  engern  Sinn  umfassenden  andern  Hauptgruppe  bilden.  Von  der  Insel 
Sicilien  sagt  Kiepert  (A.  G.  §  401.  S.  463):  «Thukydides'  Angabe,  dass  die  8i- 
kaner  älteste  Bewohner  der  ganzen  Insel,  doch  nicht  Autochthouen ,  sondern 
iberische  Einwanderer  gewesen  seien,  ist  bis  jetzt  durch  keine  sprachlichen 
Argumente  bestätigt  worden»;  dagegen  von  dem  auf  der  äussersten  Westspitze 
Siciliens  wohnhaften  und  nach  der  Sage  über  See  hierher  eingewanderten  kleinen 
Barbarenstamm  der  Elymer  (auf  S.  465  in  d.  Anm.  2):  «Alle  ihre  Ortschaften: 
Enteila,  Segeste,  Eryz  sammt  dem  Venus -Cult  finden  sich  gleichnamig  als 
Fluss  Entella,  Segeste,  Portus  Erycis,  Portus  Veneris  an  der  ostliguri- 
sehen  Küste  wieder:  eine  solche  gruppenweise  Wiederholung  kann  kein  blosser 
Zufall  sein.  Ob  der  Volksname  selbst  mit  den  (illyrischen?)  Elymern  oder  Elei- 
miern  in  Makedonien  sich  berührt  [s.  u.  S.  464  bei  Hahn],  bleibt  eine  offene  Frage. 
Die  Tradition  dagegen,  welcher  selbst  Thukydides  folgte,  macht  die  sicilischen 
Elymer  zu  flüchtigen  Troern,  eine  Fabel,  welche  dadurch  historische  Bedeutung 
erlangt  hat,  dass  sie  verbunden  mit  dem  Glauben  an  die  troische  Colonie  in  La- 
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Ariana  darf  nur  die  ansässige  Bevölkerung  des  Altertums  mit  Sicherheit 
dem   herrschenden  arischen  Stamme  zugerechnet  werden.»  (S.  58)  «Die 


tium  die  Stammverwandtschaft  zwischen  Römern  und  Segestanern  zu  einem  poli- 
tischen Dogma  erhöh».  Von  der  Insel  Sardinia  (gr.  2ap8ü>)  sagt  K.  (A.  6.  §  411. 
S.  475):  «Als  gemeinsamer  Name  der  Inselhewohner,  die  als  Seefahrer  mit  den 
Turischa  (Tyrsenem)  bereits  das  ostliche  Mittelmeer  befuhren  und  Raubeinfälle 
bis  ins  Nil-Delta  machten,  wird  in  ägyptischen  Inschriften  des  14.  Jahrh.  Schar- 
dana genannt;  derselbe  Volksname  begegnet  uns  sp&ter  als  Sorddnes  an  den 
Ost -Pyrenäen,  was  der  auf  eigene  Localbeobachtung  von  Sprache  und  Sitten  ge- 
stützten Ansicht  des  Spaniers  Seneca,  dass  die  Sarden  iberischen  Stammes 
seien ,  ein  hohes  Gewicht  verleiht.  Andrerseits  werden  die  von  den  punischen 
Eroberern  auf  die  höheren  Berglandschaften  beschränkten  Jolaer  oder  Hier  in 
Sardinien  nach  Sitte  und  Kleidung  mit  den  Libyern  verglichen  und  hat  auch  eine 
Einwanderung  von  der  nahen  africanischen  Küste  manche  Wahrscheinlichkeit». 
Die  Bewohner  Corsica^s,  die  Corsen,  welche  auch  über  die  Nordküste  Sardiniens 
verbreitet  waren,  nennt  Kiepert  (A.  6.  §  413  S.  477)  einen  ligurischen  Yolksstamm 
uud  bemerkt  in  Anm.  2)  über  den  Fl.  Rhotanos  auf  derselben  Insel :  «Ligurischer 
Flussname,  wie  der  Rhodanos  in  Gallien;  andre  der  nur  bei  Ptolemaeos  uns  er- 
haltenen Localnamen,  wie  Aoxpa;,  Oupxiviov  (=  Ulcinium),  üsppitTiov  (=Servi- 
tium)  begegnen  sich  mit  bekannten  illyrischen,  wie  denn  zwischen  diesem  und 
dem  ligurischen  Idiom  eine  gewisse  Gemeinschaft  sich  immer  deutlicher  heraus- 
stellt». In  §  388  (S.  449.  450.)  wiederholt  derselbe  Gelehrte  die  Behauptung,  dass 
die  Apuli  oder  Japyges  dem  illyrischen  Yolksstamme  angehört  haben,  mit 
Berufung  auf  Helbig's  Abhandlung  im  Hermes  Bd.  XI;  [s.  o.  S.  184.  185].  [Aus 
der  Zahl  der  von  Heibig  a.  a.  0.  zusammengestellten  übereinstinmienden  Namen 
Japygiens  und  der  Westseite  der  Balcanhalbinsel  mögen  hier  noch  folgende  an- 
geführt werden:  Das  lacinische  Yorgeb.  bei  Kroton  —  Lacinienses,  eine  der  libur- 
nischen  civitates;  Genusini  und  ager  Genusinus  im  Gebiete  der  Poediculer  —  der 
Fluss  GenuBus,  der  südlich  von  Epidamnus  ins  adriat.  Meer  mündet;  die  Sallen- 
tiner  —  die  St.  Salluntum  in  Dalmatien;  Calabri  — -  FaXa^pioi*,  ein  Gau  der  illy- 
rischen Dardaner;  Arpi  Hauptst.  der  Daunier  —  Arupium  in  Liburnien;  auch 
entsprechen  sich  auf  beiden  Seiten  die  Endungen  -s  (-vto?),  -ntum,  -etum  und 
-etium  der  Städtenamen:  Tapa;  Tarentum,  'VBpou;  Hydruntum,  üzentum,  Sipon- 
tum,  Neretum,  Yeretum,  Soletum,  Azetium,  Yaletium,  Aletium  in  Japygien  —  Dal- 
luntum,  Sallentum,  Foretum,  Epetium  und  Seretion  in  Dalmatien,  Monetion  im 
Gebiet  der  illyrischen  Japydes,  Buchetion  in  Epeiros.  Ebenso  entsprechen  sich 
einige  Personenameu :  Dazos,  Dazmos,  Dazomas,  latinisirt  Dasius  oder  Dasimus 
auf  japygiächem  Gebiete  —  Aa^to;  auf  einer  Münze  von  Dyrrhachium,  Dasius  oder 
Dassius  in  dalmatischen  Inschriften,  Dasimius  und  Dasumius  Namen  von  Dalma- 
tiern  auf  Grabsteinen.  Ausser  diesen  Personennamen  nennt  W.  Tomaschek  (s. 
Ztsch.  für  die  oest.  G.  1872)  die  N.  IlXaxopa;  u.  Mopxo;  als  gemeinsame  in  Mes- 
sapien  und  in  Illyrien;  auch  die  Genitivformen,  wie  sie  in  dalmatisch-pannonischen 
Inschriften  vorkommen,  z.  B.  Sasaius  Liccai,  Cittius  Joivai,  Annaius  Pravai.  Der- 
selbe spricht  dabei  die  Meinung  aus,  dass  die  illyrischen  Kolonisten  in  Dacien, 
welche  hier  unter  den  Bauern  die  Mehrzahl  bildeten,  ein  Idiom  sprachen,  welches 
vom  alten  Kern  des  Albanischen  nicht  verschieden  sein  mochte;  die  sprachlichen 
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»Iten  Localnamen  bewahren  einen  charakteristischen  Laufant^rschied  alt- 
iranischer  Sprache:  den  Mangel  des  1,  welches  regelmässig  durch  r  ersetzt 


£igenthümlichkeiteB  weisen  auf  eine  gemeinsame  aus  alter  Zeit  stammende  Grund- 
lage zurück,  was  schon  Miklosich  gesagt  habe;  T.  vergleicht  mit  dem  alb.  bredi 
auch  lett.  prede].  Kiepert  (A.  (r.  §  388  S.  450  Anm.  2)  fügt  als  sprachliche  Ueber- 
einstimmung  bei  den  Japygern  und  bei  den  Illvriern  noch  hinzu:  «die  Identität 
von  Ableitungseudungen  wie  Grumbestini,  Knbistini  oder  PußavTetvot  von  Gm- 
mum,  Rubi  in  Apulien  mit  Jadestini  von  Jader  in  Dalmatien  und  der  in  Illyrieu 
häufigen  Gentilendung  in  -E(rr%t,  -rjfTTXi».  [Ich  nenne  dazu  die  zu  Makedonien 
gerechneten  \uyxri9xiK  und  ^Ope^xat,  s.  Thuk.  u.  A.].  Ferner  hat  Kiepert  in  seinem 
«Beitrage»  (h.  Berl.  Monatsb.  vom  .T  1864  S.  151),  nachdem  er  Segcstica  als  in 
Spanien  und  in  Panuonien  vorkommend  erwähnt,  noch  bemerkt,  dass  «Segeste  an 
den  Küsten  Liguriens  und  Siciliens  fs.  o.  S.  4581,  gr.  T.^ityzr,,  das  sich  vielleicht 
mit  den  epirotischen  AiYeTTaibt  (St.  B.)  berührt,  jjrewiss  nicht  als  keltisch  in  An- 
spruch genommen  werden  darf».  [Wir  hätten  also  hier  eine  neue  Spur  des  Zu- 
sammenhangs der  liigurer  (oder  Iberer?)  mit  den  Illyriern-Pannoniern  oder  Ober- 
haupt mit  den  Ländern  zwischen  dem  Adriatisrhen  Meere  und  der  Donau].  — 
W.  V.  H.  (v.  Rech.  p.  105—108)  findet  ein  Zeugniss  für  den  einstigen  Aufenthalt 
oder  für  die  Wanderung  der  Kelten  von  Thrakien  bis  Lusitanien  in  den  Namen 
mit  briga  und  bria,  zu  denen  man  noch  die  thrak.  N.  Brea,  Briantica  und  Briges 
oder  Bryges  nennen  müsse;  ferner  unterscheidet  er  als  völlig  dem  Baskischen 
nahe  Namen  nur  Iliga  (als  eine  Aenderung  von  Heiice),  den  auch  in  Italien  vor- 
kommenden Fl.  Arsia,  und  St.  u.  Fl  Oescus  Triballorum,  welcher  Name  mit  dem 
span.  Osca  zu  vergleichen  sei  [s.  o.  S.  76  beim  Fl.^O^rxio?  und  auf  S.  450  das  von 
Roesler  Bemerkte ;  es  ist  auch  noch  der  N.  der  St.  Uscudama  hinzuzufügen ;  auf 
der  Kiepertschen  Karte  vom  J.  1864  ist  Osca  als  ein  Ort  der  Vescitani  im  N.  des 
Flusses  Iberus  und  als  ein  Ort  im  S.  zwischen  den  Flüssen  Anas  und  Baetis  an- 
gegeben; Phillips  (Sitzurgsb.  Bd.  67  S.  864)  stellt  mit  Oska  den  aquitaniscben 
d.  h.  iberischen  Yolksoamen  Ausci  zusammen;  ich  würde  denselben  N.  Ausci  auch 
mit  dem  der  italischen  Osker  identificiren,  wenn  man  diesen  nicht  von  Opici 
=  Opsci  herleiten  müsste;  Roesler  bezeichnet  noch  -sk  als  ein  dengetischen  und 
tbrakischen  Flussoamen  eigenthümlichcs  Suffix,  z.  B.  in  den  N.  AXS-'^axo;  oder 
'AXB-y)(Txo?  und'ApT-KTxo?].  Zwar  fügt  W.  v.  H.  zu  jenen  drei  Beispielen  die  Be- 
merkung hinzu  ^nach  M.'s  Uebersetzung):  «Les  similitudes  fussent-elles  plus 
frappantes  et  plus  nombreuses,  je  ne  croirais  pas  devoir  y  attacher  beaucoup 
dMmportance.  Dans  des  contr6es  si  lointaines,  toutes  bases  historiques  manquent, 
pour  contröler  les  similitudes  de  noms  qui  peuvcnt  bien  deriverde  souches  toutes 
diff'^rentes»).  Dennoch  führe  ich  noch  folgende  in  Thrakien  und  in  Spanien  auf 
einander  hinweisende  Homonymien  an:  'Aprivr,?  war  der  N.  eines  Flusses  in 
Thrakien  (Her.)  und  eines  Turdetaners  (H.  p.  68);  'kpiapoi;  ein  thrak.  N.  (Homer^ 
und  ein  spanischer;  dieselbe  Endung  aber  sowohl  eine  spanische  (z.B.  Bomarns. 
Mearus,  Calabara,  Talabarus  u.a.)  als  auch  eine  gallische  ;z.  B.  Adarus,  Isara,  Sa- 
marobriva).  "Adaa  hiess  eine  St.  Thrakiens  (Her.\  Asso  eine  spanische  (Ptol.), 
Aldo?  war  ein  Fl.  Thrakiens  (Her.),  Lissa  eine  St.  Spaniens  (Ptol.);  der  alte 
N.  Thrakiens  Hspxv]  (St.  B.)  findet  sich  wieder  in  dem  spanischen  Flusse  Perces 
(=  Baetis);  zu  den  von  Roesler  (1873)  genannten  tbrakischen  Namen  mit  den 
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wird,  z.  13.  Babiru,  Arbaira  für  Babylon,  Arbela.  (S.  54)  §  57.  «Wie  in  po- 
litischer Beziehong,  so  auch  in  ethnischer  und  sprachlicher  scheidet  sich 
Ost-  und  West-Iran»:  schon  die  Griechen  unterschieden  zwei  Hauptspra- 
chen: die  altpersische,  mit  der  die  medische  im  wesentlichen  identisch  ge- 
wesen sein  muss,  «und  die  ostarianische  (sog.  altbaktrische);  jene  erhalten 
in  den  Inschriften  der  Achaemeniden,  diese  in  den  Fragmenten  der  dem  Za- 
rathustra  zugeschriebenen  heiligen  Schriften.—  (S.  73)  §  74:  In  dem  vor- 
derasiatischen Ländergebiete,  welches  Armenien,  die  Eaukasusländer  und 
Kleinasien  umfasste,  gab  es  im  Alterthum  «eine  fast  nur  auf  das  Binnenland 
beschränkte  Gruppe  arischer  Völkerschaften:  Armenier,  Kappadoker,  Phry- 
ger;  daneben  und  offenbar  älter  als  die  arische  Einwanderung  eine  in  den 
peripherischen  Hochgebirgslanden  Kleinasiens  ansässige,  ni  chtarische,  aber 
auch  nicht  zu  den  eingedrängten  Semiteagehörige  Bevölkerung,  welche  mög- 
licherweise mit  den  kaukasischen  und  subkaukasischen  Stämmen  zu  einer 
Gruppe  zusammengshört»  ^).  §  91  (S.  90.  91):  «Kappadokia.  Der  Name, 


Suffixen  al  und  ul  (Sadala,  Dizala,  Zantiala,  Dansala,  Cerzula,  Lenula,  Polula, 
Sintula,  Susulla)  stellen  sich  die  (auf  Kiepert's  K.  und)  von  Phillips  angege- 
benen iberischen  N.  (Abula),  Baetula,  Barbesula,  Bastuli, (Bibali),  Corbula,  Castulo, 
Ilipula,  Lacilbula,  (Obucula),  Saetabicula,  Turdula,  Turduli  (u.  a.),  in  welchen 
ula  «nicht  eine  Deminotivform,  sondern  vielleicht  mit  ura  abereinstimmend  ist»; 
den  o.  S.  459  genaunten  auf  -etum  endigenden  Städtenamen  und  den  thrakischen  N. 
Coelaletae,  Dansaletae,  AevdaXYJTat,  ^tax&Tat  u.  a.  kann  man  die  spanischen  N. 
üretum(Germanorum),Toletum,Ovetum,  Lobetum,  Osset,  Callet,  Ceret,  Autetani 
(=  Ootoot)  u.  a.  gegenüber  stellen;  den  spanischen  Namen  Basti,  Bastetani, 
Baatuli  entspricht  der  zweite  Bestandtheil  des  von  Tomaschek  erklärten  thraki- 
schen Ortsnamens  Tasi-basta  (osset.  basta  Wohnort,  ski\  vastu,  vastja  von  vas, 
wohnen,  gr.  a<rTu);  zu  den  thrak.  Personennamen  üixaXxT)?,  'Poi|xy)TaXxT);  etc.  ist 
oben  schon  der  bei  Diodor  vorkommende  N.  AixaXxwv  (AixiXxY);)  eines  Spaniers 
(s.  Benseier)  genannt  worden.  Wenn  nun  deswegen,  weil  es  eine  (ionische)  Ko- 
loniestadt "AßBr^pa  in  Thrakien  und  zugleich  eine  gleichnamige  Hafenstadt  inSüd- 
Iberien  gab,  von  Kiepert  in  jener  Stadt  eine  ältere  phönikische  Bergbau- 
colonie  vermuthet  wird ;  dürfen  wir  nicht  auch  wegen  der  andern  vorher  genannten 
Namen  die  Meinung  hegen,  dass  es  wie  später  in  Spanien,  so  früher  in  Thrakien 
eine  iberische  Bevölkerung  gegeben  habe?  Aber  gesetzt,  dass  alle  angeführten 
Namen  für  nichts  geltend  erklärt  werden,  so  haben  wir  doch  in  den  von  Her.  ge- 
nannten Städtenamen  Thrakiens  Mecreixßpiv]  und  SY)Xu|jißpiY],  verglichen  mit  den 
keltiberischen  Ortsnamen,  die  auf  -briga  und  -bria  endigen,  ein  gewisses  Zeug- 
uiss  dafür,  dass  die  Vorfahren  derselben  Kelten,  welche  (erst  nach  dem  J.  500?) 
bis  nach  Lusitanien  gezogen  sind,  lange  vor  der  Zeit  Herodots  in  Thrakien  ge- 
wohnt haben. 

l)  Kiepert  sagt  daselbst  in  Anm.  2):  Die  Sprachgrenze  ist  deutlich  ausgezeich- 
net «  durch  die  Häufigkeit  der  Anlaute  r  und  1  in  den  kleinasiatischen  Küsten- 
ländern und  den  Kaukasusläudern,  [durch]  ihi-  Fehleu  (nach  Analogie  der  arme- 
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al4>er8.  Katpataka,  den  Griechen  selbst  als  ein  bei  den  Persern  gebrftodi- 
licher  bekannt,  mass  bei  diesen  eine  weitere,  vonO.  her  aafdas  ganze  Bin- 


nischen  Lautgesetze)  in  den  Namen  des  Binnenlandes;»  und  in  Anm.  3):  «Auf  eine 
den  arischen  und  semitischen  Einwanderungen  vorangegangene  Bevölkernngs- 
schicht  weist  die  ganz  Eleinasien  omfassende  (teilweise  sogar  bis  in  die  sttdöst- 
liehe  europäische  Halbinsel  hinüberreichende)  Verbreitung  zahlreicher  Namen 
mit  Endungen,  welche  keiner  der  bezeichneten  Sprachen  anzugehören  scheinen, 
namentlich  die  mit  den  auf  alle  Vocale  folgenden  consonantischen  Affixen  -nd 
und  -SS  gebildeten  (-av8a,  •  evSa,  -y)vBa,  -ivSa,  -ov8a,  -ovSa,  -wvSa,  resp.  -80;  und 
-afffftt,  -Tjff^a,  -iffaa,  -ua^a,  -coff^a,  resp.  -a^o;).»  [Namen  mit  diesen  Affixen  s.  0. 
auf  den  S.  166  n.  195  und  bei  Kiepert  (A.  0.  1878  S.  127)Term%8os,  Sagalassos, 
Oroanda;  (S.  12d)Laranda,  (S.  184)  auf  der  Insel  Kypros  Amamassos,  Tamassos, 
TegSssos;  Gkrandos;  (vgl.  noch  K.  §  96  S.  97);  auch  den  lyk.  Namen  AxaXY)(T9-o;, 
der  wahrscheinlich  gleich  dem  kar.  'Axap-a<i(T-o;  ist.  Ferner  Roesler  (1873)  nennt 
die  thrak.  N.'Ay  y)(T(to;,  *08-ir)<r<y- 0; ,  SaXpLuS-r^d^-o;,  den  getischen  N.  Aiy-io-d-o; 
und  die  thrakischen  N.  Paral-iss-us  und  Patau-t<;<ra.  Es  lassen  sich  aber  auch 
einige  span.  (iber.)  N.  anfahren*  Munda,  Arunda,  Gerunda,  (3arissa,  Ceressus, 
(Turiasso),  Tartessus,  Termessus,  welcher  letzte  Name  mit  dem  N.  Termessa,  einer 
Insel  bei  Sicilien,  und  mit  dem  N.  Tep{jLv)<r<T9;  in  Pisidien  n.  TeX{XY](T(ro;  in  Lykien 
auffallend  abereinstimmt.  Auch  gehören  wohl  hierher,  2ue<T(Ta  in  Lykien  nebst 
Souccoa  und  2ous<T(rouXa  in  Italien,  Suissatium  St.  der  Caristi  in  Hisp.  Tarrac.  (s. 
Benseier)  und  das  nur  bei  Liv.  84,19  genannte  span.  Y.  Suessetani,  die  nach  Phil- 
lips (Sitzungsb.  Bd.  65  S.  287)  vielleicht  die  Seois,  Seoiscin  der  Münzlegenden 
277  und  278  sind.]  Femer  mögen  hier  noch  folgende  Homonymien  zwischen  S.O.- 
Europa und  Vorderasien  (ausser  den  schon  genannten)  angeführt  werden  nebst 
einigen  von  Hahn  aus  dem  Albanesischen  erklärten  Namen:  Den  griechischen  N. 
Äy&iTava  (bei  Hek.,  Aesch.,  Her.  u.  A.)  für  den  N.  Hangmatana  der  pers.  Keil- 
inschriften (Wechsel  von  m  in  b  wie  bei  Limanon  und  Libanon)  erklärt  Hahn  a.  a. 
0.  S.  304  durch  das  albanesische  ßa-rav-i  =  Ort,  Heimath,  mit  Hinweisung  auf 
sskr.  batUn  =  Platz.  Der  K.*Aypü)v  von  Sardes  (bei  Her.  I  c.  7)  ist  gleichnamig 
mit  einem  K.  von  Illyriea.  'Axavdo;  ist  eine  St.  Thrakiens  (Her.)  und  Kariens 
(St.  B.).  AXaßavSa  ist  der  N.  einer  St.  in  Phrygien  u.  in  Karien  (Her.);  St.  B. 
übersetzt  AXa^avSo;  nach  der  Sprache  der  Karer  durch  Itwtovixoc;,  s.  auch  0.  S.  165, 
166;  Roesler  (Ztsch.  1878  S.  106)  sagt:  pers.  band  =  bezwingen,  bändigen,  also 
die  thrak.  Göttin  Bendis  die  zwingende,  siegende ;  die  Nebenform  MevSt;  (Choero- 
boscus  Anecdota  ed.  Becker  8,  1192)  erklärt  die  Bedeutung  von  piavSaxYj;  Band 
(EusUth.  818,  23);  auch  hier  iJiav8  =  band;  Hahn  spricht  (a.  a.  0.  S.  273)  die  Ver- 
muthung  aus:  «Da  die  thrak.  BevSt;  Mondgöttin  ist,  m  und  b  auch  im  Albanesischen 
häufig  wechseln  (s.  Gram.  §  3,  J^  26,  27),  und  unser  deutsches  Maid  ein  d  anhängt, 
so  lässt  sich  wohl  BcvBi;  =  Miqvy)  betrachten  und  bildet  diese  Form  einen  üeber- 
gang  zur  römischen  Yenus.»  [Dabei  sind  nicht  zu  vergessen  die  Wörter  Mond  und 
Monath,  griech.  piiQviQ  und  |jiy)v,  lat.  mensis,  goth.  mena  und  menoths  etc.].  "Atx- 
TteXo;  ist  V)  TopwvaiY)  axpY)  (Her.)  uud  axpa  ttJ;  2a|xoü  (St.  B.),  Die  persisch-phö- 
nikische,  armenische,  albanesische,  kappadokische  (überhaupt  vorderasiatische) 
Göttin  AnaUis,  welche  ich  0.  auf  S.  841  mit  der  skythischen  A^poSiTT)  Oupavia 
zusammengestellt  habe,  identificirt  Hahn  (a.  a.  0.  S.  277,  250  u.  a.)  nicht  nur  mit 
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nenland  und  den  Norden  der  Halbinsel  übertragene  Bedeutung  gehabt  ha- 
ben; er  ist  aber  selbst  erst  von  den  semitischen  (südlicben)  Grenznachbam 


der  aegyptischen  Anatb,  Antba  oder  Au  tu  («auf  den  Hieroglypheninschriften  Ta- 
natb,  Tanatha,  Tanu,  —  der  T- Anlaut  ist  nach  Roeth  Artikel»)  d.  h.  mit  der  grie- 
chischen und  lydischen  Artemis,  sondern  auch  mit  d.  lat.  Annus  und  Anna  pe- 
renna  oder  peranna,  und  noch  mit  dem  weibl.  albanesischen  N.  für  den  Mond 
Xfvve-a  tosk.  xivve-a  geg.  («evYj  xat  vea  war  bei  den  Athenern  der  80.  oder  der 
letste  Monatstag,  wo  der  alte  Mond  mit  dem  neuen  im  Mondjahre  wechselt»}.  Mit 
dem  thrak.  Fl/A^to;  nennt  Roesler  (Ztsch.  1878)  zusammen  die  N.  'ü^o;,  Oaxes, 
Aroxus,  "Ap-aSo;,  Ap-aSrj;  (s.  o.  S.  59—62  und  285),  in  denen  der  Stamm  ar  = 
fliessen.^Aptoi  war  ein  alter  N.  derMeder  (Her.),  Apia  an  alter  N.  Thrakiens  (St. 
B.) ».  "A  p  Y  i  X  0  <;  St.  Thrakiens  (Her.  Thuk.),  "ApfiXa  St  Kariens  (St.  B.).  A  p  i  <i  ^  a  St. 
auf  der  I.  Lesbos  (Her);  ebenso  oder'ApefTßa  oder  Api<rßiQ  hiess  eine  St.  in  Troas 
etc.  (s.  Benseier),  ^Apiaßo;  ein  Nebenfl.  des  Hebros  (Str.).  Der  Fl.  Arsania  (der 
assyr.  Insch.)  wird  gewöhnlich  für  den  Arsanias  der  Classiker  =  Mur&d-Su  ge- 
halten, aber  er  mag,  wie  Schrader  (K.  u.  G.  1878  8.  149)  vermuthet,  der  Fl.  Ära- 
dzani  in  der  Tar6nebene  von  Musch,  d.  h.  der  h.  Kara-Su  sein;  Hahn  (a.  a.  0. 
S.  304)  sagt:  «Der  h.  Ar^en-Fl.  [in  Albanien]  entspricht  dem  armenischen  Arsa- 
nias (auch  ein  Nebenfluss  des  Euphrat  heisst  jetzt  Arsen)  und  noch  mehr  der 
Form  *ApCv)v,  oder  alt  Arzrum,  dort  ist  auch  ein  See  Lychnitis.  Die  medisch- 
armenische  Landschaftsendung  y]viq  correspondirt  der  gegischen  auf  -evi.»  Ap- 
TavYj?  ein  thr.  Fl.  u.  ein  Perser  (Her.);  Roesler  (Ztsch.  1878  S.  109)  nennt  den 
Stamm  art,  ard,  gr.  apB  netzen  etc.,  skr.  ard  strömen  einen  häufigeren  als  ar. 
'ApSvjOxo?,  ein  Nebenfl.  des  Istros,  (Hesiod.)  und  daneben  AXB-^axo;  oder'AXS- 
r,(Txo;  sei  derselbe  Name  wie  Herodots  "OpStjado;;  auch  "ApT-iaxo?  ein  Fl.  des 
Odrysengebiets.  An  den  N.  Askenas  der  Völkertafel  s.  o.  S.  153—155,  oder  an 
Askania  erinnert  das  albanes.  Uskana,  s.  Hahn  a.  a.  0.  S.  160.  "Aaaa  thr.  St. 
(Her;),  auch  xcopiv)  llxudia;;  Adco;  St.  in  Lydien,  Aeolis  etc.  (St.  B.).  Der  N.  des 
thrak.  Bepixiov  opo<;  (Her.)  kann  in  Verbindung  gebracht  werden  mit  Oep^a- 
jjLo^  TsTxo;  llisptüv  und  llepYapLov  Hpioctiou  (Her.);  R.  Ro"  de  B.  I  (1872)  p.  15 
nennt  noch  «Bergae  ou  Belgae,  Scyth.  (Mela),  Bergan,  Sus.»  und  die  keltischen 
N.  «Bergusium,  Bergintrum,  Bergomum,  Cis.»;  Kiepert  dagegen  bezweifelt,  dass 
Bergonium  keltisch  ist;  Roesler  (Ztsch.  1873  S.  108)  weist  auf  den  Wechsel  von  b 
und  p  in  Thrakien  und  Kleinasien  hiu:  Bep-yY)  thr.  St,  BepY^TroXi;  bei  Abdera, 
llepYY)  St.  in  Pamphylien.  Zu  By) (reo i  thr.  V.  (Her.)  stellt  Hahn  a.  a.  0.  S.  242  das 
albanesische  Wort  ßecere  -  a  =  Treue ,  Glauben ,  und  er  führt  den  Bessus  aus  der 
Zeit  Alexanders,  einen  Aelius  Bassus  natione  Bessus  einer  Insch.  und  den  von 
Prokopios  genannten  Goten  Bessas  an.  Die  asiatischen  Bt^uvot  wohnten  nach 
Herod.  VIT, 75  ursprünglich  im  europ.  Thrakien.  Den  geog.  Namen  BiaaXTat  u. 
BiaaXTiiQ  (Herod.)  entspricht  der  Name  des  Abydeners  BicaXTv);  (Her.).  Den  ersten 
Theil  der  th.  N.  Bidxove?,  Bkttov'i;  Xiiivr, (Her.),  Bi(rcovia  etc.  erklärt  Roesler 
(Ztsch.  1873  S.  113.  114)  durch  das  pers.  vista  =  Besitzer,  und  er  findet,  wie  To- 
maschek,  den  Wechsel  von  g  und  b  (u)  in  Thrakien  bezeugt  durch  Gesti-styrum, 
Galgestia,  ZtjpixoBi - fCdTo;  neben  BotpeßicTyj? ,  Buro-bista  (Burvista).  Zu  dem  See 
BoX^r^  in  Makedonien  (Aesch.)  nennt  Hahn  a.  a.  ().  S.  304  die  armen.  Landschaft 
BoX{ir;vr<;  auch  gehört  hierher  BoX[iiTtvov  aTOfxa  Ni'iXou  (Her.).  Zu  Bou^aaTi; 
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überkommen  and  von  diesen  gebildet  dorcb  Zasammensetzong  mit  dem 
alten  Yolkesnamen  Dacha  oder  Tucha:  so  heisst  in  den  Inschriften  der 


St  Aegyptens  (Her.)  u.  Boußatrroi;  (BußavtToc)  St.  Kariens  s.  o.  S.  166.  Den  Fluss- 
namen  BpoYYo;  (Her.)  identificirt  Roesler  (Ztsch.  187S  S.  114)  mit  BipyoQ  and 
>lapY<K.  Mit  dem  maked.  N.  TuyaiiQ  und  mit  dem  lydischen  N.  Tuyitj;  (Her.  u.  A.), 
Gugu  der  assyr.  Inschr.,  sind  neualbanesische  N.  vergleichbar,  s.  o.  S.  167.  Zum 
N.  AapBavoi  [St.  AapS  avoc,  Her.]  stellt  Hahn  a.  a.  0.  S.  236  und  266  das  alb. 
Wort  SapSe~a  (=  Birnbaum)  und  das  alb.  Dorf  Aap^e  u.  zu  diesem  dem  Klange 
nach  dardo  it  u.  span*,  dard  franz.  u.  dart  engl.  =  Wurfspiess ;  derselbe  meint  auf 
S.  288,  «in  den  alten,  den  Griechen  unbekannten  Dardanem,  welche  um  das  h. 
Amselfeld  in  Hochmösien  sassen,  würde  sich  sogar  ein  Mittelglied  zur  Landver- 
bindung zwischen  den  illyrischen  Yenetern  und  den  kleinasiatischen  Dardanern 
bieten»  (s.  auch  o.  S.  164  u.  a.).  Den  kleinasiat.  N.  Aa(TxuXo;  u.  Aa(TxuXe(cv 
(Her.)  entsprechen  h.  albanesische  (s.  o  S.  167);  Aqc(txuXo;  erklärt  Hahn  a.  a.  0. 
S.  246  aus  $t  alb.,  Sa  dor.  =  Erde  und  (txuXo;  =  herausgerissen,  als  «Elrdgebor- 
nen».  Darf  man  den  N.  der  thrak.  St.  Aaxov  (Her.)  zum  N.  des  Mcders  Axrt^ 
(Her.)  stellen?   Zu  AföBcivY)  (Her.  u.  A.)  bemerkt  Hahn  a.  a.  0.  S.  244:  «der 
albanes.  Eigenn.  AiSe-a  hat  im  Acc.  AoBe-ve»  und  auf  S.  278  Anm.  244  zu  AcSe-a: 
«Ein  ungemein  verbreiteter  Name;  er  findet  sich  als  deutscher  in  Altsachseu, 
Ddda,  Grimm  S.  419;  der  franz.  Familienn.  Dode  de  la  Brüniere  berechtigt  zur 
Yermuthung, dass  er  auch  keltisch  sei;  in  Xerxes  Heer  ist  Acoro;  6  Meya^iSpou  An- 
führer der  Paphlagonen  und  Matianen,  Her.  YII,  73;  nach  Roth  ist  Dodan  oder 
Dedan  ein  ebr&ischer  und  phönicischer  Name;  —  die  Dodanim  des  alten  Testa- 
ments sind  h&nfig  mit  dem  epirotischen  Dodona  zusammengestellt  worden».  Zu 
den  Parallelen,  welche  Hahn  a.  a.  0.  S.  304  ff.  «in  der  geog.  Nomenclatur  von 
Illyrien  (nebst  Makedonien)  einerseits  und  in  der  von  Armenien  und  Medien  an- 
dererseits» namhaft  macht,  gehören  auch  das  Land  Elam  der  Bibel  und  der  as- 
syrischen Inschriften,  'EXupiata  x^P^  'Acouptcov  nebst  ^EXupiatot  (Si.B.),  «die  mo- 
dische Landschaft  'EXufJiat;  »  in  Asien  und  «die  makedonische  Landschaft  'EXiixeia 
mit  der  St.''EXu|xa  und  die  sicilischen  "EXupioi,  welche  die  Sage  von  Troja— nach 
Sieilien  auswandern  lässt».  «Die  Sagen  der  einzelnen  epirotischen  und  makedo- 
nischen YOlkerschaften  haben  die  Erinnerung  an  ihre  Einwanderung  erhalten ». 
« Die  Makedonen  kommen  aus  Hlyrien,  —  die  Elimioten  leiten  sich  von  einem 
Tyrrhener-Eönig  Elymos  ab,  der  in  Makedonien  einwanderte».  Yon  den  'Everoi 
s.  0.  S.  236;  Hahn  a.  a.  0.  S.  237  sagt:  Dieser  Name  (Heneter,  Veneter)  «lässt 
sich  auf  ein  albanesisches  Wort  zurückführen:  xfvve-a  tosk.,  xoivve-a  geg.  Mond. 
Die  toskische  Fatronym-Endung  ist  aber  -ax,  Plur.    axe,  x^vv-axe,  Mondsöhne. 
Dass  viele  alte  Yölkernamen  mit  den  Namen  von  Nationalgöttern  identisch  seien, 
braucht  wohl  nicht  besonders  erwiesen  zu  werden.  Wir  glauben  bei  den  Yenetern 
eine  solche  Nationalgöttin,  Namens  x^vve  oder  x^^ve  voraussetzen  zu  dürfen  etc.»; 
s.  noch  0.  S.  441.  Mit  den  thrak.  'HScüvot  (Her.)  nennt  R.  B<»  de  B.  I  (1872)  p.  17 
die  kelt.  «Edenates»  und  die  vermittelnden  N.  «Eden,  Mösop.,  Edones,  Scyth.  As.». 
Die  Buvoi  (Her.  u.  A.)  waren  ein  thrak.  Y.  in  Europa  und  in  Eleinasien.  Die 
Biduvoi  6piQ(xe;  und  MapiavSuvot    Kleinasiens  (Her.)  waren  ihnen  sehr  nahe 
verwandte  YOlkerschaften.   Den  N.  'lerpiapo;,  St.  der  Kikonen  (Hom.),  erkläit 
Roesler  (Ztsch.  1873  S.  108)  aus  dem  W.  laHLcx;,  welches  nach  Becker  Anecd.  = 
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assyrischen  Könige  das  von  ihnen  am  680 — 70  unterworfene,  jenseit  des 
Baratn  (Eaphrat)  zwischen  Chilaki  (Eilikem)  and  Tabal(Tiharenern)  in 
Wäldern  lebende  Volk,  welches  auch  in  der  Folge  die  westlichste  Provinz 
ihres  Beiches  bildete.^)  Dasselbe  Volk  wird  auch  —  wie  es  scheint  mit  allge- 
meinerem Namen,  womit  in  den  babylonischen  Achaemeniden-Inschriften  der 
persischen  Yolksnamen  Sak&  Obersetzt  wird — G  i  m  i  r r  i  genannt^  d.  i.  die  aach 
den  Griechen  bekannten  Eimmerier,  deren  Einfälle  vonN.  her  im  9.  und 


Spuixa  ist;  dieses  thr.  Wort  finde  sich  wieder  im  abakt.  ae^ma.  Der  thrak.  St. 
Itcoviq  (Hekat.)  sind  Städte  in  Epeiros,  Lydien  etc.  gleichnamig  (s.  Benseier). 
Darf  man  die  N.  des  thrak.  Königs  K(9<tyJ<  (Hom.)  und  der  maked.  St.  Kigüo^ 
(Xen.)  zusammenstellen  mit  dem  N.  der  Ktwtoi  in  Susiana  (Her.)?  AuSiiq^  Fl. 
in  Makedonien  (Her.) und  AuSiy]  y^  in  Eleinasien  (Her.).  Mit  dem  N.  MaTivjvot 
(Her.)  stellt  Hahn  a.  a.  0.  S.  304  zusammen:  «in  Mittelalbanien  den  Fl.  Maxe, 
best.  MaTJa,  die  Landschaft  um  denselben  MSt-i  (könnte  aber  auch  MaTevUa 
heissen)  und  den  Bewohner  Mdtijav-t».  Zum  N.  Mocrxot  (Her.)  nennt  R.  B»»  de  B. 
den  «MoschioS;  fl.  Moes.».  Die  Erklärung  des  Flussnamens  NaTcapi;  o.  S.  74  er- 
gänzen folgende  Worte  Roeslers  (Ztsch.  1873  S.  108.  109):  «Gr.  vaTcai;  =  Quelle 
(Hesych),  skr.  nepa  Wasser,  abakt.  nap  feucht  sein,  napta  nass,  lat.  Neptnnus, 
NaTTi;  Ort  in  Skythien  (St.  B.),  NaTTY)  auf  Lesbos  (Str.),  —  mit  d.  Suflf.  oca  Napoca 
in  Dakien».  \on  den  'OSofx^vTot  Thrakiens  (Her.  u.  A.)  sind  die  Bogdomantes 
Kleinasiens  (Ptol.)  wahrscheinlich  nicht  verschieden  (Kiepert  A.  G.  1878  S.  106). 
Zum  pers.  V.  OuTiot  (Her.)  stellt  R.  Bo»  de  B.  «ütus,  fl.  Dac.  Outidava,  Dac. 
Üti-dorsi,  Sarm.  As.»  und  den  kelt.  N.  «Utis,  fl.  Cis..».  (Ist  Haiove^  =  Maio- 
ve;?)  IlaxTuv)  thr.  St.  u.  OaxTuiQ?  ein  Lyder  (Her.).  Den  thrak.  N.  Tiqpy)?  (Her. 
Thuk.)  oder  Tipi<;  (Polyaen)  möchte  ich  für  den  ersten  Bestandtheil  halten  in  den 
pers.,  armen.,  parth.,  thrak.  N.  TiQptßa?;©;,  Ttpißa?;©?,  Tv)pt8aTyj?,  TipiSaTtj?,  Ty)- 
pufjL^a;,  Tyjpioaxa,  TiQpia;,  Tipt^ot,  Tipiaxov  etc.  (s.  Benseier).  Zur  thrak.  St.  Tu- 
poSi^a  (Her.,  Hell.)  stelle  ich  die  von  Roessler  (Ztsch.  1873  S.  112)  angeführten 
Städtenamen  Arbodizo,  Be(o)dizo,  Burtudizus  (vgl.  Burticum  in  Dakien,  von  peretu 
Brücke),  KkttiSiCo;,  ^mScCo;  (etwa  von  abakt.  9pa  ==  xuvoiroXi^?),  Tarnodizo.  Die 
Form  -dizus  deutet  Fick  E.  Sp.  S.  423  so:  «Es  ist  eine  Ableitung  von  der  Wurzel 
dhig,  daraus  regelrecht  mit  z  für  gh  thrakisch  diz  schmieren,  kitten,  fingere,  in 
der  Bedeutung  «aufwerfen»,  ¥rie  in  skr.  dehi,  dehali  Terrasse,  zend.  pairi-daÄza 
« Umwallung »,  Park,  altpersisch  dida  (für  diza)  Festung,  griechisch  teTxo;,  toT- 
X0(  ».  —  Ausser  den  oben  angeführten  Homonymien,  deren  Zahl  wohl  vergrdssert 
werden  kann,  ist  noch  beachtenswerth  die  Uebereinstimmung  mancher  $tten  und 
religiösen  üeberzeugungen ,  die  sich  einerseits  bei  der  alten  Bevölkerung  SO.- 
Europas  und  der  Süddonauländer  andrerseits  bei  einigen  Völkerschaften  Vorder- 
asiens  nachweisen  lässt  (s.  o.  S.  164.  167.  197.  285  u.  a.).  Hierher  gehört  auch  die 
Bemerkung  Kieperts  (A.  G.  §  94  p.  94),  dass  bei  einigen  (kleinasiat.)  pontischen 
Bergvölkern,  welche  dem  kaukasischen  Küstengebirgsland  gegenüber  wohnten, 
«Bemalung  und  Tätuirung  des  Körpers  gebräuchlich»  war. 

1)  «Katpa  =  ^|^0  «Seite»,  auch  im  hehr,  zur  Bezeichnung  von  Ländern 
gebraucht.»  (K.) 
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8.  Jfthrb.  die  guze  Halbinsel  bis  in  den  1  jdiscb-ionischen  Westen  ersebot- 
terten.  Teile  dieser  Nomadenborden  mOssen  im  östlichen  Binnenlande  sess- 
baft  geworden  sein,  da  dasselbe  ibren  Namen  bei  den  Ostlichen  Nachbarn,  den 
Armeniern  (in  deren  Sprache  Gamir  =  Eappadoyk]a)  dauernd  behalten 
bat^).  Im  nördlichen  Kflstenlande,  welches  zu  diesem  Reiche  oder  dieser 
Provinz  geborte,  sind  in  Folge  der  Erobemng  assyrische  Colonien  bis  Si- 
nope  hin  so  zahlreich  begrfindet  worden,  dass  die  im  Pontes  yerkebrenden 
Griechen  den  Namen  des  herschenden  Volkes,  teils  in  der  vollen  Form 
'A<7<7upioi  (Skylax,  die  Argonautiker)  teils  in  der  abgekflrzten  S^jpioi,  Z\>poi 
(Herodot)  teils  mit  der  von  den  Bewohnern  des  sOdlichen  Syriens  unter- 
scheidenden Bezeichnung  der  helleren  Hautfarbe  als  Aeux6<7upoi  (Hekat) 
zunächst  der  KOstenbevOlkerung  gaben*),  dann  auf  das  ganze  damit  politisch 


1)  Aas  dem,  was  Schrader  (K.  u.  G.  1878  S.  158  — 162)  nach  den  hebräi- 
schen, assyrischen  und  griechischen  Quellen  über  die  Kimmerier  sagt,  hebe  ich 
Folgendes  herror:  Die  Gomer,  Gamir,  Gimirrai,  Kiixixeptoi  sind  ein  und  dasselbe 
Volk;  die  Gomer  sind  als  ein  fern  im  N.  (d.  h.  auf  der  taurischen  Halbinsel) 
wohnhaftes  Volk  bezeichnet;  erst  der  assyrische  König  Asarhaddon  (681  —668 
vor  Chr.)  berichtet,  dass  er  die  «fern  wohnenden»  Gimirrai  überwunden  habe; 
nach  denselben  bekam  und  behielt  Kappadokien  den  Namen  Gamir;  der  König 
Gugu  (Gyges)  von  Lydien  übersandte  dem  assyrischen  Könige  Asurbanipal  zwei 
gefangene  Häuptlinge  der  Gimirrai,  verlor  aber  durch  dasselbe  Volk  Thron  und 
Leben;  dieses  war  offenbar  von  N.  her  gekommen  etc.  [S.  noch  das  o.  auf  d.  S. 
208,  218,  219,  227,  228,  244,  245  u.  a.  über  die  Kimmerier  Gesagte.] 

2)  Ziehen  wir  in  Betracht,  dass  an  der  Nordküste  Kleinasieus  eine  zahl- 
reiche assyrische  (syrische)  Bevölkerung  verbreitet  war,  und  dass  die  von  Piaton 
bewahrte  Angabe  eines  Yasallenverhältnisses  der  troischen  Fürsten  zu  den  assy- 
rischen Grosskönigen  durch  a Götternamen  wie  Ilos  und  Assarakos  unter  den 
Heroen  der  troischen  Urzeit»  bestätigt  wird  (s.  Kiepert  A.  G.  1878  S.  109),  so 
dürfen  wir  folgern,  die  assyrische  Macht  und  Kolonisation  habe  sich  auch  auf 
die  Nordküsten  des  Pontes  hinüber  erstreckt.  Bemerkenswerth  ist  die  Benennung 
des  Taur  US -Gebirges  sowohl  auf  der  Halbinsel  Krim  als  auch  in  Kleinasien 
nach  dem  nordsemitischen  (aramäischen)  tür,  emphatisch  türa,  =  Gebirge  (s.  Kie- 
pert A.  G.  S.  73),  Gymr.  Tor,  Ir.  Torr  =  Gebirge,  Anhöhe,  Armen.  Toros,  (nach 
R.  Bon  de  B.  I  p.  396  n.  421  Taurini  u.  Taurici  ad^signent  des  montagnards  ou 
des  situalions  montagneuses »).  Das  o.  auf  S.  100—102  erwähnte  Kark in itis,  das 
G.  Rawlinson  von  Caer  =  Stadt  ableitet,  ist  ebenfalls  aus  dem  Semitischen  er- 
klärt worden.  B.  de  Koehne  sagt  in  seinem  Werke:  «Mus^e  de  feu  le  Prince 
Ba8ileKotchoubey..(1856)»  I  p.l09:  «H  y  avait  encore d'autres  endroits  du  m6me 
nom,  nomm^ment  une  ile  de  la  Mediterran^e  Cercina  avec  une  ville  libre  du  möme 
nom ...  (Pline  Y  eh. 7).  Une  tr^-petite  ile, Gercinitis,  situ^e  vis-ä-vis  de Garthage, 
^tait  jointe  avec  cette  ville  . .  (ibid.).  Enfin  un  bourg  au  sud  du  pays  de  la  tribu 
Juda  portait  le  nom  de  Karka,  Karke  (Fl.  Joseph.  XY,  8).  Tout  ceci  nous  £ait  pr6- 
sumer,  que  le  nom  de  Karkine  etc.  derive  probablement  d'un  mot  ph^nicien  ou 
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yerbundene  BiBnenland  übertragen,  woraus  oft  irrthflmlich  auf  eine  yorher- 
schend  semitische  Bevölkerung  des  ganzen  Kappadokiens  geschlossen  wor- 
den ist»  —  §102  (S.  103:)  «DiePhryger,  die  nächsten  Verwandten  der  Ar- 
menier», müssen  ihr  Land  ayon  N.O.  her  von  jenseit  des  Halys,  auf  der  die 
centrale  Wüste  nördlich  umgehenden  Heerstrasse»  in  Besitz  genommen  ha- 
ben.—  §  104  (8.  105)  Für  eine  Wanderung  der  Myser  (nicht  yon  Europa 
nach  Asien  hin,  sondern)  nach  Europa  von  Asien  her  »zeugt  der  Umstand, 
dass  hier  die  Myser  unter  der  lydischen  und  persischen  Herschaft  in  zwei 
getrennten  Gruppen  und  zwar  durchaus  in  Waldgebirgsgegenden  wohnten». 
(S.  106)  <cDie  Gesammtbewegnng  des  phrygischen  Volkes  nach  Westen, 
deren  äusserste  Ausläufe  bis  nach  Makedonien  reichten»,  nennt  Herodot 
«die  älteste  im  Gedächtniss  der  Menschen  gebliebene  grosse  Wanderung». 
[Gab  es  damals  also  ein  phrygisches  Reich  zu  beiden  Seiten  des  Hellesponts?] 
§  106  (S.  108)  Uios  oder  Ilion,  die  Hauptstadt  des  troischen  Reichs  ist 
«wahrscheinlich  durch  die  Einbrüche  thrakischer  Völker  yon  jenseit  des 
Helleepontos  untergegangen.»  —  §145  (S.  159)  «Als  Mittelglied  zwischen 
den  dicht  beyölkertesten  Stromländem  der  alten  Welt  am  Nil  und  Euphrat» 
ist  (das  Küstenland)  Syrien  «seit  ältester  Zeit  yon  zahlreichen  Heeres- 
zügen und  Völkerwanderungen  betroffen  worden,  daher  hier  auf  engstem 
Räume  ein  wiederholtes  Zusammendrängen  yerschiedenartiger  Volksstämme.» 


h^bren  J^p*)pi  Karka,  signifiant  le  sol,  le  sei  de  la  mer,  employ6  pour  une  ville, 
dont  le  terrain,  pour  ainsi  dire,  est  gagn4  sur  le  sol  de  la  mer.  Qui  sait,  si  uolre 
Karkinitis  n'^tait  pas  la  fondation  des  Ph^niciens,  ces  pirates,  commer^ants  en- 
treprenants,  dont  on  trouve  les  traces  jusqu'au  littorale  de  la  mer  Baltique?»  — 
Allerdings  war  der  Ort  Karkinitis  der  tanrischen  Halbinsel  auf  früherem  Meeres- 
grande erbaut.  Doch  möchte  ich  denselben  eher  für  eine  Gründung  von  Assyrem 
oder  von  (semitischen)  Kimmeriern  halten.  Als  Zeugnisse  für  die  Herrschaft  oder 
Oberhoheit  der  Assyrer  Über  Kleinasieu  und  zugleich  für  die  von  jenem  Volk 
nach  Westen  hin  verbreitete  Cultur  dienen  ausser  dem  schon  bei  dem  troischen 
Fürstenthum  angeführten  noch  folgende  drei;  1)  Die  zur  Herrschaft  über  Lydien 
gelangte  Dynastie  der  « Herakliden,  als  deren  Archegeten  Herodot  Belos  und  Ni- 
nos  nennt,  kann — wie  schon  Niebuhr  erwiesen  hat — nur  für  eine  aus  Assyrien 
stammende,  also  mit  einer  Eroberung  von  Osten  her  eingedrungene  angesehen 
werden » ;  und  besonders  « der  an  Syrien  und  Babylon  erinnernde  Charakter  ly- 
discher  Sitte  und  Religion  macht  es  wahrscheinlich,  dass  spätestens  mit  jener 
assyrischen  Eroberung  ein  bedeutender  semitischer  Bevölkerungsteil  nach 
Lydien  gelangt  sei  und  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  habe »  (Kiepert  A.  G.  p. 
112).  2)  Der  Styl  der  ältesten  ionischen  Sculptur  «erinnert  an  die  assyrischen 
Bildwerke  des  9.  und  10.  Jahrhunderts»  (Kiepert  A.  G.  p.  118).  3)  In  Karien 
«verrät  das  griechische  Aphrodisias  sich  durch  seinen  zufällig  (bei  Steph.  Byz.) 
erhaltenen  einheimischen  Namen  Nivotj  d.  h.  Ninive  als  eine  assyrische  Grün- 
dung» (Kiepert  A.  G.  p.  12(^. 
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—  «So  findet  sich  aacb  hier  die  in  historischer  Zeit  allein  hersdiende  se- 
mitische  Familie  in  allen  ihren  vier  Hanptzweigen,  teils  gleichzeitig,  teils 
nach  einander  vertreten:  der  arabische  — ;  der  aram&ische  (syrische 
im  engem  Sinne),  dessen  Sprache  vor  jenem  bis  tief  Ins  Mittelalter  im  gan- 
zen Lande  herrschte,  hatte  schon  seit  sehr  alter  Zeit  die  nördliche  H&lfte 
inne;  der  assyrisch-babylonische  hat  sich  nnr  in  einzelnen  Militärcolo- 
iiien  seit  den  Eroberungen  des  9.  bis  7.  Jahrhunderts  aber  das  Land  ver- 
teilt; der  kanaanitische  (phönikisch-hebr&ische)  endlich,  der  nach  den 
Nachrichten  des  A.  T.  und  der  Griechen  noch  die  ganze  unmittelbare  Sfld- 
koste  und  den  SOden  inne  hatte,  scheint  in  noch  älterer  Zeit  Ober  ganz 
Syrien  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Denn  Chdt,  d.  L  das  Volk  der  Chetfter 
oder  Chetiter,  wie  schon  die  Genesis,  d.  i.  die  phönikische  Ueberliefemng9 
den  zweiten  Sohn  Kanaans  neben  dem  ersten  Qid6n  nennt,  ist  auch  in  den 
ältesten  aegyptischen  und  assyrischen  Urkunden  der  Hauptname  der  Bevöl- 
kerung (S.  160)  Syriens;  bei  der  ersten  Eroberung  durch  K.  TaudmesuIIL 
von  Aegypten  um  1580  und  der  Wiederholung  derselben  nach  vorOberge- 
hendem  Verluste  durch  K.  Seti  I.  um  1450  bis  in^  12.  Jahrb.  werden  von 
den  Grenzen  Aegyptens  an  bis  nördlich  zumEuphrat  wiederholt  Reiche  der 
Cheta  —  genannt  (In  den  Wandmalereien  der  thebaischen  Eönigsgräber 
werden  die  Cheta  stets  mit  hellröüüicher  Hautfarbe,  idso  den  Aegyptem 
selbst  fthnlich,  dagegen  verschieden  von  dem  gelbbraunen  Amu,  d.  i.  den 
Nomadenst&mmen  des  semitischen  Asiens  dargestellt).  Wieder  im  9.  Jahrb. 
treffen  die  assyrischen  Eroberer  nach  dem  Ueberschreiten  des  Buratu  (Eu- 
phrat)  in  dem  Lande,  welches  sie  schon  seit  dem  12.  Jahrb. —  mat-achari 
«hinteres  (d.  L  westliches)  Land»  nennen,  viele  kleine  Reiche  der  Ghatti, 
die  sich  vom  Ghamm&n  (Amanos)  sOdlich  bis  Udumu  (Edom)  verteilen  ^). 


1)  Oben  auf  S.  148  habe  ich  auf  das  von  Brugsch  a.  a.  0.  S.  453—456  mit- 
getheilte  Mariette'sche  Verzeichniss  von  Städten  der  Cheta  (und  ihrer  Bundes- 
genossen) hingewiesen  und  in  Anm.  1)  daselbst  einen  Theil  dieser  Namen  mit 
geographischen  Namen  Italiens,  Galliens  und  Spaniens  zusammengestellt.  Hier 
möchte  ich  nun  statt  des  iu  dieser  Anm.  Gesagten  bestimmter  und  etwas  ausführ- 
licher angeben,  in  wie  fem  die  chetitischen  Namen  des  erwähnten  Yerzeichnisses 
und  einige  andere  mit  iberischen  und  keltischen  Namen  abereinstimmen. 
Von  jenen  chetitischen  Namen  sind  zwei  mit  iberischen  fast  ganz  gleich,  n&mlich 
n.  308  Amak  mit  dem  Yolksnamen  Apiaxoi  (Ptol.)  oder  Amaci  der  spanischen 
Landschaft  Gallalca  und  mit  der  Münzlegende  n.  62  Aimak  bei  Phillips  (Sitzungsb. 
Bd.  65  S.  187);  und  n.  221  Atur  mit  dem  N.  des  Flusses  Atur  fAToupcc;,  Aturus) 
in  Aquitanien,  h.  Adour.  An  diesen  letztern  N.  schliesse  ich  sogleich  die  andern 
mit  ur  auslautenden  chetitischen  N.  284.  Nepiriuriu  (Nipur),  822.  Thinnur  und 
347.  Thamaqur  an  mit  den  meisten  der  von  Phillips  (in  den  Sitzungsb.  £d.  67  S. 
377  u.  378)  angeführten  hispanischen  Stadt-  und  Flussnamen,  in  denen  ur  ent- 
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Die  Arama  oder  Arimii  (Aramäer)  hingegen,  welche  noch  im  11.  Jahrh.  in 
assyrischen  Monumenten  als  ein  weiter  Ostlich  am  Enphrat  wohnendes  Hir- 


weder  das  erste  [oder  das  zweite  Glied  ist,  nämlich:  ürbiaca,  Urbona,  Urcesa, 
Urci,  Urgas,  Aebura,  Astura,  Baetnria,  Blaberura,  Ebura,  Esuris,  Ilarcuris,  Hur- 
bida,  Ilurgis,  Oztur,  Salauris,  Subur,  Yerurium.  Phillipps  sagt  auf  d.  S.  379:  «Es 
spricht  sehr  viel  dafür,  dem  Worte  ür,  wie  es  im  Baskischen  ^Wasser*  heisst,  die 
Bftmliche  Bedeutung  auch  in  der  alten  iberischen  Sprache  beizulegen,  welche  zur 
Zeit  der  Römer  in  Aquitanien  gesprochen  wurde  ».  Zu  Subur  citirt  Marrast  (s.  H. 
p.  104)  «la  Subura,  colline  du  Septimentinm»,  und  ich  möchte  die  italischen 
Städtenamen  Anxur  und  Tibur  und  den  Yolksnamen  Ligures  nicht  übergehen. 
Ferner  nenne  ich  die  N.  Arur  (=  Aar),  Duria,  Durius,  Thur  und  verweise  auf 
die  Zusammenstellung  der  kelt.  K.  «Duranius  fl.,  Duronum,  Durobrivae,  Br.  etc.» 
mit  <cDouros  fl.  d'Ass.  (Zos,),  Tyras  fl.  de  Scythie,  Doura  M6sop.  (Polyb.),  Doura 
Babyl.  (Daniel),  Douraba  id.  ^tol.)»  bei  R.  Bon  de  B.  I  (1872)  p.  17.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  die  Bemerkung  Kieperts  (A.  G.  1878  S.  149),  dass  die  dem  N. 
der  Landschaft  Asur,  phön.-hebr.  Aschür  (Assyrien)  « lautlich  entsprechende  ara- 
mäische Form  Athür  ist»,  «von  den  Persern  aufgenommen  (A thur ä  in  den  Inschr. 
des  Dareios),  im  Lande  selbst  bei  Alexanders  Eroberung  von  den  Griechen  gehört 
(Axoupta  im  engem  Sinne  vom  Tigris  bei  Arbela.) »  Es  mag  auf  das  h&ufige  Vor- 
kommen einiger  andern  Endungen  in  den  chetitischen  und  hispanischen  Namen, 
z.  B.  r  und  ua  (diese  auch  in  mehreren  N.  der  assyrischen  Lischriften  bei  Schra- 
der)  keinWerth  zu  legen  sein;  doch  stelle  ich  noch  die  mit  eb  auslautenden  chet. 
N.  235.  Anzakeb,  189.  Nireb,  190.  Theleb  (Thalaba)  mit  dem  iberischen  N. 
«"ASeßa,  St.  der  üercaonen  in  Hisp.  Tarrac,  Ptol.  2,  6,  64»  zusanunen,  und  den 
chet.  N.  201.  Natab  mit  den  auf  uba  endigenden  hispanischen  N.  Gorduba,  Gel- 
duba,  Onuba,  Salduba,  Uduba  u.  a  ;  auch  die  chet.  N.  Thargannas  und  Rebisnanna 
(s.  0.  S.  142)  nebst  n.  125.  Thelmanna  und  n.  187  Thepkanna  wegen  des  nn  mit 
den  iberischen  Frauennamen  Atunna  und  Uprenna  bei  Phillips  (Sitzungsb.  Bd.  71 
S.  758).  Ferner  haben  die  chet.  N.  n.  i208.  Aurma  und  n.  298.  Auma  gleiche  An- 
fänge mit  den  iberischen  N.  Aurgi  und  Aurva  auf  der  Eiepertschen  Karte ;  und 
die  chet.  N.  n.  153.  Saka,  n.  204.  Sukaua,  u.  259.  Suki-beki  sind  in  derselben  Hin- 
sicht den  iberischen  Stamm-  und  St&dtenamen  Succasses,  Succosa  und  Succubo 
(s.  Phillips  in  d.  Sitzungsb.  Bd.  67  S.  382)  analog.  Dagegen  ßcheint  für  die  An- 
fänge An  an-  und  Maur — in  einigen  chetitischen  Namen  die  Erklärung  aus  dem 
Keltischen  zulässig  zu  sein.  Zu  den  chet.  N.  n.  184.  Anauban,  n.  214.  Anautasenu 
(n.  290.  Ann'aui),  und  zum  N.  von  Ober-Ruthen  Anäurepäa(Rapheion)beiBrugsch 
a.  a.  0.  S.  382  stelle  ich  den  phrygischen  Stadtnamen  "Avaua  (Herod.  VII,  30),  den 
Flussnamen  "Avaupoc  in  Thessalien  and  Arkadien ,  auch  die  N.  'AvauiQ  u.  Avauü>v 
in  Aria  (s.  Benseier)  und  citire  Fick's  Worte  (1874  S.  LXIX.  LXX):  «Anavo-  zu 
kymr.  anau  harmonia,  poesis;  kymr.  Anau-gen  (s  Anavo -genus);  Anavo  Frauen- 
name; kymr.  Anau  (=  Anavus);  Anauöo  (=  Anaväcus)».  Zu  den  chet.  N.  Mau- 
rosar  (o.  S.  141),  n.  272.  Maurmar,  n.  349.  Maurika  stelle  ich  den  hispanischen 
N.  Maorquan?  bei  Phillips  (Sitzungsb.  Bd.  71  S.  759)  und  dtire.  was  R.  Bon  de  B. 
(a.  a.  0. 1  p.  869  n.  386)  sagt:  «Märus,  Mära  ou  Märos  de  Virdumarus,  Indutio- 
marus  etc.  K.  Maur,  Mor  et  Mawr,Z.  p.  110  —  E.  Mör  grand  etc.»  Vgl.  Fick 
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tenvolk  genannt  werden,  haben  offenbar  dnrch  fortgesetzte  Einwanderang 
nach  W.  und  S.  jene  Ghetfter  verdrängt  und  unterworfen  and  die  grossere 
Nordhälfte  des  sog.  Syriens  besetzt,  daher  dasselbe  in  der  litterarischen 
Ueberlieferang  der  südlichen  Nachbarn,  der  Hebräer,  auch  als  Land  den 
Naraen  Äräm  trägt.»  —  §  127  (S.  133)  Die  Bewohner  der  Insel  Kypros 
«waren  denen  des  syrischen  EOstenlandes  (Hebräern  und  Phoenikem)  unter 
dem  Namen  Kittim  bekannt,  welcher  nicht  verschieden  ist  von  denuenigen 
des  in  der  Urzeit  in  ganz  Syrien  verbreiteten  Volkes  der  Chetiter  oder 
Chittaeer.»  (S.  134  Anm.  5):  Die  älteren  and  eine  Zahl  neuerdings  gefun- 
dener Inschriften  zeigen  «eine  der  lykischen  verwandte,  aber  an  verschie- 
denen Buchstaben  weit  reichere  Schrift  und  einen  sehr  alterttlmlichen,  von 
den  bisher  bekannten  stark  abweichenden  griechischen  aeolischen  Dialect» 
—  §  130  (S.  138.  139):  «Der  südostlich ' vom  untern  Tigris  gelegene  Teil 
der  grossen  Ebene  mit  den  in  N.  a.  0.  umschliessenden  Bergländem  bildete 
schon  in  uralter  Zeit  den  Sitz  eines  bedeutenden  Reiches.  Dasselbe,  somit 
auch  die  Landschaft,  auf  deren  Boden  es  begründet  war,  ist  jedem  der  um- 
gebenden Völker  unter  einem  anderep  Namen  als  den\jenigen,  den  es  sich 
selbst  beilegte,  bekannt.»  «Der  bei  den  späteren  Geographen  gebräachlich 
gebliebene  and  daher  auch  uns  bekannteste  Landesname  £ou<Ti^,  Zou- 
(Tiavvi  ist  von  dem  der  Hauptstadt  gebildet  worden.»  «Die  älteren  Griechen 
nennen  das  Land  Kardia  oderKixraia;  ein  Name,  wahrscheinlich  nicht  ver- 
schieden von  dem  innerhalb  jenes  Gebietes  in  den  Grenzgebirgen  gegen 
Medien  wohnenden  Volke  der  Eossäer  oderKussäer  (Kuschanier  bei  den 
Syrern).»  «Aehnliche  Bergvölker  hausten  in  den  östlichen  Grenzgebirgen 
gegen  Persis;  ihr  Name,  üxier  (Ou^toi),  giebt  das  altpers.  Hüzha  wieder, 
womit  in  K.  Dareios  Inschriften  die  ganze  susianische  Provinz  bezeichnet 
wird.»*)  «Ein  vierter  Name,  Elymals,  ist  die  altsemitische  Benennung, 


G.  P.  1874  S.  LXXXV.-- Ziehen  wir  alle  diese  Gleichklänge  in  Betracht,  so  wer- 
den wir  deren  Gewicht  nicht  gering  anschlagen  können ;  zumal  da  von  Herodot  in 
L.  VII,  72  Ai-fue?  o\  ev  'A<iin  (die  Leka?  o.  auf  S.  149)  und  in  L.  V,  9  u.  VII,  165 
Aiyue;  ol  uTclp  Ma^ffocXiv);  genannt  werden,  und  da  dem  N.  der  den  Ghita  ver- 
wandten und  benachbarten  Rutennu  der  N.  des  gallischen  Volkes  Ruteni  (bei 
Caesar  u.  A.)  entspricht.  Dazu  kommt,  dass  auch  noch  in  andern  Ländern  Vorder- 
Asiens  Namen  yorkommen,  welche  mit  iberischen  (u.  keltischen)  N.  ganz  gleich 
sind  oder  an  solche  anklingen,  z.  B.  Amgarrün  (s  Ambarri?),  Ardys,  Arianes, 
Asso,  Bebrykes,  Bitnriges,  Rhyndakus,  Sala,  Teutamos  (Diodor  nennt  einen  Lnsi- 
tanier  Tautamos),  und  wohl  auch  mehrere  der  mit  Gar-  (oder  Kar-),  Dur-,  Dl-, 
Ist-,  It-,  Tur-,  ür-  beginnenden.  Nehmen  wir  dazu,  was  oben  auf  d.  S.  456—461 
über  die  Iberer  gesagt  ist,  so  haben  wir  die  Spuren  dieses  Volks  in  allen  Ländern 
Südeuropas  und  in  Eleinasien  bis  zum  Enphrat  hin. 

1)  Ph.  Eeiper  «die  Perser  des  Aeschylos»  S.  104  bemerkt  zu  den  Namen 
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welche  sich  in  den  Inschriften  der  assyrischen  Könige,  als  Ilam  (anch  fem. 
Ilamti)  in  den  babylonischen  Inschriften  des  Dareios,  und  als  'El&m  in  den 
hebr&ischen  Büchern  etc.  findet  Die  Genesis  stellt  'Eläm  vor  Aschür  an  die 
Spitze  der  Söhne  Schdms,  doch  wohl  nicht  blos  auf  Grund  geographischer 
Anordnung,  sondern  als  ein  wirklich  den  Assyrern  und  Aramäern  nach 
Sprache  and  Cultas  verwandtes  Volk — .i!>§131.  (8. 140)  <^lle  diese  Namen 
waren  im  Lande  nicht  national:  an  der  Stelle  von  Hüzba  des  persischen 
und  Ilam  des  babylonischen  Textes  hat  die  in  zweiter  Beihe  stehende  Ue* 
bersetzung  der  Inschriften  des  Dareios  den  sonst  unbekannten  Namen 
Afarti,  welcher  mithin  nur  der  einheimische  sein  kann.  Die  Sprache  die- 
ser Inschriften  zeigt  auffallende  Aehnlichkeiten  im  Bau  mit  denjenigen  der 
turanischen  Nomadenvölker,  lässt  also  auf  eine  der  semitischen  Einwande- 
rung in  das  Küstenland  vorangehende  Niederlassung  solcher  skyth.  Stämme 
schliessen,  während  andererseits  manches  auf  eine  aethiopische,  den  Urbe- 
wohnem  Aegyptens  verwandte  Urbevölkerung  deutet»  (S.  141)  «Die  Uxier 
und  Kossäer,  welche  die  Griechen  kennen  lernten,  scheinen  die  bei  der  fort- 
schreitenden Semitisirung  der  Ebene  in  die  Gebirge  zurückgedrängten  Reste 
der  älteren  Bewohner  zu  sein.»  ((Während  der  Name  der  Kuschanier  oder 
^ossäer  an  den  kuschitischen  erinnert,  wissen  auch  die  griechischen  My- 
thographen  von  einer  Gründung  des  susischen  Königspalastes,  des  sogenann- 
ten Memnoneion,  durch  einen  Aethiopen  Memnon  zu  erzählen;  unterstützt 
wird  diese  Ansicht  durch  die  Physiognomien  der  in  den  assyrischen  Bild- 
werken des  7.  Jahrh.  dargestellten  elamitischen  Krieger,  die  —  in  über- 
wiegender Menge  aethiopischen,  ja  sogar  bisweilen  negerähnlichen  Ge- 
sichtstypus zeigen»  ^).  §  132.  «Die  ältere  Sprache  [der  semitischen  Bewoh- 


2)ouaa,  (t)v  und  Soudi^,  iSo;:  «Im  Altp.  lautet  der  N.  anders,  Uväja,  womit  die 
griech.  Form  sich  nicht  direct  yermitteln  lässt.  Diese  fällt  yielmehr  mit  der  he- 
bräischen des  A.  T.  Susan  zusammen;  auf  die  einheimisch  altp.  Form  gehen  ety- 
mologisch zurück  die  N.  Kodtratbi  und  Ki(T<Tiot,  sowie  Ou^ioi,  womit  Völker  und 
Gegenden  bezeichnet  werden,  die  alle  geographisch  mit  dem  Lande  Uväja  in  Zu- 
sammenhang stehen.  Dieser  N.  müsste  —  bei  directer  üebertragung  ins  Grie- 
chische XoaCtot  =  XouCiot  oder  Ou^iot  lauten;  statt  der  letzteren  weich  anlauten- 
den Form  finden  wir  mit  leicht  erklärbarer  Verhärtung  des  C  zu  ?  (j  zu  jsh,  khsh) 
Oujiot  und  statt  der  hart  anlautenden  XouCiot  mit  gesteigerter  Verhärtung  des 
Gutturalen  und  Ersatz  der  weichen  palatalen  Spirans  j  durch  atj  die  Form  Kod- 
aatoi;  von  dieser  ist  Kiddioi,  -la  eine  Nbf.,  die  auf  Verdünnung  des  ursprüng- 
lichen Stammvocals  u  zu  i  beruht.  Die  späteren  einheimischen  Formen  Chus, 
Ghusistän  (=dem  hypothet  Xo()^ioi)  —  lassen  sich  aus  der  altp.  Grundform  leicht 
entwickeln;  mit  dieser  aber  steht,  wie  ich  glaube,  die  hebr.-griech.  Form:  Susa(n) 
nicht  in  etymol.  Identität. » 

1)  Wenn  wir  es  für  gewiss  halten,  dass  die  Kossäer  aus  ihren  älteren 
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ner  Babyloniens  oder  Gbftldfta's]  ist  zaerst  aas  den  an  dritter  Stelle  stehen- 
den Texten  der  Inschriften  des  K.  Dareios  entziffert  worden.»  ->  (S.  142) 
aDorch  die  Auffindung  Tiel  älterer  einheimischer  Schriftmonnmente  hat  sich 
herausgestellt,  dass  diesen  semitischen  Bewohnern  ein  verschiedensprachi- 
ges Gulturvolk  bereits  vorangegangen  ist,  von  welchem  jene  eigenthOmliche 
Schriftart  herzurOhren  scheint,  und  dessen  Sprache  in  späteren  assyrischen 
Inschriften  selbst  als  die  akkadische  benannt  wird.»  (Anm.  3):  «Nachdem 
es  im  letzten  Jahrzehent  gelungen  ist,  mit  Hilfe  der  in  den  Palästen  von 
Ninive  aufgefundenen  Glossarien  aus  der  assyrischen  Uebersetzung  audh  die 
älteren  Schriftarten  teilweise  zu  entziffern,  haben  die  an  dieser  Arbeit  sich 
beteiligenden  Gelehrten,  J.  Oppert  an  der  Spitze,  im  sog.  Akkadischen 
Wörter  und  Sprachfonnen  wiederfinden  wollen,  aus  welchen  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft desselben  mit  den  sog.  turanischen,  und  zwar  wie  Norris, 
Mönant,  Lenormant  hervorgehoben  haben,  speciell  mit  den  finnischen 
Sprachen  sich  ergäbet —  «Auf  eine  chamitische,  also  dem  aegyptischen 
Culturvolke  verwandte  Urbevölkerung  scheint  die  semitische  Ueberlieferung 
von  der  Abstammung  des  mythischen  Gründers  der  Reiche  von  Babel  und 
Assur,  des  l^imrod,  aus  Eüsch,  d.  i.  Aethiopien,  also  wohl  im  Anschluss  an 
die  susianischen  Euschiten  hinzudeuten  ^).  Die  Hypothesen,  welche  den  Yöl- 


Wohnsitzen  io  den  Ebenen  des  Enphrat  und  Tigris  in  die  Gebirge  nach  Ö. ,  und 
dass  die  Ghita  aus  denselben  Ebenen  nach  W.  gedrängt  waren,  so  werden  wir 
dabei  zugleich  annehmen  dürfen,  dass  die  Chita  ein  den  Eossäem  nahe  yerwandtes 
oder  sogar  ein  mit  ihnen  identisches  Volk  waren.  Um  diese  Hypothese  zn  stützen, 
kann  man  anf  einige  Namen  hinweisen ,  welche  mit  altkeltischen  und  iberischen 
übereinstimmen.  Ich  führe  z.  B.  ausser  dem  o.  S.  70  genannten  N.  ''U  an:  den 
Flussnamen  ülai  (Euläos)  in  Elam,  den  ich  mit  ülia  in  Baetica  (ulla,  eigent.  ula 
aus  ura  bedeutet  im  Baskischen  «Wasser»)  zusammenstelle;  dann  den  N.  Caldi 
oder  Ealdu  (Chaldäer),  wozu  der  span.  Stadtn.  Galduba  zu  vergleichen  ist;  auch 
an  die  N.  Salmanassar,  Teutamos,  Amgarrun  klingen  die  hispanischen  Salmantica, 
Tautamos  und  Ambarri  an;  ferner  ist  es  merkwürdig,  dass  es  in  Makedonien  die 
Städte  "'EXupia  n.  Ktaao^  gab.  Zu  der  Identität  der  N.  Eossäer  und  Eusch  könnte 
man  die  von  \[^\jtei  (Herc^.  YII,  72)  mit  Aißue;  hinzufügen,  weil  y  und  ^  ja  Wech- 
sellaute waren.  Solche  auf  Aegypten  oder  Nord-Afrika  hinweisenden  N.  kommen 
auch  in  andern  Ländern  yor,  wo  sich  Spuren  einer  frühem  iberischen  oder  ligu- 
rischen  Bevölkerung  nachweisen  lassen,  z.  B.  Oiq^y),  Heppapioc  n.  a.,  s.  o.  S.  148. 
149. 166.880.449.  Koesler  Rom.  St.  1871  S.  54  sagt,  dass  das  Wort  für  aXcoTrv)^ (Fuchs) 
nach  der  thrak.  Sprache  ßa(r<rapa,  ebenso  nach  der  libyschen  ßatTtropioc  und  nach 
der  aeg.  vasar  war. 

1)  H.  Brugsch-Bey  berichtet  in  seiner  deutschen  «(beschichte  Aegyptens 
vom  J.  1877»  S.  650,  dass  die  Mutter  des  assyrischen  Grosskönigs  Naromath 
(Nimrod)  eine  Aegypterin  war,  und  dass  diese  ihn,  als  er  in  Aegypten  gestorben 
war,  in  Abydos  bestatten  Hess. 
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kern  Snmir,  Akkad,  Kaldi  bald  gleichartägen,  bald  verschiedenen,  und 
zwar  dem  einen  oder  dem  andern,  semitischen,  knschitischen,  tnranischen 
Ursprong  zuschreiben,  sind  daher  gegenwärtig  noch  durchaus  im  Kampfe 
begriffen  und  ohne  Auffindung  neuer  Beweisgründe  aus  monomentalen  Quel- 
len auch  nicht  zur  Entscheidung  zu  bringen.»).  [In  neuester  Zeit  soll  nach- 
gewiesen sein,  dass  das  Akkadische  keine  besondere  Sprache,  sondern  nur 
eine  besondere  Schriftart  ist] 


§12.   Ueber  die  Sprache  der  Skythen -Sarmaten  nach 
Herodot,  Aristophanes  und  andern  Uuellen.  —  Schluss- 

betrachtnngen. 

In  den  vorhergehenden  Paragraphen  ist  wiederholt  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  die  eigentlichen  Skythen  zu  den  Era- 
niem  gehörten.  Merkwürdiger  Weise  hat  man  über  die  Nationa- 
lität der  Skythen  die  verschiedensten  Ansichten  ausgesprochen, 
ohne  dass  eine  derselben  eine  allgeme  ine  Anerkennung  gefunden 
hätte.  Wenn  dessen  ungeachtet  in  diesem  Werk  der  Versuch  ge- 
macht ist,  zur  Lösung  der  Frage  beizutragen,  so  ist  das  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde  geschehen,  um  Zeugniss  daffir  abzulegen, 
dass  der  Beweis  fQr  das  Eranierthum  der  Skythen -Sarmaten  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  oder  eigentlich  der  ein- 
zige begründete  ist.  Diesem  Beweise  gegenüber  verdient  fast  nur 
noch  die  Behauptung  beachtet  zu  werden,  dass  die  Skythen  Mon- 
golen gewesen  seien.  Dieselbe  sprach  namentlich  Niebuhr  aus  mit 
Rücksicht  auf  Herodot  und  Hippokrates.^),  Boeckh  stimmte  ihr 


1)  Ich  citire  hier  ausführlich  die  nur  zum  Theil  benutzten  Stellen  des  Hip- 
pokrates  (d.  h.  die  Fortsetzung  zu  dem  schon  o.  auf  8.  230  angefahrten  §  24,  und 
nach  derselben  Ausgabe  I.  S.  272  sq.):  (26).  Ilepi  Se  tü>v  Xo(7coi)v  ^udea>v  tvJ^ 
|Aop9v)<,  Bti  auTOi  sa>uTot(ri  eoixaai  xai  ouSapLO);  oXXot;,  <x>ut^  "kofo^  o^  xai  Tcept 
Tü)v  AtyuicTicüv ,  7cXy)v  Sri  oi  |xlv  dnb  tou  deppLou  cidt  ^ejiiotdpievoi ,  ol  B*  uTci  tou 
^uxpoö.  *H  81  2xudea)v  epyjiJLiy)  xaXeupievY)  7ce5ta?  k<jxi  xat  XeipiaxcoSiQC  xai  ü^/iqXy) 
xat  Jvu8po<  }jLeTpi(i><*  TcoTapiot  yap  eWt  pLc^dlXot,  oi  ijoxtfeuouat  x6  0'8(«)p  ex  t(5v  izt 
Biwv.  'EvTaödot  xai  oi  ^udai  SiaiTtuvTat,  No|Jia8e?  II  xaXeuvTai,  oti  oux  ?<TTt  oi 
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bei,  and  Hansen  und  Nenmann  sachten  sie  durch  auslllhrliche 
Werlce  (s.  o.  S.  49)  zu  beweisen.  Dafttr  dass  die  Skythen  persi- 


xi^fJiaTa,  aXX*  ev  a|Aa£7)9i  olxeuvt.  AI  Sc  apia^ai  cWt  od  |ilv  iXaxt^^at  TcxpaxuxXot, 
Ol  Se  e|[axuxXoi'  auxat  ^l  TuiXot;  7repiire9paY|Jicvai*  eWt  hl  xa\  TexcxvaaiJievai  ä^itep 
oix^lJiaTa,  Ta  |Jilv  SiicXa,  ri  81  xpiitXa*  TauTa  8e  xat  dTe^vi  icpi<  uSwp  xai  7cpi< 
xiova  xat  irp^c  t«  irveu(jiaTa.  Ta;  Be  ol\ml^ol^  cXxouai  (eu^ea,  tolq  (JlIv  Buo,  tql^  $1 
Tpia  Poü)v,  xepecov  arep*  ou  y*P  ^XO'^^rt  xepaxa  uTci  tou  ^'uxco^.  *Ev  Taurai^  P^^v  ouv 
TttTi;  ipLaJaic  al  Y^vatxec  BtaiTeuvTai  Swv  toT^i  i:at8loi<jr  auWi  8*  €9*  tmctov  oix*uv- 
Tat  Ol  avSpe^'  eicovrat  8i  auTotai  xai  xi  Tcpo^axa  xi  eovxa  xai  al  ßoe?  xai  01  iicicot* 
(JICV0U91  8*  iv  Tu)  aüT<j)  TO(TOÖTov  XP^^o^»  ^^"^  Ä^'  i'foxPT}  auTotui  Totdt  xTT^veffi  6 
Xoptog-  ixorav  Ji  pLv)xeTt  6<  6T«pY}v  x^'^P^^'  ixtTtpxovrai.  AuTot  8*  i^^iouat  xpca 
i^di  xat  mvouai  y*^*  iTcitwv  xai  tTCTcaxYjv  xpcif  ouat.  Ta  jiiv  ci?  ttjv  BiaiTav  auTwv 
ouT(i>(  lx*t  ^^^  fö^?  vojxou^.  (26.)  Ilept  81  töv  (opecov  xat  Tij^  |jiop9Yi<,  ^t  i:oXu 
aiDQXXaxTat  t(ov  XotTucov  avdpco^üiv  t6  Sxudcxiv  ftvo^,  xa\  iotxe  auT^  ca>uT(j>  o>aicep 
xi  AiY'i'rTtov  xa\  tixi<rra  itoXuyovov  eori  •  xat  t)  x**>P^  iXax'^'f*  ^»jpva  xpc^ei  xaxa 
(jiSY^^^  '^Ä*  TcX^ido^.  KetTai  y*P  'J'^ *  auTat;  TaT<  apxroi^  xat  tou;  ^pedi  toT;  PtTcaioiffi, 
^ev  6  t^opiri^  Tcveei*  S  t«  »iXio;  tcXcutöv  e^Y^f aTa  yi^veTat,  oxoTav  im  Ta?  deptva? 
£X^Y)  irepio8ou^  xa!i  tote  oXi^ov  x?^"*^^  dcppiaivei  xat  o\)  a^oSpa*  Ta  8c  7cveu)jLaTa 
Ta  iizh  Twv  dep(Ji(ov  itveovTa  oux  a9txv6tTat,  i^v  |jiy)  oXi^axic  xat  addevea,  iXX'  iici 
TÖv  apxT(ov  iei  Tcveouot  TcveupiaTa  ^'uxpa  iico'  tb  x^o^o;  xa\  xpu<JTaXXo)v ,  xat  u8a- 
Ttt)v  icoXXSvy  —  ouBeiroTc  8i  Ta  ^pta  ixXetTcct,  —  (yizh  toutcöv  81  8üaotxy)Ta  im*  viiip 
TC  xaTSX^i  irouXü?  tyj?  tjiJtepvic  Ta  ite8ia,  xat  iv  auTourt  8iatTeövTai,  fi^TC  täv  jUv 
Xet|JLa>va  iet  etvai,  Ti  8i  depo?  oXi^a?  T}(jiepa?  xa\  TauTa?  \Lri  Xiyjv.  MeTcwpa  ykp  Ta 
TceSta  xat  tjitXi  xoi  oux  6(TT6cpav«iovTat  ^pcfft,  iXX'  avavTea  uit6  töv  apXTwv.  AuTodt 
xa\  xi  dT)pia  ou  YiYveTai  [Ltfik^f  iXX'  oia  Tt  i^rt  uTci  y^v  «xeTriCwdar  6  y*P  X"- 
jjwöv  x«t>Xufii  xat  T^i?  fYfi  Y)  ^tXoTY]?,  xai  TOt  oux  IdTi  iXey)  ou8i  cxstüy).  AI  y»P  |Ji£Ta- 
^oXa\  tSv  (Lpecov  oux  ei(T\  (JieYaXat  ou8i  lax^^po" »  iXX*  opioTat  xat  oXiYOv  ptcTaXXaff- 
90O(rav  8(dTt  xat  xa  eT8ea  ojjiota  auTa  ecouToun  ei9i*  ^itcj)  8i  xP^P^^v^'  ^^'^  6(JLot<p, 
iod^Tt  xt  Tfj  auTfS  xa\  ^ipto^  xat  x^MJ^v^<>  '^^^  '^^  "H^^  u8aTetv6v  eXxovTe?  xat 
itaxuv,  Ta  Te  u8aTa  TcivovTe?  aici  x'^^^^  ^^^  itaYeTÖv,  tou  ts  TaXatTcwpou  iiceovTO?* 
ou  Yo^p  oiov  Tft  T^  9a>(jia  TaXatTccDpee^dat ,  ou8i  tt)v  ^^ux^v,  6xou  pLCTaßoXa!!  piv) 
YiYvovxai  laxwp«^-  ^'i  xauxo^  xa?  ivaYxa;  xa  cßea  auxcov  itaxea  iffxi  xai  (rQtpx(i>- 
86a  xat  avQipdpa  xat  uYpa  xat  axova*  ai  xe  xotXtou  uYpoxaxat  Tradccov .  xotXtcSv  al 
xaxcö-  ou  Y^P  olov  xe  vtqSuv  avaSvjpaive^dai  iv  xotauxy)  x^PT)  '^^^  9^^*  '^^^  ^P^^  **- 
xaffxaac  aXXa  8ta  ictpieXigv  xe  xat  4^tXv]v  xv)v  (xapxa  xa  xe  etBea  fotxc  aXXi^Xoiflri,  xa. 
xe  apaeva  xoTui  apaeat  xat  xa  d^Xea  'zoX^  diqXeat.  Täv  y*P  <«)p6<«)v  itapaTcXtjffiwv 
iouvecov  9dopa\  oux  iYYW^ovxai  ou8i  xotxcdO'et?  iv  x^  xou  y^vou  (upi^iQ^t,  -»iv  jatq 
xtvo;  ivaYXYjQ  ßiaiou  xuxT)  il  vou^ou.  (27.)  MeYa  8i  xexjJLiQpioV  i;  xyjv  uYpoTTj'^a  Tcotp- 
e^opiat.  SxudetDv  YO^p  xou?  ttoXXou?  aTravxa?,  S<Tot  No)Aa8e?y  eupiQdet?  xexaupievouc 
xou?  xe  u)(jiou?  xa\  xou?  ßpaxiova?  xa\  xou?  xapTtou?  xöv  x^^P^^»  ^**  '^  ffxiidea  xai 
xa  tffX^a  xat  xi?)v  o^uv,  81*  iXX*  ou8iv  r^  8ia  xvjv  uYpoxv)xa  xtj?  ^umo?  xat  xyjv  pL«- 
Xaxivjv  ou  Y*p  8uvavxat  ouxe  xot?  xd^ot?  Euvxeivetv,  ouxe  xö  axovxicp  ipimtrxeiv  x(J> 
(opLcj)  U7c6  uYpoxTQXO?  xat  ixoviY)?-  oxdxav  81  xaudüMit,  ivajyjpaivexai  ix  xwv  opdpcov 
x6  TcoXu  xoiJ  uYpoiJ,  xat  ivxovcoxepa  pLoXXov  yit^^t*'  ^^^  xpo9iiJtü)xepa,  xat  8t*jpdpü)- 
IJteva  xa  ^(opkaxa  piSXXov.  PoVxi  8i  yW^^'^*'  ^^^  pXa8ea'  icpwxov  jxiv  Sxt  ou  ffTcop- 
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sehen  Stammes  oder  Eranier  seieii,  sprach  sich  ausser  Schafa- 
rik,  J.  Grimm  u.  A.  zuerst  besonders  flberzeugend  Zeuss  aus  in 


favoüVTat  SjTcsp  iv  Ai^utctcji,  ouSi  vo|JtiCoü«i  Sii  tyjv  litica<jiY)v,  Bxta^  av  eueBpoi 
haai'  fireiTa  Si  $ta  tv)v  eBpvjv*  xa  t6  fop  ap<Ttva,  ea><  av  o{)x  otaxe  19*  Vtcitou  oy^Ua- 
dai,  xi  TPoXü  TOü  yu^yfox}  xidKjTai  iv  t^  o^Ju&£7),  xai  ßpax"  fg  &a8iffi  xpcovTai,  Bti 
xac  (jLeTava^raffta;  xai  TcepceXavtac,  xa  xe  d^Xea  dau{jLa<7x6v  olov  poVxa  xat  ßXaSea 
cffxi  X«  eiSea.  (28.)  Duppiv  Sl  x6  yi^o^  eaxt  x^  2xu^ixov  Bia  x^  4'^X^^»  ^^^  cTTif  evo- 
{jLSVou  o^ciK  xou  Y)Xiou.  uic^  Se  xoO  4^ux&oc  V)  Xeuxoxv)^  cTrixaUxai  xai  yi^vexai 
TcuppiQ.  DoXuYovov  81  oux  oiov  X«  etvai  cpuciv  xatauxYjV  oux«  yip  x<j)  avSpt  vj  iicidü- 
jjiiKj  x91;  {JLt^ioc  Y^Tv^xat  tcoXXt)  Bii  xvjv  ü^poxTQxa  xvj;  ^uorto^  xat  xyj^  xotXtvjc  xyjv 
|xaXdQcxoxv)xa  xe  xai  xyjv  4'uxP^'^*»  *^*  ^'^**^  v)xi<jxa  elx^  tlvat  avSpa  olo'v  X6  Xa- 
Yvcuetv  xai  fxi  uTci  xÄv  ittjccov  iet  xoirxopLevoi  a^^evet^  Y^vovxat  ei;  xyjv  iai^iv. 
ToTffi  |jiiv  ivSpa^t  auxai  al  Tppo^aaje?  yWvovxou*  xfjori  Sl  y^^^^^^  ^  ^^  TctoxYj^  xyjc 
aopx^  xai  uYpoxYj^*  ou  y*P  Buvavxat  Ixi  Juvap-TtaCeiv  al  iJiYjxpai  x6v  y^vov  oure  ykp 
e'7(t)i.iQV(o<  xadap9i(  auxfj^t  ^Wv^Tat  w;  XP^*^^  ^axt,  iXX'  oXt^ov  xat  Sia  x?^^^'  ^^ 
X6  axopwt  xöv  |JiYjxp6ü)v  Ü7c6  TctfJieXYj^  J'^T^^^fii^xat,  xat  oux  uTcoBexsxai  xiv  yovov  au- 
xai xe  axaXai7c<i>pot  xat  inepat  xat  al  xoXiat  ^'uxpat  xat  jJLaXaxai.  Kat  utcä  xouxcov 
xtJv  avaYxiwv  ou  hoXuyovov  iffxi  xi  y^^o;  x6  2xu^txov.  Me ya  Bi  xsxjAiQpeov  al  otxe  - 
xi8e<  icape/ovai*  ou  y^^P  9^avou9t  Tcoipa  avBpa  a9txvcu|JLevot  xat  iv  ya^xpi  i^x^^^^ 
8ta  XYJV  xaXaticcopiYjv  xa\  iffx^öXYjxa  xyj;  aapxo«.  (29)  "Ext  hl  icpb^  xouxot^i  tuvou- 
Xtat  Y^vovxat  itXetdxoi  iv  2xudifjff t  xoi  YwvowxeTa  ip^aCovxat ,  xat  w^  otl  YuvaTxec 
BtaXeYOvxott  xe  6|Jioi(i>(  xaXeuvxai  xe  ol  xotouxoi  avapie?.  Ol  jjtev  ouv  isrtxc^pioc  xyjv 
atxtYjv  irpojxtdeaort  dec5  xou  aeßovxat  xouxou^  xou^  avdptoTcou;  xat  irpo^xuveoudt^ 
Se^txoxec  irepi  ye  eü>ux«i>v  6xa(rxot.  'E^iot  Bi  xat  aux<3  hoxii  xauxa  xa  ^dea  deta 
eivat  xai  xaXXa  Tcavxa,  xai  ou^iv  exepov  kxipoo  det^epov,  oihi  av^p<oirtv(axepov, 
iXXa  iravxa  opiota  xai  itivxa  ^eta*  exadxov  8i  Ixei  ^uatv  xÄv  xotouxcDv  xai  ouSiv 
oKveu  9u<rto(  y^y^^*^^-  ^.ai  xoOxo  x^  irado^  £(  piot  Soxeet  Y^veordat  9paara>.  'Tic^ 
XY]^  iTTTradivjc  auxou^  xeS|jLaxa  Xa^JLßavet ,  axe  aei  xpeptapievcDv  air^  xo»v  nc7ro)v  tok 
iroat*  {netxa  aicoxüiXouvxat  xai  eXxouvxat  xa  t^xiot  01  &v  (j^dBpa  yoariaia^t,  lövxat 
$i  (j^a;  aoxouc  xpoicip  xoi^Se*  oxoxav  ÄpXYjxat  yj  votiao^y  6nt(j^ty  xou  coxic  exaxepav 
9Xeßa  xapLvou^t'  5xav  Se  aicoppufj  xi  atpia,  utcvo;  eTttXaiJLßavet  U7c6  o^^veiac  xai  xor- 
^euSoujt'  faetxa  aveYetpovxat,  ol  fwv  xtve<  uYteT«  iovxe^,  ol  8'  ou.  'Efi.oi  jiiv  ouv  Soxeet 
iv  xauxYj  xfj  tiQ^t  8ta<pdetpea^ai  6  yo'vo<*  eio-i  y*P  'fopa  xa  <üxa  ^Xe^e;,  a?  iav  xi?  eTrt- 
xajJLYj,  aYovot  YtYvövxai  ol  iTctxjjiYjdevxe^-  xauxa;  xoivuv  jAot  Soxeouat  xo;  9Xe3ac  iirc- 
xaiJLvetv.  Ol  8i  |jLexa  xauxa,  iwetSav  a9txü)vxat  -jrapa  Yuvotxa;  xai  jayj  oloi  xe  iffi  XP^" 
dai  99t9t,  x^  7cp<oxov  0{}X  ivdu^uuvxat ,  aXX'  yjvuxivjv  l^ouai'  oxoxav  ZI  St;  xai  xpi; 
xai  irXeovaxic  auxoT<Tt  iretpiopievotai  jJLYjBiv  aXXotdxepov  airo^ivTi,  vojJLi^avxe;  xt  YjjjiQip- 
XYjxevat  x^  de<j),  3v  inouxtoivxat ,  ivBuovxat  oxoXyjv  Yuvatxetvjv,  xaxaYvovxe;  xyjv 
eauxc»v  avavSpeiYjv*  Y^vatxiCouai  xe  xai  ipYOtCovxat  fJLexa  xöv  YOvatxo>v,  &  xai  ixet- 
vat.  (30.)  Touxo  8i  Tcacx^'^^'  Sxu^ewv  ol  irXouiJtoi,  oux  ol  xoxtcxot,  oXX'  ol  euYeve- 
ffxaxoi  xai  teix^v  TtXetoxYjv  xexxYjpievoi,  8ia  xyjv  ImcaaiYjv  *  ol  8i  TcevYjxe;  yj<j^ov  •  ou 
Yop  iTTJtaCovxat.  Katxot  ixp^iv ,  i^tei  detoxepov  'zoiho  xi  voVeujJia  xwv  Xotuwv  i^xt, 
ou  xoTc  YCvvQuoxaxoi;  xöv  2xude<i>v  xai  toX^  irXouaicDxaxotc  -TcpoarTctirxeiv  (jiouvot;, 
aXXa  xoX^  a7ca(Tt  6(i.oici>(  xai  jjiaXXov  xouxt  oXiYOt  xexxYjpievotat '  et  8vj  xtpKopievot  x^'t- 
pou9t  ol  deoi  xai  dautAa^opievot  utc*  avdpcoTcoDV  xai  avxi  tou'Zioy  y^oL^vvou^  a7co8(8oü<jt. 
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seinem  Werke  «Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  Mflnchen 
1637».  Derselbe  giebt  hier  auf  d.  S.  285  ff.  diese  zwei  Hauptgrfindd^ 


Elxi;  fip  Tou;  |jlIv  itXou^ou?  duttv  TcoXXa  toT?  ^oT<;  xow  ivaTcdevai  avadiQ]xa'ra, 
^vt|^v  xpY)|JittT(i>v ,  xa\  Ti|Jiav  •  tooc  51  TcevYjTa?  Y)^ffov  Sei  t6  |avj  Ix^'^i  ^'ffii'^a  xott 
i7ct|JL«|JtcpofX« voüc ,  Ort  ou  S($oa<Tt  xP^M^ä'^ä  auroTdi*  oi(rce  töv  xotouTtov  a|jLapTici>v 
Tic  CvjlJtiac  'fow;  oXt^a  xexTYjiAevou^  (pepeiv  {jlSXXov  y^  tou<  ^cXou^tou^.  *AXXi  y»P 
fi^itcp  xa\  TcpOTtpov  IXe^a,  deTa  jilv  xat  Tauxi  e^ri  o^kolm^  toT;  oXXoi?*  yW^st*'  ^^ 
xaxa  9ü^iv  exa^ra*  xai  r\  Totaunr)  voö^o^  iici  TOiaüTvj?  itpo^mo^  toTc  Sxu^tc 
YtY^fif  *^»  ö'*!"*  eTpYixa.''Ex«  51  xat  xari  too;  Xocitoü^  ivdpoSitoüc  6|JLot(i><.  "Oxou  yotp 
iinca?ovTat  ptaXi^ra  xai  icuxvoraTa,  exet  TcXetoroi  uiri  xeBixaTCDv  xai  iaxia8a>v  xa\ 
TcoBa^piöv  aXioxovrat  xai  Xa^veuetv  xixmxoi  t\m.  TaÖTa  ZI  roi^i  yt  Sxudy}«!  Tcpoa- 
e^Tt  xat  euvouxo6t8e(TTaTo(  ei^t  ivdpco^cwv  Sti  Tac  icpo9ao'iac  xat  Bxt  ava^upiSa^ 
Ix^uot  ae\,  xa\  eict  im  twv  tWwv  ri  icXeTarov  tou  xpövou,  S^rc  |Jltqt6  t^  x*'P^*  S'f' 
TEffdat  TOU  atSoioü,  uici  re  tou  +uxeoQ  xat  tou  xoirou  iiütXade^dat  tou  Ifiepoo  xa\ 
TYJc  \iilio^  xat  (JivjSlv  Trapaxtvetv  Trporepov  v)  avavSpoD^vat.  Ilepi  (jilv  puv,Tü>v  2xu- 
decov  o6't(i>c  Ixet  tou  ^eveo^. 

[Aas  dem  yorstehenden  ansffthrlichen  Citat  ersieht  man,  dass  Hippokrafcee 
hauptsächlich  Bachweisen  wollte,  aas  welchen  Ursachen  die  Skythen  keine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  erzeugten  and  auch  nicht  erzeagen  konnten,  n&mllch 
wegen  des  Klimas  and  der  physischen  Beschaffenheit  ihres  Landes,  wegen  ihrer 
Gewohnheit  aof  den  Wagen  zu  sitzen  oder  viel  zu  reiten  u.  s.  w.  Dabei  schildert 
er  ihre  Gestalt  allerdings  als  verschieden  von  der  der  andern  bekannten  Völker, 
aber  keineswegs  so,  wie  Herodot  die  der  Argimp&er,  dass  man  sie  für  Mongolen 
halten  muss;  er  «übergeht  gerade  die  auffallendsten  merkmale  des  mongolischen 
typus»,  wie  schon  Ukert,  MflUenhoff  u.  A.  bemerkt  haben.  Ausserdem  zeigen  die 
bisher  aufgefimdenen  Abbildungen  der  Skythen  durchaus  keine  Aehnlichkeit  der- 
selben mit  Mongolen.]  Da  H.  Kiepert  in  seinem  Lehrbuch  der  Alten  Geographie 
sich  ebenfalls  der  Ansicht  ron  dem  Mongolenthum  der  Skythen  zuneigt,  und,  da 
er  die  wichtigsten  dafür  geltend  gemachten  Gründe  zusammenstellt,  so  citire  ich 
hier  seine  Worte  (a.  a.  0.  S.  S42— 344):  «Keine  Beachtung  rerdient  der  von  He- 
rodot mitgeteilte,  wie  überall  auf  Autochthouie  hinausgehende  und  die  kimme- 
rischen  Urbewohner  völlig  ignorirende  Volksglaube,  gegenüber  den  mehrfachen, 
auf  eine  Ostliehe  Einwanderung  aus  Nord-  oder  Mittel-Asien  her  hinweisenden 
üeberlieferungen:  aber  auch  diese  lassen  hinsichtlich  der  Beziehungen  zu  an- 
deren asiatischen  Völkern  einen  ebensoweiten  Spielraum,  wie  die  Schilderung  der 
griechischen  Autoren  von  Körperbeschaffenheit,  Sitten  und  Sprache  der  Skythen. 
Während  manche  den  Griechen  auffallende  Züge  skythischer  Lebensweise  auch 
anderen  Barbarenvölkern  gemeinsam  sind,  (so  die  nicht  einmal  allgemeine,  son- 
dern wie  bei  Thrakern,  Germanen,  Kelten  auf  Fürsten  und  Vornehme  beschränkte 
Polygamie,  die  Verrichtung  aller  Hans-  und  Feldarbeiten  durch  Sklaven,  die 
äusserste  ünreinlichkeit  in  Wohnung  und  Kleidung,  nebet  der  nur  stellenweise 
durch  die  Wasserarmut  der  Steppe  bedingten  Enthaltung  von  jedem  Waschen 
und  Baden,)  auch  das  Haremsleben  der  stets  in  den  Zeltwagen  verschlossen  ge- 
haltenen [?]  Weiber  nur  allgemein  asiatische  Sitte  ist,  finden  sich  andere  gerade 
für  die  Skythen  charakteristische  Sitten  in  überraschender  Aehnlichkeit  nur  bei 
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dafür  an:  1 )  «Die  Identität  des  skythischen  Götterglaubens  mit  dem 
medisch- persischen»  [s.  o.  S.  326  —  348];  2)  Die  völlige  oder 


den  toranischen  Nomadenvölkern  Inner-  und  Kordasiens,  in  änssenter  Schärfe 
noch  heut  bei  den  Völkern  speciell  mongolischer  Abkunft  wieder:  so  die  von 
frflhester  Jugend  an  geübte  Gewöhnung  an  das  Beiterleben  und  damit  zusammen- 
hängend die  Vorliebe  für  den  Genuas  des  Pferdefleisches,  der  gesäuerten  Pferde- 
milch (o^uyoXa,  Kumys  der  heutigen  Tataren)  und  des  Pferdekäses  (Ittttoxt)),  die 
Berauschung  durch  Dampfbäder  von  Hanfsamen,  das  Brennen  der  Weichtheile 
des  Ki^rpers  als  Mittel  gegen  rheumatische  Schmerzen,  das  Vergiften  der  Pfeil- 
spitzen, endlich  Züge  äusserster,  aller  Sitte  arischer  Völker  widersprechender 
Rohheit  bei  den  mit  massenhaften  Menschenopfern  verbundenen  Begräbnissen 
der  Forsten  und  andern  religiösen  Ceremonien.  (Schlachten  der  Lieblingsfraaen, 
der  Dienerschaft  u.  s.  w.  auf  dem  Grabe ,  Aofstellung  der  ausgestopften  Leichen 
gemordeter  Krieger  zu  Pferde  um  das  Grab  war,  wie  bei  den  alten  Skythen,  Sitte 
bei  den  Mongolen  des  Mittelalters.  Vgl.  die  von  Neumann  angeführten  Beispiele.) 
Diese  Spuren  nordasiatischer  Verwandtschaft  werden  bestätigt  durch  das,  was  als 
schärfer  blickender  Naturforscher  Hippokrates  Ober  die  körperliche  Erscheinung 
der  pontischen  Skythen  mitteilt,  indem  er  die  Grundverschiedenheit  derselben 
von  allen  übrigen  damals  den  Griechen  bekannten  Völkern  betont,  und  als  cha- 
rakteristische Merkmale  ausser  gelblicher  Hautfarbe  (Tcuppov)  namentlich  Fett- 
leibigkeit, Bartlosigkeit  und  deshalb  unmännliche  Gestalt  hervorhebt,  Züge,  die 
sich  in  solcher  Schärfe  bekanntlich  nur  innerhalb  der  sogenannten  mongolischen 
Race  wiederfinden,  während  sie  den  Eigenschaften  der  indoeuropäischen  Völker- 
familie fremdartig  gegenüberstehen.  Diese  Merkmale  sind  einigen  Gelehrten  aus- 
reichend erschienen,  um  daraus  die  directe  mongolische,  oder  wie  andere  vor- 
sichtiger sich  ausdrücken,  die  allgemeine  tnranische  Abstammung  der  Skythen 
zu  folgern,  dieselben  also  für  ein  zwischen  sesshafte  Völker  der  weissen  Race, 
speciell  der  arischen  Völkerfamilie,  gewaltsam  eingedrängtes  Volk  anzusehen, 
geradeso  wie  es  nach  ihnen  in  demselben  Erdraume  durch  länger  als  ein  Jahr- 
tausend die  Steppenvölker  türkischen  Stammes  (sog.  Tataren,  Chazaren,  Petsche- 
negen,  Kumanen  u.  a.)  gewesen  sind  ».  [Dass  Kiepert  sich  ebenfalls  dieser  Folge- 
rung zuneigt,  beweist  er  dadurch,  dass  er  uumittelbar  darauf  «die  gegenseitige 
Ansicht,  welche  die  Skythen  zu  einem  arischen  Volke  —  macht»,  bekämpft.  Aber 
seine  oben  mitgetheilte  Ansicht,  dass  sich  die  a  gerade  für  die  Skythen  charakte- 
ristischen Sitten  nur  bei  den  turanischen  und  mongolischenVölkern  ähnlich  wieder- 
finden »,  ist  daher  nicht  völlig  zutreffend,  weil  sich  eben  diese  Sitten,  wie  oben  an 
verschiedenen  Orten  gezeigt  ist,  auch  bei  den  arischen  (d.  h.  bei  den  keltischen, 
iranischen,  germanischen,  litauischen  und  slawischen)  Völkern  vorfinden,  und 
namentlich  die  Menschenopfer  bei  den  Begräbnissen  der  Fürsten  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  bei  den  Kelten  und  Germanen  u.  a.  Völkern  gebräuchlich  waren, 
weil  sie  mit  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  und  mit  den  Pflichten  der  Dienst- 
gefolge innig  zusammenhingen.  Und  es  ist  wohl  die  Vermuthung  zu  gestatten, 
dass  ein  Theil  der  einstigen  Sitten  der  arischen  Nomaden- Völker  auf  die  mongo- 
lischen Nomaden- Völker  übergegangen  ist.] 
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theilweise  Uebereinstimmung  sehr  vieler  persischen  oder  »her- 
haupt  eranischen  Eigennamen  mit  denen,  die  bei  den  eigentlichen 
Skythen,  bei  den  Sarmaten  und  bei  den  (eranischen)  Völkerschaf- 
ten des  Oxos-  und  Jaxartes- Gebietes,  von  welchem  her  die  Sky- 
then nach  Westen  gezogen  waren,  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
als  gebräuchliche  angegeben  werden. 

Nachdem  der  von  Neumann  (im  Gegensatz  gegen  Zeuss)  ge- 
machte Versuch,  die  von  Herodot  angeführten  skythischen  Namen 
aus  der  heutigen  mongolischen  Sprache  zu  deuten,  durch  Schief- 
ner als  ein  gewichtigen  «Bedenken»  unterliegender,  also  als  ein 
misslungener  nachgewiesen  war  ^),  schrieb  Müllenhoff  seine  Unter- 
suchung «über  die  herkunft  und  spräche  der  pontischen  Scythen 
und  Sarmaten»  (abged.  in  den  Monatsberichten  der  Eönigl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  J.  1866  S.  549 — 576). 
Der  Inhalt  derselben  ist  folgender.  Auf  d.  S.  551.  552  hebt  M. 
hervor,  dass  die  nächsten  Nachbarn  der  Skythen  «die  Sauroma- 
ten, die  Hippokrates  (de  aöre  §  89)  geradezu  ein  skythisches  volk 
nennt,  von  den  Medern  abstammen  sollen»  *),  und  dass  wenn  die- 
se Meinung  sich  auch  nur  auf  die  Aehnlichkeit  der  Tracht^)  der 
Sarmaten  mit  der  der  Meder,  Perser  und  Parther  stützen  sollte, 
«doch  die  vergleichung  der  uns  erhaltenen  sarmatischen  und  ala- 
nischen namen  mit  iranischen  die  nahe  Verwandtschaft  beider  volks- 
st&mme  aussef  zweifei»  setzt.  Darauf  fügt  er  hinzu,  dass  die  noch 
«bis  auf  den  heutigen  tag  im  mittlem  Kaukasus  Bm  obem  Terek» 


1)  Scbiefners  « Sprachliche  Bedenken»  sind  abgedruckt  im  Bulletin  de  la 
classe  hist-phil.  de  PAcad.  des  Sc.  de  St.-Petersbourg  1856  und  in  den  M^langes 
asiatiques  ü.  von  dems.  J.  . 

2)  In  d.  Anm.  2)  auf  S.  661  citirt  M. :  «  Diodor  2,  43  ÄTroixtav  —  ex  ty}^  Myj- 
Bia;  Tcapa  xiv  Taval'v  xa^iSpudctdav,  yj;  tou^  Xaou;  2aupofjLaTa<  ovojJLaff^yjvai.  Plin. 
6  §  19  Sarmatae  (Jazamatae  Barb.)  Mcdorum  ut  ferunt  suboles.  ähnlich  Ammian 
81, 2, 17  nachYossius  überzeugender  emendation  von  den  Alanen :  mores  e  Media.» 

3)  In  d.  Anm.  1)  auf  S.  552  sagt  M.:  «die  medische  tracht,  ein  fez,  kaftan 
(X6tpt8ü)Ti?  x^'f^^)  ^^^  weite  hosen  gieng  von  den  Medern  angeblich  auf  die  Per- 
ser (Herodot  1, 135. 7, 61. 62.  Xenoph.  Cyrop.  8, 1. 40.  Strabo  p.  626  f.),  die  Parther 
(Justin.  41,  2)  und  die  Sarmaten  (Mela  3,  4)  über;  vgl.  Mela  2,  1.  Ovid.  Trist.  8, 
10,  19.  5,  7,  49.  5,  10,  34.  Tac  Germ.  c.  17.  Lucan  1,  430.» 
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wohnhaften  [eranischen]  Osseten,  an  denen  «bis  tief  ins  njittelal- 
ter  (Zeuss  703  f.  vgl.  700)  der  name  Alanen  haftet»,  fflr  Nach- 
kommen der  Sauromaten  zu  halten  sind.  Dann  wird  von  M.  (auf 
S.  553)  das  wichtige  Zeugniss  Herodots  dafflr  angefahrt,  dass  die 
Sanromaten  sich  der  skythischen  Sprache,  aber  (nach  der  Fabel 
von  den  Amazonen)  in  einer  von  der  skythischen  abweichenden 
Mnndart  bedienten^),  und  hieraus  mit  Recht  gefolgert,  dass  die 
Skythen  ebenso  wie  die  Sauromaten  zu  den  Eraniern  zu  zählen 
sind^.  Zur  Bestätigung  für  diese  Behauptung  dienen  zunächst  alle 
von  Herodot  erwähnten  Namen,  die  sich  «zwanglos  dem  altpersi- 
schen und  zend  fügen».  Zwar  werden  einige  eranische  Namen  von 
Herodot  selbst  unrichtig  erklärt^),  aber  M.  bemerkt  dazu  (auf  S. 
555):  «Was  die  erklärungen  Herodots  vermissen  lassen,  ersetzen 
die  sonst  von  ihm  überlieferten  scythischen  namen  hinlänglich, 
er  ist  für  sie  fast  die  einzige  quelle».  (Auf  S.  556)  Mit  den 
skythischen  Namen,  welche  Herodot  nenne,  seien  die  bei  spätem 
alten  Schriftstellern  vorkommenden  weder  nach  der  Zahl  noch  nach 
der  Bedeutung  vergleichbar;  «eine  ansehnliche  menge  skolotisch- 
scythischer  namen  bieten  nach  Herodot  nur  noch  die  inscbriften 
von  Olbia  aus  dem  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung». (Dazu  seien  die  Namen  der  tanai'tischen  und  mit  ge- 
wissen Beschränkungen  die  der  bosporanischen  und  maeotischen 
Inschriften  *),  femer  die  schon  von  Zeuss  fasst  vollständig  gesam- 


1)  Das  drückt  Herod.  4,  117  so  ans:  «9wvf5  ^l  oi  ZaupopLaxai  vopiiCouffi 
SxudtxfJ,  ffoXoixii^ovTec  auTfi  i'Kb  tou  ap/aiou,  lizti  ou  XP'"]^'^^^  ejefiadov 

2)  Und  zwar,  wie  M.  bemerkt,  zu  den  Westiraniern,  nach  «F.  Müller  ^ber 
die  Stellung  des  Ossetischen  im  iranischen  sprachkreise  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  akademie  36,  1 ». 

8)  Z.  B.  'AptfJLaffTroi  durch  jAouvo^daXpLoi  und  OiopTraxa  durch  avBpoxxovot; 
über  Api|jia<r7roi  s.  o.  S.  111,  OtopTrara  übersetzt  M.  durch  «Männerherrinnen», 
denn  oiop  oder  otpo  «darf  man  mit  Zeuss  296  und  Schafarik  1,  284  auf  zd.  skr. 
vira  mann  zurückftlhreni»  und  (rTtaxa  ist  ein  nom.  plur.  von  pati  zd.  paiti  herr 
statt  patayö,  pataya  (Justi  p.  389)». 

4)  Oben  auf  d.  8.  233 — 237  habe  ich  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass 
die  Sanromaten  (nach  Herodot)  ein  Mischvolk  aus  der  frühern  kimmerischen  Be- 
völkerung und  der  neu  eingedrungenen  skythischen  seien,  und  auf  d.  S.  209  sq. 
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melten  Namen  anderer  Schriftsteller  zu  berttcksichtigen).  (S.  557) 
Zwar  erscheinen  unter  den  olbischen  Namen  einige  «von  seltsa- 
mem aussehen,  wieMouxouvayo«;  Kouxoüvayo^  etc.,  aber  unmittelbar 
daneben  andre  von  dem  unzweideutigsten  iranischen  geprftge»^). 
(S.  559)  Es  alässt  sich  zwischen  den  älteren  herodotischen  und 
den  Jüngern  inschriftlichen  namen  keine  Scheidelinie  ziehen». —  ^) 
«Nicht  minder  bleibt  die  Übereinstimmung  scythischer  und  sar- 
matischer  namen  in  älterer  und  späterer  zeit  sich  gleich».^)  (S.  56 1 :) 


dass  gerade  das  Gebiet  auf  beiden  Seiten  des  Bosporos  ein  Hauptsitz  der  älteren 
kimmerischen  Herrschaft  war.  Setzt  man  diese  Behauptungen  als  richtige  voraus, 
so  wird  man  eine  Verschiedenheit  der  maeotischen  und  bosporanischen  Namen 
von  den  skythischen  (d.  h.  eranischen)  Namen  nicht  auffallend  finden.  Am  Tanals, 
wo  sich  der  Hauptsitz  der  skythischen  Herrschaft  befand,  müssen  die  meisten 
skythisch-iranischen  Namen  yorkommen.  Im  Dnjeprgebiet  gab  es  eine  gemischtere 
Bevölkerung.  Wenn  die  Kimmerier  Kelten  waren  mit  einem  iberischen  (baskiscben) 
Element  (s.  o.  S.  428  sq.),  so  muss  ein  Theil  ihrer  Namen  sich  aus  dem  Kelti- 
schen oder  Baskischen  erklären  lassen.  Lässt  sich  mit  diesen  Bemerkungen  nicht 
dasjenige  vereinigen,  was  yt,  aof  S.  552  in  der  Anm.  2)  sagt? 

1)  M.  nennt  als  solche:  «Ap^axv]^  altpers.  Arsaka,  BaBaxYj;  von  vad 
skr.  vadh  schlagen,  zd.  vftdha  skr.  bftdha  schlagen  tötung,  OuaTraSaxT)«;, 
A(xSaxv)<  neben  Aa$oc  wohl  von  da  geben  (vgl.  altpers.  Dftdarsi,  DAduhya), 
*OpovTT)<  der  schnelle,  starke  nach  zd.  aurvant  (auch  «persischer  Mannsname» 
etc.),  27ca8axYj<  von  altpers.  zd.  ^pädha  beer,  PaicaxcYjQ  von  rap  erfreuen, 
zd.  rapaka  freude  u.  s.  w.» 

2)  Z.  B.  Herodots  « T^xupt^  stimmt  in  der  endung  mit  olb.  Mouxouvaxu- 
po(»,  Ta(ax(<  und  ''Optxoc  «belegen  auch  fOr  das  altscyth Ische»  die  später  in  Olbia 
ausserordentlich  häufige  «ableitung  auf -axT)<»,  und  der  «als  mannsname  in  Olbia» 
wiederkehrende  N.  "TTcavt;  oder  'Tiravo^  « bezeugt  mehr  als  ein  andrer  die 
lebendige  fortdauer  derselben  spräche  im  norden  des  Pontus». 

3)  Auf  d.  S.  559—561  nennt  M.  im  0.  der  Maeotis  den  sarmatischen  "TTta- 
vt;  (Kuban)  bei  Aristoteles  und  das  an  Tupa;  gemahnende  TupafjL^v)  bei  Str.  u. 
Ptol.;  dann  die  sich  «auf  beiden  selten»  findenden  iranischen  composita  von 
'Apia-:  AptaTTcidt);  AptavTix^  Scythen  bei  Herod.  4,  76.  78.  81,  Aptocpadv);  auf  einer 
bosporan.  inschrift  nr.  XXXV»  •—  und  die  nicht  minder  iranischen  auf  a^Tcoc 
(s.  unten);  eben  so  die  mit  PaSa-,  Pada>  (zd.  ratha  wagen,  kriegswagen),  in  Olbia 
PadaY<i>ao(  (da  skr.  ghösha  klang,  getön  bedeutet,  so  ist  Pa^aY<i>90(  ein  wagen- 
rassler),  PaSa{jL4'(ov,  am  Bosporus  PaSapuxereu^  und  PaSaptaaSto; ,  wenn  diese  von 
den  Sarmaten  entlehnt  sind ;  bei  den  Scythen  an  der  Donaumflndung  im  vierten 
Jahrhundert  den  könig  Area^,  auf  einer  maeot.  inschrift  einen  Axiac,  offenbar  von 
at  wandern,  rasch  sein,  skr.  atya  der  renner;  in  Olbia  einen  MouXtoupYo;,  am 
Bosporus  und  bei  den  Maeoten  "AcnroupYo;,  Aairoupf  lavoi  (Str.  p.  495.  556.  Tab. 
peut  Inscr.  bosp.  nr.  XYHI.  LXXI.  LXXH);  endlich  bei  den  Scythen  als  stamm- 
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«über  beiden  dialecten  steht  die  höhere  einheit  des  iranischen  oder 
des  arischen,  in  dem  beide  wurzeln;  ihre  Verschiedenheit  aber  ent- 
zieht sich  unsem  blicken,  wir  erkennen  nur  ihre  wesentliche  Über- 
einstimmung und  zwar  auch  in  einem  punkte,  wo  sie  dem  irani- 
schen im  engem  sinne  gegenflbertreten  und  sich  näher  an  das 
armenische  und  ossetische  oder  auch  die  Ursprache  anschliessen». 
(562)  «Die  iranischen  dialecte,  der  baktrische  oder  zenddialect  im 
Osten,  der  altpersische  im  westen  kennen  kein  L,  nur  ein  R.  im 
scythischen  ist  das  L  häufig:  (KoXaga't<;  SxoXoroi  Sx6Xy;<;  IlapaXaTat 
Sa6Xto<;)».  —  «eben  so  wenig  fehlt  es  bei  den  Sarmaten:  (TcoSoXa- 
vot,  tan.  Sta6Xxo<;  NtßX6ß(opo<;  ^aXSapavo^)».  (563)  «Im  übrigen  aber 
ausser  dem  L  halten  sich  die  scythischen  und  sarmatischen  namen 
durchaus  innerhalb  des  iranischen  lautsystems,  wie  es  sich  im  alt- 
persischen und  zend  darstellt,  es  bedarf  nur  eines  näheren  einge- 
hens  auf  den  consonantismus,  da  sich  leicht  ergibt,  dass  die  bei- 
den dialecte  bis  auf  eine  hie  und  da  neben  gewissen  consonanten 
bemerkliche  neigung  zu  dumpferen  lauten  im  vocalismus  noch  dem 
altpersischen  näher  standen,  als  dem  baktrischen,  und  nicht  die 
diphthongenfQUe  und  zahlreichen  lautmodificationen  des  letzten 
kannten,  im  consonantismus  aber  treten  die  wichtigsten  merkma- 
le,  die  das  iranische  teils  vom  indischen  unterscheiden,  teils  ihm 
mit  demselben  gemein  sind,  aufs  deutlichste  hervor».  (563 — 565) 
Es  fehlt  zwar  bei  Herodot  ein  sicheres  «beispiel  für  den  Übergang 
des  S  in  H»;  doch  ist  ein  solches  [aus  späterer  Zeit]  die  Benen- 
nung der  Stadt  TheodosiamitdemN.  «im  alanischen  oder  im  tau- 
rischen  dialect ' ApSaßSa  TouxiaTtv  euTaÄso^»;  denn  dieser  wahr- 
scheinlich alt-skythische  Name  ist  eine  Composition  aus  «&ßSa  = 
zd.  hapta  gr.  SuTa  skr.  saptän  lat.  Septem»  und  aus  «ap8  —  zd. 
eredhwa  hoch  erhaben  altpers.  arda— lat.  arduus  altkeit,  arduas 
— 08  (ir.  ardd)»,  umgestellt  «'AßSapSa  oder  ÄßSapSa  die  durch 
sieben  (götter)  hohe,  erhabene  Stadt»,  «in  dem  Ortsnamen  'AJ^aya- 


vater  ihrer  könige  den  göttersohn  TapfiTaoc,  bei  den  Jaxamaten  an  der  ostkttste 
der  Maeotis  —  die  fttrstentochter  Ttp-raTaw  (bei  Polyaen  8,  65)». 

31 


Digitized  by 


Google 


482  §  12.  Müi^iEKHOFF:  Die  Spbaghe  beb  Skythem-Sabmats^. 

piov,  den  PtoU  am  Boryathenes  auffährt,  ist  das — zd.  hazanra 
(statt  hazanhrai  hazägra),  skr.  sahasra  tausend  leicht  zu  er- 
kennen.—  auch  in  olb.  'Apo-iQoua^^oc  ist  sichtlich  zd.  vanhu, 
vah-  skr.  vasu  gut  enthalten  und  der  name  gewissermassen  nur 
eine  umkebrung  von  zd.  Yanhuarshya  guter  weiser,  femer  ist 
olb.  Xouvapo;  E0av8po<;  wie  zd.  hunara  skr.  sünari  euavSpia 
tugend  gebildet—.»  adies  hu  (skr.  sü  gr.  eu)  kehrt  dann  noch  mehr- 
mals in  tanalt.  u.  entsprechenden  bosp.  namen  wieder:  XoSatvo; 
XopoaÄoj;»  etc. — «das  zd.  hva  oder  qa  altpers.  uv4-  für  skr.  sv&, 
das  die  Griechen  in  Xcapaafxioi  oder  Xopaa-jjiiQi  und  Kuoc^a- 
pYl<;  auf  verschiedene  weise  wiedergeben,  ist  wiederzuerkennen  in 
den  olb.  namen:  XwSapI^o^;  Ko^oupo^  KouJ[aToc» — .  (566)  «Der 
verflachtigung  des  S  iuH  correlat  ist  der  Übergang  des  ursprüng- 
lichen GH  (im  skr.  oft  blosses H)  in  Z — .  'AJ^ayfleptov  führte  schon 
auf  skr.  sahäsra  zd.  hazanra  und  in  den  jungem  namen  sind 
noch  folgende  wortstämme  zu  erkennen:  skr.  mah  zd.  maz  gross: 
bosp.  MaJ^a  tan.  ATafxaJ^a,  im  Toxaris  Ma^aia — .  skr.  yahü 
zd.yazu gross, erhaben:  sarmat.  'l6L<^uyt^3a,znges. — skr.  darh 
zd.  darez  festmachen,  derezi  stark  rüstig:  olb.  Xu>8apJ^oc,  tan. 
LavSap^oc,  maeot.  *av8apaJ[o;.  —  skr.  varh  zd.  varez  wir- 
ken: tan.  'O^oap^avYi^;,  —  olb.  OOapJIßaXo;.  skr.  hi  zd,  zi  trei- 
ben, eifrig  sein,  wachsen;  werfen:  jazyg.  Zizais,  olb.  Kou^aro^ 
von  zaya  waffe  bewehrt,  olb.  maeot.  KaJItva<;  Kodtva<;  roJ^ivifj^ 
von  zd.  zaöna  waffe;  jazyg.  Zinafer  und  Zor-sines,  der  name 
eines  Sirakenkönigs  bei  Tac,  enthalten  gleichfalls  wohl  dasselbe 
wort  zaöna  pehlv.  zin,  jenes  im  ersten,  dies  im  letzten  teil».  — 
(567.  568)  «dem  tan.  ATafxa^a  steht  nun  auf  der  Inschrift  von 
Anapa  ATTafjiao-a;  ATafjiaaa;  gleich,  auf  dieser  seite  des  Bosp. 
folgt  ^PaoafjLaa-euc  und  mit  derselben  Unterdrückung  des  stamm- 
vocals  —  das  weiter  abgeleitete  'PaSafjio-aSto^;  und  olb.  TaSafx- 
v|;(üv».  [Dann  folgen  die  Erklämngen  der  N.  0a(jLt(jLa(ra8a<;  u.  Ox- 
Ta(xa(raSyi<;,  s.  o.  S.  344,  und  ApiaTOtdric  u.  IiTzapyoiTttibri^,  s.  o.  S. 
182].  [Wie  TceiÄYij;  aus  paögagestalt  zu  deuten  ist,  so]  scheint  «das 
olb.  A(jL(ll)da(rTO(;  fast  einen  nicht  minder  sichem  beleg  des  ©für 
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zd.  Z  (skr.  H.)  zu  gewähren,  da  die  erklärnng  des  zweiton  teils 
durch  zd.  za^ta  altp.  da^ta  skr.  hasta  hand  der  aus  tasta  ge- 
schaffen—  oder  ans  d&sta  tragend  vorzuziehen  ist,  der  erste  teil 
ist — dassubst.  ama  stärke,  Aixcüdao-To^;  also  starkhand».  (568) 
«Die  zweite  function  des  zd.  Z  als  Vertreter  der  palatalen  media 
des  skr.  ^  scheint  nur  der  sarmatische  volksname  la!^a(jLaTat 
sicher  zu  belegen,  da  dies  die  älteste  und  bestbezeugte  form  des- 
selben ist  und  auch  die  nebenform  'lagafxaTai  die  ableitung  von 
yazu  gross  ausschliesst.  'Ia!^a(xaTai  istdaber  auszd.  yaz opfern, 
preisen  skr.  ya^  zu  deuten». — «auf  die  wurzel  zan  oder  zunächst 
auf  zd.  zaötu  (skr.  ^antü)  genossenschaft  (gens)  geht — der  na- 
me  des  Jazygenfürsten  ZavTix6<;  bei  Dio  zurfick,  obgleich  zd. 
zan  skr.  ^nä  kennen,  erkennen  nicht  minder  einen  passenden  sinn 
ergäbe,  auch  der  erste  teil  von  dem  sirakischen  Zorsines  ist 
ohne  zweifei  zd.  zura  oder  zävare,  in  neueren  dialecten  zör  stär- 
ke,  kraft  von  der  Wurzel  zu  skr.  ^t  eilen,  stark  sein,  so  dassder 
ganze  name — der  mit  kraft  bewehrte  bedeutet».  (669)  —  «Dass  die 
dem  indischen  und  iranischen  gemeinsame  palataltenuis  C  auch 
dem  scythischen  und  sarmatischen  nicht  fehlte,  muss  man  aus  olb. 
^oLp^rioq  und  tan.  Xocppa^fxo;;  schliessen,  da  beide  namen  auf 
skr.  präöc  zd.  fräs,  im  parsi  frÄz  vorwärts  weisen,  wovon  zd. 
frasha  vorwärtsgehend,  gefördert,  fräshmi  fördernd  stammen». 
(570)  Häufiger  als  für  C  sind  die  Belege  «fKr  die  palatale  spirans 
Q.  hervorzuheben  sind  zunächst  die  composita  mit  a^pa  skr.  a^va 
equus,  wo  im  iranischen  und  im  skythisch-sarmatischen  (p  einem 
ursprtlnglichen  kv,  skr.  ^v  gegenübersteht:  skyth.  3ipt(jLa<ntot 
[s.  0.  S.  111],  bosp.  *Ä.(T7coupYo<; — .tan.  Batopao-uo^;  wäre  zd. 
Ba6varaQpa,  einer  der  zehntausend  (baövare  (jLupbt)  rosse  be- 
sitzt,— .j^yg-  Bava5a(T7to<;  wäre  zd.Vanatagpa,  einer  der  sieg- 
reiche (vanaut)  rosse  besitzt» — .(571)  «das  einfache  Q  ist  als  0  in 
5Vpta7r£tdyi;,S7rapYaTr£tdyi<;  nachgewiesen»  [s.o.  S.  182]. — <cden 
entscheidenden  beweis  für  die  Identität  der  ^kudra  auf  der  in- 
schrift  von  Nakhs-i-Rustem  und  der  Sx6dat  liefert  Ctesias,  da 
er  den  gegner  des  Darius  und  oberkönig  der  Scythen  nicht  wie 
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Herodot  ISavdupa-o;  nennt,  sondern  ZxudapxiQt;,  d.  h.  ohne  zwei* 
fei  Qkudraka».  —  [Von  OWcrupo;;  s.  o.  S.  340].  (572)  «Das  S 
scheint  constant  den  dem  skr.  und  iranischen  gemeinsamen  dop- 
pellaut  skr.  KSH  zd.  KHSH  altp.  EHS  zu  bezeichnen» — .  «skyth. 
Ta^axi;  erklärt  sich  leicht  als  renner  durch  zd.  takhsh  laufen 
lassen».  — [lieber  das  Hai<;  in  den  Königsnamen  der  sk.  Stammsage  s. 
0.  S.  175. 490].  «so  ist  auch  das  besonders  in  tanaltischen  namen 
mehrmals  wiederkehrende  iapdo<;:  Ai3ufji6^apdo^,  Ao<7U(x6^apdo<;, 
4>apv6|apdoc^),  maeot.  'AXegapdo;,  olb.  Katvdc^apdo^  (yonzd.katoa 
strafe,  räche)  gewiss  nichts  andres  als  zd.  khshathra  altp.  khsatfa 
skr.  kshaträ  reich,  herscher  mit  einer  metathesis»  [s.  o.  S.  25] — . 
(573)  «Von  den  besondem  lauterscheinnngen,  die  das  iranische 
vom  indischen  unterscheiden,  kommt  endlich  noch  zum  Vorschein 
die  Senkung  der  aspirata  zur  media  %  —  die  verflflchtigung  der 
tenuis  in  die  aspirata»  *) — etc.  —  (573. 574)  «Von  ungefiUir  sechs- 
zig  scythischen  namen  und  vocabeln,  die  Herodot  flberliefert», 
sind  so  viele  vollständig  oder  zum  Theil  «erläutert^),  dass  sie  —  die 
iranische  abkunft  des  Volkes  hinlänglich  — beweisen».  (574)  «es 
bleiben  übrig  noch  gegen  zwanzig  namen,  von  denen  —  die  meisten 
—  kaum  in  betracht  kommen».  Mflllenhoff  schliesst  (auf  den  S. 
575.  576)  seine  Beweisführung  mit  folgenden  Worten:  «wer  die 
arische  abkunft  der  Scythen  bestreiten  will,  beweise  zuerst,  dass 
die  Sarmaten  keine  Tränier  waren,  dann  dass  die  scythischen  na- 
men sich  leichter  und  vollständiger  aus  einer  andern  spräche  er- 
klären lassen,  so  lange  aber  dieser  beweis  nicht  gef&hrt  ist,  wird 
das  resultat  dieser  Untersuchung  gegen  allgemeine  grfinde,  die 


1)  «Vgl.  4>apva?a^Pl?  pers.  Anfülirer  der  Inder  bei  Her.  7,  66.» 

2)  «in  tan.  lpa{ißou(rTO<  wie  zd.  büsti  bereitschaft  von  büsh  skr.  bhüsh »  etc. 
8)  «in  olb.  4^vaYoc,  sarm.  *Apto9apvT)<,  2arTa9apvY](»  etc. 

4)  «Äptaiteidt)?.  Äptjxa ,  Aptixaaicoi.  *Evap6e;.  OapitjiaffaSa;.  oiop ,  OWp- 
Btatt  OipoTcaTtt,  'OxTaixaffaSyjc.  IlaTraTo^.  icaTa.  üocpaXaTaL  STcocp^aircidy)^.  (ntou. 
Totßm.  TtipavTo;.  'Avixap^ic.  ApYipticatot.  Ap^cöfaV;.  ApriiJLita^a.  'E^aiAirato^. 
KoXcUau;  etc.  OtToaupo;.  'Otcoiv;.  SauXio^.  Saupopi^Tat.  (SxoXotoi  2xuXv)<  KoXa-, 
2x0^;).  SxcoTcaat;.  Tocp^iTa©?.  TfTcaxupi^.  *T7cavt;.  Aptavta;.  "Opixo^.  Airt.  Ta- 
vau;.  Bopu<7^svv)(.  Tupa?.  üopara  (IlavTtxaTnr);,  navTixiiraiov). 
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nickt  der  sache  selbst  entstammen,  feststehen  und  man  darf  Sey- 
then  und  Sarmatenf&r  die  letzten  Arier  halten,  die  in  Europa  ein- 
gewandert, gehörten  sie  aber  zunächst  zur  sippe  der  Iranier,  so 
ist  die  annähme  einer  abstammung  der  Slawen  von  den  Sarmaten 
oder  Scythen  ganz  unmöglich,  das  slawische  steht  von  allen  euro* 
paeischen  sprachen  seiner  geographischen  Stellung  gemäss  dem 
iranischen  am  nächsten,  aber  es  verflflchtigt  weder  das  ursprüng- 
liche S  in  H,  noch  auch  kennt  es  das  iranische  QP  fflr  ursprflng- 
liches  KV;  und  dies  allein  reicht  hin,  um  jeden  versuch  die  Sla- 
ven  von  jenen  Iraniern  abzuleiten  zu  verbieten.  —  nachdem  die 
iranische  abkunft  der  Scythen  und  Sarmaten  festgestellt,  kann  man 
die  Völker,  die  Herodot  im  norden  der  pontischen  Steppe  kennt 
und  vondenScythen  unterscheidet,  die  Neuren,  Androphagen  und 
Melanchlaenen  mit  grosser  Sicherheit  zu  den  Urslawen  zählen,  denn 
man  muss  annehmen,  dass  die  väter  der  Slawen  sich  schon  im  ge- 
biet des  Dnjepr  niedergelassen  hatten  und  die  bevölkerung  Euro- 
pas bereits  abgeschlossen  war ,  als  jene  Iranier  Ober  den  Tanal's 
vordrangen  und  die  steppe  besetzten». 

Die  vorstehende  Beweisführung  MüUenhoflfs,  in  welcher  viele 
der  während  mehrerer  Jahrhunderte  gebrauchten  skythischen  und 
sarmatischen  Eigennamen  aus  dem  Eranischen  erklärt  sind,  habe 
ich  deswegen  so  ausführlich  mitgetheilt,  weil  sie  ungeachtet  ihres 
überzeugenden  Inhalts  noch  von  einigen  Gelehrten  gering  geschätzt 
und  sogar  bekämpft  worden  ist.  Zum  Beisp.  J.  G.  Cuno  «For- 
schungen im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde.  Erster  Theil.  Die 
Skythen.  1871»  legt  auf  die  von  Zeuss  und  MüllenhoflF  für  das 
Eranierthum  der  Skythen  und  Sarmaten  vorgebrachten  Beweise 
sehr  wenig  Gewicht,  dagegen  schreibt  er  beiden  Völkerschaften 
Slawenthum  zu,  obgleich  er  dafür  keineswegs  mehr  geltende  Grün- 
de beibringt;  zwar  räumt  er  dabei  einen  gewissen  Einfluss  der 
Meder-Perser  auf  die  Bevölkerung  im  Osten  und  im  N.  des  Pon- 
tus  ein,  leugnet  aber  gegen  Herodot^s  Zeugniss  die  Einwanderung 
der  Skythen  von  Asien  her.  Fr.  Spiegel  «Eränische  Alterthums- 
kunde.  II  S.  342»  weist  zwar  die  Annahme  des  mongolischen 
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oder  Oberhaupt  des  turanischen  Ursprungs  der  Skythen  znrflck; 
aber  er  l&sst  die  Frage,  ob  man  sie  eher  für  Eranier  oder  fDr 
Vorfahren  von  Slawen  halten  müsse,  als  eine  noch  genauer  zu  un- 
tersuchende unentschieden,  und  es  genügt  ihm  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Skythen  Indogermanen  waren.  Im  Wider- 
spruch mit  Mflllenhoff  und  mit  beiden  eben  genannten  Gelehrten 
hält  Kiepert  A.  0.  S.  345  es  noch  fflr  zulässig,  den  [eigentlichen] 
Skythen  und  den  Sarmaten  eine  turanische  Abstammung  zu  vin- 
diciren  ^). —  Zu  den  Gegnern  Mällenhoffs  gehört  auch  B.  K)preBfl7i>, 
der  in  seinem  Aufsatze  «0  mieHani  iBOcrpaHHMTb  na  HaAOBCflTB 
OjbBiH,  Bocoopa  a  Apymn»  rpenecKexi»  ropoAOBi»  dBepsaro  npii- 
6pe3Rbfl  IIoHTa  EBKCHHCRaro»')  folgende  Ansichten  ausspricht  und 
zu  beweisen  sucht:  Die  Skythen  sind  nicht  Arier,  auch  nicht  mit 
den  Sarmaten  ein  Volk  von  gleicher  Sprache  gewesen;  viele  der 


1)  Am  a.  0.  in  Anm.  6)  sagt  Kiepert:  <r  Dass  jene  skythiscken  Kamen, 
welche  mit  thrakischen  ond  persichen  genau  abereinstimmen,  aus  diesen  Sprachen 
einfach  entlehnt  sind,  daher  für  die  eigentliche  Nationalit&t  ihrer  Tr&ger  keine 
Beweiskraft  haben,  geht  gerade  aus  jedem  Mangel  einer  dialektischen  Abweichung 
hervor:  mit  demselben  Rechte  könnte  aus  dem  fast  ausschliesslichen  Gebrauche 
arabischer  Personennamen  eine  semitische  Abstammung  für  die  heutigen  Osma- 
nen  und  andere  Türkenstämme  gefolgert  werden,  und  Beispiele,  wie  das  der  ein 
eorruptes  Neupersisch  redenden,  aber  in  ihren  Gesichtssflgen  und  ihrer  gesamm- 
ten  Eörperbildung  die  mongolische  Herkunft  uuTerkennbar  yerratenden  Aim&q 
oder  Hezäre  («Wanderst&mme»)  des  inneren  Afghanistans  gestatten  ebenso  far 
die  europäischen  Skythen  des  Altertums  die  Vermutung  turanischer  Ab- 
stammung und  Eörperbildung,  aber  zugleich  Annahme  iranischen  Sprachguts 
und  Götterglaubens  (ohne  dass  wir  aus  dem  wenigen  überlieferten  bestimmen 
konnten,  in  welchem  Umfange),  in  Folge  l&ogerer  Ansiedelung  auf  iranischem  Ge- 
biete mitten  zwischen  rein  arischen  St&mmen,  wie  wir  ähnliches  ftbr.die  Parther 
anzunehmen  haben».  Desgleichen  sagt  E.  auf  S.  846  in  Anm.  1),  der  wiederholt 
vermutheten  Identität  der  Sauromaten  mit  den  Slawen,  welche  Letzteren  ^ich 
offenbar  in  uralter  Zeit  auf  europäischem  Boden  neben  den  ihnen  engverwandten 
Litauern  und  Germanen  niedergelassen  hatten,  widerspreche  «die  Beschränkung 
der  älteren  Wohnsitze  der  Sarmaten  auf  das  halbasiatische  Steppengebiet  und  ihre 
dauernd  nomadische  Lebensweise,  welche  vielmehr  auf  die  Vermutung  eines  Zu- 
sammenhanges mit  den  bekanntlich  auch  auf  iranischem  Boden  von  jeher  weit 
verbreiteten  tnranischen  Keitervölkern  fahrt». 

2)  Abgedruckt  in  den  3anHCKH  OAeccKaro  06uiecTBa  HcropiH  h  Jj^pennocrefi. 
T.  Vin,  1872.  CT.  4—88. 
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auf  uns  gekommenen  Namen  und  Wörter  können  nicht  ans  dem 
Zend  und  Sanskrit  erklärt  werden;  MüUenhoff  hat  ans  diesen  Spra- 
cHen  nnr  die  Hälfte  der  von  Herodot  überlieferten  Kamen  und 
Wörter  deuten  können,  und  dazu  die  Namen  der  Flflsse,  die  nicht 
der  skythischen  [sondern  einer  alteren]  Periode  angehören;  übri- 
gens sind  Müllenhofb  Deutungen  nicht  alle  unfehlbar;  es  ist  eine 
Einßeitigkeit,  wenn  man  seine  Methode  auf  die  ausländischen  Na- 
men der  griechischen  Städte  anwendet;  denn  die  Barbaren,  die  in 
diesen  Städten  lebten,  stammten  ja  [?]  von  den  verschiedenen  Völ- 
kerschaften Skythiens  ab,  die  nach  Herod.  IVc.  21  [?]  sieben  ver- 
schiedene Sprachen  gesprochen  haben  sollen;  Herodot  berichtet 
nichts  von  den  Völkerschaften,  welche  vom  Phasis  bis  Sindike  und 
vom  Kaukasos  bis  zum  Don  und  bis  zur  Wolga  wohnten,  und  welche 
nach  Strabon  und  Plinius  sich  ebenfalls  vieler  verschiedenen  Spra- 
chen bedienten,  und  das  waren  doch  nicht  lauter  verschiedene  ari- 
sche Mundarten;  femer  sind  in  die  erwähnten  Städte  auch  Iberer, 
Armenier  u.  andere  Asiaten  eingewandert  [?] ;  MüUenhoff  hat  aber 
nach  seinem  Belieben  nur  eranische  Namen  ausgewählt.  Diesen 
Ansichten  gemäss  versucht  Jurgewitsch  einige  der  überlieferten 
Namen  auch  aus  dem  Arabischen  und  aus  dem  Mongolischen  zu 
erklären,  und  gerade  von  den  aus  dem  Mongolischen  erklärten 
Namen  behauptet  er,  dass  sie  nicht  entlehnte,  sondern  ursprüng- 
lich skythische  seien. 

Wollen  wir  über  alles  dasjenige,  was  bisher  über  die  Natio- 
nalität der  Skythen  und  Sarmaten  geschrieben  ist,  ein  Gesammt- 
urtheil fällen,  so  können  wir  es  vorläufig  in  folgender  Weise  thun: 
Da  alle  Kenner  der  iranischen  Sprachen  darin  übereinstimmen, 
dass  die  Skythennamen,  wie  Fick  sagt  ^),  azum  eranischen  Systeme» 


1)  S.  dessen  Werk  «Die  Griechischen  Personennamen,  1874»  p.  CXIY. 
Ebendaselbst  p.  CXIV  —  CXXXTV  theilt  Fick  aosfohrlich  das  Eranische  Namen- 
system mit,  und  darunter  folgende  Wortelemente,  zn  denen  ausser  den  er&nischen 
auch  skythische  Namen  gehören:  Airyasssskr.  arya,  ärya,  Arier:  Äpiaitsidy);, 
Apto-^ipvyj;,  AptavTci?,  Apta-padr);,  Apiaxai  skyth.  Stamm.  Aurvant  = 
sskr.  arrant  reisig:  'OpovTY)^  M&nnername.  Arshan  Mann:  Aperaxv);.  Arshya 
wohl  zu  arshan:  ApdYj-ouaxoc  ümkehrung  von  Vahhu- arshya.  A^pa  Pferd: 
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geboren,  so  ist  mit  dieser  wahren  Thatsacbe  der  Ansicht,  dass  die 
Skythen  und  SarmatenEranier  gewesen  sind,  vor  deijenigen,  dass 
sie  Mongolen  oder  Toranier  gewesen  seien,  der  Vorzng  za  geben*^). 
Indem  ich  aber  bei  allen  meinen  bisharigen  Abhandlangen  Aber 
Herodot  als  anbestreitbar  voraasgesetzt  habe,  dass  die  Skythen 
und  die  Sauromaten  Eranier  waren,  mOge  es  mir  hier  in  dem  letz- 
ten Paragn4)hen,  mit  welchem  ich  Aber  Herodot  abschliessen  will, 
erlaubt  sein,  einen  Theil  seiner  Nachrichten  mit  Rficksicfat  auf 
die  Frage  über  die  Herkunft  und  über  die  Sprache  der  Skythen 
und  Sauromaten  zu  recapituliren.  Dabei  wird  sich  herausstellen, 
dass  ein  Theil  der  vonCuno  und  von  Jui^ewitsch  ausgesprochenen 
Behauptungen  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  nur  von  dem  Theile  der  Beweisführung  Mül- 
lenhoffs  ausgeht,  in  welchem  darauf  hingewiesen  wird,  dass 
Diodor  und  Plinius  die  SauromateQ  von  den  Modem  abstammen 
lassen,  so  muss  man  einräumen,  dass  die  Hypothese,  die  von  He- 
rodot überlieferten  Skythennamen  seien  entlehnt  worden,  einigen 
Anhalt  hat:  es  könnten  ja  den  Skythen  wirklich  einige  ihrer  Na- 


"AaTToupYo?,  'AffTToupYtavoi,  *A(j7C(ü-xa&o;,  Bava8-a(Tito<.  Kava,  Kayan 
zu  kayi  weise,  einsichtig:  'A(T?r(ü-xaßo(,  vgl.  li77ro-xa(ov.  Ehshathra  =  ap. 
Khsatra  s  sskr.  Kshatra  Herrschaft:  SavpaxiQ;  Fürst  der  Skythen.  Ehahaya 
herrschend:  Atito-5ai'?,  KoXo-faV?,  ApTco-EaV^;  vgl.  2al*Ta-9apvyi;  zu  ap. 
khsayathiya  König.  Zairi,  Zairita,  gelb,  goldig:  Mit  sk.  Zaptvaia  vgl.  sslo-. 
Hirany&ksha ,  Hiranvant.  Tüma  stark  sTouix-ßaro^.  Ap.  D&da  - ,  D&du  -  unbe- 
kannter Bedeutung:  AxBo(,  AaSaxY];,  AaSaY«;.  Nere,  Nara,  Mann:  Xou- 
vapo?  (z.  hu-nara  Tugend),  Parft,  Parö  =  sskr.  Par&:  Para-dh&ta  Stamm  =  sk. 
IlapaXaTat.  Pig ,  Paö^a  Gestalt :  Scolo-pitus,  Apia-Tretdy);,  SicapiraTrEi- 
Ov)(.  -Mna  Bein,  Knochen:  4^apvaYoc.  Baga  Gott:  ToufJi-ßaYoc  sk.,  vgL  z. 
T&m&Qpa. Raocanh  Licht, Tag:  PcD^avaxv)  Stadt  der  Saken,  Pco^oXavot.  Ratha 
Kriegswagen:  Padi  -  Ywao«;  ap.  Apta-pi^y)?,  auch  skythisch.  Vanhu:  ApcYj- 
ouaxo?  [s.  Arshya].  Yadha  zu  vadh  schlagen,  yadha,  yadhare:  BocSayo^.  Yanant 
gewinnend,  siegend:  Bava^jTro^,  ygl.  zend.  yanat-peshana  siegreiche  Schlacht. 
Varedant  wachsend,  mehrend:  OuapBxvY}^  Fluss.  (ara,  (ira  Haupt,  Herrscher: 
Sipaxe;  Sarmat.  Stamm,  Stpaxv)^  ein  Sake,  -gp&dha  Heer:  SitaSaxYjc.  ap. 
Shiy&ti,  zend.  sh&iti  f.  Behagen,  shäta  behaglich:  'Art\K-(Tihio^,  Hu-,  Hao- 
Wohl-,  Gut-:  Xoüvapo;  [s.  0.  Nere]. 

1)  Die  Versuche,  die  Skythennamen  aus  dem  Mongolischen  zu  erklären, 
kann  man  als  ganz  misslungene  ansehen. 
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men  von  den  medischen  Saoromaten  überliefert  sein.  Anders  stellt 
sich  die  Sache,  wenn  wir  nach  Herodots  Bericht  glauben,  dass  die 
Skythen  ans  Asien  in  die  pontische  Steppe  westlich  vom  Tanals 
eingewandert  sind,  und  dass  von  diesen  Skythen  und  von  Ama- 
zonen die  Völkerschaft  der  Sauromaten  im  Osten  des  untern  Ta- 
nals abstammt,  wie  ja  auch  Hippokrates  die  Sauromaten  ein  sky- 
thisches  Volk  nennt.  Können  wir  in  diesem  Falle  die  Entlehnung 
der  eranischen  Namen  in  jene  Zeit  (die  28  Jahre  innerhalb  der 
Regierungszeit  des  Eyaxares)  verlegen,  während  deren  die  Sky- 
then in  y(N*der-Asien  geherrscht  haben  sollen?  Ich  meine:  Nein. 
Denn  was  sollte  die  Herrscher  bewogen  haben,  von  den  Unter- 
jochten, gegen  welche  sie  viele  Gewaltthaten  verabten,  ihre  Na- 
men zu  entlehnen?  Und  noch  weniger  werden  das  die  Skythen  ge- 
than  haben,  nachdem  ein  grosser  Theil  der  Ihrigen  von  den  Me- 
dem  ermordet  war,  und  nachdem  auch  noch  der  Feldzug  des  per- 
sischen Königs  Dareios  I.  die  Fortdauer  der  feindseligen  Gesin- 
nung gegen  sie  bewiesen  hatte.  Denken  wir  dagegen  lieber  an  die 
unendlich  werthvolle  Nachricht  Herodots,  dass  die  europäischen 
Skythen  zu  seiner  Zeit  und  gewiss  auch  schon  lange  vorher  einen 
lebhaften  Handelsverkehr  mit  Inner-Asien  und  mit  ihrem  alten 
Heimathslande  unterhielten.  Sie  bedienten  sich  also  doch  wohl 
fortwährend  der  hier  gebräuchlichen  Sprache.  Dabei  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  sie  von  den  Mongolen  und  von  den  andern 
Völkerschaften  Asiens,  die  sich  verschiedener  Sprachen  bedienten, 
manche  Wörter  und  Namen  in  ihren  Gebrauch  aufnahmen,  und 
zwar  mögen  sich  solche  unter  denjenigen  der  von  Herodot  über- 
lieferten Namen  befinden,  welche  Mttllenhoff  aus  dem  Eranischen 
nicht  hat  deuten  können.  Solche  eranischen  Namen  aber,  welche 
die  Skythen  von  ihrer  asiatischen  Heimath  her  oder  überhaupt 
ans  der  urväterlichen  Zeit  ihres  Volkes  bewahrt  haben,  finden  sich 
gerade  in  einigen  Nachrichten  Herodots,  mit  denen  er  einzig  da- 
steht. So  weist  z.  B.  in  der  skythischen  Stammsage  dereranische 
Name  Targitaos  auf  ein  Land  im  0.  des  kaspischen  Meeres  (oder 
etwa  auf  Syrien?)  hin,  s.  o.  S.  174.  175,  und  die  Namen  Lipo- 
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xalB,  Arpoxais,  Eolaxais  haben  wenigstens  in  dem  Bestandtheil 
xals  ein  unleugbar  eraniches  GeprSge^),  während  die  Erklftmng 
der  ersten  Bestandtheile  Lipo-,  Arpo-  und  Kola-  aus  dem  Mon- 
golischen sehr  zweifelhaft  ist.  Sollten  diese  Namen  von  den  Sky- 
then etwa  in  dem  pontischen  Gebiet  vorgefunden  und  mit  der  En- 
dung xals  versehen  sein?  Darauf  konnten  sowohl  die  von  Herodot 
aberlieferten  offenbar  aus  der  vorsk3rthischen  Zeit  herstammenden 
Flussnamen  Skythiens  als  auch  die  mit  Arpo  übereinstimmenden 
Namen  einiger  andern  Länder  schliessen  lassen').  Ueberdies  weist 
ja  die  Stammsage  der  pontischen  Griechen  darauf  hin,  dass 
die  zwei  im  nordpontischen  Gebiet  frflher  ansässigen  Völkerschaf- 
ten (n&mlich  die  Agathyrsen,  d.  h.  Eimmerier,  und  die  Alt-Grie- 
chen) von  den  zuletzt  eingewanderten,  den  Skythen,  flberwältigt 
und  vertrieben  wurden;  s.  o.  S.  180 — 182.  —  Femer  in  der  sky- 
thischen  Gotterlehre  ist  der  Name  der  ersten  (allgemeinen)  Haupt- 
gottheit Taßm  gewiss  ein  alter  eranischer  (s.o.  S.  832);  zugleich 
aber  ist  diese  Gottheit,  obgleich  sich  das  Wesen  derselben  nicht 
vollkommen  bestimmt  feststellen  lässt,  keine  nur  denMedem-Per- 
sem  eigenthOmliche,  sondern  eine  allgemeine  arische,  d.  h.  bei 
allen  arischen  Völkern  (bei  den  Kelten,  Griechen,  Römern,  Li- 
tauern etc.)  verbreitete.  Auch  von  den  übrigen  Namen  der  sky- 
thischen  Gottheiten  sind  einige  aus  dem  Eranischen  erklärbar,  und 
alle  zusammen  weisen  auf  eine  üebereinstimmung  mit  dem  alten 
persischen  Göttei^lauben  so  hin,  dass  sie  von  einem  uralten  Mo- 
notheismus ausg^angen  sind  (s.  o.  S.  325 — 846).  Die  ganze 
skythische  Götterlehre  überhaupt  aber  ist  eine  Mischre- 
ligion, in  welcher  einige  von  den  Kimmeriem  (vielleicht  auch 


1)  8.  0.  8.  175.  Keiper  a.  a.  O.  8.  99  leitet  lai^  khsaja  s  Edoig  von  der 
Wurzel  khsi  =  herrschen  ab. 

2)  S.  0.  auf  d.  S.  70,  74  u.  a.  die  Erkl&rungen  der  Flussnamen  "IdTpo^;,  Tu- 
pYj;,  'Tirotvt;  Feppo;,  IIopaTa  u.  a.  aus  dem  Keltischen  oder  Slawischen.  —  Mit  Arpo 
kann  man  die  Namen  'Apirtot  Y.  am  Ister  in  Mösien,  'ApTric  St.  in  Mösien,  'Apiroc 
St  in  Apulien,  Arpinum  St.  in  Latium,  vielleicht  auch  'ApTra^a  St.  und  'Apra^ro« 
FI.  in  Earien  u.  a.  zusammenstellen  (s.  Benseier).  —  Mit  dem  N.  RoXaial'c;  häng^ 
der  N.  SxoXotoi  zusammen,  mit  welchem  sich  die  Skythen  selbst  benannten. 
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einige  von  einer  andern  Urbevölkerung)  verehrten  Gottheiten  mit 
inbegriffen  sind  (s.  o.  S.  346 — 349).  —  Von  den  übrigen  Sitten 
der  Skythen  nnd  Sarmaten  sind  oben  auch  mehrere  namhaft  ge- 
macht, in  denen  sie  mit  den  Persem  übereinstimmten,  (s.  o.  S. 
349.  350.  356.  356.  359.  360.  377  u.  a.).  Von  diesen  wird  man 
doch  ebenso  wenig  wie  von  der  GOtterlehre  sagen  dürfen,  dass  sie 
den  Persem  entlehnt  seien;  es  waren  die  bei  allen  arischen  (incl. 
eranischen)  Völkem  üblichen  Sitten,  von  denen  jedoch  manche  bei 
den  SkyÜien  und  Sarmaten  von  den  ältesten  Zeiten  her  länger 
und  in  grösserer  Wildheit  als  bei  den  Modern  und  bei  den  durch 
diese  kultivirten  Persem  fortbestanden,  z.  B.  die  Sitte,  den  erleg- 
ten Feinden  die  Köpfe  abzusclineiden  und  die  skalpirten  Kopfhäute 
zu  gerben  und  die  Schädel  als  Trinkgeftsse  zu  benutzen  ^).  Merk- 
würdiger scheint  mir  die  Gewohnheit  der  Skythen,  dass  sie  bei 
der  Erkrankung  des  Königs  nachforschen  liessen,  wer  durch  einen 
falschen  Eid  bei  den  königlichen  Feuem  (täc;  ßaortXYitac;  lorta^;) 
die  Erkrankung  verorsacht  habe  (s.  o.  S.  8 1 6).  Für  diese  Gewohn- 
heit vermochte  ich  keine  passende  Erklärung  zu  finden,  bis  ich 
bei  Keiper  a.  a.  0.  S.  107  hinter  der  Uebersetzung  von  Tavao- 
gapY)-^  durch  «herrschend  im  Leibe»  noch  die  folgende  Bemerkung 
las :  «Diese  Bedeutung  führt,  wie  mir  H.  Prof.  Spiegel  mitteilte,  in 
sehr  ansprechender  Weise  auf  eine  alteranische  religiöse  Vorstel- 
lung von  einem  Feuer,  das  im  Nabel  (Leibe)  der  Könige  sei.» 
Setzen  wir  diese  religiöse  Vorstellung  als  eine  auch  den  Skythen 
eigene  voraus,  (und  diese  Voraussetzung  ist  eine  nothwendige) 
so  wird  dadurch  verständlich,  dass  dieselben  glauben  konnte,  ein 
falscher  Eid  bei  den  königlichen  Feuem  [auf  dem  Heerde  und  im 
Leibe  des  Königs?]  schade  dem  körperlichen  Wohlsein  des  Königs. 
Also  die  von  Herodot  in  1.  IV.  c.  68.  69  beschriebene  Sitte  der 


1)  S.  0.  S.  864  —  866.  Die  bei  den  Saaromaten  und  bei  den  Eannanitern 
bestehende  Sitte ,  dass  bei  jenen  die  Jungfrauen  und  bei  diesen  die  Jünglinge 
nicht  eher  heiraUien  durften,  als  bis  sie  einen  Feind  erlegt  hatten,  beweist,  dass 
beide  Völkerschaften  arische  (eränische)  waren,  aber  nicht,  dass  das  eine  vom 
andern  diese  Sitte  entlehnt  hatte. 
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Skythen  beweist  mehr  als  eine  andere,  dass  die  ^then  Er&nier 
waren. 

Die  im  Vorhergehenden  besprochenen  Stellen  Herodots  thun 
hinreichend  dar,  dass  die  Bevölkerung  der  nördlich  um  den  Pontes 
Euxeinos  und  um  die  Maeotis  herum  gelegenen  Länder  zum  Theil 
ausEraniem  bestanden  haben  muss.  Die  Thatsache,  dass  ein  Theil 
der  von  Herodot  flberlieferten  Namen  und  Wörter  sich  aus  dem 
Zend  deuten  lässt,  dient  zwar  zur  Bestätigung  derselben  Behaup- 
tung, aber  nicht  zum  alleinigen  Beweise  für  sie;  es  ist  also  einer- 
lei, ob  alle  oder  nur  einige  der  von  Herodot  überlieferten  Namen 
aus  dem  Zend  erklärt  werden  können,  jeden&Us  sind  die  erklär- 
baren nicht  als  entlehnte  anzusehen.^  Zu  diesen  Eraniem  gehörten 
unzweifelhaft  erstensdie  sogenannten  königlichen,eigentlichen, 
freien  Skythen,  welche  nach  Herodots  Zeugniss  zu  seiner  Zeit 
in  der  heutigen  Krim  und  nördlich  von  derselben  von  d^m  Oerr- 
hos  bis  zur  Mäotis  und  bis  zum  Tanals  wohnten,  und  welche  die 
übrigen  Völkerschaften  des  skythischen  Reichs  als  ihre  Knechte 
(80OX01)  ansahen,  also  einst  (vielleicht  1000  Jahre  früher),  nach- 
dem sie  von  den  Massageten  aus  Asien  vertrieben  waren,  das  vom 
Tanals  westlich  gelegene  Land  bis  zum  Istros  erobert  hatten.  Zwei- 
tens waren  Eranier  auch  die  Sauromaten,  weil  sie  nach  der  Sage 
von  den  königlichen  Skythen  und  von  den  Amazonen  abstammten. 
Die  Amazonen  habe  ich  oben  (s.  S.  229  sq.)  als  die  Weiber  und 
Jungfrauen  der  Kimmerier  bezeichnet.  Da  die  Sauromat^  aber 
eine  der  kri^erischesten  Völkerschaften  des  skythischen  Reiches 
waren,  und  da  es  bei  den  Kimmeriem  einen  Herrenstand  d.  h. 
einen  herrschenden  Kriegerstand  gegeben  hatte,  so  vermuthe  ich, 
dass  die  Amazonen,  welche  sich  mit  den  Skythen  ehelich  verbun- 
den haben  sollen,  Frauen  dieses  Kriegerstandes  gewesen  sind,  und 
dass  es  in  den  von  den  Kimmeriem  beherrschten  Ländern  eine  von 
ihnen  verschiedene  noch  früher  eingewanderte  und  dann  von  ihnen 
(zum  Theil)  unterworfene  Bevölkerung  gegeben  hat  [Iberer?  Tschu- 
den?].  Drittens  rechne  ich  die  Budinen  zu  den  eigentlichen  sky- 
thischen (eranischen)  Völkerschaften,  die  vielleicht  ähnlich  wie  die 
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Saaromaten  einen  von  der  Sprache  der  eigentlichen  Skythen  etwas 
verschiedenen  Dialect  sprachen^).  Viertens  werden  eigentliche 
Skythen  (Eranier)  in  geringer  Zahl  unter  denjenigen  Völkerschaf- 
ten gewohnt  haben,  welche  Herodot  Sxu»at  dpoTYJpec;,  2x6dat  yecop- 
yoi  und  2xOdat  vofjiaSe«;  nennt,  aber  als  SouXot  der  eigentlichen 
Skythen  bezeichnet,  diese  also  wohnten  unter  jenen  als  die  Her- 
ren: als  Oberste,  Richter,  Gauvorsteher,  Gefolgsherren,  Krieger 
zu  Pferde,  vielleicht  auch  als  Priester.  Fünftens  bezeichnet  He- 
rodot die  KocXXiTreSai  ausdrücklich  als  ^^EXXy)v&i;  Sxudat  d.  h.  als 
eine  aus  Griechen  und  Skythen  gebildete  MischbevOlkerung;  man 
könnte  diese  Skythen  ftlr  2x.  Yecopyoe  halten;  aber  da  die  eigent- 
lichen Skythen  mit  der  St.  Olbia  vielfach  im  Verkehr  standen,  so 
giebt  es  keinen  Grund,  sie  nicht  als  Element  in  diese  Mischbevölke- 
rung einzuschliessen.  Sechstens  nennt  Hellanikos  als  oberhalb  der 
2(vSo(  landeinwärts  wohnend  die  MacojToei  Sxudai.  Da  es  also  im 
skythischen  Reiche  mehrere  Mischvölker  gab,  so  haben  wir  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  sich  auch  unter  den  ^Xa^u^ve«;  und  Tippot 
und  unter  anderen  nicht  genannten  Völkerschaften  des  skythischen 
Reichs  (z.  6.  den  Geten  auf  der  linken  Seite  des  Istros)  nach  und 
nach  eigentliche  Skythen  niedergelassen  haben. 

Da  ich  oben  wiederholt  die  Behauptung  zu  beweisen  ver- 
sucht habe,  dass  man  die  eigentlichen  Skythen  (also  in  gewissem 
Maasse  auch  die  Sauromaten  und  Budinen)  für  Vorfahren  von 
Germanen  (speciell  von  Goten)  halten  darf  ^),  so  habe  ich  damit 
an  mich  die  Forderung  gestellt,  unter  den  skythischen  oder  die 
Skythen  betreffenden  Namen  solche  aufeusuchen  und  anzugeben, 


1)  Da  nach  Herod.  lY  c.  108  die  Geloner,  welche  mitten  unter  den  Bu- 
dinen wohnten,  sich  sowohl  der  skythischen  als  der  hellenischen  (d.  h.  ihrer 
eigenen  ursprünglichen)  Sprache  bedienten,  so  möchte  ich  unter  der  skythischen 
Sprache  hier  die  der  Budinen  verstehen.  Nach  derselben  Stelle  bedienten  sich 
die  Budinen  nicht  der  Sprache  der  Geloner,  d.  h.  nicht  der  althellenischen,  [son- 
dern nur  ihrer  eigenen,  d.  h.  der  skythischen]. 

2)  Herr  Prof.  Weissmann  hat  mir  seine  Hypothese  mitgetheilt,  dass  die 
Budinen  wahrscheinlich  Vorfahren  von  Goten  seien;  zur  Bekräftigung  derselben 
bemerke  ich  hier,  dass  B  und  G  Wechsellaute  waren. 
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welche  Germanen  bezeichnen  und  sich  als  germanische  erweisen. 
Dieser  Forderung  nachkommend  führe  ich  zunftchst  folgende  Na- 
men an:  1)  Den  vom  Propheten  Ezechiel  genannten  Yolksnamen 
Rosch,  der  mit  dem  griech.  N.  ^Pfi^;  identisch  ist;  mit  diesem 
letztem  Namen  aber  bezeichnen  die  Ann.  Bertiniani  a.  839  n.  Chr. 
die  Schweden  etc.,  s.  o.  S.  253  —  256.  2)  Den  sk.  Königsnamea 
2auXio;,  der an«goth.  sauil  lat.  sol»  anklingt,  s.  o.  S.  362. 3) Den 
sk,  Königsnamen  MaSuT);  (bei  Strab.  MoSia;),  der  vielleicht  dem 
N.  Ma(7uoc  eines  Königs  der  Semnonen  beiDion  Eassios  67,5  gleich 
ist.  4)  Den  N.  ''Opcxo;,  den  ich  mit  den  skand.  Namen  Ericns 
und  Oricos  identificire,  s.  o.  S.  402.  5)  Den  zweiten  Bestandtheil 
der  Namen  ^Yaduperoi  und  'iSavOupero^,  in  welchem  J.  Grimm 
einen  Anklang  an  den  deutschen  mythologischen  N.  thurs  oder 
thyrs  für  aRiese»  gefunden  hat,  s.  o.  S.  182. 

Die  von  den  eigentlichen  Skythen  (und  Sauromaten?)  be- 
herrschten Völkerschaften  habe  ich  wiederholt  kimmerisehe  ge- 
nannt, und  wegen  der  weiten  Wohnsitze  dersdben,  welche  sich 
von  den  nördlichen  Abhängen  des  Kaukasos  an  nördlich  um  die 
Maeotis  und  den  Pontos  Euxeinos  herum  bis  zum  Istros  erstreck- 
ten^  habe  ich  zugleich  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass  sie 
in  mehrere  Stämme  zerfielen,  die  sich  verschiedener  Dialekte  einer 
Sprache  bedienten.  Wenn  wir  nun  als  zwei  Hauptdiaiekte  der 
Sprache  der  Kimmerier  das  Urkeltische  und  das  Letto-Slawische 
unterscheiden  wollen,  so  dürfen  wir  doch  aus  dem  Grunde,  weil 
dieses  Volk  seine  nordpontischen  Wohnsitze  schon  im  zweiten 
Jahrtausend  vor  Chr.  inne  hatte,  die  damalige  Verschiedenheit 
der  beiden  genannten  Dialekte  nicht  für  sehr  gross  halten;  und 
es  mag  fast  einerlei  sein,  ob  wir  die  Kimmerier  Vorfahren  von 
den  Kelten  oder  v.  d.  Letto-Slawen  nennen;  dessenungeachtet  will 
ich  sie  lieber  als  Vorfahren  von  Beiden  bezeichnen.  Die  Entschei- 
dung über  die  Frage,  wohin  das  keltische  Element  und  wohin  das 
letto-slawische  Element  der  Kimmerier  überwiegend  zu  verlegen 
sei,  ist  schwer  zu  geben  und  hängt  besonders  von  den  Erklärun- 
gen der  Flussnamen  ab.  Nach  den  bisherigen  Erklärungen  der- 
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selben  and  aus  anderen  Gründen^)  möchte  ich  die  westl.  Kimmerier 
mehr  mit  Kelten  identificiren.  Doch  habe  ich  oben  auf  den  S. 
393 — 398  einige  Gründe  dafür  angefahrt,  warum  ick  die  Kim- 
merier im  Gebiet  des  Borysthenes  für  Vorfahren  von  Letto-Sla- 
wen halten  möchte.  Von  den  Erklärungen  Guno's,  der  die  euro- 
päischen Skythen  als  Vorfahren  der  Slawen  zu  erweisen  sucht, 
werde  ich  einzelne  bei  den  Citaten  aus  den  späteren  Schriftstellern 
anfahren.  Ueberhaupt  traue  ich  mir  nicht  zu,  die  Frage  in  Be- 
treff der  Nationalität  der  Kimmerier  völlig  lösen  zu  können.  Ich 
möchte  das  in  diesem  Werke  darüber  Gesagte  nur  als  einen  Bei- 
trag dazu  angesehen  wissen. 

In  Betreff  der  0.  auf  S.492  u.a.ausgesprochenenHypothe8e,dass 
von  den  Kimmeriem  vielleicht  eine  ältere  Bevölkerung  in  Skythien 
vorgefunden  und  unterworfen  worden  sei  (d.  h.  Iberer,  Vorfahren 
von  Basken,  oder  Finnen?),  kann  ich  nur  wenige  unsichere  Zeug- 
nisse beibringen.  Als  Spuren  davon,  dass  Iberer  einst  in  Skythien 
gewohnt  haben,  mögen  folgende  angeführt  werden:  1)  nach  St. 
B.  hat  n&iaavSpo^  eine  St.  Skythiens  BoauXsta  genannt  (s.  o.  S* 
11.12),  ebenso  gab  es  in  dem  von  Iberern  bewohnten  Aquitanien 
eine  St.  Boaili  qm^);  aber  wo  in  Skythien  lag  BoaOXeia?  und  ist 
der  N.  wirklich  identisch  mit  Boaili?  2)  Zum  N.  Kaukasos  kann 
man  die  wahrscheinlich  iberische  StSpaniensCauca^)  stellen. 
3)  Der  von  ß.  B^''  de  B.  aus  dem  Keltischen  erklärte  N.  des  Lästry- 
gonenkönigs  Aa(jio(;  (s.  o.  S.  7  und  280)  ist  nach  W.  v.  Hum- 
boldt*) auch  ein  iberischer  N.  (4.  Vielleicht  kann  man  noch 


1)  8.  0.  S.  6.  16.  70.  74.  101.  20a  209.  219.  223.  227.  228.  428— 4dl.  Die 
hier  und  an  andern  Stellen  für  das  Keltenthum  der  Kimmerier  geltend  gemachten 
Gründe  könnten  noch  verstärkt  werden  durch  die  Erklärungen,  welche  Pictet 
« lies  Origines  Indo-Europ^ens  »  P.  I  p.  69—74  aus  dem  Keltischen  beibringt  für 
die  von  Ptolemaeos  genannten  Flussnamen  Iberiens  und  Albaniens  und  fdr  einige 
Gebirgsnamen.  Diese  Erklärungen  sollen  aber  bei  den  respectiven  Schriftstellern 
citirt  werden. 

2)  s.  Philii^  in  den  Sitzungsb.  der  W.  Ak.  Ph.-H.  Gl.  Bd.  67.  1871.  S.  401 
und  Bd.  65.  1670.  S.  187.  nn.  85.  86;  qm  bedeutet  a Gemeinschaft,  Gemeinde». 

3)  s.  Philipps  in  den  Sitzungsb.  d.  W.  Ak.  Bd.  71.  1872.  S.  748. 

4)  s.  Recherches  p.  70,  nämlich  «Lamus  bei  Sil.  Ital.  XYI,  465». 
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496  §  12.  Die  ÜRBEVöiiKERUNO  Skythieks. 

die  auf  S.  381  citirte  Stelle  ans  Caesars  Comm.  de  b.  g.  ni.  c.  22 
herbeiziehen^  weil  die  Aquitanier  Iberer  waren.) 

Die  Hypothese,  dass  schon  im  fflnften  Jahrhunderte  vor  Chr. 
innerhalb  oder  in  der  Nachbarschaft  desskythiscbenReichesL  etto- 
Slawen  und  Finnengewohnthaben,  kann  man  vielleicht  aus  eini- 
gen Werken  des  ausgezeichneten  athenischen  Eomödiendichters 
JiptcTTo^avYic;  begründen,  die  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krie- 
ges in  Athen  aufgeführt  wurden.  Nämlich  in  der  Komödie  «Thesmo- 
phoriazusae»,  lässt  Aristophanes  einen  der  zur  Polizeimannschaft 
Athens  gehörigen  Skythen  auftreten  und  denselbendas  Griechische 
auf  eine  eigenthümliche  Weise  aussprechen,  wie  sie  wohl  vielen  die- 
ser Skythen  eigen  war.  Von  dem  erwähnten  Skythen  muss  ich  zu- 
erst bemerken,  dass  man  ihn  nicht  für  einen  Repraesentanten  der 
eigentlichen,  freien  (königlichen)  Skythen  halten  darf,  sondern 
nur  für  einen  der  skythischen  SoOXoi,  welche  von  jenen  beherrscht 
wurden.  Abgesehen  davon  citire  ich  die  Worte,  mit  welchen  Boeckh 
im  C.  I.  0.  II  p.  110.  111  auf  ihn  hingewiesen  hat:  «Jam  ut 
Scythicae  linguae  indoles,  quantum  ex  tenuibus  licet  vestigiis, 
noscatur,  videamus  primum,  quomodo  Scytha  sagittarius  apud 
Aristopbanem  (Thesm.  1007  sqq.)  Graeca  corrumpat.  Is  igitur, 
ut  alia  omittam,  nuUis  utitur  aspiratis,  pro  S  semel  habet  2,  sig- 
ma  finale  potissimum  ojnittit,  vocesque  in  l  et  ö  terminare  con- 
suevit  ut  [1001]  otfjLö^t  [für  otfjiw^et,  vielleicht  ist  besser  officüJ^c 
oder  orpLcoJJt],  [1007]  ^evtyxt  pro  e^ev^yxco,  iruXa^t  pro  <püXagco, 
[1103, 1104]  Xfcyi  p.  X^yet;  et  T^kyio,  iö  Ypa(ji(i.aT£o  pro  toö  ypafx- 
fxai:e(0(;  ut  videtur,  [1112]  xX^tcto  p.  xXeirTY]«;,  iravoöpyo  p.  itavoöp- 
Y0(;,  [1119]  li  irpcoxTÖ  p.  t6v  irpcoxiov,  etiam  N  finali  omisso, 
[1176]  TÖ  ßofxßo  TouTo  pro  6  ßöpißo^  outo(;,  in  utroque  neutro  ut 
videtur  usus  pro  masculino,  x6l>[xo  p.  x&^Lot;  et  plura  hujusmodi; 
[1201  u.  a.]  5VpTa(jioü^ta  p.  kpT£(jiKTea  *).  Qui  quod  pro  aspirata 


1)  S.  Aristophanls  Thesmophoriazusae.  Annotatione  critica,  commentario 
exegetico  et  scholiis  graecis  instrnzit  Fredericas  H.  M.  Blaydes.  Halis  Saxonam 
1880.  Ich  füge  noch  folgende  Wörter  hinza,  in  denen  statt  der  Aspiratae  Tennes 
gesprochen  sind:  1001.  evrauTa  nnd  aiTptav,  1007.  -TroppLo;  für  9op|xov,  1092.  -ireu- 


Digitized  by 


Google 
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constanter  utitnrtenui,  non  convenit  cumHerodotietrecentiorum 
usu,  apud  quos  Scythica  ^.vayjxpmq^  j^ptaueidY);  etc.  —  Fortasse 
igitur  priores  Graeci  et  Herodotus,  a  quo  recentiorum  plurimipen- 
dent,  in  nonnullis  vocibus  aspiratam  dedemnt,  ut  voces  Graecis 
essent  similiores;  in  aliis  variaverint  ipsae  Scytharum  gentes 
variae.  Sic  in  voce  iSavdupcro^;  0  non  prorsus  constans  est  (Introd. 
II,  6)  et  omnino  radix  finalis  -»upaog  ad  Graecae  linguae  analogiam 
comparata  et  in  hoc  et  in  Üyadupcrot  est:  SirapyttueidTic;  certe  Massa- 
getis  est  potius  £itapYaTOto7)(;,  et  illud  0a(jit  in  voce  ©apLtfjiao'aSa«; 
non  aliud  esse  quam  Teme  in  voce  Temerinda  statim  videbimus. 
Deinde  S  pro  2  ex  Aristopbane  attuli,  quod  id  frequens  occurrit 
in  Scythicis  nominibus,  ut  Togapi;,  apud  Herodotum  A£nt6gai:<; 
etc.  Postremo  omissum  apud  Aristophanem  Sigma  finale  docet 
Skythicas  terminationes  non  esse  hac  littera  instructas,  quod  eti- 
am  ad  Maeotica  et  Sauromatica  vocabula  pertinere,  vix  quisquam 
negaverit — .  Proinde  illa  littera  finalis  in  propriis  comparet,  a 
Graecis  addita  est  reliquae  terminationi  — .  Inter  vocales  A  ter- 
minationem  praestant  aliquot  vocabula,  ut  &pa,  äptfjia,  tzuiol  etc.—; 
E  et  I  est  in  Teme  s.  0a(jit  —  et  in  kiti  etc..  Ou  offertur  in  voce 
(TTcoö  etc.  — ,  simile  Maeoticum  (jioD  (Introd.  II,  12).  Jam'ex  hac 
Scythicae  et  Maeoticae  linguae  ratione  quaedam  in  titulis  expli- 
canda  sunt.  Primum  2  abjectum  offert  Maeoticus  titulus  n.  2132 
in  voce  ÄLpyeXntito  pro  kp^iXtuito^;;  paulo  diversum  t6  Aecoj^to  pro 


yti;  1094.  xatpiQaet;;  1120.  exrovYjc'  (st.  ecpdovYjca);  1127.  JiTcopiaxaipav  etc.;  ferner 
noch  folgende  W^örter  mit  veränderten  Endungen:  1002.  \xtxt\jct  für  IxeTeutxY);, 
da* der  Skythe,  wie  Enger  sagt,  die  Endconsonanten  weglässt  und  die  Vocale 
T  e t  YJ  S  nicht  genaif  unterscheidet;  1003.  Bpaa'  (nach  Lenting),  d.  h.  Spact  oder 
Bpaco  für  Bpacü);  1005.  Sti  (jlqcXXo  ßouXi?;  statt  Iti  jjloXXov  ßouXet?  (ßouXet);  1086. 
wore  TTj  7C(i)viQ;  statt  Trodev  yj  9ü)viq;  1089.  xaxxi^xt;  jJLot;  statt  xaTaxaxa^et;  jjlou; 
1097.  "koiko  xai  xaxapaxo  Y^vatxo  statt  ttjv  XoXov  xa\  xaxopaTov  Y^vaTxa;  1102. 
1103.  ITi  Xe^i;  jJitj  FdpYou  Trept  xi  •xpaL\i.[i.oi':eo  cu  xtj  xeTraXiQ;  statt  xt  Xe^ei?;  xou 
Topyoo  9epet?  loii  TpajijjLaxeö);  cu  xy)v  x69aXiQv ;  1108.  XaXyjai;  statt  XaXiQdei;;  1109. 
Kaxapaxo,  xbXjigt?  aTroxavoupLevtj  XaXa?;  statt  xaxipaxe,  xoXpL9t;  aTrodavoufJievY] 
XaX^dat;  1114.  2x64;at  xi  xuaxo*  jitq  xt  jitxxi  Traivexai;  statt  axe4;ai  xi  cxa^to^  jjltq 
xt  pLtxpiv  9atvexai;  1120.  Tcu^iCst?;  statt  TCüfiCeiv;  1126.  (XTroxexoq^t  (-4^61);  statt  aTro- 
xexotj^exat;  1176.  xöjjlo  xic;  ave^etpi  jjiot;  statt  x<i>|jkov  xt?  ive^eipet  jjloi;  etc. 
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498  §  12.  Anklänge  ans  Altslawische. 

TA  Aea>^i<t>,  quod  tarnen  et  ipsum  comparandnm  est.  Nempe  hoc 
quoque  ut  apud  Aristophanem  iö  itpcoxTo  et  similia  eo  deducit, 
ut  in  hujns  regionis  Unguis  nomina  in  yocalem  terminata  sint  et 
caruerint  insnper  flexione  per  casns.  Terminationis  in  J  et  qui- 
dem  tx  in  Maeoticis  exempla  sunt  racrret  indeclinabile  JE  2130. 
2131,  ubi  et  nominativus  et  genitivus  est;  hinc  Olbiae  ritSer  n. 
2072  — ,  adjecto  Graeco  2  facta  sunt  Maeotica  in  ei^  etc..  Etiam 
in  ou  vero  Maeotas  ut  Scythas  terminasse  voces,  potest  ex  ea  ra- 
tione  coUigi,  qua  apud  illos  Graeca  immutata  sunt  XpfjcTToc;  in  XpY)- 
oToOc;  etc.  — ,  in  quibus  S  ex  Graeca  additum  analogia.» —  Die 
von  Boeckh  angefahrten  Beispiele  der  auf  o  (u)  oder  i  auslauten- 
den Eigennamen  genügen,  um  in  der  eigenthflmlichen  Gewohnheit 
der  in  Athen  befindlichen  Skythen,  dass  sie  die  Wörter  am  Ende 
mit  den  y ocalen  i  und  o  aussprachen,  ein  Zeugnissdaf&rzu  finden, 
dass  in  ihrer  Heimathsprache,  d.  h.  in  der  Sprache  einiger  Völ- 
kerschaften des  skythischen  Reichs  oder  in  der  Nachbarschaft  des- 
selben, viele  Wörter  auf  i  und  o  auslauteten.  Und  dies  war  ja  in 
der  alten  slawischen  Sprache  der  Fall.  Freilich  möchte  J.  Grimm, 
da  Aristophanes  die  Benennung  2xu^y)(;  mit  to^6ty)c;  =  Bogenschütze 
identificirt,  jene  Benennung  von  der  deutschen  Wurzel  skitttan  ja- 
culari  ableiten,  s.  o.  S.  181,  doch  giebt  er  in  der  hier  citirten 
Stelle  zu,  «dass  dem  goth.  skutja,  altn.  skyti,  ahd.  scuzo  ein  gr. 
(txuSy);  zur  seite  stehen  sollte.»  Unmittelbar  daraufsagt  er:  <d)ie- 
sen  namen  hatten  entweder  germanische  zu  Herodots  zeit  oder 
früher  noch  unter  Skythen  hausende  nachbarn  ihnen  beigelegt, 
und  so  war  er  auch  zu  Griechen  gelangt,  oder  in  skythischen  ur- 
verwandten dialecten  haftete  dieselbe  wurzel.»  Nach  Erwähnung 
der  Sagen  bei  Herodot  IV,  6  und  10,  Plinius  7,57  und  Orpheus 
Argon.  1078  fährt  er  so  fort:  «Wir  wissen,  dass  Skythen,  Geten, 
Alanen,  Baiern  und  Schwaben  Aresdiener  und  Ziowari  heissen; 
eins  verstärkt  das  andere.  Alle  Skythen  sollen  des  Ares  bogentra- 
gende  Schwester  Artemis,  die  'zo^cnu;  und  loytaipa,  heilig  gehal- 
ten haben.  Die  herleitung  von  2x6dY](;  aus  goth.  skutja  (gethisch 
skuthia,  skudia?)  ist  also  der  aus  tschud  weit  überlegen,  und  hoch- 
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stens  könnte  man  zugeben,  dass  die  Slaven  dieses  ihnen  dunkle  wort 
ans  Skythe  entnommen  und  später  auf  die  Finnen  angewandt  hät- 
ten.»') Boeckh  geht  in  seinen  oben  citirten  Worten  nicht  näher 
darauf  ein,  dass  der  athenische  Skythe  den  N.  !\pT£fitata  in  ^pTo- 
(jiougta^)  verändert.  Man  könnte  für  diese  Veränderung  dieselbe  Er- 
klärung geben,  wie  sie  Keiper  a.  a.  0.  S.  104. 105  für  die  grie- 
chischen N.  Xo6l^(cT)tot,  KocTcraTot,  Ougtot,  Khmot  giebt,  welche  ein 
und  dasselbe  Volk  bezeichnen.  Doch  scheint  es  mir  nicht  zu  weit 
hergeholt,  wenn  ich  in  dem  N.  Artomuxia  einen  Anklang  finde  an 
die  in  der  heutigen  finnischen  Sprache  vorkommenden  Declinati- 
onsformen  uksen,  ukset,  uksi,  uksia  (muksia)^;  denn  wenn  Aristo- 
phanes  den  Laut  ux  oder  überhaupt  x  als  häufig  gebraucht  aus  der 
Sprache  der  in  Athen  befindlichen  Skythen  herausgehört  hatte,  so 
konnte  er  wohl  auf  den  Einfall  kommen ,  von  dem  sky  thischen  Häscher 
auch  den  Eigennamen 'ApT£(jiio-ta  in  3VpTO(jioiigta  verdrehen  zu  lassen. 
Als  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Finnischen  und  Skythischen 
liesse  sich  auch  das  anführen,  dass  die  finnischen  Substantiva  im 
Nom.  Pluralis  ein  t  annehmen,  und  dass  ebenso  die  von  Herodot 
genannten  skythischen  Namen  SxoXoTot,  AO^^orat,  napaXaiai  in  ih- 


1)  Hierauf  folgen  die  o.  auf  8. 181  in  der  Anm.  1)  citirten  Y^orte  von  «  das 
finn.  kyttä»  bis  «schätze»;  zu  diesen  sind  noch  «szaudykl^  Weberspule,  d.  i. 
Weberschiflade,  lett.  Schaudeklis»  hinzuzufügen ,  denn  sie  o  gewähren  jene  viel- 
leicht organische  media».  Sjögren  weist  in  seinen  «Gesammelten  Schriften  Bd.  I. 
St.  Petersburg.  1861.»  S.  93  nach,  «dass  das  Hy^b  der  russischen  Chroniken  ein 
Volk  mit  dem  Tjudeh  der  Lappen  ist»,  und  dass  Tjudeh  in  einem  lappischen 
Dialekte  Krieger  bedeutet. 

2)  Blaydes  giebt  der  Lesart  ApTOfxouSia  vor  der  L.  'Apraptougia  den  Vor- 
zug, weil  der  Skythe  das  ö  häufig  gebraucht. 

3)  Nach  Job.  Strahlmann  (Finnische  Sprachlehre.  St.  Petersburg  1816) 
S.  27  heisst  Sisär,  die  Schwester,  in  der  vielfachen  Zahl  Sisäret  und  Sisäruxet; 
Serkhu,  Vetter,  Serkut  und  Serkuxet;  S.  31.  Hattu,  der  Hut,  im  Wozufall  der  Ein- 
heit Hatuxi;  S.  63.  Sinä  du  im  Wozufall  Sinuxi  für  dich.  Auf  S.  42.  43  sagt  St.: 
«die  Hauptwörter  auf  as,  äs,  es,  is,  os,  ös,  us,  ys  (verändern)  das  s  der  Isten  En- 
dung [des  Nom.]  in  der  2ten  [im  Gen]  in  xen;  z.  B.  Suuros,  Anrichtung,  suu- 
ruxen;»'auf  S.  46:  bei  der  «unbeschränkten  Abänderung»  wird  das  n  des  Gen. 
Plur.  der  Hauptwörter  mit  den  eben  genannten  Endungen  « nach  sawolaxischer 
Mundart  in  a,  ä  verändert»,  z.  B.  Warkaus  hat  warkauxia.  In  der  finnischen 
Gonjugation  kommt  auch  die  Form  xen  vor. 


Digitized  by 


Google 


500  §  12.  Die  Skythen  in  Athen  ^aben  Staatssklaven. 

ren  Endungen  ein  t  haben.  —  Werden  die  beiden  eben  vorgebrach- 
ten Conjecturen,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  der  Skyth«  das  Grie- 
chische ausspricht,  sowohl  auf  das  Letto-Slawische  als  auch  viel- 
leicht auf  das  Finnische  hinweist,  fUr  einigermassen  wahrschein- 
lich gehalten,  so  kann  folgendes  aus  J.  Grimms  Gesch.  d.d.  Spr.  her- 
beigezogene Citat  als  mitbegrflndend  gelten,  nämlich:  I  S.  344. 
«Dem  Litthauischen  entgeht  die  aspirata  ganz,  dem  Slawischen 
ist  nur  Ch,  nicht  Ph  und  Th  eigen,  dass  Finnische  beschränkt  seine 
stummen  consonannten  auf  P  K  T  und  zeigt  weder  media  noch  as- 
pirata» ').  Wegen  der  geringen  Beweiskraft,  welche  die  vorstehen- 
den Bemerkungen  haben,  ist  es  sehr  wflnschenswerth,  dass  es  einem 
Gelehrten,  welcher  die  altslawische  und  die  finnische  Sprache  ge- 
nau kennt,  gefallen  möchte,  die  erwähnten  Conjecturen  genau  zu 
prOfen. 

Jetzt  möge  es  mir  erlaubt  sein,  zur  genauem  Charisteristik 
der  skythischen  Polizeimannschaft  Athens,  die  folgenden  Stellen 
aus  den  Schollen  zum  Aristopbanes  zu  citiren^).  Von  den  in  v.  54 
der  Achamenses  erwähnten  TogoTai  sagt  der  Scholiast  p.  4:  tiai  Si 
Ol  To^örat  8T)(Ji6(Ttotüir7ip£Tat  (pOXaxe^Toö  äcrreo^,  t4v  aped(ji6v  yJXtot, 
ofTtve^  Ttporepov  (xlv  cjixouv  tyjv  ayopoLV  (jiecnQV  <7X7ivoitoty)aa(ji£vot,  Oo-Te- 
pov  8i  [xeiißvicrav  et;  'Apetov  nayov.»  In  der  Lysistrata  v.  184  ist  yj 
Sxudaiva  die  Dienerin,  nach  Schol.  p.  250  y)  uTnQpsTcc;.  Die  in  den 
Ranae  v.  608  vorkommenden  Namen  AtT6Xa(;,  Sx£ßX6a(;  und  Flap- 
S6xa(;  sind  nach  dem  Schol.  p.  526  Namen  der  Sklaven,  der  barba- 
rischen Bogenschützen.  Diese  Citate  beweisen  schon  hinreichend, 
dass  wir  die  sky thische  Polizeimannschaft  Athens  nicht  für  eine  aus 
freien  Skythen  bestehende  Söldnerschaar,  sondern  für  Staats- 
sklaven zu  halten  haben,  die  aus  Skythien  gekauft  waren  und  dort 


1)  Strahlmann  sagt  a.  a.  0.  S.  6  §  IS:  «Die  weichen  Mitlauter  b,  d,  g, 
stehen  in  keinem  finnischen  Worte  im  Anfange,  und  wo  sie  vorkommen,  lauten 
sie  im  finnischen  Munde  wie  p,  t,  k,  z.  B.  Biblia  Piplia». 

2)  S.  Aristophanis  Comoediae  et  deperditarum  fragmenta,  ex  nova  recen- 
sione  Guilelmi  Dindorf. .  Graece  et  Latine.  Parisiis  editore  Ambrosio  Plrmin 
Didot  1846.  Scholia  Graeca  in  Aristophanem;  ibidem  1855. 
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entweder  einem  geknechteten  Volksstamme  angehörten  oder  in 
die  Kriegsgefangenschaft  der  eigentlichen  freien  Skythen  gerathen 
waren.  Diesen  Beweis  bestätigen  die  Angaben  der  Redner  Andoki- 
des  und  Aeschines,  dass  die  Athener  in  den  dreizehn  Jahren,  welche 
dem  (auf  50  Jahre  abgeschlossenen)  Frieden  des  Eimon  folgten, 
dreihundert  Skythen  kauften^).  Mit  allen  diesen  Citaten  stimmt 
der  Bericht  des  Thukydides  in  L.  II  c.  13  überein,  dass  Perikles 
(im  J.  4  3 1 )  zur  athenischen  Streitmacht  auch  rechnete :  tTTTOa«;  8ta- 
xoatouc;  xat  yikiou<;  ^bv  imzoio^cnoLt^  ^  i^oLTLomou^  Zi  xat  yikio\j(;  to- 
g6Ta(;.»  Diese  zurFussmannschaft  gerechneten  Togorat  warenStaats- 
sklaven,  welche  vielleicht  nicht  bloss  aus  Skythien,  sondern  auch 
aus  andern  Ländern  gekauft  waren  ^);  die  tiritorogorat  aber  möchte 
ich  lieber  für  freie  Söldner  (also  für  Litauer  oder  Thraker)  hal- 
ten. —  Bei  der  Annahme,  dass  schon  zu  Herodots  Zeit  im  östlichen 
Theile  des  heutigen  Europa  Finnen  wohnten,  könnte  man  die  An- 
drophagen  und  die  Melanchlänen  ihrer  Wohnsitze  wegen  als  solche 
bezeichnen ;  doch  möchte  ich  diese  Vermuthung  nur  auf  die  Andro- 
phagen  ausdehnen,  weil  Herodot  diesen  die  wildesten  Sitten  und 
eine  andere  Sprache  als  den  Skythen  zuschreibt.  Aber  die  Melan- 
chlänen sind,  weil  sie  skythische  Sitten  hatten  wie  dieNeurer,  auch 
wohl  wie  diese  den  Skythen  sprachlich  nahe  verwandt  gewesen. 

Ich  schliesse  diesen  Paragraphen,  indem  ich  zugleich  einen 
Theil  des  Inhalts  der  frühern  Paragraphen  summarisch  recapitulire, 
kurz  mit  folgenden  Behauptungen  oder  Hypothesen:  Die  Skythen  und 
Sauromaten  gehörten  zu  einem  eranischen  Volke,  welches  im  zwei- 
ten Jahrtausend  vor  Chr.  aus  Central-Asien  durch  ein  anderes  ari- 
sches Volk  (die  Massageten  oder  Issedonen)  über  die  Wolga  gedrängt 
war,  und  welches  vom  Don  aus  während  mehrerer  Jahrhunderte  (bis 
zum  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Christo)  alles  Land  nach 
Westen  bis  zum  Istros  und  nach  Süden  bis  zum  Kaukasos  erobert 
hatte.  Dasselbe  eranische  Volk  hatte  sich  am  reinsten  erhalten  in 


1)  Or.  Att.  I  p.78  §  24,  II  p.  120  §  128. 129.  «Tptaxo(jiou<;  Sxuda?  eirptajie^a». 

2)  Z.  B.  aus  Thrakien  (Geten?).  Die  aus  Skythien  gekauften  Staatssklaven 
können  Letto-Slawen  oder  Kelten  oder  Finnen  gewesen  sein. 
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den  königlichen  oder  eigentlichen,  freien  SkyÜien,  welche  zuHero- 
dots  2ieit  das  Land  zwischen  dem  Gerrhos  UQd  Tanals  und  die  Halb- 
insel Krim  mit  Ausnahme  des  Gebirges  bewohnten.  Die  Sauro- 
maten  waren  wahrscheinlich  als  Mischvolk  entstanden  aus  den  Ehen 
der  eigentlichen  Skythen  mit  den  Frauen  der  besiegten  Kimme- 
rier  im  Osten  der  Maeotis,  d.  h.  des  Herren-  und  Eriegerstandes 
dieses  Volks.  Eine  solche  aus  Skythen  und  Maeoten  bestehende 
Mischbevölkerung,  welche  man  im  Allgemeinen  Sarmaten  nennen 
könnte,  scheint  schon  im  fünften  Jahrhunderte  im  0.  der  M&otis 
vom  Don  bis  zum  kimmerischen  Bosporus  gewohnt  zu  haben.  Eben- 
so hatten  sich  die  eigentlichen  Skythen  westlich  vom  Gerrhos  mit 
der  unterworfenen  kimmerischen  (thrak.)  Bevölkerung  in  derselben 
Zeit  mehr  oder  weniger  vermischt.  Die  Kimmerier  waren  aus  Vorder- 
asien ausgewandert,  vielleicht  bedrängt  durch  die  Kämpfe  der  vor- 
derasiatischen Völker,  z.  B.  der  Assyrer  oder  anderer  Semiten  und 
der  Chetiter  unter  einander  oder  mit  den  Aegyptern;  zugleich 
müssen  sie  mit  den  genannten  Völkern  jahrhundertelang  so  in 
Relation  gestanden  haben,  dass  sie  sich  einen  Theil  von  deren  Cultur 
aneigneten  und  auch  in  das  nordpontische  Gebiet  verpflanzten; 
also  ist  es  nicht  nothwendig,  die  Spuren  des  Semitischen,  welche 
sich  hier  zeigen,  auf  phönikische  oder  assyrische  Kolonien  zurück- 
zuführen, obgleich  namentlich  die  einstige  Herrschaft  der  (Alt-) 
Assyrer  über  Kleinasien  auch  einen  (politischen)  Einfluss  auf  die 
Länder  im  N.  des  Pontes  Euxeinos  ausgeübt  haben  wird.  Andrer- 
seits sind  die  in  die  nordpontischen  Länder  eingewanderten  Kim- 
merier mit  ihren  Landsleuten  in  Kleinasien  und  mit  den  dortigen 
verwandten  Völkerschaften  wohl  mehr  oder  weniger  in  Verbindung 
geblieben;  wahrscheinlich  ist  auch  ihr  verwandtschaftliches Ver- 
hältniss  zu  den  alten  Pelasgem  und  Karern,  welche  mit  einigem 
Rechte  ebenfalls  für  Verwandte  der  Semiten  erklärt  werden,  und 
von  denen  man  vielleicht  die  Geloner  (Althellenen,  Aeoler?)  im 
Lande  derBudinen  ableiten  kann.  Die  Kimmerier  waren  den  Sky- 
then urverwandt,  sie  waren  ürkelten  und  zum  Theil  Vorfahren  der 
Letto-Slawen;  diejenigen  von  ihnen,  welche  nach  dem  Vordringen 
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derSkythen  in  die  pontischen  Steppe»  aus  diesen  auswanderten,  mö- 
gen später  unter  dem  Namen  Neurer,  Agathyrsen  und  Taurer  in 
der  Nähe  des  skythischen  Reiches  fortbestanden  haben;  Herodot 
berichtet  nur,  dass  die  von  den  Skythen  verdrängten  Kimmerier 
nach  Kleinasien  hinüberzogen,  aber  nach  einiger  Zeit  auch  von 
hier  vertrieben  wurden.  Die  eigentlichen  Skythen  und  die  Sauro- 
maten  (wenigstens  ein  Theil  derselben)  sind  für  Vorfahren  von  Ger- 
manen (namentlich  die  eigentlichen  Skythen  für  Vorfahren  von 
Goten)  zu  halten ;  aber  ein  andrer  Theil  der  Bevölkerung  des  sky- 
thischen Reichs  muss,  obgleich  er  mit  dem  allgemeinen  politischen 
Namen  «Skythen»  oder  «Sarmaten»  bezeichnet  wurde,  doch  we- 
gen der  in  ihm  noch  überwiegenden  Menge  der  (im  Lande  geblie- 
benen) Kimmerier  zu  den  Kelten  und  Letto-Slawen  gerechnet  wer- 
den. Dass  im  südlichen  Russland  vor  den  Kimmeriern  ein  älteres 
Volk  (Iberer?  oder  Finnen?)  ansässig  gewesen  ist,  hat  man  bis 
jetzt  nicht  bewiesen,  ist  aber  nicht  unmöglich.  Die  griechischen 
Koloniestädte  in  Skythien  hatten  zu  Herodots  Zeit  innerhalb  ih- 
rer Mauern  (mit  Ausnahme  der  zeitweilig  anwesenden  Fremden) 
eine  rein  griechische  Bevölkerung;  aber  ausserhalb  der  Städte 
(namentlich  in  der  Nähe  von  Olbia)  hatten  sich  die  Hellenen  schon 
mit  den  Landeseingebornen  vermischt. 


Ende  des  ersten  Bandes. 
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YerbesseroDgen  ond  Zosätze  zom  ersten  Bande. 


Zu  S.  6  Anm.  1):  Schrader  übersetzt  die  in  den  assyrischen  Denkmälern  vor- 
kommenden Namen  Aramu  (Arimu,  Aramn)  durch  «Aramäer»;  derselbe  bezeich- 
net «die  gesammten  Aramäer»  als  wohnhaft  «an  dem  Ufer  des  Tigris,  Euphrat 
und  Surappi  bis  hin  zum  Flusse  Ukni  an  der  Küste  des  untern  Meeres». 

Auf  d.  S.  7  ist  von  der  Anm.  6)  der  letzte  mit  a Aber»  beginnende  Satz  weg- 
zulassen; 8.  Anm.  4)  auf  d.  S.  208.  209. 

S.  17  Z.  11:  Zu  TciTTYj  vgl.  2uü>7tiot  S.  22  Z.  9  v.  u. 

^  24  Z.  18  V.  u.:  4) "AXTritriro;  ist  wegzulassen;  zu  5)  ist  hinzuzusetzen:  «bei 
Herodot  "Aji-yjaxpit; ». 

S.  45  Z.  5  u.  4  V.  u.:  Statt  der  Worte  «gilt  —  erzähle»  zu  setzen:  «gilt  zur 
Entschuldigung  aller  Irrthttmer  das  von  Herodot  für  sein  ganzes  Werk  ausge- 
sprochene Princip,»  — . 

S.  47  Z.  16:  Zwischen  «Christo»  und  «der»  ist  das  Wort  «fast»  einzuschieben. 

—  49:  Anm.  1)  ist  wegzulassen. 

—  55  Z.  8:  Statt  «etwa  IV3  —  IV2»  ^u  setzen  «etwas  über  IV2»  — . 

—  56  Z.  7:  unter  der  Grösse  der  Mäetis  verstanden  sie  eigentlich  den  Um- 
fang derselben. 

S.  71  Z.  18:  Statt  der  Worte  «die  ^  Eyneten»  zu  setzen  «hinter  denen  die 
angrenzenden  Kyneten  »  — . 

S.  101  Z.  16:  Die  ausführlichere  Erklärung  s.  auf  d.  S.  466.  467  in  Anm.  2). 

—  107:  Zu  Anm.  4)  vgl.  noch  S.  493  Anm.  1). 

—  114:  Zu  Anm.  2)  kann  man  (in  Z.  2)  «Sargetae»  hinzufügen. 

—  122  Z.  1  V.  u.  und  S.  128  Z.  1:  Statt  der  Worte  von  «welcher  —  wird»  zu 
setzen:  d.  h.  sie  trugen  eine  Kleidung  aus  Ziegenfell. 

Zu  S.  126  Z  2  hinzuzusetzen:  z.  B.  auf  S.  403  in  Anm.  1). 

S.  128  Anm.  2):  Es  ist  des  Hippokrates  Werk  Ilept  aepu)v,  uSaxcov,  totcwv,  (De 
aere,  aquis,  locis)  a.  a.  0. 1  p.  241—283,  aus  welchem  auch  die  Citate  auf  d.  S.  230 
und  473 — 476  entnommen  sind. 

S.  138  Z.  16—12  V.  u.  und  S.  189  Z.  1:  Statt  der  Worte  von  «Eine  —  hatte» 
zu  setzen:  Um  das  J.  2000  vor  Chr.  oder  etwas  später  war  plötzlich  ein  asiati- 
sches Nomadenvolk  in  Aegypten  eingefallen  und  hatte  sich  der  Herrschaft  über 
dieses  Land  bemächtigt. 

S.  139  Z.  9—7  V.  u.  und  S.  140  Z.  1.  2:  Die  Worte  von  «Trotzdem  —  sind» 
wegzulassen. 
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Auf  S.  148  ist  Anm.  1)  oad  auf  S.  145  Z.  12—20  sind  die  Worte  von  «Könnte 
^  Bind»  wegzulassen;  dafOr  vgl.  auf  8.  466-^470  Anm.  l). 

S.  149  Z.  7—3  V.  u.:  Statt  der  Worte  cBei  —  Ueruler?»  nur  zu  setzen:  Kie- 
pert hau  die  Schardana  fftr  Sardinier. 

Zu  S.  151  Z.  8  gehört  als  Fortsetzung  zu  «Canaan  »  noch  das  Citat  in  Anm.  2) 
8.  190:  V.  15  €Ünd  Canaan  —  Heth»  — . 

S.  151  Z.  15.  14  V.  u.  Die  Worte  et  und  —  Hochland»  wegzulassen. 

—  152  Z.  2 — 8  Die  Worte  «weil  —  heisst»  wegzulassen. 

Auf  8.  155  Z.  20.  21  die  Worte  von  «wie— Philister»  und  auf  8. 159  Z.  8-17 
die  Worte  von  «so  —  Meeres »  wegzulassen. 

S.  161  Z.  15. 16  Die  Worte  «sowohl  —  als»  wegzulassen. 

—  161  Z.  4  V.  u.  nach  «ableiteten.»  einzuschieben;  [Besser  ist  es  wohl,  unter 
Dodanim  den  alten  griechischen  Stamm  der  Pelasger  von  Dodona  zu  verstehen, 
s.  S.  185,  199,  444—446  u.  464]. 

8.  166  Z.  5  V.  u.  statt  «ihnen»  zu  setzen:  einigen  von  diesen  Ortsnamen  — . 

—  167  Z.  6  nach  AcSt  einzuschieben:  [Dede  ist  auch  ein  h.  lettischer  Name.} 
— 170  Z.  15  V.  u.  hinzuzufügen:  S.  185. 

—  171  Z.  2  u.  1  V.  u.  statt  der  Worte  «durch  die  K.— erklärt»  zu  setzen:  durch 
die  Kinunerier  wird  auch  die  Yerwandtsehaft  der  Skythen  mit  den  Thrakern  ver- 
mittelt. 

S.  182  Z.  6  V.  u.  hinzuzufügen:  und  auch  §  11. 

— 189  Z.  6  St.  «Fast  allen»  zu  setzen:  «Mehreren  der»  — . 

— 191  Z.  15  V.  u.  St.  «wohl»  zu  lesen:  grössern  Theils. 

Das  auf  d.  S.  182  —  195  und  198  —  200  Gesagte  ist  nach  den  Citaten  im  An- 
hange zu  §  U  S.  454-^73  und  nach  den  Zus&teen,  die  hier  weiter  unten  zu  dem- 
selben hinzugefügt  werden,  zu  modiüciren ;  z.  B.  zu  «Urkelten  (urkeltisch)»  hinzu- 
aufdgen:  und  zum  Thell  Iberer  =  Sumerier  (iberisch  ss  sumerisch)  [?]. 

Auf  S.  214  Z.  17  sind  zwischen  «c.  11»  und  «über»  die  Worte  «von  dem 
Kampfe  der  Kimmerier  gegen  einander»  einzuschalten,  und  Z.  2  v.  u.  zwischen 
«ein»  und  «civilislrtes»  die  Worte  «in  gewissem  .Grade. »  (In  derselben  Zeile 
müsste  St.  «Ur-Kelten»  gesetzt  sein:  «Letto-Kelten,die  vielleicht  mit  Iberern  ver- 
mis^t  waren?»)  (Auch  auf  S.  217  ist  hinter  «Tsehndeo»  zu  setzen:  und  Iberer.) 

S.  219  Z.  11  St.  «Kelten»  zu  setzen:  «(vielleicht  mit  Iberern  vermischteV) 
Letto-Kelten» ;  ebenso  Z.  18  «keltischen»  in  «letto-keltischen»  zu  verändern;  zu 
Anm.  1)  vgl.  das  auf  d.  S.  428  —  430,  462  —  465  und  weiter  unten  in  diesen  Zu- 
sätzen Gesagte. 

S.  321  zu  lesen:  in  Z.  1  (st.  dagegen)  «gegen  die  Ansicht»,  in  Z.  S  (st  wahr- 
scheinlich) «vielleicht.»  Auf  S. 228  Z.  11  v.  u.  einzuschieben:  oder  Vermischung. 

S.  236  Z.  10  St.  «Zweck»  zu  setzen:  einer  der  Hauptzwecke  — . 

—  287  Z.  6  St.  der  eingeklammerten  Worte  zu  setzen:  (üeber  das  Mutterrecht 
handelt  ausführlich  Bachofen  in  seinem  auf  8.  241  in  d.  Anm.  1)  citirten  Werke, 
aus  dessen  Inhalt  ich  kurz  Folgendes  angebe :) 

8.  238  Z.  18  hinter  «Männer»  einzuschalten:  diese  Regierung. 

—  242  Z.  2—5  Den  ganzen  Satz  «Doch  —  hab^»  in  folgender  Weise  zu  ver- 
ändern: Doch  möge  bemerkt  werden,  dass  mehrere  der  genannten  Völkerschaften 
entweder  von  den  Urkelten  and  Iberern  abstammen  oder  doch  diesen  nahe  ver* 
wandt  sind,  und  dass  in  eihigen  der  angegebenen  Länder  in  früherer  Zeit  Kelte 
und  Iberer  gewohnt  haben. 
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Za  a  1M7  Z.  8—5  ist  4aa  Mtf  S.  466  ia  Anm.  1)  Geitgie  biazasofügen. 

S.  24d  Z.  8:  Ueber  die  mit  Feld-  und  A^skerbaa  bes^^äfUgtQ  Bevölkeroag  s. 
neek  «ölen  aof  den  Seiten  870—878. 

Zu  S.  251,  252  Aim.  8):  Beaobtenswertli  sind  mck  die  obronol.  üntersuchiui'* 
1^  bei  Deimling  a,  a.  O.  S.  51^—60. 

S.  264  Z.  18  vor  «Kimmerier»  za  setgea:  oder  der  sdt  alter  Zeit  ia  Kleia- 
auea  wobnbafien  — -;  (oad  das  in  der  Kla«wi«r  Gesagte  wegzolassen). 

S.  286  Anm,  2  ist  wegaolasaea;  vgl  S.  862  und  494. 

—  822  Z.  9.  8  f.  tt.  statt  der  Worte  «Andere  —  m»  za  lesen:  Andere  aber 
von  ibaen  nennen  ebendenselben  Gebelalm. 

Zn  S.  889  Anm.  X)  bincusasetgea;  Vgl.  die  lit  Namen  in  der  Anm.  2  auf  den 
a  82  and  88. 

Zn  S.  841  Z.  18  nacb  «beisst»  biaaoznaetsen:  Eeiper  a.  a.  0.  S.  10  weist  anf 
dasjenige  bin,  was  Spiegel  £ran.  Altertb.  n  S.  51  —  66  Ober  die  in  der  alterani* 
scben  Betigion  verebrte  weiblidie  Wassergottheit  Anäliit&  sagt,  nnd  bemerkt 
dam:  «Das  Wasser  gehörte  also  zor  lichten  Seite  der  Geisterwelt»,  war  «von 
Aburamazda  geschaffen»,  eine  himmlische  €k>ttbeit,  die  auch  Qber  die  irdischen 
Gewisser  waltete. 

Zu  S.  848  Anm.  2)  citire  ich  noch  Xeaophons  Beschreibung  in  £zp.  Cyri  U, 
2,  9  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  von  Kyros  d.  J.  angeführten  Perser  und  Gne« 
eben  unter  einander  einen  Bund  sehloesen:  Totura  S'  <t>|Aoaav»  «^o^avTe«  T«upov 
XQu  Xuxov  xai  xaTcpov  xou  xpt^v  ei;  ounctSa,  ol  |aIv  "EXXiqvcc  ^?rTOVTfi<  $190«,  ol  H 
^of ^poi  XoYXiQV. 

Auf  S.  851  Z.  4  u.  12  u.  ö.  st.  «Yordeulungi>  zu  übersetzen:  Yorzeicheni 
Warnzeichen,  Vor  -  Andeutung,  Vorbedeutung. 

S.  858  Z.  8.  4  die  Worte  von  «aber  —  dienen»  zn  ver&ndem  in:  aber  jene 
Uebereinstunmung  allein  kann  nooh  nichl  als  ein  vollständiger  Beweis  dafür 
gelten—. 

S.  856  Z.  18  das  Wort  «dadurch»  wegzulassen. 

Zu  der  auf  den  S.  858,  859  gegebenen  Erklärung  vgl.  die  auf  S.  491  u.  Zusatt. 

S.  878  Z.  20  die  Worte  «eine  Uebersetzung»  zu  verändern  in:  die  Inhalts- 
angabe und  theilweise  Uebersetzung  — . 

Auf  S.  881  hinzuzufügen:  in  Z,  16  v.  u.  «und  iberischen»  hinter  «keltischen», 
nnd  in  Z.  6  V.  u.  «also  iberischen»  hinter* «aquitanischen.» 

S.  884  Z.  1  V.  u.  und  S.  885  Z.  18  —  22  ist  die  Stellung  der  Wörter  in  dem 
Satze  «Aber  —  werde»  so  zu  verändern,  dass  «Aber  sie  berathen»  vor  «[sowohl 
etc.]»  stehen  bleibt,  und  die  Wörter  «meistens  bei  Gastmählern»  zwischen 
«Krieg]»  nnd  «als  wenn  etc.»  gesetzt  werden. 

S.  892  Z.  10—6  die  Worte  «Fezaier — kennen»  zu  verändern  in:  Femer  würde 
man  die  Melanchlänen  deswegen,  weil  sie  wie  die  Budin^  im  N.  der  königlichen 
Skythen  wohnten,  mit  den  Budinen  identificiren  können. 

S.  421  Z.  19  hinter  «semitische»  noch  hinzuzufügen  «(und  iberische?)» 

—  428  Z.  4  statt  «meiner  Forschungen»  zn  setzen:  der  Forschungen,  welche 
Dielenbach,  der  Bo»  E.  de  Belloguet  u.  A.  angestellt  haben. 

S.  482.  438  Anm.  1.  Zu  den  hier  genannten  Personennamen  füge  ich  noch  die 
folgenden  in  Droysens  Gesch.  des  H.  Aufl.  2  Th.  I  gefundenen  hinzu:  FatTea^, 
*'£^apo;,  KpaTcvvoi^  und  SrocBpiea^ 

S.  449  Z.  5  V.  u.  hint«r  «annimmt»  zu  setzen:  1).; 
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8.  461  Z.  6  a.  5  ▼.  n.  Die  Worte  «Kelten  —  sind»  su  enetsen  daroh:  Kelten 
(oder  Iberer?),  welehe  in  sehr  firfiher  Zeit  nach  Spanien  gesogen  sind,  — 

8.  478  Z.  5  —  7  der  Sats  von  «In  ^  ist»,  in  welchem  st.  Schriftart  der  Aus- 
drnck  «Schreibweise»  gebraucht  sein  mflsste,  ist  ganz  wegzulassen. 

Zu  den  8.  464—478  lasse  ich  einen  ausfdhrlicheren  Zosatz  folgen,  in  welchem 
ich  Einiges,  was  dort  gesagt  ist,  reeapitulire  und  mit  Anderem,  was  zur  Ergftn* 
zung  dient,  lusammenfitsse  unter  der  Benennung:  Materialien  zur  Beantwortung 
der  Frage,  ob  und  inwiefern  die  Iberer,  die  Ligyer,  die  Libyer,  die  IHyrier,  die 
Ältesten  Thraker,  die  Troer,  die  Karer -Lykier,  die  Ghita  und  das  akkadisch- 
sumerische  Volk  für  einander  verwandt  gehalten  werden  dttrfen?[  Diese  Materia- 
lien sollen  dasjenige  venrollständigen,  was  ich  am  16  (4)  September  zu  Berlin  vor 
den  beiden  Präsidenten  der  Ostasiatischen  und  der  Archäologischen  Section  des 
fünften  Orientalisten-Gongresses,  den  Herren  Professoren  VonderG-abelentz 
und  Bastian,  über  die  Iberer  vorgetragen  habe.]  Ich  erwähne  zuerst  von  den  His- 
panien betreffenden  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  nur  die  eine,  bei  Plinius 
ni,  8  vorkommende,  « In  universam  Hispaniam  M.  Yarro  pervenisse  Iberos  et  Per- 
sas  et  Phoenices  Celtasque  et  Poenos  tradit»,  weil  sie  schon  im  Allgemeinen  be- 
zeugt, dasB  die  alte  Bevölkerung  Hispaniens  mit  der  Vorderasiens  und  Nordafri- 
kas verwandt  war.  Dann  citire  ich  sogleich,  was  Wilh.  v.  Humboldt  in  seinem  o. 
auf  8.  456  in  Anm.  1)  angefahrten  (deutschen  Original-)  Werke  in  §  49  als  «Re- 
sultate» seiner  Untersuchungen  angiebt,  nämlich:  «1.  Die  Vergleichung  der 
alten  Ortnamen^  der  Iberischen  Halbinsel  mit  der  Yaskischen  Sprache  beweist, 
dass  die  letztere  die  Sprache  der  Iberer  war,  und  da  dies  Volk  nur  Eine  Sprache 
gehabt  zu  haben  scheint,  so  sind  Iberische  Völker  und  Vaskischredende  gleich- 
bedeutende Ausdrücke.  2.  Die  Yaskischen  Ortnamen  finden  sich  ohne  Ausnahme 
auf  der  ganzen  Halbinsel ,  und  die  Iberer  waren  daher  auf  derselben  in  allen  ih- 
ren Theilen  verbreitet.  3.  Es  giebt  aber  unter  den  Ortnamen  der  Halbinsel  an- 
dere, von  welchen  die  Vergleichung  mit  den  Ortnamen  der  von  Gelten  bewohnten 
Länder  zeigt,  dass  sie  celtischen  Ursprungs  sind,  und  an  diesen  lassen  sich  die 
Wohnsitze  der  mit  den  Iberern  vermischten  Gelten  auch  da  auffinden,  wo  uns  die 
geschichtlichen  Zeugnisse  verlassen.  4.  Hiernach  wohnten  nun  die  mit  Gelten  un- 
vermengten  Iberer  nur  um  die  Pyrenäen  herum  und  an  der  Sfldknste.  Die  Ver- 
mischung beider  Nationen  nahm  die  Mittelländer,  Lusitanien  und  den  grössten 
Theil  der  Nordkflste  ein.  5.  —  In  der  Vermischung  [dieser  Gelten]  mit  den  Ibe^ 
rem  war  nicht  der  uns  von  den  Bömem  her  bekannte  gallische  Charakter,  son- 
dern der  Iberische  vorwaltend.  6.  Ausserhalb  Spaniens  gegen  N.  findet  sich,  wenn 
man  das  Iberische  Aquitanien  und  einen  Theil  der  Küste  des  Mittelmeeres  aus- 
nimmt, keine  Spur  von  Iberern.»  —  An  diese  Besultate  möge  angeschlossen  wer- 
den, was  0.  auf  d.  8.  456.  457  in  derselben  Anm.  1)  aber  die  von  Kiepert  und  G. 
Phillipps  gegebenen  Beiträge  gesagt  ist.  Ausser  den  hier  auf  8.  457  namhaft  ge- 
machten Abhandlungen  hat  G.  Phillips  noch  zwei  geschrieben:  «Die  Einwanderung 
der  Iberer  in  die  pyrenäische  Halbinsel »  und  « Ueber  das  lateinische  und  roma- 
nische Element  in  der  baskischen  Sprache»,  beide  in  den  Sitzungsberichten  der 
Philos.-Hist.  Glasse  der  Kais.  Ak.  d.  W.  zu  Wien  in  Bd.  66  Jahrg.  1870  p.  519— 
564  und  in  Bd.  66  Jahrg.  1870  p.  239—260  abgedruckt.  Philipps  stimmt  wie  P.-A. 
Boudard  (in  seinem  «  Essai  sur  la  Numismatique  Iberienne  pr6cM^  de  Becherches 
sur  PAlphabet  et  la  langue  des  Iböres.  Paris  1859»)  der  Ansicht  W.  v.  Hum- 
boldt's  bei,  dass  die  alten  Aquitaner  Iberer  waren,  und  widerlegt  die  Behauptung 
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J.-F.  Blad^'s  (a^tudes  sur  l'origine  des  Basqaes.  Paris  1869»),  dass  die  Mher 
nur  in  und  an  den  Pyrenften  wohnhaften  Basken  erst  nach  der  Einnahme  Spa- 
niens durch  die  Yandalen  und  Westgothen  in  Aquitanien  eingedrungen  seien. 
Phillips  hat  auch  nachgewiesen,  dass  Im  narbonensischen  Gallien,  welches  von 
den  Pyren&en  bis  zum  Rhodanus  reichte,  in  frahesten  Zeiten  eine  iberische  Be- 
YÖlkerung  sesshaft  gewesen  ist  (s.  in  d.  Wien.  S.  Bd.  67  p.  847  sq.);  als  ältestes 
Volk  aber  werden  hier  die  Ligurer  genannt  (auch  Am.  Thierry  in  seiner  aHis- 
toire  des  Gaulois  depnis  les  temps  les  plus  recul^s  jusqu'ä  rentiere  soumission 
de  la  Gaule  ä  la  domination  Romaine.  Paris  1628»  hält  diese  fttr  ein  aus  Hispa- 
nien  verdrängtes  iberisches  Volk,  das  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Arno  gewohnt 
habe);  Herodot  V,  9  (vgl.  VII,  65)  nennt  zu  seiner  Zeit  Aiyusq  dizlp  MaffdtXivj;, 
offenbar  die  Ligurer  im  südlichen  Gallien,  und  in  1.  VII,  72  Atfue;  in  Asien  als 
ein  den  MaTtvjvot  benachbartes  Volk ,  welche  Ligyer  von  den  gallischen  Ligyern 
doch  wohl  nicht  verschieden  gewesen  sein  werden;  mit  diesen  Ligyern  Asiens 
aber  identificirt  man  die  Leka,  die  zusammen  mit  den  Chita  genannt  werden ;  und 
andrerseits  waren  den  Chita  die  Kanaaniter  benachbart,  welche  auf  den  ägypti- 
schen Denkmälern  Retennu  oder  Rutennu  heissen;  dieser  Name  aber  erinnert 
an  die  von  Cäsar  im  sOdlichen  Gallien  erwähnten  Rnteni.  Den  Chita  waren 
gleichfalls  benachbart  die  Kimmerier,  welche  lange  Zeit  Kappadokien,  einen 
grossen  Theil  Kleinasiens  und  die  Länder  im  N.  und  NO.  des  Pontos  Euzeinos 
bewohnten,  und  welche  man  für  ein  keltisches  oder  für  ein  letto -keltisches  Volk 
halten  darf  (s,  o.  an  verschiedenen  Orten).  Die  Auswanderung  der  genannten  Völ- 
ker ans  Vorderasien  kann  durch  die  ägyptischen  Kriegszüge,  durch  das  Vordrin- 
gen semitischer  Volker,  durch  die  Einwanderung  der  Skythen  in  die  pontischen 
Steppen  und  durch  andere  Ursachen  bewirkt  sein.  Von  den  Kanaanitem  weiss  man, 
dass  ihr  Land  durch  die  aus  Aegypten  ausgewanderten  Israeliten  erobert  wurde, 
und  dass  einige  ihrer  Stämme,  die  lur  Zeit  Josua's  Kanaan  verliessen,  durch 
Nordafrika  allmählich  immer  weiter  nach  Westen  zogen;  ein  Theil  derselben  soll 
auch  nach  Hispanien  hinüber  gezogen  sein.  Doch  kann  ein  Theil  der  erwähnten 
Auswanderer  von  Asien  aus  unmittelbar  über  das  Meer  nach  Hispanien  gelangt 
sein.  Die  Völkertafel  der  Genesis  macht  die  Aegypter  und  Kanaaniter  zu  nahe 
verwandten  Völkern.  Ebers  sagt  in  seinem  Werke  « Aegypten  und  die  Bücher 
Moses,  1868 »,  dass  die  alten  Aegypter  zur  kaukasischen  Race  gehörten  und  ein 
semitischer,  wahrscheinlich  chaldäischer,  Stamm  waren,  und  dass  dieselben  aus 
dem  Zweistromlande  (Mesopotamien)  wahrscheinlich  über  Arabien  in  den  NO.  des 
afrikanischen  Continents  einwanderten,  und  dass  die  Libyer  (Lehabim,  Lubu)  der 
Denkmäler  ebenfalls  entschieden  zur  kaukasischen  Race  gehören.  Ferner  beweist 
derselbe  Gelehrte,  dass  die  Kaphtorim  der  Völkertafel  Bewohner  der  DeltakOste 
waren  und  dem  phönikischen  Stamme  angehörten,  dass  die  Hyksos  arabische  und 
palästinensische  Stämme  waren  etc.  Mit  diesen  Ansichten  harmonirt  der  Beweis 
Lettners,  dass  das  Saho,  Galla,  Ta-Maieq  und  Aegyptische  mit  den  semitischen 
Sprachen  nahe  verwandt,  also  ftlr  SchwestersprAchen  der  letztem  zu  halten  sind; 
Lettners  Beweis  hat  Fr.  Müller  noch  weiter  auszufüjiren  gesucht.  Nehmen  wir 
dam,  dass  die  Kolcher  Nachkommen  von  Aegyptem  waren,  und  dass  man  sie  na- 
mentlich mit  dem  Kasluchim  identificirt  (s.  o.  S.  147  sq.);  dürfen  wir  nun  nicht  auch 
die  asiatischen  Atr^t;  mit  den  nordafrikanischen  Aißue<  identificiren,  da  y  nnd  ß 
ja  Wechsellaute  waren  (vgl.  Gebais  Byblos)?— Von  den  Libyern  nun  sagt  Movers 
(in  seinem  Werke  «Die  Phönizier»),  dass  sie  wie  in  Nordafrika  so  auch  in  einem 
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groi«f n  Th«il6  Hii|MUÜf m  und  sofar  nördiicb  swiadieii  dem  Ebro  n&d  den  Pjre- 
jiA«ii  Ter brekel  waren,  nnd  dees  ee  viele  rein  liliyaelie  Namen  in  Hisyanien  fiebt» 
die  »ii  eben  Milchen  in  Nordafrika  überaittaliaunen,  bemerkt  aber,  daia  Geflenioe 
(in  seinem  Werk  c8crip4iinie  iinfnaeqne  Pheeaiciae  monnmentft— ,  18^»)  mckt 
alle  libyscken  Namen  an«  dem  Pkoeniciicken  hat  ericUnn  kennen.  Andrerseita 
hat  W,  V.  Humboldt  nach« ewiesen,  dass  viele  in  ganz  JBUifMinieDa  verbreiMe  Ortr 
namen  ans  dem  Baakiecbem  erklärbar,  alio  iberi«cke,  sind;  nad unter dieasnglebt 
es  einige,  welche  Movere  libysche  nennt,  i.  B.  ürei  (u.  Saldnb^  Liegt  et  alao  hier 
nicht  nahe,  eine  nahe  Verwandtschaft  des  Iberiiehen  mit  dem  Libyschen  eu  ver« 
mnthea?  Freilich  PhilUps,  der  ven  mehreren  iwiachen  dem  Ebro  und  den  Pyre* 
naen  wohnhaften  kleinen  Yölkersehaften  (mich  von  den  LAetanem)  erwiesen  hat, 
dass  sie  iberische  waren,  giebt  noch  z«,  dau  8nbur,  die  sOdliohste  Stadt  der  Lae^ 
taner»  da  es  einen  gleichnamigen  Flass  in  Tingitana  giebt,  wohl  aus  dem  labe* 
Phönizischen  abzuleiten  ist;  (er  will,  da  im  Baskischen  su  «Faumr»  und  ur  «Was«- 
8er»  bedeutet,  amit  Wasser  und  Feuer  nicht  spielen»).  Und  Kiepert  sagt  (in  s. 
Lehrb.  der  A.  G.)  ausdrücklich ,  dass  eine  sprachliche  Verwandtschaft  zwischen 
den  Iberern  und  Libyern  anzunehmen,  die  Vergleichung  des  heutigen  Baakisehen 
und  Berberischen  verbietet.  Dennoch  möchte  ich  die  vorher  ausgesprochene  Ver* 
muthung  noch  in  der  Weise  beibehalten ,  dass  ich  einen  iberischen  Dialect  an* 
nehme,  der  wie  im  sOdlichen  Hispanien  so  auoh  im  westlichen  Nordafrika  ver* 
breitet  war,  aber  in  beiden  Gegenden  untergegangen  ist;  d.  h.  ich  möchte  nicht 
die  Möglichkeit  ausschliessen,  dass  alte  geographisohe  Namen  Nord- West-Afri- 
kas, die  man  nicht  aus  dem  Semitischen  erkl&ren  kann,  vielleicht  noch  einor  Er- 
klärung ans  dem  h.  Baskischen  zugänglich  sind.—  Obgleich  ich  non  hierbei  nicht 
weitere  Vermuthungen  aumprechen  will,  mag  ich  es  doch  nicht  unterlassen«  auf  die 
den  Iberern,  Libyern  und  Ghita  gemeinsame  EigenthQmlichkeit  hbuuweisea,  dass 
in  vielen  ihrer  Namen  alle  oder  mehrere  Silben  einen  vokaUschen  GleicWang 
haben.  Phillips  nennt  als  hispanische  (iberische)  Namen  mit  gleiehküagendea 
Silben:  Astapa,  Ganama,  Kesse,  Bilbilis  (Pilpili  der  MOnilegeaden),  niicis,  Kilis, 
Kinit,  [Zili],  Snbur  u.  a.,  und  stellt  mit  ihnen  zusammen  die  libyschen  Namen: 
Tilibis  in  Namidia,  Trisidis  in  Tingitana,  Githie,  Igilgilis,  Ni^^thni,  Thizibi  in 
Mauretanien  u.  a.  Daran  reihe  ich  noch  die  folgaaden  von  P.  Bduröder  (in  s.  W. 
«Die  Phöniziflche  ^ache,  Halle  1869«)  mit  Hinweis  auf  Gesenius'  MimaBenta 
p.  419—480  angefahrten  «Eigennamen  libyscher  und  semitischer  Etymologie»  an: 
Mastanabai,  Nabdalsa,  Naraggara,  Zalapa,  Meneggere,  Telepte»  Theveste,  Sefeti* 
mes,  Bidil,  Girgiris,  Sitifl,  Thigtsis,  Muihul,  Rnimcumim,  Ssdlueum,  Tnbnsupta, 
Tutulum  u.  a.  (Audi  giebt  es  soldie  Namen  in  Aegyptea).  Unter  den  ohetitiachan 
Namen  des  Mariette'schen  Verzeichnisses  sind  einige  solehe  N.:  Zakal  (n.  18^ 
Arzakana  (n.  139),  Theleb  (n.  190),  Abatha  (n.  198),  Athakar  (n.  238);  femer  in 
dem  Verzeichniss  der  Bewohner  von  Ober-Ratiben  (s.  Bnigsch  a.  a.  0.  S.  Wi  -* 
aSS):  Thamaska  (n.  18),  Athäl  oder  Ath4r  (n.  14),  Amasohan  (n.  24);  und  unter 
den  chetitischen  Personennamen  4fi,  o.  S.  142):  Tadar,  Tharganna,  Thargathasas 
u.  a.  Hier  ist  auch  ans  dem  Mariette'iclien  V.  zu  nennen  Amak  (n.  808),  welchen 
N.  man  für  identisch  halten  darf  mit  dem  hispanisohen  Volksnamen  Amaei  oder 
X^Jiaxoi,  d.  h.  mit  der  iberischen  Mflnzlegende  Aimak  (Phillips  erw&hnt,  dass  das 
lat.  a  im  Baskischen  vor  n,  q,  t  und  in  den  romanischen  Sprachen  vor  m  in  ai 
übergeht;  ich  möchte  fdr  analog  halten  das  baak.  Wort  «aita»  »  Vater,  aus  dem 
lat.  u.  goth.  atta?),  und  mit  dem  ersten  Theil  des  von  Gesenins  g^anslen  Na-> 
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denen  Hispaniens  spricht.  Und  gerade  fOr  die  Meinung  Strabon's,  der  die  Iberer  des 
Kaokasot  für  ein  und  dasselbe  Volk  mit  den  Iberern  Hispaniens  h&lt,  finde  ich 
selbst  in  den  wenigen  Uebereinstimmongen ,  welche  zwischen  der  Sprache  der  h. 
Georgier  und  der  Basken  bestehen,  eine  Best&tigung,  eben  weil  die  Georgier  die 
Wohnsitze  der  alten  kaukasischen  Iberer  inne  haben.  (Baudrimont  erklärt  in 
seiner  Schrift  «Histoire  des  Basques  ou  Escualdunais  primitifiB,  Paris  1854  o  den 
von  Klaproth  genannten  N.  des  kaukasischen  Volks  Gudami^ari  als  «guerriers 
qui  combattent  k  coups  de  pierre »  und  erw&hnt  dabei  die  Bewohner  der  baleari- 
schen  Inseln,  die  ja  berühmte  Schleuderer  waren.) — Ich  entnehme  nun  noch  Eini- 
ges aus  dem  o.  a.  Werke  Haupt's  n&mlich:  Auf  S.  54  wird  gesagt,  dass  wegen  des 
tt Wechsels  zwischen  u  und  6  im  Sumerischen»  «uru  «Stadt»  (vgl.  Q^^3  yiiH^ 
im  Assyrischen  als  dru  (hebr.  ^^ij^)  erscheint».  Mit  diesen  Ausdrücken  ur  und 
ir  darf  man  doch  wohl  die  baskischen  uria  und  iria  (=  Stadt)  identificiren.  Ebenso 
wird  das  lat.  und  goth.  atta  gleich  dem  auf  d.  S.  8  und  22  sq.  genannten  sumeri- 
schen Wort  adda  «Vater»  sein,  und  die  germanische  Vorsilbe  un  (lat.  in)  gleich 
der  sumerischen  Negation  nu ;  (und  da  nach  S.  67  «^  im  Assyrischen  ausnahmlos 
auf  ftiteres  k  zurück-,  in  späterer  Zeit  in  !  übergeht»,  sollten  nicht  für  die  o.  S. 
167—169  genannten N.Ttßapy)voi  und  Me<xxoi  die  offenbar  älteren  N.  Tubal 
und  Muski  die  ursprünglichen  sumerischen  sein?  und  ebenso  o.  auf  S.  146  < 
Arumu  der  sumerische  Name  neben  den  assyrischen  Ar  am  u  und  Arimu?)  Viel- 
leicht ist  auch  im  N.  Magog,  s.  o.  S.  157,  der  erste  Bestandtheil  Ma  aus  dem  su- 
merischen mag*-  hehr ,  viel ,  erhaben  (s.  Haupt  a.  a.  0.  S.  5)  erklärbar.  Schliess- 
lich entnehme  ich  dem  höchst  werth vollen  Werke  Haupt's  noch  diese  Folge- 
rung: Da  die  Akkadier - Sumerier  ein  altes  Culturvolk  waren,  dem  die  Semiten 
[also  auch  wohl  Arier]  einen  Theil  ihrer  Bildung  verdankten,  so  werden  sie  über 
einen  nicht  geringen  Theil  Vorderasiens  verbreitet  gewesen  sein.  Merkwürdiger 
Weise  aber  findet  auch  Kiepert  die  Spuren  einer  «den  arischen  und  semitischen 
Einwanderungen  vorangegangenen  Bevölkerungsschicht»  in  der  «ganz  Kleinasien 
umfassenden  Verbreitung  zahlreicher  [geographischer]  Namen»,  die  «mit  den 
auf  alle  Vocale  folgenden  consonantischen  Affixen  -nd  und  -ss»  gebildet  sind 
[s.  0.  S.  462].  Wenn  nun  diese  Bevölkerungsschicht  wirklich  weder  eine  arische 
noch  eine  semitische  war,  so  darf  man  wohl  mit  einigem  Recht  vermnthen,  dass 
sie  mit  der  akkadisch -sumerischen  verwandtschaftlich  zusammenhing.  Nun  finden 
sich  geographische  Namen  mit  eben  solchen  Affixen  auch  in  Spanien  (s.  ausser 
den  0.  auf  S.  462  genannten  noch:  ApavBU/AfftvSov,  Kap7ty)<x(io; ,  Nißpc<T<xa  oder 
Nebrissa,  Oiaa^xcS,  Toupia(i((T>5 ,  KoXevBa),  freilich  in  viel  geringerer  Zahl  als  in 
Kleinasien,  aber  mehrere  dieser  Namen  werden  von  W.  v.  Humboldt,  Kiepert  und 
Phillips  als  unzweifelhaft  iberische  bezeichnet.  Das  ist  also  ein  neues  Zeugniss 
dafür,  dass  Vorfahren  der  hispanischen  Iberer  einst  über  einen  grossen  Theil 
Kleinasiens  wie  über  das  Gebiet  des  Euphrat  hin  verbreitet  gewesen  sind.  Die  in 
Kleinasien  vorkommenden  Namen  mit  den  bezeichneten  Endungen  hatMovers(s.  Die 
Phönizier  Bd.  II  Th.  2  S.  19  sq.  u.  a.)  dem  karisch-lykischen  im  südwestlichen 
Theile  Kleinasiens  herrschenden  Sprachstamm  zugewiesen  und  zugleich  darge- 
than,  dass  die  Karer  einen  bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung  der  den  Phöniziern 
gehörenden  Insel  Cypern  gebildet  haben  müssen,  weil  mehrere  Oerter  Cyperns 
in  gleichen  oder  in  karischen  Formen  in  Karlen  selbst  [oder  in  Phrygien,  Mysien 
etc.]  wieder  vorkommen,  nämlich :  "TXy;,  Teixßpo?  (TeVßpiov  St.  Phrygiens,  'IjAppo^ 
St.  Kariens  und  Insel  im  ägäischen  Meere,  ''lix^paixo?  N.  des  Hermes  bei  den  Ka- 
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Volke).  £8  finden  sick  fast  überall  in  dieser  sttdlidien  Halbinsel  Europas  Kaaen^ 
die  ebenfalls  die  Affixe  -nd  und  namentücli  -ss  in  den  Endunfen  haben,  z.  B. 
rovo699a,  8puot<r9a,  Ku^rocpiocta,  Ruiroptaffo^,  Ttu|j,v]99o;,  Mt»xaXii)ffao<  lu  a.;  in. 
Thrakien  namentlich  2aXpiuSv)9tf^q ,  'OSiq«^,  'Op^ff^o;  n.  a.,  irekbe  Movers  fttr 
Stiftungen  der  Karer -Phönizier  halten  möchte.  Oben  auf  den  S.  463  —  465  habe 
ich  viele  Homonynäen  zwischen  SQ.- EimqMt  und  y<»deraBien  angefahrt;  diese 
müssten  aber  genauer  in  arische  und  nicht  arische  (mit  Ausschluss  der  etwaigen 
semitnchen)  gesondert  werden.  Ich  mache  nur  noch  darauf  aufinerksam,  dasa  der 
Pr<^es8or  Haupt  in  seinem  Aufsatz  «üeber  einen  Dialekt  der  sumerischen  Sprache» 
(in  den  Göttinger  Nachrichten  v.  J.  1880  ^  17)  den  dialektischen  Lautwechsel  in 
der  akkadiseh- sumerischen  Spra<^  von  n  und  ^,  g  und  m  (b  und  g),  g  und  d,  d 
und  %,  s  und  9,  mm  und  ng  nachgewiesen  hat  piier  finde  ich  es  auch  merkwflrdig, 
dass  das  sumerische  dug  im  Deutschen  gut  und  d.  sumerische  mdn  «  gin  im  !>• 
«ich  bin»  bedeutet];  di€se  Laotwechsel  entsprechen  zumTheil  einigen  der  alba* 
nesischen  Sprache  (s.  o.  S.  446);  könnten  sich  nicht  beide  Sprachen  zur  gegeosei^ 
tigen  Erklärung  dienen?  —  In  Betreff  der  Verwandtschaft  der  spimischen  Iberer 
mit  den  alten  Bevölkerungen  der  Inseln  Sardinien,  Corsica,  SidHen ,  femer  Ita- 
liens und  der  L&nder  im  Saden  der  Donau  und  im  Gebiet  dieses  Flusses  verweise 
ich  auf  das  oben  &  457—461  in  der  Anm.  Gesagte.  Ich  fdge  aber  noch  Fönendes 
hinzu :  Der  Name  Otpxv)  wird  bestätigt  durch  des  8t.  B.  Hepxctftv}  im  troisdien 
Gebiete;  mit  dem  von  Diodor  XXI,  18  genannten  N.  des  Fl.  lap^cvTio;  im  Lande 
der  Paeoner  kann  man  den  von  St  B.  genannten  N,  der  iberischen  St.  Soprav^a 
zusammenstellen;  die  thrakischen  N.  Bpea  und  -ßpta  sind  vielleidit  iberischen 
Ursprungs;  W.  v.  H.  übersetzt  das  iberische  Bigerra,  das  h.  Bigorre,  durch  «Ge- 
gend zweier  Höhen»  und  Hahn  das  alban.  Dimallum  durch  «zwei  Berge»  (s.  o.  S. 
444);  weist  hier  nicht  die  gleidie  Bedeutung  auf  den  Lautwechsel  von  a  und  e 
(vor  liq.),  b  und  d,  g  und  m  hin?  —  [Ueber  die  Libyer,  deren  Verwandtschaft  mit 
den  Sumeriem  ich  nicht  beweisen  kann,  sp&ter  mehr.] 

Zu  S.  491  Z.  15—12  V.  u.  passt  zur  Vergleichung  die  von  Haupt  (in  den  Sume- 
rischen Familiengeschichten  auf  S.  13)  gegebene  üebersetzung  eines  sumerischen 
Textes:  «Sein  Gott  ist  aus  seinem  Leibe  gewichen,  seine  Göttin  hat  sidi  abseits 
niedergelassen». 

Zu  S.  496  Z.  2  (hinzuzufügen):  5)  Auf  einen  l&ngem  Aufenthalt  der  Iberer  im 
nordpontisdien  Steppenlande  weist  ihre  Bekanntschaft  nüt  der  Zubereitung  der 
Butter  hin;  diese  Sitte  wird  als  eine  den  Skythen  eigenthOmliche  von  Herodot 
und  Hippokrates  erwfthnt;  aber  vielleicht  haben  sie  dieselbe  erst  von  einrai  un- 
terworfenen Volke  gelernt.  W.  v.  Humboldt  sagt  in  seinem  deutschen  Werk  vom 
J.  1821  S.  155  Anm.  122):  Die  Bntterbereitung  bleibt  «eine  auszeichnende  Sitte 
der  Nordischen  und  Germanischen  Völker».  «Dass  sie  auch  den  Iberern  eigen 
war,  deutet  auf  den  Ursprung  des  Volkes  hin.» 

S.  496  Z.  6  St.  «Werken»  zu  lesen:  Dramen. 

Zu  501  Z.  1  V.  u.  hinter  «Finnen»  hinzuzufügen:  (oder  Iberer?). 

S.  502  Z.  7 — 8  V.  u.  die  Worte  von  «wahrscheinlich  —  kann»  wegzulassen. 

Einzelne  verbesserte  Wörter  und  Zahlen: 

S.  15Z.  5v.  u.  hl  S.  17  Anm.  S)l?ofJLaTat.  S.  22  Z. 20  Uro i  und  Z, 4  v.u. 
Taulantier.  S.  28  Z.  8  6tp{ji(xTo<.  S.  28  Z.  16  auch  der;  Z.  13  v.  u.  Kirch« 
hoff  1).  S.  82  Z.  2  V.  u.  avdp(07rv]iv).  8.  85  Z.  6  Libyens.  S.  86  Z.  11  e;.  ^88 
Z.  2  V.  u.  Ixet.   S.  40  Z.  14  V.  u.  wahrscheinlich  mit  Lib.  I  c.  108  — 106. 
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S.  42  Z.  7  Tu|Avv]<;  S.  48  Z.  6  y.  o.  hatte.  S.  47  Z.  5  kann.  S.  49  Z.  19  1866 
(st.  1868).  8.  68  Z.  8  v.  u.  deutschen;  Z.  1  y.  a.  K.  £.  y.  Baer  (st.  £.  y.  Bfthr). 
S.  69  Z.  2  y.  a.  (nach  Osten  hin?).  S.  61  Z.  2:  40.  S.  70  in  Anm.  2)  ei<rt  und 
oiBs.  S.  72Z.  16Fluss;Z.  H'Atypo«;  Z.  21''AX7ct(;.  S.73-Z.17in.  8.74  Z.7 
Jalomitza.  8.  76  Z.  17  y.  u.  8amos.  Z.  8  y.  u.  Peucer  (st.  Plin.),  B.  G.  Nie- 
buhr.  8.  77  Z.  16  ^pt).  8.  79  Z.  6  y.  u.  1).  8,  86  Z.  6  über.  8.  87  Z.4  y.  u.  yon 
spätem  Schrifstellern.  S.  98  Z.  17  y.  u.  yiele.  8.  104  Z.  18.  y.  u.  lacus. 
8.  107  Anm.  1)  Z.  8  Oiop^raTa;  Anm.  2)Z.2  a|jiaioßtoi;  Anm.  8)  Z.  8  Ueber- 
einstimmend.  8.  108  Z.  16  auf  einer  Strecke.  8.  110  Z.  6  y.  a.  ollt,  8.  112 
Anm.  8)  IIavTt|jia^oi.  8.  187  Z.  16  y.  n.  xaxexTiQaaTO ;  Z.  10  y.  n.  {dvv).  8. 
161  Z.  16  u.  0.  Harkayy.  8.  162  Z.  2  Jephet  (st.  Sephet);  Z.  4  i  (st.  u  und  h); 
Z.  7  vijpda.  8.  161  Z.  6  y.  u.  könne.  8.  185  Z.  2  y.  u.  1).  8. 186  Z.  6  y.  u.  pro- 
pior.  8.  196  Z.  1  y.  u.  "A-rStaTi;.  S.  196  Z.  6  lit,  (st.  w.);  Z.  10  y.  u.  «lakü. 
8.  220  Z.  11  y.  u.  xiv  (st.  ty)v).  8.  286  Z.  1  y.  u.  in  §  7  und.  8.  244  Z.  2  einen 
Beweis.  8.  246  Z.  8  y.  u.  welcher.  8.  262  Anm.  1)  Z.  1  L.  II.  8.  270  Z.  6  zu. 
8.  286  Z.  19  Thrakerin  Totxeia.  8.  808  Z.  20  (s.  8.  290  —  294).  8.  812  Z.  9 
heisst.  8.  818  Z.  9  c.  76.  8.  421  Z.  8:  229  —  286.  8.446  Z.  7  y.  u.  yorkommt. 
8.  460  Z.  16  y.  u.  AXBvi(rxo(;.  8.  461  Z.  15  zusammengehört.  8.  464  Z.  19 
y.  u.  St.  B.  8.  466  Z.  8  v.  u.  Bevölkerung.  8.  474  Z.  11  auTo\.  8.  476  Z.  8 
4;uX*^?-  S.  496  Z.  6  y.  u.  'ApTajJiouSiot. 
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